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L 
Politifche Ausfichten zum neuen Jabre. 


1. 


Die Faiferliche Reftauration in Franfreih und 
die fremden Mächte. 


Genau befehen, zeigt die napoleonifche Reftauration für 
das Ausland, dem unbebingte Anerfennung zugemuthet wird, 
zwei Seiten — die fönigliche und bie kaiſerliche. Der 
weiland Republifpräfident hat fih und feine Erben vom fran⸗ 
zöfifhen Bolksfouverain zu unumſchränkten Repräfentanten 
feiner Souverainetät machen laflen, das ift die demokratiſche 
Königs: Würde; er hat aber für dieſes Revolutionsproduft 
auch noch Kaiſer⸗Recht und Würde, ufurpixt. If jenes ein 
Raub an dem göttlichen Recht des Landes und dem legiti⸗ 
men Königshaufe, den nur die eiferne Rothwendigfeit zu 
rechtfertigen vermöchte, fo ift dieſes eine unentichuldbare 
Ufurpation nicht etwa nur gegen die politifhe Ordnung des 
Abendlandes und insbefondere gegen Deutſchland. Das 
deutfche Volk dankt es allein feiner tiefen Verfunfenheit, durch 
den großen Abfall erſt von der Fatholifchen, dann aud von 
ber chriſtlichen Idee, daß es fogar die bloße Kähigfeit verlor 
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ren hat, bie hiedurch ihm zugefügte brennende Schmach zu em- 
pfinden. Als der Onfel zuerft jene höchfte Würde in der ka⸗ 


tholiſchen Chriftenheit ufurpirte, da zerfchlugen die Deutfchen 


jubelnd ihre Kaiferfrone und ihr Reich, weil der weltgefchicht- 
lihe Beruf für die fafelnden Pygmäen zur unerträglichen 
Laft geworden war; und nun, da der Neffe die dem furcht- 
baren Strafgerichte unterlegene facrilegifche Ufurpation leicht⸗ 
fertig wieder aufnimmt, eilt der erhabene Erbe des lebten 
Reſtes von der alten Würde Deutfchlands, kahler ſechs Buch⸗ 
ftaben, in die Hauptftadt der mächtigen Hohenzollern, damit 
nur der fremde Ufurpator ſehe, daß nicht wieder das zer⸗ 
riffene Volk im zerriffenen Reich wehrlos im eigenen Hader 
fei, wie einft die Faiferliche Krone. Welche Gedanken die Bruft 
des hochherzigen Jünglings auf der erften Berlins Fahrt ei- 
nes faiferlichen Habsburgers bewegten, weiß Gott allein; 
daß aber diefer winterlihe Zug ihn mehr ehrt, als hundert 
gewonnene Schlachten, müffen Alle fühlen. If er auch nicht 
der Kaifer der Deutfchen, fo trägt er doch ein väterliches 
Herz für die Deutfchen, dem Fein vorforglicher Schritt zu 
fauer if. Der Segen Gottes war auch fichtlich mit der edlen 
That; felbit die zornigen Rungeln der „Krenzzeitung” glättes 
ten fich in verfchämter Röthe, dagegen erfüllte zorniges Er⸗ 
faunen die Zuilerien. 


Leider erfennt man ja fonft tie rechte Ratur der doppel« 
ten napoleonifchen Ufurpation nicht einmal! Der Abfall des 
-Staats- und Völferrechts von aller chriftlichen Anfchauung 
rächt fi wieder furchtbar durch Verblendung und babyloni⸗ 
ſche Sprachverwirrung. Iſt es nicht zum Erſchrecken, daß 
man der europäiſchen Diplomatie offen nachſagen durfte, ſie 
gedenke nicht den „Napoleon*, fondern den „Dritten“, 
nicht den „Kaiſer“, fondern feinen Dreier zu beanftanden? 
Als wenn ein niedriger numerirter „Kaiſer Napoleon”, oder 
“ein unnumerirter „Kalfer Louis Napoleon”, das reine Probuft 
ves allgemeinen Stimmrechte, viel unbebenflicher wäre! Als 
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wenn eine reale Gefahr für die Verträge von 1815 in dem 
Dreier läge, und die Nummer auf ein unverfürztes Erbe 

hinwieſe, nicht der „Napoleon* und der „Kaiſer“ ſelbſt. Ale 
wenn diefer, auch den beften Willen vorausgefegt, überhaupt 
jene Verträge garanticen, jemald mehr als zweideutige „Frie⸗ 
densworte” geben konnte! Al8 ob man, wenn er auch wirklich 
ultra posse die beftimmteften Verficherungen gäbe, Demokratie 
und Revolution an — Berträge binden könnte! Denn was 
it das officiell proclamirte und für erblich erflärte „dem okr a⸗ 
tifhe Kaiſerthum“ Anderes, als eine aus dem naturs 
nothwendigen Proviforium zum unmöglichen Definitivum ers 
bobene Inftitution, um Disciplin in die Demokratie und 
Methode in die Revolution zu bringen. Für friedliche Nach⸗ 
barn ift fie nicht weniger gefährlich, als der ausgelafienfte 
Sansculottismus und der hirnverbranntefte Pöbelconvent, 
und zwar nicht etwa deßhalb, weil Disciplin und Methode 
der Snftitution keinen Augenblid ficher find, von der fchreds 
lihen Expanſivkraft des Princips der Inftitution zerriffen 
und bis zur Anarchie zermalmt zu werben, ‚alfo vorausfichtlich 
bie ganze Herrlichkeit nur eine Stunde Windſtille zwifchen 
zwei vafenden Stürmen bedeutet. Sondern darin liegt die 
Gefahr, daß, nach den wechlelnden Geftalten des ungeheuers 
lichen Brineips fih zu richten, für die Inftitution felbft 
einfache Pflicht der Selbfterhaltung if. 


Man könnte pure Liebe für richtige Logik darin fehen, 
dag England fpornftreichs lief und faſt die ganze Schaar 
der zappelnden Heinen Potentaten überrannte, um das „des 
mokratifche Kaiſerthum⸗ nad allen Vorausſetzungen vom 
Princip bis zum Dreier zuerft und unbedingt anzuerfennen. 
Nur begleitete den officiellen Akt zu bornixter Enthuflasmus 
für das „conflitutionelle Syftem“, defien Schuß allüberall 
in der traditionellen Praris Englands liege, und dem das 
„semofratifche Kalferthum* in Urfprung und Handhabung an» 
gehöre!! Das war das würbige Finale der elenden Regie 
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rung Derby mit ihrer demofratifch-jüdelnden Seele; von der 
tyranniſchen Maßregel einer antifatholifchen Stleider- Ordnung 
bis zu der charakterlofen Ergebung an die Freihändler ſtellte 
fie nur Eine fange Produktion volfsfchmeichlerifcher Taſchen⸗ 
fpielerei vor, und daß die Partei jetzt offen das Panier fpecis 
fifch » proteftantifcher Agitation aufpflanzen will, ift ihr ebenfo 
angemefien, als für Altengland mißlich. Jened Finale mahnt 
mit Donnerflimme, daß der Confervatismus auch in England 
aufgehaust hat, daß die legte mittelalterliche Formation els 
ner monarchifch »ariftofratifchen Republif ihrem Ende zuneigt, 
nachdem die Gnade noch einmal an die Thore der englifchen 
Großen gepocht, um mit höhnifcher Wuth abgewiefen zu 
werden. Lord John Ruſſel tritt nun im Auswärtigen regierend 
ein, und wird dem „bemofratifchen Kaiſerthum“ den brünftig 
‚erfehnten Balmerfton erfegen, dem Schanden halber dießmal 
bloß das innere Departement anvertraut if. Und wenn ber 
Erndtetag für die Saat auch noch fo langfam anbräche, welche 
Rufiel» Palmerfton bereitd gefäet, indem fie zu Gunſten eng⸗ 
liſcher Finanzen den ganzen Eontinent in Brand fteden zu 
fönnen glaubten, ohne den Rauch im eigenen Haufe fürchten 
zu müflen — fo hätte dieſe Politik doch ſchon ihren Rächer 
gefunden. Wahrlich! die jubelnde Anerkennung des neuen 
Kaiſerreichs durch England — diefe Rache genügt dem Frans 
zofen felbft für Waterloo! 


England hat alfo das „demokratiſche Kaiſerihum“ nicht 
nur als de fait, fondern auch als de droit anerkannt. Defter- 
zeih, Preußen, Rußland und, unter den ungünftigften Um⸗ 
fänden, der Kirchenftaat haben, bis jet wenigftens, wuͤrdi⸗ 
ges Zumwarten eingehalten. Werden endlich auch ſie aus⸗ 
wärts ald Recht anerkennen, was fie daheim als Berbre 
Ken verfolgen? Was hieße überhaupt, chriftlich gefprochen, 
eine folche unbedingte Anerkennung Anderes, als: Zeugniß 
geben, daß Gott die neue Dynaftie der doppelten Ufurpation 
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wolle? Run aber fah die Gefchichte wohl nicht felten Revo⸗ 
Iutionen als Zuchtruthe der Völker und zur Vernichtung alt« 
berechtigter Fürſtengeſchlechter erfiheinen, und neue Throne 
auf den Trümmern der alten legitim werben; ift aber bie 
Revolution deshalb Rechtsbaſis, die bloße Erhebung des 
Anfangs einer neuen Dynaftie fammt Allem, was fie aus 
eitel Selbſtſucht und Anmaßung an fih reißt, Gnaden⸗ 
Babe Gottes? Die Diplomatie kennt freilich den chriftlichen 
Sprachgebrauch nicht; aber eine politifche Lebensfrage muß 
fie darin fehen, das „bemofratifche Kaiſerthum“ als das zu 
nehmen, was es if. Und nur in aller Welt nicht in das 
übel angebrachte Allelujah gewiffer harmlofen Seelen einges. 
fiimmt: „Berftorben für immer ift die von Frankreich feit fo 
langer Zeit ausgegangene revolutionäre Propaganda, und 
dafür fei Bott der Herr geprieſen!“ Denn das gerade Ges 
gentheil ift wahr. 


Gewohnt, in Louis Napoleon den „Retter der Geſell⸗ 
fhaft" gegen jene barbarifchen MördersHorden zu fehen, 
welche für die allgemeine Plünderung ſchon zu Hunderttaus 
fenden die Säde zurechtgelegt hatten, finden fich viele Köpfe ° 
in die Unmöglichkeit verfeht, den Mann rettender Tchaten 
und den demofratifchen Kaifer in ihren Gedanfen auseinan⸗ 
derzubalten. Es ift ihnen Alles Ein Stüf, jeder Zoll ein 
Karl der Große. Vermochten ja doch bis jet felbft unbe, 
firitten Wohlmeinende, die in nächfter Rähe ftehen, die drin» 
gend nothwendige Scheidung noch nicht vorzunehmen; bes 
trachte man nur 3. B. die Haltung des franzoͤſiſchen Kle⸗ 
rus. Diefer Umftand legt dem ufurpirten „demofratifchen 
Kaiſerthum“ den einen Theil Frankreich willenlos zu Füßen, 
und gewinnt ihm fonft weit und breit Sympathien, deren 
es fich außerdem nicht erfreuen könnte. Denn man fleht noch 
immer in allen Faiferlichen Maßnahmen eitel Bemühen für die 
„Rettung der Geſellſchaft“, wo doch der wahre Zwed nur 
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Befeftigung der eigenen Ufurpation if. Nicht mit Unrecht 
bat ein geiftreicher Franzoſe ſchon am 2. Dezember geäußert: 
„Ay! wir find nur zu fehr gerettet!“ 


Und in Wahrheit it das Unglüd doch nur im zu üppigen 
Wachsthum verzögert, nichts weniger als an der Wurzel ans» 
gegriffen, in biefer vielmehr gefräftigt. Louis Napoleon hat 
umübertrefflid mit Einfiht und Klugheit, Muth und Energie 
die Revolution befämpft, aber nur in ihren unbequemen 
Auswüchſen; er hat fie vernichtet, aber nur fo weit, als fie 
für ihn gefährlich fhien. Das Princip der Revolution 
aber hat er für fich confiscitt. Darum verfolgte er die ſei⸗ 
nen “Plänen BHinderlichen revolutionären Richtungen, die 
„Parteien”, wie er fagte, mit berzlichem Grimme; denn 
es durfte Hinfort nur Eine revolutionäre Partei geben, die 
bes napoleonifch disciplinirten und methodifirten Revolutionss 
Principe, damit die Rechtsbaſis der neuen Dynaftie unan⸗ 
gefochten fei, und deßgleichen die Stellung vol „frieblicher* 
Eroberungen im Ins und Auslande. Die unliebfamen Fol⸗ 
gerungen aus dem Princip aber gedenkt er in — allgemeiner 
materiellen Wohlfahrt zu erftiden. Zu verfländig, um nicht 
zu wiflen, daß leicht ganz ungemeflene Anfprüche einwurzeln, 
und über der Unmöglichkeit ihrer Befriedigung alle Conſe⸗ 
quenzen des Principe wieder zum Ausbruche gebeihen könn⸗ 
ten, hält er noch immer große Stüde auf die beiden Gewal⸗ 
ten, deren in Geduld, Demuth und Gehorfam Ttarfer Arm 
ihn getragen, zu einer Zeit, als er in materieller Hinficht 
wohl viel verfprechen, aber nichts Leiften konnte — auf den 
Klerus und die Armee. Wie aber in diefem Augenblide 
fhon der Prätorianer mehr und mehr hinter gewundenen 
Friedensworten verfchwindet, fo tritt der Priefter vor den 
leuchtenden Ideen des kaiſerlichen Socialismus täglich tiefer 
in den Hintergrund — vor den leuchtenden Ideen, denn bes 
Kanntlich leuchtet in ſtiller ftodfinfterer Nacht, wie fie jebt 
über Frankreich lagert, auch faules — Sarggetrümmer ! 
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Soviel ift aber Har, daß die beiden Gewalten, welche 
fih nothwendig negativ zum Revolutions⸗-Princip verhalten, 
jurüdtreten müffen, ſobald Diefes Princip von Majeftätswegen 
pofitiv zu wirken anfängt. Und welche Gewalt ift es, die 
nun als Träger des pofitiv-wirkenden kaiſerlichen Principe 
endlich in den Vordergrund tritt? Antwort: das Geldjuden⸗ 
tbum! Sa, unfere conftante Anficht von dem Grundcharafter 
ber „napoleonifchen Ideen“ bewährt fich täglich glänzender; 
mag Hermann von Lehnin Dieß oder Anderes im Geifte 
vorausgefehen haben: das Faktum befteht, daß der Jude 
im engften Sinne des Worts in Frankreich die maßgebende 
Stimme führt, am Hofe wie im Minifterium, in der Prefle 
wie in der nächften Umgebung bes Kaiferd, und zwar ber 
fpeeulicende Jude, die befchnittenen Könige der Banf. Bon 
Gould und PBerriere mit ihrer unbegrängten Compagnie von 
Unterbaronen des Haufes Iſrael zu ſchweigen, Rothfchild 
war füngft, bei dem Einfteigen in den Wagen von höchfteis 
gener Hand des Imperators zärtlih, wie die Dame bes 
Herzens, unterftügt, fein einziger Begleiter. nad) Gompiögne, 
der Eonferenzen mit den Mädler-Fürften hat e8 fein Ende, 
und ſelbſt wigige Scherze über fie find der franzöftichen Preſſe 
fitenge unterfagt. Der Kaifer will eben fein Volk „glüdlich“ 
machen, und argumentirt dabei, wie jener oͤconomiewüthige 
Pfarrer: „Südlich feid ihr, wenn ihr reich feld!" — und 
hiebei producirte er ein paar Funftgerecht erzielte Kartoffeln 
von ungeheuren Dimenflonen auf offener Kanzel, wie Louis 
Napoleon Bankzettel producirt. 


„Schöhter Wohlſtand der Nation”, den der Brätendent im 
Unmaße verfprochen, bedingt angemeflene Vermehrung des 
Gapitals. Nach napoleonifchsjünifcher Finanzkunſt iſt das eine 
leichte Sache! Man autorifirt Quaſi⸗Staatsbanken, zehnmal 
mehr an geftempeltem ‘Papier auszugeben, als fie an realem 
Werth befigen, und hilft dergleichen Privatunternehmungen 
nach Möglichkeit auf die Beine. So ſchafft man für Frank⸗ 
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reich mit Einem Federzuge Milliarden erhöhten „Wohlſtands“, 
freilich nur an eingebildetem Werthe, und in fabelhafter 
Blindheit proclamirt man den Tag, an dem ber Boden des 
Landes durch Amortiflrung von ber durch die Jahrhunderte 
übermachten Hypotheffchuld frei feyn werde. Die edle Kunft 
hat jedoch das Gute, daß der Scheinwerth zur Zeit der Kri⸗ 
ſis felten in den Händen der Töblichen Unternehmer ift; fle 
haben dann das Geld, die Thoren aber, welche der liebevol⸗ 
len Sorge für ihren „Wohlftand” fich erfreuten, das Papier 
und zu Hunderttaufenden die baare Verzweiflung im Herzen. 
Vorerft ſteht die Sache vortrefflich; man zeichnet, die Einges 
weihten und Regierungsorgane natürlich zuerft, Aktien zu 
ungeheuern Summen, ohne einen Kreuzer zu bezahlen oder 
bezahlen zu Fönnen, verfauft die gezeichneten Summen fofort 
mit großem Gewinn, und fo geht das gefährliche Werthzel- 
chen fleigend und fleigend von Hand zu Hand, bis endlich 
Einer eitel — fchlechtes Papier daran befigt. Die Gefchichte 
erzählt von dem fchredlichen Rüdfchlag, dem das ganze Land 
aus dem alle der immerhin noch viel folideren Lam ’fchen 
Erperimente unterlag. Der neue Kaiſer aber ſcheint zu glauben, 
abfoluter Herr der finanziellen Bewegung bleiben zu konnen, 
und findet in der wahnfinnigen Xeidenfchaft, mit der ganz 
Franfreih zum Börfenfpiel rennt, foviel Beruhigung über 
den verheißenen Glanz der Kaifer-Aera, daß er den Journa- 
len verboten hat, gegen dieſe fcheußliche Spielwuth zu eifern, 
damit nicht jählings ein Loch in das trügerifche Scheinbild 
reife. Er ift des gewaltig erhöhten National-Bermögens fo 
fiher, daß man Millionen an Geld und Kleinodien auf allen 
feinen Schritten und Titten findet, die Toftbarften Staats» 
und Hofarbeiten, die ausfchweifennften Dotationen, erhöhte 
Befoldungen überall! Und damit das Vermögen curfire, 
follen die Befoldeten nach Berhältniß auch ausgeben, wie er: 
fetiren, fich pußen, tanzen, reiten und fahren mit ſechs Pfer- 
den bis zu Einem, kurz — verfchwenden, je nach Befund 
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des Monatgehalte. So will die Majeftät das Volk „beglüs 
den!" Wenn nun aber, abgefehen von allen andern zahl- 
lofen Eventualitäten, etwa eines Morgens böfes Fieber ben 
Kaifer fchüttelte, und dem Lande die prächtige Ausficht zeigen 
würde auf die decretirte Tihronfolgerfchaft des wohlbefannten 
„alten Weftphalen“ und feines würdigen Sprößlings, des 
„rothen Prinzen” — was würde dann mit Einem Schlage 
aus der erfchwindelten Herrlichkeit nationalen Wohlftande 
werden? Beſtürmt aber einmal, wie früher oder fpäter un» 
vermeidlich ift, das nadte Elend nach dem tollen Raufche den 
Kaifer, dann jedenfalls, wenn auch fonft nicht, wird er vers 
zweifelnd vor der Schredgeftalt der Revolution über die Grän- 
zen Frankreichs ausbrechen, und fein Hell im Verderben Eu- 
topa’8 fuchen. Ex ift der Mann nicht, unterzugehen — außer 
mit großem Eclat. | 


Borerft ift freilich das „Volk“ mit ihm zufrieden; ed er, 
wartet ja, allem Anfcheine nach nicht umfonft: „Barbes hat 
eine Milliarde für und von den Reichen gefordert, Bonaparte 
wird fie ausgeben.“ Und ebenfo erfreut fich die napoleonifche 
Majeftät der volftändigften Zufriedenheit der Socialiften 
mit feinen Finanzmaßregeln. Ihre aufrichtigen Sympathien 
für den Eaiferlihen Reformator im Finanz⸗ und Mominiftrativs 
Sach find auch in Frankreich fo wenig ein Geheimniß, als 
die fchweren Bedenken mancher Antifocialiften.. Und wollen 
über furz oder lang feine „Bonfervativen" nicht mehr ziehen, 
fo werden die Socialiften ihm gerne ein Minifterium leihen, 
zur confequenten Belorgung des Rational-Wohlftande. Gr 
nennt fi ja mit großem Nachdruck den Kaifer „der Leiden: 
den in den untern Klaſſen;“ meint er damit die Ehriften- 
pfliht eines Jeden, nach Vermögen und Stellung Liebe zu 
den armen Brüdern zu bethätigen, fo bedarf er des Aufhebens 
nicht; einen „Kaifer" der Leidenden aber kann es nur nad) 
dem Code Proudhon geben. Yür bie „Leidenden“ abfolutes 
Regiment führen wollen, entzieht dem wilden Socialismus 
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nicht Boden im Bolfe, gräbt- ihm vielmehr erft fein eigents 
liches Yundament. Daß folches eine natürliche Konfequenz 
der Erfehung des göttlichen Rechts durch das populäre fei, 
wollen wir nicht läugnen; und das neue Kaiferreih iſt ja 
entftanden unter Anrufung der Revolution und auf ben 
Orundfägen der Demokratie. Sein fo fcharf ausgeprägter 
Abfolutismus, daß felbft die Verfaſſung der Diktatur dem 
Imperator noch nicht abfolutiftifch genug war, darf nicht irre 
machen ; focialiftifche Reformen bedürfen der unumfchränfteften 
Macht gegen allgemeine Rechtsbegriffe und veraltete Regeln 
des gefunden Menfchenverftandes. Auch verbittet man fich ja 
nur die Gontrole über commerciele Maßnahmen (namentlich 
Handelsverträge), über Anordnung gemeinnügiger Arbeiten 
und über die einzelnen Ausgabe⸗Poſten, kurz über Alles, was 
an Geld, und wie es fommt und geht! Daß der Bebien- 
tensSenat fchließlih damit einverftanden ift, verfteht ſich; 
die Volkevertreter werden durch Dotirung mit reichen Tag⸗ 
geldern entfchädigt und Halten fortan gleichfalls — Equipage 
zur Hebung des National-Wohlftandes. Die Faiferliche Ver⸗ 
faffung aber lautet jet kurz und bündig: „g. 1. Der Impe⸗ 
rator befiehlt in Allem und Jedem nad) Gutbünfen; $.2. bie 
"Ration gehorcht in Allem und Jedem blind und willenlos.“ 


Wir haben eine ſolche Wendung von jeher gefürchtet. 
Montalembert’8 Nothſchrei war wohlmotivirt; wiefann eine 
freie Kirche Frankreichs neben einem ſolchen Regimente bes 
fiehen? Der Klerus iſt gegen das Princip der Revolution 
gegangen, vielleicht nur allzu arglos; mit dem Princip kann 
er nicht gehen; fchon deßhalb müßte die Kirche Sklavin feyn. 
Und es lautet in dem Hirtenbriefe des ehrwuͤrdigen Bifchofs von 
Orleans wahrlih nur zu ſehr wie eine trübe Prophezie: 
„Die Kieche weiß, daß es nicht weit ift, von dem triumphi⸗ 
renden Einzug in Serufalem bis zur Kreuzesſtätte, und Daß 
ſehr oft das fchredliche Crucifigatur auf das Hosianna filio 
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David folgt. Sie leiht fih Allen, aber fie ergibt fih an 
Riemand.” 


Irrten wir uns nur mit unferen trüben Anfichten von 
der nächften Zukunft, ed wäre ja ein Glück! Aber — wo 
find die Thatfachen, aus denen wir erkennen fonnten, daß 
e6 mit dem großen Trauerfpiel in Frankreich weiter, als bie 
zu der Schürzung des Knotend gekommen, daß überhaupt 
in Europa eine Löfung jener Verwidelung irgendwie ans 
gefangen Habe, welche feit fünf Jahren alle Einfichtigen in 
fieberhafter Spannung erhält? Wir fehen die Dinge nur im⸗ 
mer mehr ſich verwirren! Wie die Ratten aus dem zerfallen« 
den Haus, ziehen die Schaaren alljährlich dichter über den 
Deean, in die neue Welt, vielleicht, um durch ihre Kinder 
einft die Küften der europäifchen Heimath tributpflichtig zu 
machen. Und bis zu welchem Abgrund ift die alte civilifirte Welt 
bereitö verfunfen! Einft rüftete das ganze Abendland gegen 
den Halbmond; jegt zittert und bebt es, nicht weniger als 
damals vor den Bejazeth's und Tamerlan's, vor dem Ges 
danfen: es Eönne ſtündlich irgend ein faft namenlofes Berg» 
völflein den Halbmond mit Kiefelfteinen von der Aja-Sophia 
werfen und dort das Kreuz aufpflangen! Denn gerade jebt, 
zur Zeit bes tiefſten VBerfals unter Germanen und Romanen, 
fiebt der ruffiiche Koloß mit ftolger Ruhe feine Zeit im Often 
tommen! Gerade jeht, wo Romanen und Germanen neuers 
dings voll Mißtrauen einander gegenüber ftehen, in religiöſem 
Haß unter fi) und wider einander entbrannt find, und es bie 
zu ſo hoher Weisheit der Bolitif gebracht haben, daß z.B. Eng⸗ 
land mit verfälfchten Bibeln und Traftätlein das revolutionäre 
Seuer in Italien fohüren läßt, wahrfcheinlidh, damit das 
Mittelmeer weniger in Gefahr ftehe, ein — „franzöfifcher 
See“ zu werden. Man wird und nicht zumuthen, auch noch 
in die niebern Regionen herabzufteigen, und etwa ausein⸗ 
anderzufeßen, wie man in Medlenburg- Schwerin, in 
Baden, in Bayern, in Sardinien Bolitit der Zukunft 
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treibt. Der Ernft, mit dem die Betrachtung großer Geſchicke 
der Menfchheit das Herz erfüllt, würde nothwendig unter 
kächerlich= fatyrifhen Anwandlungen leiden müflen. Breilich 
drohen der Kirche Gottes, auf die allein wir alle unfere 
Hoffnung fegen, ſchwere Gefahren; aber auch aus dereinftis 
ger Roth zwiſchen dem Koloß im Weften und dem Koloß im 
Oſten, wie zwiſchen Hammer und Ambos, wird ſie fleg« 
reich hervorgehen; jene Kleinen Chifanen der Verblendung 
feinen nur zu immer frifcherem Leben für die Kriſis erregen 
zu follen. 

Ueber Frankreich endlich hat ſchon im Jahre 1740 Papft 
Benedikt XIV. ausgerufen: „Die franzöfifche Nation ift eine 
feltfame und glüdlihe Nation; fle begeht den ganzen Tag 
über Thorheiten, und Gott macht fie über Nacht jedesmal 
wieder gut." Dffenbar hat Gott wieder viel „über Nacht“ 
gut zu machen. Für und Deutfche aber hat die neuefte 
„Thorheit" Frankreichs vorerft herrliche Frucht getragen ; Gott 
erhalte fie, und vergelte e8 an Kalfer Franz Joſeph! 


I. 


L’empire c'est la paix. 


Es iſt nicht zu verfennen, daß der franzöfifche Hof je nach 
Beduͤrfniß in feine diplomatifchen Kormen ſich zu hüllen ver» 
ſteht; auch hat ex die frangöflfchen Denker und Schreiber fo 
regelrecht disciplinirt, daß fie nicht leicht Hofwidriges zu 
publiciren wagen. Um fo mehr Gewicht legen Ginfichtige 
mit Recht auf die Eruptionen,, die jüngft in der Publiciſtik 
jenes Landes aufbrausten; denn offenbar fiel auch der Hof 
ſelbſt für den Augenblid aus der Rolle. Es war, well bes 
finitio die Ausficht fchwand, Die reine Blume aus Schwer 
dens Föniglichem Blute in den ungefcheuerten Horft des neuen 
Kaiferadlers zu verfeben. Da bitterer Zorn momentan ben Hof 
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überwältigt hatte, eilten auch feine Publiciſten, ſich Luft zu 
machen. Sie blaſen überhaupt nicht von Herzen nach den 
vorgeſchriebenen friedlich⸗ diplomatiſchen Noten; wie froh war 
ren fie jegt, einmal wieder ihre eigene Melodie pfeifen zu 
dürfen! Daß es ein Trutz⸗Lied war, verfteht fich von ſelbſt. 
Reben einigen andern, minder wichtigen, Brofchüren fand 
ſich ein unter offenbarer Begünftigung der argusäugigen 
Preb- Polizei, und demgemäß fogar ungeftempelt, erfchierrenes 
Bamphlet *) bemüßigt, mit hoffundiger Eloquenz nachzuwei⸗ 
fen: daß der napoleonifhen Majeftät nur die Wahl bleibe, 
entweder die „natürlichen Gränzen Frankreichs“ herzuftellen, 
durch Einverleibung des deutichen Rheins, Belgiens, Sa⸗ 
voyend und Piemonts, oder gleich ihren Vorgängern von 
1830, 1848 und 1852 ruhmlos zu fallen. Bertreibung der 
Defterreicher aus Italien und Herftellung der Italia unita 
iſt zunächft die Zielfcheibe, und energifche Desavouirung der 
„Utopie des Friedens“ der wahre Kern des halbofficiel- 
len Zornergufles. Und diefer Zorn follte fogar der officiellen 
Beftätigung nicht ermangeln. Eelbft die Generalcorrefpondenz 
der Minifter an dem heißblütigen JunggefellenHofe war taft: 
108 genug, das altehrwürdige Defterreich heirathemacherifcher 
Intriguen in der Faiferlichen Herzens⸗Affaire offen zu bezüch⸗ 
tigen und geradezu — zu drohen! | 

Und womit zu drohen! Etwa mit einem ehrenhaften 
Kriege? D, nein! „Ein Krieg ift faum denkbar; denn das 
Kaiferreih hat in feinen halbdemokratiſchen (?) Einrichtuns 
gen fo viel Stoff zu einer Propaganda, die e8 in den Läns« 
dern feiner etwaigen Gegner anzünden kann, daß diefe ſich 
wohl zweimal bedenken müflen, ehe fie eine folche Waffe 
ernftlich herausfordern.” Co das minifterielle Leitorgan, das 
mit feinem ganzen Schweife bis zur Stunde ohne eine der 
fonft ſtets paraten allerhöchften Berichtigungen geblieben ift! 
Und wahrlich hier fpricht er felbft, in den glattpolirten „Frie⸗ 
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densworten“ ift er nicht er ſelbſt! Darum wären auch. diefe 
unbewachten Herzendergießungen officiellen Zorns mit eis 
ner Milliarde von Gentnern deutichliberalen Zeitungspapiers 
nicht aufzuwägen, wenn es bei befien Leſern noch gefunden 
Menfchenverftand gäbe. Das iſt aber eben die große Frage! 
Die Redaktion des Welt» Organs aus Augsburg wenigftens 
lacht pfiffig in's Fäuftchen; fie war über Frankreichs Inten⸗ 
tionen nach Außen mit ſich augenblidlih im Keinen. Denn: 
nicht einmal Steuerverweigerungsrecht gibt es dort, und 
doch — „eine Drohung mit einer revolutionären Propa⸗ 
ganda?“ „Unmöglich im Ernſt!“ — das wäre „Politik 
der Verzweiflung“, „Selbfimord”! Nach den Begriffen der 
„Geſchichtsquelle der Zukunft” gehört wenigſtens der ganze 
Grundrechts⸗Plunder zur Demofratie; daher if ihr ein „der 
mwofratifhes Kaiferthbum“ eine „contradictio in ad- 
jecto“! Uns einfachen Leuten dagegen ift ed eine von dem 
Betheiligten felbft feierlich etablirte und proclamirte That⸗ 
ſache! 


Wenn aber der neue Kaiſer gezwungen iſt, das Revolutions⸗ 
princip der Volksſouverainetät für und für in Frankreich an⸗ 
juerfennen, wird er es nach Außen verläugnen dürfen? Wohl 
ſchwerlich. Zwar nehmen wir als gewiß an, daß der neue 
Napoleon der erften Revolution, als fie in ihrem Auffchwunge 
war, nicht nachahmen und daher auch nicht im Namen der 
fouverainen Völker allen beſtehenden Thronen fofort den Krieg 
erflären werde; wir zweifeln fogar nicht, daß er es verfus 
hen wird, mit diefen in ganz erträglichen diplomatifchen Be⸗ 
jiehungen zu ftehen, denn die Rolle der erften Revolution ift 
an eine andere Macht übergegangen, an die in allen Staa⸗ 
ten vorhandene Revolutionspartei. Kann und darf er aber 
dem Treiben diefer hemmend entgegentreten? Ihr Beftreben, 
wo fie nicht ſchon in focialiftifch » communiftifchen Wahnfinn 
ausgeartet, iſt ja ebenfalls Fein anderes, als den fouverainen 
Völkern die Selbftbeftimmung über ihre Regierungsform ans 
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heimzuftellen: entweder die befichenden Throne durch den Wil⸗ 
len der Maffen zu flürzen, oder doch ihren Fortbeſtand von 
denfelben abhängig zu machen. Wenn die Revolutionspartei 
erſt einfehen lernt — an Erfahrung mangelt es ihr hiefuͤr 
nicht — daß fie auf alle Ertravaganzen zu verzichten, auf 
biefe nüchterne Praris ihrer Grundfäge ſich zu befchränfen 
babe, wird das neue Kaiſerreich ihr dann auch noch fo feinds 
lich, wie dem communiflifchen Raubs und Morbfyftem ent« 
gegentreten bürfen, oder wird es nicht die Rolle übernehmen, 
die Freund Palmerſton mit vielem Gefchid ſchon gefpielt hat? 
Wir meinen, es liege diefes im höchften Intereſſe des eige⸗ 
nen Thrones, und fei jogar ein Gebot defien, was man heut 
zu Tage eine „weile Politik“ zu nennen beliebt. 


Wir fagen im Interefie des napoleonifchen Thrones! 
Ihm fehlt die legitime Geburt und die Macht, die in ihr 
liegt. Der neue Kalfer weiß zu gut, daß, wenn auch bie 
fremden Mächte das fait accompli des neuen Kaiferreiches 
anerkennen, fie doch die Grundlage, auf melde es gebaut if 
und fortwährend fich ftüst, als die Verneinung ihrer eigenen, 
hafſen und verabfcheuen; ex weiß ferner, daß hierin eine Aus⸗ 
föhnung nie und nimmer möglih if, und er den Beſtand 
feine® Thrones nur in eigener Macht und in der Macht, die 
diefe gegründet — im Princip der Revolution — zu füs 
chen Babe. 


In der Macht der Revolution! Ja wohl, wir finden 
gar feinen Widerſpruch darin, daß der Napoleonive bie des 
mofratifche Revolution im Innern Frankreichs unterbrädt und 
fie nach Außen fördert. Ihre Unterdrüdung im Innern feſti⸗ 
get feinen Thron, ihre Verbreitung nad Außen feftiget ihn 
ebenfalls. Die Praris der Volfsfouverainetät ift die ftärffte 
Waffe, welche der Napoleonide zu feinem Schuge für Frank⸗ 
reich und gegen Europa führen Tann, ift mehr als eine Ver⸗ 
doppelung der Hausmacht, welche ihm Frankreich zu liefern 
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vermag. Ein volfefouveraines Kaiferreich in Frankreich IR, 
gegenüber dem monarchifchen Europa, eine viel größere Ge 
fahr, als alle Barrifadens Revolution. 


Wir fagten ferner, fogar das, was unfere an Begriffes 
verwirrung leidende Zeit eine „weife Politif® zu nennen bes 
liebt, werbe das neue Kaiſerthum in dieſe Rolle hineinzwin⸗ 
gen. Der Franzoſe, wie kaum ein anderes Volt, lebt in 
feiner Gefchichte; diefe gibt Zeugniß von einer zähen, durch 
Jahrhunderte ſich fortfpinnenden Eroberungspolitit, welche 
mit allen Künften diplomatifcher Gewandtheit, jehr Häufig 
mit Treuloſigkeit und offener Gewaltthat, mitunter auch mit 
Verläugnung des Höchften, was man befaß, der Religion — 
Sranfreih auf Koften der Nachbarn zu flärfen und zu ver 
größern ſuchte. Diefe Politif verehrt der Franzoſe als feine 
„Gloire”; wir Zeitgenoffen wiflen, wie hoch er noch jept 
diefen Götzen hinaufftellt, wie viel ex ihm zu opfern bereit if; 
wir fehen vor Augen, wie fehr der Rapoleonide ihm ſchmei⸗ 
delt, und die Macht, die er ihm verichafft, zu feinem Bortheile 
zu benüsen weis. Man fanın allerdings nicht mit Unrecht 
fagen, daß die Bourbonen im Jahre 1830, die Orleans 1848, 
die Republik 1852 fielen, weil fie mit zu wenig „Gloire” 
Prangten, und das napoleonifche Kaiferreih unter Applaus 
der Nation auf den Trümmern dieſer Regierungen aufgerich⸗ 
tet worden, weil das geftürzte mehr „Gloire* enthielt, das 
neue mehr „Gloire” für die Zufunft verfpricht. 


Allein diefe „Gloire*, fo fagt man uns, ſoll in einer 
großartigen „Briedenspolitif” beftehen? Weiß man aber nicht, 
daß alle Blumen im Kranze der Friedensgoͤttin von züchtiger 
und befcheidener Farbe find, und von den grellen, oft bluts 
rothen in Schatten geftellt werden, aus welchen der Kranz 
des Götzen „Gloire* geflochten if. Der Weg frieblicher 
Künfte ift wahrlich nicht derjenige, welcher zur Befriedigung 


franzoͤſiſcher Eitelfeit und Ruhmfucht führt. 
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Alfo der Weg des Krieges! wird man uns entgegenrus 
fen. Napoleon I. it allerdings diefen Weg gegangen, er 
hat ganz Europa mit dem blanfen Schwerte befämpft unb 
es unter feine Herrfchaft zu bringen verfucht. Die Nation 
zählt feine Regierung unter die Grand » Epochen ihrer 
„Gloire*. Dennoch wird vor der Hand Napoleon III., wo 
möglich, diefen Weg nicht gehen, ihm liegt ein anderer, bes 
quemerer, ficherer offen; es ift nicht der Weg des fofortigen 
offenen Krieges, fondern der geheimen und offenen Handhabung 
des proclamirten Princips der Volfsfouverainetät, eined Kam⸗ 
pfes fomit nicht mit dem blanfen Schwerte, fondern mit 
Worten, Principien, geheimen Agenten und biplomatifchen 
Roten. Diefer Weg gewährt unter den jegigen Verhältniffen 
viel mehr Ausficht auf Erreihung des Zieles, und eben fo 
viel Stoff zur Befriedigung der Ruhmfucht der Ration. Er 
gibt dem neuen Kaiferreiche das Mittel an die Hand, bie in 
allen Staaten vorhandenen Elemente der Unordnung zu ermuns 
tem, auf ihr Gebahren continuirlich beflimmenden Einfluß 
auszuüben, und durch fie im Vordergrunde, während man 
felbft im verdedten Hintergrunde liegt, die Ruhe und Si« 
herheit aller Staaten zu befehden und zu untergraben. Er 
gewährt fogar eine Art von Rechtstitel, überall feinen Schuß 
und feine Intervention eintreten zu laflen, wo eine unter dem 
Schilde der Bolksfouverainetät angefponnene Revolution einen 
legitimen Thron flürzt, und dafür einen dem Napoleonis- 
mus leiblidy oder geiftlig verwandten aufrichtet; er wacht 
ſchon jest Frankreich zum natürlichen Beſchützer der Staaten, 
welche auf dem Revolutionsboden der Bolfsfouverainetät ru⸗ 
ben, erhebt: e8 fomit zu einer Stellung und Macht in Eu- 
ropa, welche feine eigenen Kräfte weit überragt, fo daß es 
den einen Theil der Wagfchanle des europäifchen Gleichge⸗ 
wichts allein mehr als auszufüllen vermag, und die übrigen 
Mächte zufammen ſich mit dem andern zufrieden geben müf- 


fen; ja, er zeigt ihm in der Kerne ein noch lockenderes Bild, 
xxxı. 2 
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jenes, dem Napoleon J., im Bunde mit dem Schlachtengotte, 
nadjagte, das Proteftorat nämlich über den größten Theil 
von Europa. 

Damit dürfte der franzöſiſche „Ruhm“ wohl fich zufries 
den geben, und das neue Kaiferreich volftändig vor der Ges 
fahr gefichert feyn, den Boden im eigenen Lande zu verlie 
ren, fobald e8 dem Goͤtzen des Volkes zu wenig Opfer bräch⸗ 
te. Unſere Zeit aber wird einer folhen Bolitif das Präpifat 
der Weisheit nicht verfagen, und vielleicht nur darüber ſtrei⸗ 
ten, weſſen Politik weifer zu nennen fei, die eined Cardinal 
Richelieu, der die Glaubensneuerung im Innern erbrüdte 
und fie in Deutjchland unterftügte, oder die eines Ludwig 
Napoleon, welcher die Revolution im Innern zertrat, fie aber 
nach Außen förderte. | 


Man wird doch den Einwurf nicht wagen : daß die Mächte 
folches am NRapoleonismus nicht dulden würden! Bon ver 
„Beiligen Allianz“ ift ja nichts übrig geblieben vor der Lehre 
von — fait accompli. Und was will man dem auf volks⸗ 
fouverainem Boden flehenden neuen Kaiſerthum in Frank⸗ 
reich Fünftig anhaben, wenn es, ald anerfannte Macht im 
Kreife der andern europäifchen Mächte, die Grundſätze bes 
fhüßt, auf die es gebaut if, und 3. 3. erflärt: ich dulde 
nicht, daß man gegen den Bolfsfouverän in Belgien ober 
Savoyen oder irgendwo in Italien, welcher den Iegitimen Res 
genten davon gejagt, und einen andern, vielleicht gar den 
neuen Napoleon, ſich auderfohren hat, einfchreite; ich dulde 
nicht, daß man der volfsfonveränen Revolution in der Schweiz 
zu Leibe gehe u. f. w. Eolite man darum eher einen welt 
verheerenden Krieg wagen, während man früher bloß durch 
gemeinfames energifches Auftreten, durch demonftrative Aufs 
ſtellung einer Heinen Armee, 3. B. in der Schweiz die Sache 
des Rechts gerettet Hätte? 


Zur Rechtfertigung unferer Zweifel an dem frieblichen 
Schein des neuen Kalferreichs, und zur Abwehr des Verdachts 
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ungegründeten Argwohns, ftehen aber noch gewiflere Gründe 
wu Gebot. Wir fagen: das Kaiſerreich hat den bezeichneten 
Weg fchon betreten, es hat in diefem Sinne ſchon gehandelt, 
dafür ſprechen Tchatfachen der Gegenwart. Und je mehr man 
fie über gewifien Friedensworten, die in Paris und Bordeaur 
gefprochen worden, zu vergeflen fcheint, deſto mehr ift es 
Dicht, fie hervorzuheben. 

Richten wir unfere Augen auf die Schweiz! Die 
That vom 2. Dezember ift nirgends mit einem foldhen Wuth⸗ 
geheule angebellt worden, wie von der revolutionären Jour⸗ 
naliftif und überhaupt der Revolutionspartei in der Schweiz. 
Die neueften bluttriefenden Proflame der Propaganda find 
in der That nur ein matter Abflatfch deſſen, was in ber 
Schweiz gegen Ludwig Napoleon geichrieben, und in öffent« 
lihen Berfammlungen, fogar im Schooße der Behörden, ger 
iprocden worden. Und was fehen wir heute! Als der wer⸗ 
dende Kaifer im jüngften Sommer nad) Straßburg,. in eine 
von der Schweizergränge ziemlich entfernte Stadt, kam, wurs 
den von den fchweizerifchen Bundesbehörden zwei Deputirte 
u feiner Begrüßung abgeordnet und das Straßburger Pus 
blifum genoß das rührende Schaufpiel einer öffentlichen Ums 
armung zwijchen dem Prinzregenten und den beiden Abges 
ordnneten, welche eine hervorragende Rolle in der fchweizerifchen 
Revolution gefpielt hatten. Als dagegen im Jahre 1850 der junge 
und edle Monarch von Defterreich nach Bregenz, fomit in bie 
unmittelbare Nähe der Schweizergränge gefommen war, ba 
rührte fich nicht nur feine fchweizerifche Deputation, fondern 
ftatt deffen ftrengte fich die Revolutionsprefie an, nur mehr 
Gift und Galle auszufpeien, je näher fie den von ihr gehaß⸗ 
ten Herrſcher wußte. 

Die über den Aft des 2. Dezember fo wild empörte 
fchweizerifche Revolutionsprefle ift feither vor dem napoleos 
nifchen Regenten wie umgewandelt. Während fie Oeſterreich 
gegenüber die alte geblieben, noch jest, mitunter in Organen, 
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welche bekanntermaßen von Regierungsfebern gefchrieben wer- 
den, den jungen Herrfcher von Defterreih mit unnennbaren 
Schmähungen belegt, hat es die regierende Revolutionspars 
tei über fich vermocht, aus Deferenz vor Ludwig Napoleon 
ſich felbft untreu zu werden, der vielgepriefenen Preßfreiheit 
einen Tritt zu geben und Gefege nad) Inhalt jenes befgifchen 
zu erlaſſen, wodurch gegenüber der Perfon des neuen Kaiſers 
der Preſſe ein vollftändiger Zaum angelegt wird. Die Res 
volutionsprefie dee Schweiz fehweigt aber nicht etwa bloß, 
fondern gerade die Organe der im Lande maßgebenden Aus 
toritäten fingen dem Imperator Hoſiannah zu. 


Woher fo totale Frontveränderung? Gewiß nicht von 
Ohngefähr, oder gar etwa aus Furcht, denn fonft müßte bie 
gleiche Feigheit auch vor andern mächtigen Monarchen Fries 
hen. Dagegen ift aber mit der Deferenz gegen Ludwig Nas 
poleon die Frechheit gegen andere Monarchen nur um fo em⸗ 
pörender geworden. Wer die Revolutionspartei der Schweiz 
auch nur oberflählich Fennt, weiß, daß fie an Klugheit die 
aller andern Länder übertrifft; fie beſitzt, was offenbar allen 
Anderen mangelt, eine langjährige Schule und Praris. Daß 
fie jeßt dem Napoleonismus zumwebelt, ift ein Aft kluger Be⸗ 
rechnung; fie flieht, daß die revolutionäre Schweiz im Kreife 
der europälfchen Staatenfamilie nirgends als an Frankreich, 
dem napoleoniſchen, eine Stüße hat, fie weiß, daß der Boden, 
auf welchem der neue Kaiſerthron und ihr eigenes Regiment 
fteht, der gleiche und es nur eine Nebenfache ift, ob auf dies 
fem Boden dort Einer im Imperatormantel, hier Viele unter 
der phrygiſchen Mütze herrfchen. 

Wie wenig kennt jene politifhe Schwachmüthigkeit Die wahre 
Stellung, die da glaubt: es fei zwifchen dem neuen Kaiferreich, 
weil es die franzöfifche Revolutionspartei zertritt, und zwi⸗ 
fhen der Revolutionspartei anderer Länder, eine Verbindung 
unmöglid. Wenn heute das neue Kaiferreich sub rosa den 
Tyrannen der Schweiz Ihre grünen Diktatorftühle garantirt, 
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der italifchen Revolution ein ‚Italia unita“, der polnifchen 
Auferfiehung des Polenreiches, der ungarifhen ein von 
Defterreich unabhängiges Ungarn, der deutfchen die Wieder⸗ 
bolung der volföfouveränen Frankfurterei verfpricht, fo wer⸗ 
den fie alle mit Fraßfüßiger Deferenz; vor dem neuen Impe⸗ 
rator fich beugen, und dem verzweiflungsvollen Rufe der in 
ihrer Art ehrlichen Banatifer von Jerfey und ihrer Anflage 
auf Parteiverrath ein lautes Hohngelächter entgegenmwiehern. 
Und felbft in Frankreich gehört eine Verbindung des Napos 
leonismus und der Revolutionspartei nicht im Mindeften zu 
den Unmöglichfeiten. Napoleon I. hat auch diefe fich zu Füßen 
geworfen; anfangs grollend, ift fie doch fpäter feine Schmeich- 
lerin und dann in Gnaden wieder aufgenommen worden. 
Eie kann auch heute wieder zur Einfiht von der Erfolgloſtg⸗ 
feit des fortgefehten Kampfes gegen den napoleonifchen Thron, 
dagegen der unberechenbaren Chancen gelangen, welche er ber 
Revolution überhaupt verfpridht. Und flieht fie einmal, daß 
durch den Anichluß an das neue Kaiferreih nur zu gewin« 
nen fei, fo wird ihr Egoismus fie in hellen Haufen in's na⸗ 
poleonifche Lager hinübertreiben. | 


Die Schweizer-Revolutionäre erbliden übrigens nicht bloß 
etwa inftinktartig in Napoleon ihren Protektor, fondern er if 
es fchon. Es ift ja befannt, daß die diplomatifchen Schritte 
Preußens zur Wiedererlangung des ihm geraubten Fürſten⸗ 
thums Neuenburg durch Ludwig Napoleon paralyfirt worden 
find; WBohlunterrichtete wiſſen ferner, daß die beftgemeinten 
Borichläge des verftorbenen Hürften Schwarzenberg, der Res 
volution in der Schweiz das Genid zu bredden, von eben 
jenem entfchieven abgelehnt wurden; und alle Welt kann 
fi) überzeugen, in wie vertrauten Verhältnifien einige her⸗ 
vorragenten Jakobiner der Schweiz zu dem Herriher in 
Sranfreich ftehen, wie die ganze Partei mit der größten Zus 
verläßigfeit in dem neuen Kaiſerreiche nicht nur feine Gefahr, ſon⸗ 
dern eine Garantie für ihre Horteriftenz erblidt und aus bie 
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fer Ueberzeugung ihre Kühnheit und Frechheit gegen andere 
Staaten fteigert. Wir fragen aber: Sind das Friedenszeichen, 
und fprechen die Thatfachen nicht lauter, als die Worte von 
Bordeaur und die Bagatelle einer ſchlecht auf ben Schein 
berechneten Armee⸗Reduktion von 30,000 Mann? 


Menden wir uns jedoch nach einer andern Gränze 
Frankreichs! Belgien ift ein Fatholifhes Land; das weiß 
alle Welt, nur der belgifche Liberalismus nicht. Die Res 
gierung hat es dort feit Jahren darauf angelegt, die Sym⸗ 
pathien der Tatholifchen Maffen fich zu entfremven. Das 
weiß der Huge Mann auf Frankreichs Thron und ſucht Nus 
zen daraus zu ziehen. Seine Haltung gegen Belgien ift da- 
ber eine ganz andere, ald gegen die Schweiz. Hier bier 
tet ex den radifalen Regenten und ihrem Defpotismus bie 
unterftügende Hand; dort fucht er einerfeits dem liberalen 
Regimente, der faden, wäfferigen Halbrevolution, alle mögli« 
hen Schwierigkeiten zu bereiten, und andererfeits durch kluge 
Hegung der Fatholifhen Kirche in Frankreich die Sympathien 
der gebrüdten belgifchen Katholifen anzuziehen. Der Belgier 
ift ohnehin in Sprache, Sitten und Religion, durch die na⸗ 
türlichften SInterefien des Landes dem Franzoſen verwandt. 
Allerdings ift das Land für Frankreich nicht fo wichtig, wie 
die Schweiz; von großer Bedeutung ift es aber dennoch, bes 
fonders im Kriege. So lange Belgien unabhängig bleibt, 
ft Frankreichs Nordgränze bloßgeftellt; dagegen wäre es, 
wenn die Länder verbündet oder vereiniget find, durch den 
Gürtel belgifcher Beftungen nicht nur gebedt, ſondern ihm 
auch das Thor zu den deutſchen Rheinlanden und zur Invas 
fion in's Herz von Deutfchland fperrangelweit geöffnet. Und 
wenn nun eined Tages die telegraphifche Nachricht eintrifft, 
der Volksſouverän in Belgien habe fih der Coburg⸗Orleans 
entlebiget, einen Napoleoniven aufden Thron erhoben oder gar 
befchlofien, fünftig ein unmittelbarer Beſtandtheil der grande 
nation zu feyn, was wird man, was wird das ſchwer bethel- 
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ligte England mit ſeinen Miniſterien voll napoleoniſcher An⸗ 
erfennung dagegen thun! Es wäre ja bloß wieder, was ſchon 
einmal dageweſen und von der europälfchen Diplomatie funftios 
niet worden, nur eine Nachahmung defien, was fo eben in 
Frankreich vor ſich gegangen, ohne daß die eunopaiſche Di⸗ 
plomatie ihre Sanktion verweigerte. 


Beſſer als das Schwert, gibt alſo das einzige Wort 
Volksſouveränetät“ dem neuen Kaiſerreiche das Mittel zur 
Eroberung Belgiens an die Hand. Im der That ein höchkt 
„Triebliches" Mittel! es verlangt Feine Soldaten, nur eine 
Anzahl Huger Agenten, liſtiger Maßregeln und wohlberechnes 
ter Berfprechungen, dann eine neue SKraftübung des Nadhr 
bar-Eouveräns, und im ftilen Frieden ift das Land erobert! 
Alſo freilich: Pempire c’est la paix! — Ha! wirft man ein, das 
wäre ganz Europa den Fehdehandſchuh in's Geſicht geworfen und 
Europa würde ihn aufheben. Aufheben? Mag feyn, vielleicht 
auch nicht. Frankreich ift ſchon jetzt, Ende des Jahres 1852, 
eine bedeutenn flärfere Macht, ale es früher war, und wird 
Ende 1853 noch viel mächtiger feyn. Und wo ift dad Europa, 
welches den Fehdehandſchuh aufhebt? Wir erfehen auf der 
einen Seite nur zwei allerdings lebensfriſche und mächtige 
Kämpen, denn der dritte droht via Ruflel-Palmerfton früher 
oder fpäter den Weg alles Fleiſches zu gehen; auf der an- 
dern aber einen Streiter, der durch den principiellen Bund 
mit der Revolution zum Riefen anjchwillt, und den Kampf 
nicht fcheuen, vieleicht fogar fordern wird. 


Frankreichs Gränze hat aber noch einen wunden Kled. 
Benn eine feindlihe Armee den Mont Eenis überfchreitet 
und in Savoyen ihr Feldlager fchlägt, fo if der Kaiſerſtaat 
fammt der verbündeten Schweiz bevroht, wie vom Mefier an 
ber Kehle, feine Heeresmacht jenfeits faft abgefchnitten. Nun 
herrſcht in Turin ein Regiment, das noch viel toller haust, 
als man es in Belgien je getrieben und je treiben wird, das 
die FTatholifchen Vollsmaſſen auf dem Lande über der mit 
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tevolutionärer und irreligiöfer Lektüre gefütterten Bourgeoifte 
vergefien hat, und ein Jahrhundert zu fpät im Zwergenfampfe 
gegen eine Gewalt fich fpreizt, deren Anfeindung den Mäch⸗ 
tigften nie Anderes als Schaden und Schande getragen hat. 
Diefe Tollheit kann Niemanden gedeihen als Frankreich. Es 
gränzt an eine ſchöne ſardiniſche Provinz, an Savoyen mit 
feinem katholiſchen Volke, mit franzoͤſiſcher Sprache und Sitte. 
Je mehr dieſes Volk von den Tollhäuslern in Turin abge⸗ 
geſtoßen wird, deſto mehr neigt es Frankreich zu, das ihm 
Alles und noch mehr bietet, als man ihm jenſeits der Alpen 
nehmen kann. Dieſe Sachlage zu benützen, iſt nur ein 
Schritt weiter auf der bereits betretenen Bahn des neuen 
Kaiſerreichs, vorläufig geiſtige Incorporirung Savoyens bloß 
ein anderes Stück unanfechtbarer „Friedenspolitik.“ 


In der That, der Napoleon des Friedens darf ſeinem 
Onkel, dem Napoleon des Krieges, was die raſche Förder⸗ 
ung von Frankreichs Macht betrifft, ſchon jetzt ſich würdig 
an die Seite ſtellen. Und erſt in der Zukunft! Man denke 
ſich Frankreich im Einverſtändniſſe mit der Schweiz, mit einem 
incorporirten oder verbündeten Belgien, und einem dermaßen 
bearbeiteten Eavoyen, daß e8 jeden Augenblid in die Tafche 
der grande nation geftedt werden fann, dann in Verbindung 
mit der deutfchen, italienifhen, polnifchen, ungarifchen Res 
volutionspartei, iſt das nicht eine Weltmacht, welche den 
Fehdehandſchuh Fühn auf den Boden von Europa hinwerfen 
darf, den mit ſchwerem Herzen aufheben wird, wer enblidh 
zur Rettung der eigenen Eriftenz ihn aufzuheben gezwungen ift? 


Bedenke man allen diefen Eventualitäten gegenüber, daß 
Sranfreih in Fürzefter Zeit eine gutgefchulte Armee von 
600,000 Mann über die nach allen Seiten hin offenen Grän- 
zen der Gegner zu führen vermag, und an der verbündeten 
Schweiz namentlich eine unſchätzbare Operationsbaftd gegen 
den oberveutfchen Rhein und gegen Italien befigt! Was aber 
endlih Italien betrifft, jo weiß Jedermann, daß ber heilige 
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Bater der zu feinem Schutze“ in Rom poflirten franzöfifchen 
Airmee-Abtheilung gerne entbehren würde, wenn er ſich ihrer 
entlebigen könnte. Dan follte nicht glauben, daß ed Einen 
fo Teichtgläubigen Menfchen gäbe, welcher die fortdauernde 
Occupation Rom's durch die Franzofen auch wieder al8 einen 
Aft der Friedenspolitif anfähe. Sie ift für Frankreich aller« 
dinge von ungeheurer Wichtigkeit, aber nicht für den Frieden, 
fondern für den Krieg Wenn eine franzöfifche Armee in 
Rom lagert, fo ift fie Herrin von Mittelitalien, bedroht den 
Süden und den Norden, und wenn gleichzeitig eine andere 
frangöfifche Armee über die Gebirgsſtraßen in die Lombardei 
einbricht, fo iſt ganz Italien ftrategifch verloren und Tann 
nur durch unberechenbare Anftrengung und großes Schlach⸗ 
tenglüd wieder gewonnen werben. 


Die Gefahr für Italien mehrt ſich aber in's Ungeheure, 
wenn das Kaiferreih des Friedens bie italienifche Revolus 
tionspartei ald Mitfämpfer acceptitt. And eine folche Ver⸗ 
bindung halten wir in Italien für eben fo leicht, als fie es 
in der Schweiz war. Die Organe der Vermittlung ftehen 
in der nüchften Nähe des neuen Imperators, auch ganz abs 
gefehen von den ſpecifiſch Murat’fhen PBrätenfionen auf 
Neapel und ihrer Partei im unteritalifchen Königreih. Es 
ft ja weltfundig, welche Rollen in der letzten Revolution 
gewiffe Glieder der Familie Buonaparte gefplelt haben, fo 
daß mehrere derjelben nicht nur al8 Glieder, fondern fogar 
als Häupter der italienifchen Revolutionspartei angefehen 
werden müflen, und mit zwei einzigen Worten gehört deren 
Gros dem neuen Friedenskaiſer an; das Schlagwort „Italia 
unita* verliert nichts an Macht, wenn ed auch an ber 
Krone eincd napoleonijchen Königs von Italien fteht. Selbft 
Mazini mit feinen republifanifchen Revolutionsträumen wird 
die Strömung nicht hindern, in das befreundete Lager des 
Rapoleonismus überzufluthen; wenn er auch — was fo, wie 
wir ihn kennen, möglich ift — eine Ausnahme macht, fo 
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werben Dagegen feine Genoffen bereitwillig und mit Eviva 
die Itallenifche Revolutionsmüge gegen die napoleonifche Livree 
vertaufchen. Sind ja beide tricolor! 


Wer mit den gegenwärtigen Zuftänden Italiens, na⸗ 
mentlich des revolutionären, genauer vertraut ift, wird und 
das Zeugniß richtiger Erfafiung der jet ſchon vorhandenen 
Thatfachen geben. Schon jegt hat dort die Rewolutionspartei 
ihre Augen vol Hoffnung nach Frankreich gerichtet, und übt 
fih in den richtigen Takt ein, von dem Haufe Napoleon viel 
eher und ficherer, ald von dem ohnmächtigen Haufe Savoyen, 
das erjehnte Gefchenf einer „Italia unita“ zu erwarten; fie 
ift fchon jet mit dem Gedanken befreundet, und wird es 
durch ihr nahe ſtehende Agenten immer mehr werden, vom 
Throne des Imperatord herab ihren Fünftigen italifchen Kö⸗ 
nig, mit dem Gefchenfe der Volfsfouverainetät in der Hand, 
zu erhalten, und ift ſchon jegt bereit, durch ein Plebiſcit dem 
franzgöfifhen Volke nachzutreten. Zum Kaifer gehört aber. 
ohnehin ein König, fo mwollte es die alte Oxrbnung im germa⸗ 
nifcherömifchen Reiche. Napoleon I. hatte feinen „König von 
Rom“, wird ihn Napoleon II. nicht auch haben? Das neue 
Kaiferreich arbeitet fhon an einer Königögeburt; mag ſeyn, 
dag man fie in Algier vor fich gehen läßt; der Thron je- 
Doch, den der neue König endlich einzunehmen hat, fteht nicht 
in Algier, fondern in Rom. 


Für Napoleon TI. if Feine Höhe zu fteil, die fein On⸗ 
fel erflommen. Napoleon I. hat aber nicht bloß aus futiler 
Eitelkeit den alten Ramen eines Königs von Franfreich ver: 
fhmäht, und fich den eines Kaiſers der Franzoſen und Kö⸗ 
nigs von Stalien beigelegt. Er gedachte offenbar, an die 
Stelle des deutfchrömifchen Kaiſerreichs ein franzöftfch-römt- 
ſches zu feßen, und dabei die getheilten zwei Schwerter in 
Eine Hand zu bringen. Darum ftrebte er vor Allem, das 
alte Kaiferreich zu ſtürzen, darum theilte er in Deutſchland 
fo bereitwillig Königskronen aus; vielleicht auch darum nahm 
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‚er aus dem alten Kalferhaufe eine Genoffin feines Ehebet⸗ 
tes; eben darum nannte er feinen Sohn nicht etwa „Orafen 
von Paris", fondern „König von Rom”. Wenn Napos 
leon IN. ſich ebenfalls den Kaifertitel beilegt, fo mag allers 
dinge hiezu ein Beweggrund in der „Gloire de la grande 
nstion* liegen; allein das ift nicht der einzige und nicht der 
Hauptgrund, fondern auch hierin tritt Napoleon IT. vollſtän⸗ 
dig in die Fußtapfen Napoleons I. Es ift befannt, daß an 
den Papft das Anfinnen einer Krönung des neuen Kaiſers 
geftellt worden iſt; fonderbar, daß man fogar dieſes fo klar 
fprechende Faktum ob gewifler ſchaalen Friedensworte überfes 
ben will. Wenn Ludwig Napoleon als Herrfcher von Frank⸗ 
reich, wir wiederholen, als Herrfcher von Frankreich, fih will 
falben und krönen laflen, fo kennt er die uralte Stadt, wo 
die frangöfifchen Herrfcher von jeher gekrönt wurden, und 
fennt auch den Kirchenfürften, durch den es von jeher ges 
(hab. Warum verlangt er Krönung und Salbung vom heir 
ligen Stuhle, deſſen Proteft gegen die Defertion von dem in - 
der Fatholiichen Chriftenheit einzig legitimen Faiferlichen Throne 
noch in Kraft it? Warum? wenn nicht auch feine Pläne, 
wie die des Onfels, über Frankreichs Gränzen hinausfliegen! 


Aber die „Friedensworte“, die lieben glatten „Friedens⸗ 
worte“ Napoleon des Dritten! — die deutfchen Politifer 
von vulgärem Gewicht haben fie als Talidman gegen fede 
Beunruhigungen der Grübler umgehängt und bleiben dabei, 
daß fie für alle Gefpenfter gut feien. In Frankreich felbft hat 
man freilich die „Friedensworte“ vielfach anders verftanden ; 
vorlaute und übereifrige Agenten des Rapoleonismus haben 
fogae — von Jetzt zu ſchweigen, unmittelbar darauf — öffentlich 
enefprechende Commentare geliefert. So prägt der General⸗ 
BolizeisInfpektor des fere- Departements den Wahlmännern 
ein: „daß jede bejahende Stimme die verhaßten Verträge von 
1815 gerreiße”, und der Moire von Buillotiere fpricht noch 
deutlicher, wenn er in feinem Wahlaufrufe fagt: „Die heilige 
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Allianz ift Euch immer wie eine drohende Anmaßung erfchies 
nen. Stellet das Kaiferreich wieder her, und der Sieg, wel: 
hen Ihr mit Euerer glorreihen Hand über die Könige Eu⸗ 
ropas erfämpft, macht einem Traum von fiebenunddreißig Jah⸗ 
ren ein Ende. Stellet das Kaiferreich wieder her, und die 
Berbrüderung der Könige wider Frankreich ift nichts, als eine 
lange Lächerlichkeit.” So proclamiren Leute, die da gelehrt 
find, nicht nur zu reden, fondern auch zu denfen nach dem 
Wink des Friedensboten von Borbeaur und andern Orten! 


Und gewiflermaßen fann e8 uns zum Troſte gereichen, 
daß wir mit unferen düfteren Ahnungen für bie Zufunft nicht 
allein ftehen, daß e8 und, wenn auch beim gutmüthigen 
deutfchen Michel, fo doch nicht bei dem lebendigen, Harer fer 
benden Franzoſen an zahlreicher Gefelfchaft mangelt. Jene 
_franzöfifhen Offiziere, die in Raftatt äußerten: „heute gute 
Freunde und morgen heißt es: Piff, Paff, Pu“! — fie 
gehören auch dazu, und, wie es fcheint, mit ihnen die ganze 
franzoͤſiſche Armee. 





II. 


Kirchliche Zuſtände in Mecklenburg *). 
Zweiter Artikel. 


Zur Hebung der vielfach beklagten Unkirchlichkeit in 
Mecklenburg iſt daſelbſt ſchon ſeit geraumer Zeit beſonderes 
Gewicht auf die Bibelverbreitung gelegt. In ungleich höherem 
Maße ift dieß jedoch jeht der Fall, um den Angriffen der 
fatholifchen Kirche entgegenzuarbeiten, welche nämlich aus 
einigen Eonverfionen motivirt werben. Yaft in jeder Stadt 
befindet fi ein Bibeldepot, und Eolporteure durchziehen das 
Land. Was nun aber die Wirkung dieſer forcirten Bemü⸗ 
bungen anbetrifft, fo find darüber die Anfichten recht vwerfchies 
den. Eo äußerte uns 3. B. Jemand: er glaube nicht, daß diefe 
Bibelverbreitung etwas nübe, wenn fie nur nicht geradezu 
fhade. Auf unfere Frage: Warum? meinte derfelbe: ihm 
müſſe erſt bewiefen werden, daß die jetzt in Mecklenburg 
berrfchende Unfirchlichfeit aus Mangel an Bibeln entftanden 
fei, dann wolle er wohl an den Segen der jehigen Unter⸗ 


e) Fortfehung zu der Mittgellung Bd. XXX, ©. 721. „Me In 
therifche Landeskirche in Medienburg Schwerin * 
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nehmungen glauben; es wäre aber jenes gar nicht der Fall, 
denn er fenne Diele, denen nicht Eine, fondern mehrere Bis 
bein zu Gebote fänden, bie aber aus der Kirche fi gar 
nicht machten, vielmehr ein ganz heidnifches Leben führten. 
Wir konnten diefem Manne nur beipflichten, zumal als fidh 
augenfcheinlich herausftellt, daß gerade in der Klaſſe der Ge⸗ 
fellichaft die größte SIrreligiofität und Unfirchlichfeit zu finden 
ik, wo noch vom Urgroßvater und Großvater her Bibeln 
ftetö vorhanden gewefen find. Diefes bat aber feinen ganz 
einfachen Grund darin, daß diefe Leute die Bibel nicht leſen, 
und wenn fie fie lefen, nicht daran glauben. Außerdem be⸗ 
ftätigt fich die Wahrheit jener Behauptung noch vornehmlich 
dadurch, daß vor fünfzig Jahren, nad) dem Zeugniß der orthos 
doren Proteftanten in Medlenburg, welche auf jene Zeit wie 
auf eine goldene Aera zurüdweilen, vdafelbft eine größere 
Kirchlichkeit beftand, als jeht, da doch die Anzahl der Bibeln 
damals vielleicht nicht das Zehntel der jeßigen betrug. Auch 
gab es damals viel Mehrere, als jebt, welche die Bibel 
nicht leſen konnten aus dem fehr natürlichen Grunde, weil 
fie überhaupt nicht lefen Fonnten. Allerdings, wenn man 
auf die damaligen ſowohl kirchlichen, als befonders flttlichen 
Zuftände zurüdblidt, muß man eingeftehen, daß In Medien 
burg noch ein ziemlicher Bond chriſtlichen Einnes aus ber 
guten alten Fatholifchen Zeit übrig war, welchen aber ber 
Rationalismus im gegenwärtigen Jahrhundert gründlich weg⸗ 
proteftirt hat. Aus jener Zeit findet man noch einzelne luthe⸗ 
riſch⸗kirchlichgeſinnten Alten, welche als gehorfame Bibellefer ale 
Mufter aufgeftellt werden fönnten; fo kennen wir unter An⸗ 
dern einen alten Kaufmann, der Jahr aus, Jahr ein feine 
ganze Bibel durchliest, und zwar in der Art und Weife, daß 
er täglich fo viele Bapitel vornimmt, als dazu gehören, um 
in 365 Tagen auszufommen. Der fromme gute Mann! 
Wenn er nur rechten Nuten von feinem Lefen hat! 


PRebrigens glaube man nicht, daß dieſes viele Lefen und 
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„freie Forſchen“ in der Bibel den eigentlichen Abfichten der 
fichlich berrfchenden Partei Medlenburgs entipricht. Dieſe 
Partei bezwedt damit nur Öegengewicht gegen Rom, denn „vie 
Bibel kann das Papſtthum nicht vertragen” — ift ihre ‘Parole; 
fie will aber im Grunde, daß man gerade das glauben foll, 
was fie will und für gut hält, und manifeftirt jegt dermaßen 
bierarchifche Pläne, daß ſich der diesjährige Landtag fogar 
gegen dieſelbe aufgeworfen hat, „weil fie fonft noch Alle 
fatholifch gemacht würden.” 

Daß bei diefen Bibelbeftrebungen manches Curiofum 
paflirt, liegt in der Natur dee Sache. So referirt 3. 2. ein 
Golporteur in feinem triumphirenden Berichte, einen Knaben 
gefunden zu haben, der die Schweine hütete und im Neuen 
Teftamente las. Auf feine Frage, woher er ſolches habe? fei 
die Antwort des Knaben gewelen: „Bon Heren v. d. L., und 
wenn wir fleißig find, befommen wir zum Herbft eine große 
Bibel.” „Ich fagte ihm, fährt Referent fort, das 17. Capitel 
Zohannis folle er auswendig lernen, dann befäme er gewiß 
eine große Bibel. Mit Freuden ging der Knabe fofort das 
ran.” Wäre ed da nicht weit evangelifcher geweien, wenn 
der Golporteur gefagt hätte: „Liebes Kind, verftehft du auch, 
was du liefeft?” und hätte ihn an feinen Paſtor verwiefen, 
daß der ihm Gottes Wort erklären möchte! 


Manchem vernünftigen Laien ift aber diejes Bibellefen 
boch nicht beizubringen; im Gegentheil führen ihn diefe ou- 
trirten Verſuche zu der richtigen Gonfequenz. Bor nicht gar 
langer Zeit erzählte uns auf dem Poſtwagen ein ehrlicher 
Pächter, wie ein reicher Gutsbeflger ihm demonfteirt: fie bes 
dürften der Prediger und Paftoren gar nicht, fie Fönnten 
felbR aus Gottes Wort fih allen Rath und Troft erholen, 
worauf er ihm geantwortet habe: „Ja, Herr! das nehmen 
Sie mir nicht übel, Sie mögen das wohl fünnen, Sie find 
ein fludirter Mann, aber der gemeine Mann fann das nicht; 
grade dafür find ja die Prediger und Priefter da; Sie mas 
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hen mit Ihrem Eprechen und Ihren Büchern die Leute noch 
rein verrüdt. Eo haben Eie z. B. dem Manne da den 
Kopf ganz verdreht; feitdem er die Bücher Tiest, iſt gar 
nicht mehr mit ihm umzugehen; es ift lauter unfinniges 
Zeug, was er fpricht.” 

Ebenſo wie die Bibelvereine von der innern Miffton 
ausgehen, fo ift diefe auch noch in anderer Weife in Mecklen⸗ 
burg thätig. Sie forgt für die Armen, und das ift ja ger 
wiß an fi etwas fehr Gutes. Und nicht nur der leiblichen 
Roth, auch der der Seele fucht fie durch fogenannte „kirch⸗ 
liche Helfer“ oder Reifeprebiger Abbruch zu thun. 


Große Wirkungen kann fie aber auch durch diefe nicht 
erzielen, denn bei dem Mittelftand finden die „Eirchlichen Hel« 
fee” Teinen Zutritt. Diefer ift e8 aber gerade in DMedlenburg, 
in welchem der gottlofefte Indifferentismus und die größte 
Unfirchlichkeit ihren Hauptfit Hat, und fo recht zu Haufe If. 

Im vorigen Jahre hat man einen andern Weg betreten, 
auf dem man fich jedoch fcheut, vorwärts zu gehen — und 
allerdings Fönnte er der Conſequenz wegen gefährlich wers 
den — indem man fuchte, das Volk durch Einführung von 
neuen kirchlichen Andachten zur Kirche zu ziehen. Am Abende 
vor Weihnachten wurde im Dom zu Schwerin mit einer fos 
genannten Befper-Andacht begonnen. Kein Menſch wußte, 
was das bedeuten ſollte. Ein medlenburgifches Blatt bes 
merkte: in der Fatholifchen Kirche wüßte man allerdings, was 
Veſper fei, von einer proteftantifchen DVefper habe man aber 
bis jegt nichts gehört. Doch dieß Alles iſt und bleibt Vers 
ſuch; das Hauptmittel, den Proteftantismus zu fchügen und 
zu befeftigen, befteht darin, daß man die Leute auf alle mög⸗ 
liche Weife durch Echriften und Predigten gegen die Fatholi« 
fhe Kirche einzunehmen und aufzuheben fucht. 





II. 


Ueber chriftlich⸗ germaniſche Baukunft und Die 
Eirchlichen Kunſtvereine. 


Wenn man das fünfzehnte und ſechszehnte Jahrhundert 
als die Periode des Wiedererwachens der antifen Kunft und 
Haffifhen Wiſſenſchaft charakterifirt, fo nimmt unfere Zelt 
unftreitig den Borzug in Anfpruch, die Kunſt des Mittelals 
terd wieder zu Ehren gebracht, und die Wiſſenſchaft wieder 
auf das chriftliche Prinzip zurüdgeführt zu haben. Es häus 
fen ſich die Protefte gegen den ercelufiven Elafficismus 
und die daher hervorgerufene Einfeitigkeit unferes Bildungs» 
und Erziehungsweiens, und wir find damit ganz einverftans 
Ren, wenn man nur nicht in. das entgegengefegte Ertrem 
verfällt. Dieß gilt in feientivifcher Hinficht, fobald man bie 
Haffifche Literatur als Bildungsmittel lieber völlig auszus 
(hließen geneigt wäre, fowie in der Kunft, wenn man bloß 
die mittelalterlicden Maler und Bildhauer fi) zum Mufter 
nähme. Ebenſo verhält es fih mit der Baukunſt, indem 
gewiß Niemand die Forderung ftelen wird, daß man ein 
Odeon oder Mufeum im gothifchen, ein Theater im mauris 
hen Burgenftyl erbauen müſſe. Gewiß wird auch Niemand 
mehr die Erbauung einer Kirche im lichtfreundlichen Renaiffances 


Ryle bevorworten, wo offenbar nur der romaniſch⸗byzan⸗ 
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tinifhe Mauerbau, ober das Eunftreiche gothifche 
Steinmegenwert am Plake ift. Ueber die Wahl zwifchen 
beiden werden Nationalität, die Anforderungen des Klimas 
und das Zureichen der Geldmittel den Ausfchlag geben ; doch 
verdient dabei vor Allem erwogen zu werden, was Cardinal 
Wifeman in feinen Vorträgen über die Liturgie der 
ftillen Woche in Rom (5.30) ausſpricht. „In den nörd⸗ 
lihen Gegenden ift die Kunft, und folglich auch die Archi⸗ 
teftur, rein aus dem Chriftenthum hervorgegangen ; es galt 
dort feine vorhergegangenen Gefühle zu befriedigen, feine 
Erinnerungen feftzuhalten, fondern nur das, was ber heilige 
Glaube felbft hervorgebracht hatte. Aus jenen Gegenden 
ſtammt der, mit großem Unrecht gemeinhin gothiſch ger 
heißene Bauſtyl, welchen ein franzöftfcher Schriftfteller neuer 
rer Zeit mit einem fchönen und treffenden Ausdruck als den 
arhiteftonifhen Gedanken desChriftenthums be« 
zeichnet hat. Im den mit ihren religiöfen Begriffen überein« 
flimmenden Bauten der Griechen und Römer laufen alle Haupts 
finien in horizontaler, oder mit der Erde parallele Richtung 
fort, brechen ſich regelmäßig und fireben eher in die Länge 
fi auszubehnen, als zu einer impofanten Höhe ſich hinauf⸗ 
zufchwingen. Die chriftliche Baukunſt dagegen läßt all ihre 
Linien nah Oben laufen, gleichfam um die Blicke aufwärts 
zum Himmel zu erheben; ihre hohen pyramidenförmigen und 
maffiven Pfeiler, aus gleichartig auffteigenden Säulen und 
Saͤulchen gebildet, dienen als eben fo viele Leitfäden, mit 
deren Hülfe die Seelen zu den unerfteiglichen Höhen brins 
gen, und hindern die Rüdfehr von Linien, die längs der 
Oberfläche der Erbe fich fortbewegen. Nichts vermag deutli⸗ 
her den Abftand zu bezeichnen, der zwifchen beiden religiöfen 
Syſtemen herrſcht. Die Heinen Detaild der gothifchen Bauart, 
die Schnigwerke in ihren mancherlei Verzierungen, die Glie⸗ 
derung der Maſſen, Alles fteht in einem wunderbaren Ein, 
fange mit ben intellektuellen Difeiplinen jenes Zeitalter®, 
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welches jeden Gegenftand feiner geiftigen Forſchungen auf's 
Subtilfte zergliederte, und die größten wiffenfchaftlichen Objekte 
in ein Gewebe wunderbar ſcharfer Diftinktionen auflöste. 
Das Heilig dunkle Licht, welches durch die gemalten Fenfter 
bricht, und die Kapellen-Bertiefungen der Gotteshäufer mit 
ihrem geheimnißvollen Schauer, charafterifiren ganz den relis 
giöſen Geiſt jenes Zeitalters, welches mit leidenfchaftlicher 
Borliebe für die myſtiſchen Erörterungen und die dunfelften 
Tiefen des theologifchen Studiums durchdrungen war. In 
Stalien Dagegen, und befonderd in Rom, war es anders, 
Der Typus der dortigen Kunft Hatte fih in jener Periode 
gebildet, wo das Chriftenthum zuerft fiegreih wurde, und 
fonnte nicht leiht und unbefonnen wieder aufgegeben wer⸗ 
den. Stalien verdanfte feine Kunftentwidlung nicht dem 
Chriſtenthume, und deßwegen eignete es fich den neuen und 
erhabenen Styl nicht an. Die alte Bafis der römifchen Ba⸗ 
filifa wurde beibehalten, mit der einzigen Berfchiebenheit, 
daß an die Stelle der Säulenorhnung gewölbte Arkaden tras 
ten, eine Abänderung, welche Biele mißbilligen.“ 


So gibt Dr. Nikolaus Wifeman fein Urtheil ab über das 
Berhältniß des römijchen Rundbogenftyl8 und der, weil die 
Alten den Thurm nicht Fannten, thurmlofen Bafilifen mit 
ihren flachen Dächern, zum germanifchen Spitbogen und 
Giebelbau mit feinen himmelanftrebenden Pfeilern und Säus 
ienbündeln und zahlreichen wundervollen Thürmen. England 
ik von dem gothifchen Bauftyl im Grunde nie abgefommen, 
und darum auch im Bau majeftätifcher Kirchen und Kapellen 
fa allen Ländern voran; in Deutſchland verdanken wir es, 
außer dem Impulſe, welchen der Fortbau des Kölnerdoms 
allen religiöfen Bauunternehmungen gab, vornehmlich der An⸗ 
tegung des Königs Ludwig von Bayern — und nebenbei 
auch des Cardinal⸗Erzbiſchofs von Weftmünfter — daß endlich 
an die würdige Reftauration unferer mittelalterlicden Kathes 
dralen wieder Hand angelegt wird. Dabei erklärt es fidh 
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von felbft, daß der Wetteifer, die mittelalterliche Gothik wie 
der emporzubringen, zugleich den Eifer gegen den heibnifchen 
Klaſſizismus entzünden mußte; doch will damit keineswegs 
der byzantiniſche Bafilifenftyl ausgefchloffen, fondern vielmehr 
bloß dem gedanken » und gefchmadlofen Renaiffancefiyle bei 
Kirchenbauten und deren innerer Einrichtung der Stab ges 
brochen werden. Und das mit Recht! Warum follte Deutfch- 
land, das die Gothif noch dazu feine originale Baukunſt 
nennt, bei der Wiederbelebung des chriftliden Kunſtſinnes 
zurüdhbleiben, warum follte nicht der Wunſch erwachen, daß 
gerade fein Vaterland, wo auf diefem Gebiete fo lange das 
Walten des nationalen Weſens gehemmt war, vor Allen 
anfange, wieder im ureigenen Geifte zu bauen, damit auch 
die Nation ſich daran auferbaue, und wenigftens hierin ihre 
lang eingebüßte Autorität wieder zur Geltung bringe, wenn 
auch nicht ihre alte Herrlichkeit veclamire. 


Eine der Stimmen in diefem Sinne, die befonders laus 
ten Wiederhall gefunden, if die von Auguft Reigen 
fperger in Köln, welchen die katholiſche General⸗Verſamm⸗ 
lung in Linz im Jahre 1850 zu einem ihrer Mandatare ger 
macht hat, um bie vereinzelten Beftrebungen zur wahrhaften 
Neform des chriſtlichen Kunftlebens, und namente 
lich zur Wiederaufnahme des chriftlich «germanifchen Kirchen⸗ 
bauftyles zu concentriren. In Folge deffen, und weil über 
haupt jener Geift im Wachſen begriffen ift, haben ſich von 
Köln aus bereitd in mehreren Diöcefen Vereine von Kleri⸗ 
fern und Laien zur gründlichen Reftauration unferer feit drei 
Jahrhunderten ihrem Schidfale überlaffenen Dome gebildet, 
und das Fatholifche Deutihland nimmt fih mehr und mehr 
zufammen, der bisherigen Willfür in der Architektur abzufas 
gen, und vor Allem die firenge Regel der edlen Gothik wie- 
der zu Ehren zu bringen. Im Grunde predigen freilich ſchon 
die prachtvollen Münfter, welche das glaubensftarfe Mittels 
alter aufgeführt, die Glaubensneuerung aber in's Stoden 
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gebracht Hat, von wo an der Berfall der Baufunft fich das 
tire, und, da jede Nation in ihrem Blüthenalter ihre Größe 
auch durch Bauwerke zu manifeftiren pflegt, wann zugleich 
ber nationale Verfall ſich begeben! Der mitleiderregende Zu⸗ 
fand im Innern, die Uebertünchung der Wände, das Hers 
unterfchlagen der Rippen und die neumobifche Form der Ale 
täre in den meiften Domen und Pfarrficchen, alle die Ver⸗ 
unftaltungen und unverantwortlichen Berftöße gegen alle Res 
gel der Eonftruftion, von welchen nur wenige der altherrli« 
Ken GBotteshäufer verfchont geblieben, beweifen zur Genüge, 
wie Alles außer Form und Faffung gekommen, und ein blins 
des Tappen einerfeits im Glauben, anbererfeits in Anfehung 
der Bottesbauten Herrfchend geworden, und wie man nad 
Möglichkeit zerfiört hat, was an den fchöpferifchen Geift des 
Chriſtenthums und die Werke der Väter erinnern konnte. 
Wenn auch die Steine redeten, und die wunderherrlichen 
Kothedralen im Geifte der altveutfchen Baukunſt um Scho- 
nung und Erbarmen flehten, es find gleichwohl zehn Ges 
nerationen verlaufen, bis man ihre Sprache wieder verfteht 
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burg, Bamberg, Regensburg und Speier nach ihrer erften 
Soee wieder herzuftellen, und der Herrlichkeit der Fatholifchen 
Kirche, wie fie in ihren mittelalterlichen Bauwerken ſich fund» 
gibt, wieder einige Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Und es 
fiheint wohl nöthig, dem lebenden Gefchlechte mit Pofaunens 
Rimme in die Ohren zu reden, damit es höre und merfe, 
was auf diefem Gebiete zu thun ift. 


In dieſer Ueberzeugung if unlängft Montalembert 
mit feiner Schrift: Le Vandalisme et le Catholicisme ‚dans 
l’art vor die Deffentlichkeit getreten; und damit der einmal 
erwachte beffere Geiſt auch in Deutfchland nicht wieder zum 
Einfchlummern komme, hat, Reichenfperger, der Freund 
des Fürzlich dahingeichiedenen Bugin, jüngft die zweite Auf⸗ 
lage feiner Schrift: „Die hriftlidsgermanifhe Baus 
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funf und ihr Verhältniß zur Gegenwart" (Trier 
1852) veröffentlicht. 


Auf diefe letztere Brofchüre befonders aufmerffam zu 
machen, und fie ald Vademecum fowohl den Geiftlichen, als 
gebildeten Laien zur Orientirung zu empfehlen, fol Bier zu» 
nähft unfere Aufgabe feyn. In Wahrheit ift biefelbe nicht 
bloß lakoniſch, fondern faft drafonifch gefchrieben, für gewiſſe 
Faffifchen Architekten, welche nach Ihren aus Italien und Gries 
henland in der Mappe heimgetragenen Mufterblättern, ohne 
Rückſicht auf Rage, Klima und die bauliche Ums 
gebung, was ihr wollt: Kirchen und Palläfte, Synagogen 
und Wachtſtuben, Gafinos oder Kafernen, Zucht⸗ ober Schuls 
häufer bauen, Alles nach copirten antifen Plänen mit platten 
Dächern und fonifchen, doriſchen oder corinthifchen Säulen, 
bloßen Edenftehern, die nichts zu thun und nichts zu tragen 
haben. Gewiß mit dem voliften Rechte machte unlängf in der 
„deutſchen Bierteljahrsfchrift” (1847, Heft IID ein Laie „den 
Baubehörden Deutfchlands” betreffs der jetzt herrfchenden 
„Eharatterlofigfeit der Baufunft” die Vorſtellung: „Wenn 
eine Stadt unferes deutſchen Vaterlandes dem Schiefale 
von Pompeji erliegen folte, fo würde die fpäte Nachwelt 
einen höchft Häglichen Begriff von unferm Gefchmade, von 
unferer Wohnlichkeit und von der Verwendung unferer Geld⸗ 
mittel zu Bauten erhalten; das Grundübel unferer Baus 
funft ift falfche, oder wenn man fo will, halbe Gelchrfam- 
keit.” Und, noch dazu, wie elend wird bei aller antifen 
Bornehmthuerei das Meifte gebaut! Wenn heute eine Zers 
ftörung über eine unferer Städte käme, fo würden wohl die 
Kirchen, Klöfter und Rathhäufer aus dem für barbarifch ges 
haltenen Mittelalter übrig bleiben, aber was fonft ? 

Allerdings mag es leichter feyn, das Fremde zu copis 
ren, als die Mannigfaltigfeit und den Reichthum des Gel« 
fle8 der altdeutfchen Baumeifter felbftfländig zu entwideln, 
ober auch nur dieſen nachzueifern; aber wenn man in allen 
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Städten von Philadelphia bis Alerandria, von Liffabon bis St. 
Beteröburg, welch letzteres durch feine für nordifche Schlag. 
regen und Echneeftürme beſonders geeigneten offenen Hallen 
und Säulengänge vorzüglich ſich auszeichnet, demfelben ſym⸗ 
metrifchen Einerlel begegnet, ja ſelbſt auf dem Lande dieſer 
ſtudirten Monotonie und poefielofen Mode nicht mehr entgeht, 
fo begreift und entfchuldigt ſich's, daß die gelangweilte Welt 
auch endlich ihren Unmuth darüber ausläßt. Man muß 
beutzutage aus Europa fortwandern, und in uncivilifirte 
Länder, nah Kairo und Jerufalem, nach Damaskus, Aleppo 
und Bagdad gehen, will man eine Borftelung von einer 
wahrhaft fchönen Stadt befommen, und von einem. nationas 
len Bauſtyl, Fraft conftanter architeftonifchen Traditionen und 
mit einer Durchführung bed Gedanfens bis zur malerifchen 
Bollendung im Großen und im Kleinen. 


Aber in der That, wenn Montalembert jene archi⸗ 
teftonifchen Glatt⸗ und Gleichmacher mit Ruthen bebient, fo 
trachtet Reichenfperger fie mit Skforpionen zu züdhtigen. 
Wer jedoch erwägt, wie wir Deutfchen durch die modernen 
Klaſſiker um alle Originalität gebracht wurden, wer den bar 
bylonifchen Zuftand an unferen Bau⸗Akademien kennt, wie 
möchte der nicht, wenn auch nicht gerade deren Aufhebung, 
doch ihre völlige Umbildung und gründliche Reugeftaltung 
nicht bloß in der BerlinersKammer, fonbern auch anderwärts 
beantragt wünfchen. 


Es if in Wahrheit ſchwer, nicht Satyre zu fchreiben. 
Wenn 3. B. ein Kinkel, der fih zugleih zum Staats» 
baumeifter aufwirft und eine neue Reichsfabrif zu etabliren 
unternimmt, um unter Aufgebung des Hiftorifchen Weges ber 
Entwidelung und unter Aufhebung jeder beftehenden Berfafs 
ung Deutfchland nad einem veränderten Plane völlig neu 
zu conftruicen, wenn er aus feiner Berfchrobenheit als Aeſthe⸗ 
tifer in der „Einleitung zu einer Gefhichte der bil- 
denden Künfte* den Ausfpruch thut: „wir find auf den 
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Punft gefommen, wo wir das Bauen, Bilden, Malen aufs 
geben, oder einen neuen, unferm Zeitgeifle ver. 
wandten Styl auffinden mögen? — fo genügt bie, 
unfere Akademie der fchönen Künfte zu bewegen, fofort einen 
Preis auf die Erfindung eines neuen, unferem Zeltgeifte 
entfprechenden Bauftyled (und warum nicht auch noch einer 
neuen Sprache?) auszufchreiben. Könnte ſich der Geiſt ber 
Revolution, die ſchon allenthalben in Fleifch und Blut eine $ 
gedrungen ift, wohl deutlicher ausfprechen? Es ift jedenfalls 
für unfere Zeit charafteriftifch, daß fie aus dem Chaos von 
zufammengeworfenen Stylarten die neue Erfindung heraus⸗ 
zaubern will. Hier fehlt, fcheint es, alle Ahnung, daß zwi⸗ 
ſchen griechifcher Breite und gothiſcher Höhe ein himmelwei⸗ 
tee Unterfchied beftehe, daß beide zu vereinigen gerade fo 
leicht fei, als die Quabratur des Cirkels nachzuweifen, und 
bag der Efleftigismus jedesmal die geifiige Ohnmacht und 
das Sichfelbftaufgeben beurkundet. 


Wie haben wir es doch ald Deutfche fo weit gebracht! 
Alle Säle und Corridors der Kunftanftalten firoken von 
Modellen antiker Köpfe, Torfos und Statuen, und die Mus 
feen find überfüllt von mythologifchen Figuren und Bafen, 
römifchen Kapitälern und Meilenfteinen, koſtbaren Stein» 
“und Bildwerfen aller Art. So weit es fih, ohne Beſchraͤn⸗ 
fung der unvermeidlichen altvorifchen oder fonftigen Säulen, 
thun ließ, hat man die Fronte aller öffentlihden Ge 
bäude, ftatt der nur jener mittelalterlihen Finſterniß eigen⸗ 
thümlichen Bilder Chrifti und der Heiligen, mit Sphinren 
und Gentauren, Göpenbildern und Fratzen aller Art ausge⸗ 
ftattet, damit das Volk beim Anblick derfelben fofort natior 
nale Gefühle erweden und die Heroen kennen lernen möge, 
die für es geftritten, oder fei ed, daß man den Achtveutfchen 
Geift des Erbauers oder Beſitzers gleich von Außen errathen 
fonne. Sage man felbft, fonnte die neuere Kunſt den Goͤt⸗ 
tern des Olymp mehr Bulbigen, als daß ein chriftlicher Fürſt 
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auf einen neu erbauten Kunſttempel in der Spreeſtadt an 
dem Fried die Inſchrift anbringen ließ: Fridericus Rex Musis 
et Apollini. Rur noch furze Zeit, und die Vermählung des 
modernen mit dem antifen Weltbewußtfeyn, des deutſchen grü⸗ 
beinden Fauſt mit der Helena war zu Stande gebracht! 


Da kömmt mit Einemmal unter einem erfchredienden Quos 
ego! die geballte Kauft aus der Wand hervor. Die beiden 
: Reden des Abgeorbneten Reichenfperger vom 20. und 
"26. Februar d. 38. in der Berliners Kammer haben wie ein 
Blitz mitten in die Berfammlung hineingefchlagen, und von 
da in die BausAfademie Hinübergezudt, wo noch die Wetter 
nicht ausgegrollt haben. Mit Entfegen vernehmen die Intels 
ligenten Herren, wie weit fie gekommen feien, und daß es 
fo nicht länger fortgehen köͤnne. Was Jenen gilt, ift auch 
für Andere gefagt: Allen wird in Güte empfohlen, vor jebem 
weiteren Berfuche, ein Neuathen oder Neurom im deut⸗ 
ſchen Norden aufzubauen, erft alle Hagelmetter und Schnees 
geftöber zu verbannen, und einmal den griechifchen Himmel 
zu und zu verpflangen. Deutfchland hat dieſe Foftbaren Ex⸗ 
perimente feiner Flaffifchen Architekten feit drei Jahrhunderten 
mit dem Berlufte feiner mittelalterlichen Städtefronen gebüßt, 
ed bat feine Städte mit ihren Thoren und Thürmen gebro- 
hen, feine Burgen mit hohen Mauern und Zinnen niebers 
reißen fehben; Belgien fann uns zum Muſter dienen, was 
Deutſchlands Städte einft gewefen: jetzt fehen fie mehr oder 
weniger alle ſchmuckloſen offenen Dörfern gleih. Ja, al 
unfer nationaler Stolz, die funftvoll gebauten Tempel und 
Hallen, Rath⸗ und Stadthäufer find darangegeben, und bie 
Reubauten alle find in franzöfifche oder italienifche Uniform 
geftedt, höchftens fehen wir noch den Römer Bitruvius co⸗ 
pirt. Und mit welcher Wuth ift dieß gefchehen? Wir könn⸗ 
ten eine Stadt namhaft maden, wo man noch zu Anfang 
biefe6 Jahrhunderts den größten Theil der Mauern, Thore 
und Thürme, die einft zur Bruftwehr gegen den Yeind ger 
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dient und ihre ein deutſches Anſehen gegeben, ja eine fo hohe 
Zierde gewefen, als alle griechlichen, pompejanifchen und 
fonftigen Bauten nur immer bilden Tönnen, mit Gewalt und 
vielen Koften niederriß und zum Triumph über diefe Groß» 
that in Transparent die Infchrift leuchten ließ: „Die fee 
Mauer ift des Bürgers Bruſt.“ Klingt das nicht wie 
ein Hohn auf die altveutfhe Mannhaftigkeit, und war das 
fhon eine Probe des neuen Bürgermuthes, daß man bie 
Stadt duch Einreißen ihrer Mauern verftümmelte und ver _ 
unftaltete, und fi dann hinter einem Glastransparente vers 
ſchanzte! Vielleicht ift dieß ein fchlagendes Beifpiel für uns 
fere einheimifchen Zuftände. Mean untergräbt bie Bauwerke 
der Vorzeit und zerftört die letzten Baufteine der alten Ord⸗ 
nung, um fi in einem Glashaufe einzumohnen, und ſchmaͤht 
dann noch über die deutfche Vorzeit, und gibt die Gebrech⸗ 
fichkeit und Hinfälligkeit unferer Zuftände Allem, nur nicht ſich 
felber fchuld. Jedenfalls Tann man wohl nicht Iäugnen, daß 
zwifchen dem baulichen und dem politifchen Ruin ein gewifs 
fer Parallelismus herrſcht, und daß der Vergleich keineswegs 
erbaulih ausfällt. Die Nation hat ihre Originalität einges 
büßt und ift felber zur Copie geworden: warum follten nicht 
nächftend wieder die Franzoſen unfere politiihen Meifter 
werden ? 


Freilich, die „Reformation“ Hat uns zuerft gelehrt, den 
Stein auf die Altoordern zu werfen, und in die Duelle 
zu fpuden, aus der wir Alle getrunfen; damals hat der 
erfte Sturm gegen die Schäße der deutfchen Kunft, das Zer⸗ 
trümmern der Heiligenftatuen an den Tempelportalen und 
im Innern der Heiligthümer begonnen, indem man biefelben 
mit fanatifcher Wuth wie Gößenbilder zerfhlug Während 
die Münfter mit ihren unfertigen Thürmen und Schiffen ale 
vorwurfsvolle Zeugen daftehen, wie durch die Glaubensfpals 
tung die Machtentwidlung der Nation in Stillſtand gerathen 
und rückwaͤrts gefchritten, werfen überbieß die Außerfirchlichen 
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nit ohne Schein uns vor): „daß in FEatholifchen Domen 
die Ueberladung ſchon an ſich, und die unzählbare Zuthat 
moderner Altäre, Bildwerke u. dgl. den Pomp der römifchen 
Kirche und die Gefchmadlofigfeit ihres bisherigen Zuftandes 
repräfentire.” Wenn dieß wirklich der Fall it — und wir 
können die Berunftaltung der fatholifchen Kicchenbauten nicht 
in Abrede fielen — fo liefert es den Beweis, daß die fathos 
liſche Kirche, zumal in Deutfchland, fi von dem Echlage, 
ben fie durch die Reformation erlitten, noch keineswegs er» 
holt Hat, daß fie erft langfam auf dem Wege ift, unter den 
Trümmern ihrer alten Herrlichkeit fich zurechtgufinden, und 
nach Abftreifung alles Fremdartigen und Willfürlichen auch 
in ihrer äußern Erfcheinung ihr Selbftbewußtfeyn wieder zu 
gewinnen. 


Deutfchland ift allerdings am weiteften zurüd; inbeß hat 
England fich wieder zufammengenommen, und vorläufig we⸗ 
nigftens in diefer Hinfiht de Maiftre'8 Ausfpruch bewahr- 
heitet: England werde vor allen Andern wieder zur Kirche 
zurückkehren. Dort betrachtet man die Fatholifchen Kathedra- 
len und fonftigen mittelalterliden Bauten mit ihrem uner- 
ſchöpflichen Formenreichthum „nicht bloß als Spielzeug für 
Riefenfinder, die man nicht erreichen Fünne noch nachahmen 
wolle, fondern als die ruhmmwürdigen Monumente der Ver⸗ 
gangenheit, als die Meilenzeiger der Gefchichte und Höhen- 
mefler des Kortfchrittes der früher Iebenden Geſchlechter, ſo⸗ 
wie als Wegweifer für die Zukunft.” Während man bei 
uns noch die VBorlefungen über eine weitere Kunftge- 
(dichte, als die der Griechen und Römer faft vornehm 
ignorirt, während unfere hohen Schulen nie einen Laut des 
Unmuths über die Zerflörung oder barbarifche Reftauration 
unferer wahrhaft Elaffifchen nationalen Bauwerke vernehmen 
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ließen, fonbern vielmehr (wir erinnern beiſpielsweiſe an bie 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts vorgenommene Zerflörung 
des wundervollen Hochaltard der Martinskirche in Landes 
But!) das Unweſen fördern halfen, haben dort die unerreich⸗ 
ten Architekten, ein Bugin und Scott, allein mehr ger 
thifche Prachtvome aufgeführt, als alle Baumeifter des Con⸗ 
tinents zufammen; ja, fagt unfer Verfaſſer, Männer wie 
Hanfon, Wyat, Eottingham, Sharpe, Pearfon, 
YButterfield, Ferry, Hawkins u. ſ. w. würden Jedem 
in’® Geficht lachen, der ihnen mit der Zumuthung fäme, in 
klaſſiſch⸗ antikem, oder auch nur in akademiſch⸗-eklekti— 
fhem Style einen Kirchenbau zu errichten. 


In Frankreich hat de Caumont die chriſtliche Al⸗ 
terthbumsfunde wieder erwedt, und Bereine, wie das Comitô 
des arts et monumens und die Societe francaise pour la 
conservation des monumens, wirfen mit eblem Wetteifer zu⸗ 
fammen, die mittelalterliche Bauthätigkeit wieder in's Leben 
zu rufen; in vielen bifchöflihen Sprengeln bat das Werl 
der Reftauration begonnen, gleichzeitig wird an dem ehrwür⸗ 
digen Krönungsdome in St. Denys, wie an Notre dame, 
an der Sainte Ehapelle zu Paris, wie an den Kathebralen zu 
Amiend, Rouen und Ehartres, Troyes und Chalons gears 
beitet, der Münfter des Südens zu gefchweigen. Bor einem 
Decennium hat die franzöftfche Deputirtenfammer mit zwei⸗ 
hundert fünfundbreißig gegen vier Stimmen eine Summe von 
2,650,000 Franken zu Wiederherftellungss Arbeiten an ber 
Barifer + Kathebrale votirt. Außerdem werden regelmäßig jer 
des Jahr bedeutende Summen für die Hiftorifhen Monus 
mente Frankreich aufgewendet. Die Budgets von 1830 bis 
1850 ergeben folgende Zufammenftelung. Für fhöne Kunſt 
und Kunftwerfe im Allgemeinen famen zur Verwendung 
6,591,000, für gefchichtliche Denkmäler (von 1837 bis 1850) 
6,965,000 Franken; für verfchievene Arbeiten, meift an kirch⸗ 
lichen Monumenten 3,500,991, und für Veröffentlidung von 
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bis dahin ungebrudten, auf die Gefchichte Frankreichs bezüg- 
lihen Dokumenten 187,700 Franken. Nach den Mittheiluns 
gen des Moniteurs hat der Präftdent auf feiner neuerlichen 
Reife nach dem Süden nicht weniger als drei Millionen für 
Kirchenbauten bewilligt, darunter eine halbe Million für die 
Kathedrale von Bordeaux. Selbſt in dem zerrifienen und 
efchöpften Spanien hat fi unter dem Schuge und ber 
Beihülfe der Regierung ein großartiger Verein zur Erforfchs 
ung und Grhaltung der Monumente der pyrenälfchen Halbs 
infel gebildet. 


Welche Betrachtungen find diefe Beifpiele nicht geeignet 
hervorzurufen, und in welchem Vergleiche fteht hiezu Deutfch- 
land, wo faft jedes Jahr der Baumeifter des Kölnerdoms 
den Rothruf um Beiträge ergehen laſſen muß, fol der Außs 
bau dieſes Rationaldentmals und zugleich vollendetften Tem⸗ 
pels der Chriftenheit nicht wieder auf Jahrhunderte in’s 
Stoden gerathen! Wird auch außerdem in Rorbdeutfchland 
manche Kirche trefflich wieder hergeftellt, fo gefchieht es doch 
oft nur um den Preis des yaritätifchen Beſitzes der Confeſ⸗ 
fionen, oder, wie in Erfurt, unter Umwandlung des Gots 
teshauſes in eine Militärficche. 


An der Rührigkeit der Bifchöfe und des Klerus bethei- 
ligen ſich alfo dort mit edlem Ehrgeize zugleich die Kam⸗ 
mern, und werden, ungeachtet der herrfchenden Finanznoth, 
nicht müde, Millionen für die Wieberherftellung der natios 
nalen Baumerfe zu bewilligen, während in den jüngften 
Jahren die würtembergifhe Kammer dem Münfter in Ulm 
feinen Bermögendfond, im Betrage von vielen Hunderttaus 
fenden, entzogen, und der bortige wadere Baumelfter bei 
feinem Reftaurations-Unternehmen auf Hausfammlungen fich 
angewieſen fieht. Es ift nicht zu befchreiben, noch genug zu 
beflagen, wie übel den Deutfchen ihr unpraftifcher Kosmos 
yolitismus fchon mitgefpielt hat. Während alle anderen Böl« 
fer bemüht find, die Wurzeln ihrer verfchütteten Rationalität 
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wieder auszugraben, verſchmähten wir nur zu lange, das 
Erbe der angeftammten, glorreichen, ächtnationalen und ächt⸗ 
hriftlichen Kunft anzutreten, Herten mit dem Weißpinfel uns 
fere Dome von Innen und Augen an, und behalfen und ent⸗ 
weber mit den unübertrefflihen Mufterbauten des Zopffiyles 
oder mit dem Abklatſch antiker Bauwerke und Skulpturen. 
Wie lange wird es noch währen, bi der Stephan 
Münfter in Wien, die Beitsfirhe in Prag (mit ih⸗ 
rem, dem Kölner «Dom ähnlichen Chor) ihren Ausbau ober 
ihre Reftauration finden? Wie lange wird noch ein ges 
fhmadlofer Glaskaſten, wie eine Portechaife in die Mitte 
des Chors Hineingeftelt , die Etätte abgeben, wo bie irdiſche 
Majeftät fich vor der himmliſchen verbeugt! Wie lange wirb 
man noch die natürlichen Duadern überflreichen, um — fünf» 
liche, wie von Steinpappe oder Papiermäche, von Paſteten⸗ 
oder Knödelteig nach der neueften Methode, darauf zu mas 
len! Könnte man noch figürlicher das eigene Seyn und We⸗ 
fen verläugnen und zeigen, daß man nur dem Scheine unb 
der Schminke nachzujagen weiß! 


Die Sranzofen felbft haben ihre pomabebuftende Friſur 
abgelegt und den Zopf abgefchnitten, wir aber trafen ihn 
noch weit und breit mit größter Behaglichkeit nach vorne und 
hinten. Wir, fo Hagt Reihenfperger mit vollem Recht, 
wir zittern vor allen Nachbarn, zumal vor der drohenden 
flavifhen Weltherrfchaft, ſtecken das zerlöcherte Reichöpanier 
aus, und verfchmähen doch in jeder Weile, das Nationall⸗ 
tätsgefühl zu Fräftigen. 

Aber es handelt fich dabei noch viel mehr um das chriſt⸗ 
lichkatholiſche Interefie! Die Kunft, welche durch das Hei⸗ 
denthum an die Erde gefeflelt war, hat ſich durch das Chris 
ſtenthum loßgerungen, die Materie hat Ylügel erhalten, bie 
Laft iſt wieder zur Kraft, das Quaderwerk zum Träger be® 
lebendigen Gedankens geworben, und die Myſterien der Of⸗ 
fenbarung ftehen wie in Stein uns vergegenwärtigt. Das 
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leiſtet die edle Gothik, nicht die Antike. Leider iſt der Sinn 
für jene mit dem lebendigen Chriſtenthume abhanden gelom⸗ 
men, und das lebende, aber der Idee und dem Glauben ab⸗ 
geſtorbene Geſchlecht hatte nur zu lange ſchon für Beide kein 
Berſtändniß mehr. Der Philiſter, ſagte Clemense 
Brentano, verſteht nur, was viereckig iſt, und 
das iſt ihm manchmal zu rund! 


Sind wir hier vielleicht etwas in den trübern Ton des 
ehrenwerthen Verfaſſers gefallen, fo wollen wir dafür mit einem 
Trofblide fchließen. Gerecht ift die Entrüftung über die uns 
berechenbaren Berlufte, die Deutfchland im Bereiche der 
Kunft fich felber zugefügt bat; aber wie man erft nach dem 
Brand der berühmten Bibliothek zu Alerandria auf den che- 
maligen Werth aufmerffam ward, fo wird allmählig auch 
auf dem Gebiete der chriftlich-germanifchen Baufunft erft der 
Berluft bedauert; man fängt bie und da wieder zu fammeln 
und zu conferviren, und, was noch mehr ift, im frühern Geifle 
fortzubauen an. Alle Städte find gefüllt von Mufeen für 
die Ueberbleibfel des römifchen und griechifchen Alterthums ; 
der Oberhirt der Fatholifchen Chriftenheit in Rom hat erft in 
diefem Jahre ein anderes für die Denkmäler der chriſt⸗ 
lihen Kunft hinzugefügt. Hoffen wir, daß dieß auch im 
deutfchen Baterlande Nachahmung finde, und noch gefammelt 
und gerettet oder dem Schadher entzogen werde, was von 
mittelalterlichen Kunftwerfen in Holz, Stein und Elfenbein 
zu retten ift. 


Um den Dom zu Köln hat fih eine neue deutfche 
Bauhäütte begründet, fo daß nach einer Unterbrechung von 
anderthalb Jahrhunderten die Traditionen von des Zirkels 
Maß und Gerechtigkeit wieder aufgenommen find. Möchten 
bald zu Prag und Wien ſich Filialen davon gründen, und 
auch in München, wo eben die Grundlegung einer neuen 
gothbifhen Pfarrfirhe zu Haidhauſen vor ſich ging, 
auf dem Wege fortgegangen werden, den Ohlmuͤller und 
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Ziebland beim Bau der Auerfirche eingefchlagen, von dem 
aber die Baumeifter all der Hallen wieder abgelentt haben. 
Es ift an dem, daß Münchens wadere Bürgerſchaft 
felber an ihren hochwürbigften Exzbifchof die Bitte um bie 
Refauration der Domkirche zu U. 2. Frau bringen 
wit. Den Weſtphalen Hat der durch fein Werk über ben 
Dom zu Köln um die Firchliche Kunftbewegung hochverbiente 
Kreufer auf der jüngften Generalverfammlung die Wieder⸗ 
herſtellung ver Liebfrauenficche zu Münfter an’d Herz gelegt, 


In Köln, Mainz, Münfter und Paderborn, 
in Breslau und felbft in der Diöcefe Rothenburg fehen 
wir unter dem Borfige der hochwürbigften Bifchöfe Vereine 
von Geiftlihen und Laien entftehen, die fih, wie jene in 
Frankreich, die Wiederbelebung der chriftlichen Kunft und bie 
Reinigung unferer Dome von allen flörenden Zierathen und 
Auswüchfen — fowie von der entarteten Mufif — zur Aufgabe 
fielen. Auch in den altbayerifchen Diöcefen iſt diefes Stre⸗ 
ben erwacht, auch hier werden Vereine unter demfelben Pros 
teftorate nicht ausbleiben. Noch wird der Handel mit Kir 
henornaten fhlimm genug von Juden und fünlfchen Fa⸗ 
brifanten betrieben. Auch das muß fich ändern, und es {MR eine 
erfreuliche Erfcheinung, daß von England aus, wo Garbis 
nal Wifeman feit Jahren die Einrichtung traf, bereits im 
Aachen eine Hlöfterlihe Manufaktur für kirchliche Gewänder 
und Teppiche nach guten alten Muftern entftanden if, wor 
gegen hoffentlich die neumodifchen Fabrikate nicht auffommen 
fönnen. Die jüngfte Zeit hat den Beweis geliefert, daß ber 
wiedererwachte kirchliche Sinn in Deutfchland ſich auch auf 
biefe Erzeugnifie wieder wirft. Nicht nur der alte, lange 
verfannte und vergefiene Choral kömmt wieder zu verbien- 
ten Ehren, und es bilden ſich Vereine zur neuen Einführung 
befielben umd zur Verbannung ber vielfach leichtfertigen ita⸗ 
lieniſchen Inftrumentalmuflf ; nicht nur befeben fidh die Fen⸗ 
fer unferee Dome wieder mehr und mehr mit Glaogemäl⸗ 
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den, ſondern auch die Ornamentif tritt mit dem kirchli⸗ 
den Baue und der Heiligkeit des gefchmüdten Gegenftandes 
wieder in Eintraht, und die gottesdienftliden Ge 
fäße und ®eräthe erlangen wieder Charafter und 
Styl: Sicher hat die religiöfe Kunft feit dem Ende des 
Mittelalters nichts Befjeres hervorzubringen gewußt, als das 
früher Vorhandene; deßhalb wendet fich der fromme Einn 
neuerdings dem verrufenen Mittelalter zu, und mit Staunen 
und Bewunderung fteht der Beobachter vor feinen herrlichen 
Werfen, fei es au, daß ihm nur durch Bücher die Probe: 
blätter vorgelegt werden, und er das Berftändniß derfelben 
bloß durch die einfchlägige Literatur der lebten Jahre ſich an⸗ 
jueiguen vermag. 


Erft im Dftober dieſes Jahres hat die „deutſche Volkes 
balle* von der Erefelder Ausftellung mittelalterlis 
her Kunftgegenftände berichtet, und darin ein Zeichen 
der Zeit, einen Beweis des neu erwachten Firchlichen Lebens 
gefehen. Bor zehn Jahren, äußert fie, wäre ſolches noch nicht 
möglich gewejen, oder hätte wenig Befucher gefunden, wähs 
rend ſich jetzt, auch nach der Londoner und andern Induſtrie⸗ 
Ausftelungen, das größte Interefje dafür geregt. Wer den ans 
dauernden Fleiß und die Opfermwilligfeit, wer prachtvolle 
firhlige Arbeiten in Eilber und Gold, In Schmelz, 
Email und Filigran aus der romanifchen und gos 
thiſchen Periode, mer Funftreiche aftatifehen Gewebe, die 
der Krommfinn der Vorfahren dem höchften Herrn geweiht, 
wer die urfprüngliche Form Firchlicher Gewänder und Ge⸗ 
fäße, Caſeln, Kelche, Patenen und Kreuze, und ihre Aende⸗ 
zung bis zu der jeßigen Geftalt fehen, vergleichen und bewun⸗ 
dern wollte, der ging nach Crefeld. Da lagen, von Allen 
bewundert, zu fehen, die Caſeln der Heiligen Heribert, 
Bernhard und Bruno, des Albertus Magnus, Monftrans 
zen und Eiborien, Dftenforien, Reliquiarien und 
Kreuze aus der altveutfchen und noch vorgothiſchen Zeit, 
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ferner Statuetten und Weihrauchfäſſer von vortrefflicher 
Form und Arbeit; dazu der große Altarteppich aus dem 
Kölner» Dom, ein Wer der dortigen rauen, unb ein 
ähnlicher durch den Crefelder MariensBerein gefertigter, eine 
wunderfchöne Stidarbeit, Chriftus am Kreuze darſtel⸗ 
end, vergleichen namentlih die Mainzer Domfakriftei aus 
alter Zeit von Foftbarfter Art aufzumeifen hat. Die Beichäfe 
tigung mit ſolchen mufterhaften Stidereien, Gewandungen 
und Talaren gehörte übrigens nicht weniger als die Fertigung 
des Palliums in die Klöfter, als würbige Leiftung der 
Nonnen. 

Sn der frühern Zeit faß in jevem Domfapitel ebenfo 
ein Bauverftändiger, wie ein ausgezeichneter Kanonift und 
Theologe *). Und was uns ermuthigt, eine Reform des 
ficchlichen Kunftgefchmades von Oben herab zu Hoffen, unb 
was zu glauben berechtigt, daß die Zeit allenthalben wicht 
ferne fei, wo auf dieſe Weife manche alte Schuld wieber 
gut gemacht, zahlreiche Verfehen und Vernachlaͤſſigungen ges 
befiert und der architektoniſche Schlendrian vor Allen in den 
fatholifchen Kirchen befeitigt, aber auch übereilten Reflauras 
tionsverfuchen vorgebeugt werden wolle — das ift ein jüngfles 
Ausfchreiben des hochwürdigen Domfapiteld der Kathedrale 
Köln an den Klerus der Erzdiöcefe, mit deſſen Inhalt bes 
reit8 das „Organ für chriftliche Kunft” (Köln, Jahrgang II, 
Num. 16) die der neuen Kunftbewegung folgende Geiſtlich⸗ 
feit im übrigen Deutichland befannt gemacht hat. 


*) In der offenbar ungegründeten Vorausſetzung, baß bieß zur Zeit 
nicht mehr der Fall fei, beauftragt ein jüngftes Reffript der Tot. 
bayerifchen Regierung von Mittelfranken bie Diſtriktspolizes⸗ 
Behörden, die untergebenen Kirchenverwaltungen fireuge anzuhals 
ten, wo Kirchliche Kunftvenkmäler vorhanden find, „ber Erhaltung 
derfelben ihre befondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, und Teinerlei 
Beränderungen in Kirchen ohne Zuziehung ber betreffenden Bauber 
herde vornehmen zu laſſen!“ 








IV. 


Gäörgei. 


(Dom Verfaſſer der „Zeitlaͤufte“.) 


Bekanntlich hat der ehemalige ungariſche Nobelgardiſt 
Arthur Görgei, den die Welle des Glücks zum Poſten des 
höchſten Anführers der magyariſchen Inſurrectionsarmee em⸗ 
porgehoben hatte, dem Revolutionskriege feiner Landsleute 
dadurch ein Ziel gefegt, daß er bei Villagos mit dem ungas 
tifchen Hauptheere vor den ruffifchen Truppen das Gewehr 
ſtreckte. Die Onade des Kaifers, feines Herrn, hat ihm dafür 
das Leben gefchenft, ihn mit jeder weiteren Strafe feines Hoch» 
verraths verfchont und ihm Klagenfurt zu einem -Aufenthalte 
angewiefen, der kaum noch eine Haft genannt werden fann. 
Zum Danf für diefe Milde veröffentlicht Görgei eine Schil⸗ 
derung ſeines Lebens und Wirkens in Ungarn, in ber fidh, 
was wüthender Haß und Grimm Bitteres und Gehäffiges 
gegen Defterreich ausfochen mag, zum Theil mit rohen 
Schmähungen untermifcht, zufammengebrängt findet. Uns 
fheint, Daß der Begnadigte, ohne e8 zu wiflen oder zu wols 
Im, Defterreich nur geehrt hat, wenn er in folder Weife 
vermefientlich auf den ihm gewordenen Pardon Hin fündigte. 
Gebet durch die ihm gewordene Zufage der Straflofigfeit, 
glaubte er ſich ungeahndet in frecher Rede übernehmen zu 
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dürfen, und bedachte nicht, daß dieſer Calcul zweierlei vor⸗ 
ausfegt: das felfenfefte Vertrauen auf die ritterliche Geſin⸗ 
nung der gefchmähten Regierung, und bie ignoble Zuver- 
fiht des Schmähenden, daß feine Kühnheit, trotz alles Ges 
räufches, dennoch ganz gefahrlos fei. Wie gefagt: Defter- 
reich kann fich diefe pfiffige Berechnung gefallen laſſen, aber 
wir beneiden den, der fie anftellte, nicht um die Gabe zu fols 
hen Combinationen. Vielleicht wäre Herrn Görgei in manchen 
andern Ländern das Wort, welches ihm Straflofigfeit für 
Alles zufichert, was dem Tage von Villagos vorherging, eben« 
falls pünftlicy gehalten, die fpätern Echmähungen aber ger 
gen das regierende Haus mit nachdrücklicher Züchtigung ger 
abndet, und ihm Gelegenheit gegeben worden, gefchornen 
Hauptes, und ftatt des Namens mit einer Nummer verfer 
ben, bei angemefiener Befchäftigung in gewiffen Duedfilber- 
bergmwerfen, über die Gränzen der Großmuth der Gewaltigen 
und die Gefahren vorlauter Frechheit nachzudenken. Wir 
zweifeln, ob der von einem fichern Standpunfte aus gegen 
Defterreih an den Tag gelegte Muth der freien Rede, auch 
gegen diefe Ausficht nach Often Hin Etich gehalten hätte. 
Aber ein Muth, der nur da Hervortritt, wo nichts zu was 
gen iſt, flieht feinem Gegenfage zum Verwechſeln ähnlich. 


Eine ganz andere Frage ift es, was hat der ehemalige 
Infurgentenchef mit diefem Buche gewollt und beabfihtigt? 
Denn jeder Unpartelifche, der es gelefen, wird darin mit 
uns Einer Meinung feyn, daß Herr Arthur Görgei nicht gu 
jenee Menfchenklaffe gehört, die, in den Tag hineinlebend, 
von allen Vorfchriften des Evangeliums das Gebot, nicht am 
den andern Morgen zu denken, am treueften und gewiffen 
hafteften befolgt. Dieß ift nicht der heitere leichtfinnige Rei⸗ 
teroffizier, den noch nie eine Eorge über das, was er that, 
und noch weniger über das, was er fagte, anwandelte, nicht 
jener Sohn der Puſte, ein Halbbebuine, von dem ber berfl 
ſche Dichter fingt: 
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Und fo reit ich fröhlich in die Ferne) 
Ueber meinem Kalyaf nur tie Sterne! 


D nein, Herr Görgei weiß fehr gut, was er fagt, und 
noch befler, was er will. Uns fchwebte, während wir dies 
ſes Buch lafen, nicht das Bild des ächt-magyarifchen Hufa- 
renoffizierd, fondern — feltfam! — die Figur des rabuliftis 
fhen, ungarifch »walladhifchen Bauernadvofaten vor. Erft 
fpäter hörten wir, daß Görgei (deffen militärifche Verdienſte 
wir übrigens hiedurch nicht beeinträchtigen wollen) feinem 
Herlommen nach dem fogenannten Fiscalatdadel angehört, 
der dem Ungarlande Menfchenalter hindurch die Schreiber 
und Advokaten lieferte. Vielleicht wirft dieſer Umftand ein 
Schlaglicht auf den Charakter des Mannes. Wir finden in 
dem Buche einen Zug von pfiffiger Berechnung, von aufs 
lauernder Schlauheit, von jener Gemüthsart des ungarifchen 
„Fiscals“, die Jeden, der in ihre Nähe kommt, mit dem 
Netze ihrer Kombinationen umgarnt, ihn zur Zielfcheibe ihrer 
Berechnungen machen möchte, auf jede Aeußerung des Ans 
dern lauert und ihre Echlüffe baut, und Jeden, mit dem fie 
in Berührung kommt, ihren Planen dienftbar zu machen 
fucht. Wir geftehen, daß wir und den ächtmagyarifchen Cha 
tafter anders denken, als er fich bei Görgei, namentlich im 
Verhältniß zu feinen militärifchen Kameraden, in diefem Buche _ 
berausftellt. 


Mit alle Dem ift aber die oben aufgeworfene Yrage, 
was der Verfaſſer mit eben diefer Schrift gewollt (denn daß 
er irgend etwas wollte, ift außer allem Zweifel!), noch im⸗ 
mer nicht beantwortet. Se nun, werden hierauf manche feis 
ner Lefer antworten, die Hauptleidenfchaft, welche ihn bes 
berrfcht, ift Haß gegen Defterreich, und dieſem wollte ex Luft 
machen. Wenn es alfo wäre, würden wir an den Ausbrüs 
hen feines Grimmes vielleicht Die Eonfequenz und den Muth 
der Leidenfchaft zu achten haben, wenn wir auch die Motive 
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verwerfen und verabfcheuen müßten. Wir könnten und den, 
fen, daß Börgei es auf die Dauer nicht zu tragen vermocht 
hätte, Teer auszugehen, während fo viele feiner guten Kas 
meraden den mißlungenen Aufruhr mit dem Tode auf dem 
Richtplage büßten. Wir fönnten uns denfen, wie es Ihm 
endlich unerträglih wurde, allein übrig geblieben zu feyn, 
und jener Macht, die er tödtlich haßte, fein Leben danken 
zu müflen. Dergleichen Erwägungen fonnten ihn dann ver⸗ 
leiten, feinen politifchen Todfeinden die Gnade vor die Füße 
zu werfen, auszurufen: „Ich mag euere Milde nicht, ich will 
Recht, bloßes Recht, nichts als Recht, damit ich euch nichte 
fehuldig bleibe!" Aber dann mußte er Verzicht leiften auf 
die ihm gewordene Amneftie ; er mußte Kriegsrecht begehren, 
und je nach Befinden der Umftände zwifchen dem Tob am 
Galgen, oder der Hinrichtung durch Pulver und Blei wäh, 
len. Beiderlei Rollen zugleich fpielen, von dem Ihm gewors 
denen Pardon profitiren, und gleichzeitig den Verzeihenden 
auf die ehrenrührigfte Weife befchimpfen, war unevel und 
gemein. Aber jene defperaten Gedanken kamen nicht in Herrn 
Goͤrgei's Seele. Im Gegentheil erklärt er klüglich In einer 
Eingabe an den Kaifer, worin er um Gnade für feine noch 
lebenden Mitfchuldigen bittet: daß heilige Pflichten ihm ver 
böten, die ihm freiwillig verliehene Gnade von ſich zu wei⸗ 
fen. Er erkennt alfo die ihm gewordene Behandlung ale 
Gnade. Erkennt er fie aber als folhe, und weist er fie 
nicht zurüd, fo it ihm fein fittliches Verdammungsurtheil 
für jedes Wort der Schmähung gegen Defterreich bei jedem 
Ehrenmanne gefprocdhen. 


Veberhaupt fteht Herr Görgei mit feinem uns vorlie⸗ 
genden Buche nach zwei verfchiedenen Seiten bin in einer 
falfhen Stellung. Er ift zu feinen Schmähungen gegen 
feine Wohlthäter duch das niederbrüdende Gefühl verleitet 
worden, daß er für die ihm von Defterreich gewordene Scho⸗ 
nung den Verdacht des Verraths von Seiten feiner Complicen 
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eingebanbelt habe. Diefe nachtheilige Meinung hofft ex abs 
fhütteln zu können, wenn er Schmah und Schande auf 
Jene bäufte, die ihm Gutes gethan. Er int fi. Es if 
der Weltlauf in allen Rebellionen, daß Sene, welche die 
Koften des verunglädten Anſchlags bezahlen, die Andern, 
welche mit heiler Haut durchichlüpfen, als Berräther vers 
bächtigen, und hiermit wird es wahrfcheinlich auch bei ihm 
fein Bewenden haben, unangefehen, daß er fi) durch einen 
zwifchen zwei Stühlen gewählten Sig zu retten ſucht. An⸗ 
dererfeitö hat aber auch wieder fein Kriegsglüd den von ihm 
gehegten hohen Erwartungen und viel zu frühzeitigem Rufe im 
Seringften nicht entfprochen. Auf freiem Felde hat er, ohne 
daß impofante Waffenthaten die Schmach dieſes Aftes auf- 
gewogen hätten, an der Spike von beinahe 50,000 Mann, 
„um fernerem Blutvergießen ein Ziel zu ſetzen“, das Gewehr 
geſtreckt, und ift jegt in der üblen Lage, um feinen eigenen 
Kriegeruhm zu retten, die Waffenehre der ungarifchen Re- 
bellion preisgeben zu müflen. Es war leicht vorauszufehen, 
baß er in diefer unmöglichen Lage ed Keinem recht machen 
werde. 


Indem wir das technifch - Friegögefchichtlidhe des Goͤr⸗ 
gei’fchen Buches den Männern vom Fache zur Beurtheilung 
und Benutzung überlafien, wollen wir auf jene Barthien 
defielben, welche von allgemeinerem Intereſſe find, einige 
yrüfenden Blide werfen. Görgei charafterifirt in feinem Buche 
mit und ohne Abficht nicht nur fich ſelbſt, fondern auch den 
gefammten Verſuch der Losſsreißung von Defterreich, welche 
der Zwed diefe Krieges war. Er war, noch che Graf 
Ludwig Batthyanyi den Ruf erichallen ließ: „das Baterland 
iR in Gefahr!" ald Oberlieutenant aus den Reiben der lai⸗ 
ferlihen Armee getreten, und hatte im nörblidden Ungarn 
auf ter Befigung einer nahen Berwandten gelebt, wie es 
fheint, mit induftriellen Unternehmungen beſchaͤftigt. Gleich 
bei feinem Eintritte in ein Honvebbataillon wurde ex mi 
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dem Hauptmannsrange bekleidet, und follte anfangs feiner 
hemifhen Kenntniffe halber zur Anlegung einer Fabrik von 
Zündhütchen verwendet werden, als feine Borgefegten feine 
großen militärifchen Anlagen erfannten und ihm, nachbem fie 
ihn zum Major befördert, eine rafche Laufbahn in die hö⸗ 
bern Sphären des Kriegsdienftes öffneten. 


In Betreff feiner politifchen Ueberzeugung legt er fol 
gendes Befenntniß ab: „Der März 1848 brachte für Ger 
fammt«lIngarn, auf Grundlage der alten Verfaffung, ein uns 
abhängiges, verantwortliches Minifterium. Dieſes galt als 
Grecutivgewalt, wie für das eigentliche Ungarn, fo auch für 
Alle unter der ungarifchen Krone vereinigten Provinzen, ohne 
Unterfchied der Nationalität ihrer Bewohner. Diefes Minis 
fterium hatte die Sanction Sr. Majeftät des Königs Ferdi⸗ 
nand V. von Ungarn. Auf den Aufruf diefes Minifleriums 
trat ich in die Reihen der neu errichteten ungarifhen Trup⸗ 
pen. Auf die Berfaffung, deren Aufrechthaltung die erfte 
Pflicht diefes Minifteriums feyn mußte, waren bereits die in» 
nerhalb Ungarns Gränzen dislocirten F. k. Truppen ungarls 
fher Nationalität beeidet. Denfelben Eid leifteten auch Die 
neu organiſtrten ungarifchen Wehrkörper. Diefe Berfaffung 
— fo weit ich deren Einfluß auf das Wohl meines Baters 
Iandes zu beurtheilen im Stande war — fagte mir vollfoms 
men zu; und ed war das natürlichfte aller Gefühle, welches 
mich drängte, für diefelbe einzuftehen. Alle Verſuche der von 
nichtmagyarifchen Stämmen bevölferten Provinzen, die Abs 
Anderung diefer Verfaffung auf einem andern, als dem ges 
feglich parlamentarifchen Wege anzuftreben , zählten, als auf 
Umwälzung der beftehenden Staatsform abgefehen, zu ben 
Verbrechen des Hochverrathe.“ 


„Ob übrigens die öfterreichifche Monarchie, bei der Iſs⸗ 
lirung der ungarifhen Minifterien — namentlih der des 
Krieges und der Finanzen — von der für die übrigen Pros 
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vinzen conflituirten Regierungsgewalt in Bien, ihre frühere 
Bedeutung ale europälfche Großmacht noch ferner werde bes 
wahren können, und ob nicht Ungarn, die Garantien biefer 
Bedeutung als Hauptbebingniß feines eigenen Beflandes ans 
erfennend, einen Theil feiner Errungenfchaften der Conſoli⸗ 
dirung Geſammt⸗Oeſterreichs opfern müfle? dieß waren Fra⸗ 
gen, deren Beantwortung außer meiner Sphäre lag, ja 
die id — aufrihtig geftanden — mir damals gar nicht ges 
ſtellt hatte.“ | 


„Dieß waren meine perfönlihen Beziehungen zu ben 
politifchen Fragen des Tages von damals.” 


Wir werden im Laufe diefer Erörterungen Gelegenheit 
haben, zu unterfucdhen, ob Herr Görgei wirklich fo unfchuldig 
und unmiflend ift, als er fidh gibt, indem er von politifchen 
Dingen eben nur fo viel verftehen will, al8 zur Anlegung 
einer Fabrik von Zündhütchen dringend nothwendig ift. Wäre 
er es aber auch, fo bliebe immer noch die Frage übrig: was 
war feine Pflicht, als die revolutionäre Zaction in Ungarn 
durch Die Ermordung des Grafen Lamberg, des Faiferlichen 
Sendboten, und fpäter noch beftimmter durch die Erflärung 
Ungarns zur Republif, die Maske abwarf. Diefer rauhen 
Wirflichkeit gegenüber haben begreiflicherweife die conftitutios 
nellen Fictionen feinen weiteren Werth, und wer in folchem 
Eonflicte fih auf die Seite der Empörung ftellt, wird fich 
umfonft die Mühe geben, uns von feinem guten Glauben 
überreden und Die Ueberzeugung aufheften zu wollen, daß es 
ihm mit feinem treuen Befthalten an den Paragraphen der 
gefchriebenen Bonftitution wirklicher und wahrhafter Ernft fei. 
Wenn Goͤrgei's Politif nicht etwa auch bloß auf der Höhe! 
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der Allgemeinen Zeitung flünde, fo würbe er merlen, in 
welche gräulichen Widerfprüche er verfällt. Die Seele feines 
politifhen Syſtems ift ein alles Maß überfteigender, beinahe 
nicht mehr menfchlicher Haß gegen Defterreih. Wer einen 
folden in feinem Herzen trägt, bat längft fchon dem Ge⸗ 
genftande feines Grimmes die Treue gebrochen, und die Pa- 
ragraphen der Verfafiungsurfunde find dann, weit entfernt, 
als Bande der Vereinigung zu dienen, nichts ald Anhalte 
punfte für die Nabulifterei fchlechter Advofatenkunft, die auf 
Trennung und Auflöfung hinarbeitet. Eine Berfaffung fol 
ein Band der Eintracht zwifchen Volk und Regierung feyn; 
davon kann nur ein Theil, der minder bedeutende, materiel⸗ 
lere, dem gröberen Sinne wahrnehmbarere, niedergeichrieben 
werden. Die feineren, geiftigeren Beziehungen, die feelifchen 
Elemente der Berfaffung entziehen fich der Verförperung durch 
die Schrift, und leben nur in den Herzen und Gemüthern 
der „eontrahirenden Theile.” Wer da fagt, er halte fell an 
der Berfafiung, aber fein Herz einem fo daͤmoniſchen Hafle 
öffnet, wie Görgei gegen Defterreich, der lügt. Er wird fid 
nie und nimmer befriedigt erfennen, nie und nimmer zuge⸗ 
ben, daß der andere Theil feine Verpflichtung erfüllt, feine 
Schuldigfeit gethan habe. Diefer Streit um angeblich nicht 
erfüllte Verfprechungen ift ja eben das, was die neue Zeit 
eonftitutionelles Leben nennt. Uebrigens ift Görgerns 
Haß gegen Deiterreich Feineswegs ein bloß theoretifcher. Er 
wird, fo oft fich die Gelegenheit dazu bietet, furchtbar prak⸗ 
tifch 5 ja, Görgei verdankt fogar urfprünglich feine Bedeutung 
in der ungarifhen Staatsummwälzung nicht feinen unläugbas 
ren friegerifchen Verdienſten, fondern einem an dem Grafen 
Zichy in den Formen der militärifchen Juftiz verübten Morde, 
der ihm bei der revolutionären Partei zuerft Anfehen und 
Bedeutung gab. Der Ball iſt durch alle ihn begleitenden 
Nebenumftände fo merkwürdig und wichtig zur Charafterifif 
Görgei's, daß wir feiner ausführlich gedenken müflen. 


⸗ 
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An der unten Donau mit einem Commando betraut, 
mußte er, wie er erzählt, hauptfächlich bedacht feyn, der Indo⸗ 
lenz, Seigheit und Berrätherei der Bewohner jener Gegend 
(bei denen die Revolution gegen Defterreich nir— 
gends Bolföfacdhe war), entgegen zu wirken. Er erbat 
fh alfo von dem damaligen Premierminifter Grafen Ludwig 
Batthyanyi ein Dokument, welches ihn ermächtige, über 
vorkommende Fälle des Ungehorfams, der Feigheit und Ber 
rätherei militärifche Standgerichte zufammenzuftellen, und bie 
gefälten Todesurtheile zu beftätigen und vollziehen zu lafien. 
Mit diefem Dokument auögerüftet, begab er fih an den Ort 
feiner Beflimmung. 


Hier war es nun, wo am 29ften September 1848 die 
Grafen Eugen und Paul Zichy, von Stuhlweißenburg fom- 
mend, angehalten, als feindlich und verdächtig arretirt, und 
den folgenden Tag unter Escorte in feine Hauptftation Adony 
gebracht wurden. 


„Die Meldung hierüber traf mi”, erzählt Goͤrgei, 
„auf der Infel Cſepel. Um mich perfönlich zu überzeugen, 
was an der Sache fei, kehrte ich unverweilt nach Adony 
jurüd. In den Straßen des Orts traf ich bereitö die Mafs 
fen der Bevölkerung und des daſelbſt concentrirten ſüdlichen 
Landflurmes in höchſt feindlicher Aufregung gegen die beiden 
Gefangenen. Während des Nachforfchens nah dem Gewahrs 
fam der Lebtern begegnete ich zufällig zwei Stabsoffizieren 
(einem Oberſt und einem Major) der fogenannten Hunyady⸗ 
Schaar. Beide waren in Folge einer Verordnung des Pres 
mierminifters, ohne Rüdfiht auf Anciennetät und Rang, 
unter mein Commando geftellt. Bon ihnen erfuhr ih, daß 
fie während meiner Abwefenheit bereits die Verfügung ges 
teoffen hätten, die arretirten Grafen nach Peſth escortiren zu 
laſſen. Ich forfchte nach dem Grunde diefer Verfügung. DT 
Oberft that geheimnißvoll, und erfuchte mich, ihm in 
nahe Wohnung zu folgen. Nachdem wir diefe -ewı 
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ten, raunte er mir felbftgefällig zu, er habe dafür geforgt, 
daß die beiden Grafen das Echidfal des Grafen Lamberg 
treffe. „Hier, der Herr Major“*, fuhr er, auf biefen hin⸗ 
zeigend, fort, „„iwird die Kührung der Escorte perfönlich üben 
nehmen, und das Bolf in den Straßen von Pefth gegen bie 
Gefangenen haranguiren, während dieſe zu Fuß durch bie 
Stadt geführt werden. Das Volk ift gewiß noch von der 
Ermordung des Grafen Lamberg für die wiederholte Ausä- 
bung der Lynch» ZJuftiz begeiſtert.““ 

„Ih traute kaum meinen Sinnen. Die Ausführung 
biefes Planes hätte zwei Dienfchen, ihres bloßen Namens 
wegen, der blinden Volkswuth geopfert! — Nachdem Ich ver 
gebens bemüht gewefen, die Schändlichfeit deſſelben denen, 
welche ihn ausgebrütet hatten, zu Gemüthe zu führen, ſah 
ih mid) genöthigt, von der Macht, welche mir über fie ges 
geben war, Gebraud zu machen. Ihre Anordnungen ver- 
werfend, befahl ich, daß die Gefangenen nicht nach Peſth zu 
escortiren, fondern fogleich zu vernehmen und, nah Maß 
ihrer Schuld oder Nichtfchuld am Landesverrathe, entweber 
ftandrechtlich abzuurtheilen oder freizulafien feien; worauf ich 
zur Antwort erhielt: Ich möge dieß immerhin nur ſelbſt 
verfuchen auszuführen, und überhaupt die Berantivortung 
für die Folgen deſſen, was ich vorhabe, allein übernehmen.“ 


Bleiben wir hier einen Augenblid ftehen und werfen: 
wir einen Blick auf die Lage der Sache, die ſich in diefen 
Berhältniffen abſpiegelt. Im Vergleich damit wäre offene 
Anarchie ein beneidendwerther Stand der Dinge geweien, 
weil fie die im Innern der Geſellſchaft waltenden Kräfte 
entfeffelt, und die Selbfthülfe zum Echuge des eigenen Le⸗ 
bens und Eigenthums frei gibt. Hier jedoch beftand eine 
Scheintegierung, aber fie ſchützte Niemanden, fie verfolgte 
felbft die ihrem Schuge Anvertrauten, und fchrad dabei au 
vor der Aufforderung zum Meuchelmorde nicht zurüd, wähs 
vend fie andererjeitö immer noch auf den Charalter und bie 
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Bedeutung einer Regierung Anfpruch machte. Und eben dies 
ſes Scheinding von Obrigfeit war feinerfeits im Namen ber 
verfafiungsmäßigen Freiheit des Landes und der geordneten 
Geſetzlichkeit im offenen Aufruhr gegen den unbeftritten recht⸗ 
mäßigen Landesheren begriffen. Diefen wirklichen Zuſtand 
num ignorirt Sörgel, und ſetzt in die Stelle der Thatſache 
eine Yiction von conftitutionellee Geſetzlichkeit, die aus theos 
retifchen Befchreibungen der englifchen Verfaſſung ab ſtrahirt, 
in Ungarn nie gegolten hatte und nie gelten fonnte. Ohne 
Rüdficht hierauf behandelte er aber, wie wir gleich ſehen 
werben, jede Abweichung von ſothanem conftitutionellen Ge⸗ 
danfendinge, welches, weit entfernt, fich einer allgemeinen, 
wenn auch nur doctrinellen Zuflimmung zu erfreuen, im 
Grunde bloß in feinem eigenen Kopfe Geltung hatte, als to⸗ 
beswürdiges Verbrechen. Ein fcheußlicherer Tesyotismus if 
mit verruchterer Heuchelei fchwerlih jemals im Namen der 
falfchen politifchen Doetrinen geübt worden. 


Dieß iR im Wefentlichen der theoretifche Boden, auf wel⸗ 
chem die Beruriheilung des Grafen Eugen Zichy ruht, welche 
wir feinen Anftand nehmen, als einen, lügenhafter Weiſe in 
bie Formen ber Juſtiz gehüllten, Mord zu bezeichnen. Görgei 
ſelbſt erzählt den Hergang in folgender Weife: „Das Ver⸗ 
hör und Standredht wurde nach den Vorfchriften des Dienft- 
teglements der k. k. ofterreichifchen Armee abgehalten, wel 
ches ſammt den KRriegsartifeln, welche diefem zu Grunde lies 
gen, auch bei den neu errichteten ungarifhen Truppen eins 
geführt war. Das Amt des Präfes mußte ich ſelbſt verfe- 
ben. Ich Hatte nur die bereits erwähnten Stabsoffiziere von 
der Hunyaby-Schaar zu meiner Dispofition, und diefer beis 
den Einem die Entfcheidung über Leben und Tod Dderfelben 
Perfonen zu übertragen, deren Berberben fie im Vorhinein 
befchloffen hatten, wäre gewiſſenlos gewefen.” 

„Als Grundlage der Verhandlung diente die über die 
erfolgte Arretirung der beiden Grafen von dem Borpoften« 
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Commandanten erftattete fchriftliche Anzeige, mit den bei 
Durchſuchung der Kleidungsftüde und des Wagens bes Gra⸗ 
fen Eugen Zichy vorgefundenen Papieren.“ 


„Unter den lettern befanden ſich zahlreiche, noch druck⸗ 
feuchte Eremplare zweier PBrorlamationen; die eine berfelßen 
lautete an die ungarifche Nation, die andere an bie in Uns 
garn ftehenten Truppen. Unter beide hatte man den Ras 
men Seiner Majeftät des Königs Ferdinand V. von Ungarn 
fammt dem Datum: Schönbrunn, am 22. September 1848, 
gedrudt. Die gefebliche Gegenzeichnung eines verantwortlis 
hen ungarifhen Minifters fehlte beiden; der Inhalt beider 
war darauf berechnet, die gegen die gefebliche Executivgewalt 
in Peſth empörten fünflavifchen Mrovinzen Ungarns in ihrem 
auf den Umfturz der gefeglich beftehenden Ordnung abzielen- 
den Unternehmen zu beftärfen, ja fogar die in Ungarn fies 
henden, auf die Verfaffung des Landes beeideten Truppen 
zur Theilnahme an diefer Empörung zu verleiten.” 


„Außer diefen PBroclamationen befand ſich unter den er- 
wähnten Papieren ein offenes Schreiben folgenden Inhalte“: 


„„An den f. k. Generalen-Brigadier von Roth. Herr 
General! auf Anfuchen des Herrn Grafen Eugen Zichy finde 
ih zu beſtimmen, daß dem Heren Grafen eine Sauvegarbe 
gegeben, und überhaupt jeder Schub gewährt werde. 

Stuhlweißenburg, am 27. Sept. 1848. 

Jellachich m. p. F. M. 8.** 


„Die eigenen Ausſagen des Grafen Eugen Zichy beſtan⸗ 
den weſentlich in Folgendem“: 


„Als der Erzherzog Stephan, Palatin von Ungarn, vor 
Kurzem nach Etuhlweißenburg Fam, um in der Nähe des un⸗ 
garifchen Lagers zu verweilen, habe er (Graf Eugen Zichy) 
feinen gewöhnlichen Wohnort Kalozd zum letzten Male vers 
lafien, und fi nach der genannten Stadt begeben. Sm 
Stublweißenburg blieb er, felbft nach der Abreiſe des Erz⸗ 
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herzog⸗ Palatin und dem Rüdzuge des ungarifchen Heeres. 
Bald darauf habe das Froatifhe Heer des Ban Jellachich, 
unter ded Lebtern perjönlichem Commando, die Stadt erreicht 
und befegt. Alle Beamten des Stuhlmeißenburger- Komitate, 
deren die Kronten habhaft werden fonnten, wurden im Cor 
mitatöhaufe gefangen gehalten. Dieß veranlaßte die Ein- 
wohner der Stadt, fih an ihn (Graf Eugen Zichy), der 
von den Kroaten unangefochten geblieben war, mit der Bitte 
zu wenden, er möge den Ban Jellachich bewegen, den Kroaten 
das Rauben zu verbieten. Diefe Bitte habe er erfüllt, und 
jwar mit günfligem Erfolge.” 

„Nachdem er (Graf Eugen Zichy) fpäter vernommen 
hatte, der E. E. General Roth nähere fich dem Orte Kälozd 
mit einem Froatifchen Corps von 10,000 Mann, erbat er fich 
vom Ban Jellachich eine Eauvegarde, um die armen Bewoh⸗ 
ner des Orts vor den Näubereien der Kroaten zu bewahren, 
worauf ihm Ban Jellachich das obgenannte Echreiben an 
Roth übergeben habe.“ 

„Mit diefem Schreiben ausgerüftet, verließ er, nach dem 
Abmarfch des Froatifchen Hauptheeres gegen Velemze — in 
Begleitung feines Betterd, des Mitgefangenen — die Stadt 
Stuhlweißenburg, um fich nach Kalozd zu begeben, daſelbſt 
die Ankunft des Generald Roth abzuwarten, und von bier 
fem den nöthigen Schuß gegen die NRäubereien feiner Leute 
für die armen Bewohner des Orts zu erwirfen, dann aber 
fogleih von dort nad Stuhlweißenburg zurüd und weiter 
nach Prefburg zu reifen. Der Aufenthalt in Kälozd follte 
nur einige Stunden währen.“ 


„Die in feinem Wagen vorgefundenen Proclamationen 
babe er nicht verbreitet, auch nicht verbreiten wollen. Die 
Driginalien derfelben feien durch einen Courier St. Majeftät, 
Grafen Menzdorf, von Wien mitgebracht, und auf Befehl 
des Ban Jellachich zu Stuhlmweißenburg in Drud gelegt wor⸗ 
ben. . Die. .vorliegenben Exemplare hätten .wei.iee 
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Haufe zu Stuhlweißenburg einquartiert geweſene Offiziere 
des kroatiſchen Heeres dort zurückgelaſſen, und ſein Kammer⸗ 
diener habe ſie aus Verſehen mit eingepackt.“ 


„Um den Verdacht zu entfräften, als hätte er bie Ab⸗ 
fit gehabt, diefe Proclamationen in das Lager des Gene 
ral® Roth zu befördern, fam Graf Eugen Zichy Immer wies 
der auf die Betheurungen feiner patriotifchen Gefinnung zus 
rüd, und veranlaßte dadurch meine Frage: wie es denn 
fomme, daß ihm bei feiner oft ermähnten patriotifchen Ge⸗ 
finnung gar nicht eingefallen fei, die Nachricht von der dro⸗ 
henden Nähe des Froatifchen Hilfscorpe, welche ihm nach 
dem Datum des vorliegenden feindlichen Echupbriefes fchon 
zwei Tage vor feiner Arretirung befannt geweſen, auf irgend 
eine Weife in das ungarifche Lager gelangen zu lafien?* - 


„Die Rechtfertigung des Grafen Eugen Zichy Tautele: 
er habe vor dem 29ften Stuhlmweißendburg nicht verlaffen kön⸗ 
nen, weil der Ban Jellachich mit feinem Heere erfi an bies 
fem Tage die Stadt räumte. Bis zu diefem Tage war bie 
ganze Stadt von den Kroaten umſtellt. Diefe würden ihn 
(den Grafen Eugen Zichy) — hätte er es vor dem Abmar- 
ſche des Feindes verfucht, Stuhlweißenburg zu verlaffen — 
angehalten und ausgeraubt haben, da fein Schugbrief bloß 
für das Lager des Roth galt. Nachdem er endlich am 2Hfien 
Stuhlweißenburg verlaffen hatte, hielt er es für überflüffig, 
die Nachricht von dem Anrüden des kroatiſchen Hilfscorpe 
in das ungarifche Lager zu befördern, weil er vorausjegte, 
es fei dieß ohnehin bereit allgemein verbreitet. Uebrigens 
habe er ja in der Station (wo feine Arretirung flattfand) 
fogleich befannt gegeben, daß Roth mit feinem Corps ans 
rüde.* 

Die Anklage gegen den Grafen Eugen Zichy fand: 

1) auf Einverftändnig mit den Feinden des Vaterlandeb ; 

2) auf thätliche Theilnahme an der gegen bie gefeplich 
beftebende Drbnung in Ungarn ausgebrochenen für 
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ſlaviſchen Empoͤrung durch Verbreitung im Sinne der⸗ 
ſelben abgefaßter Proclamationen. 


Als nächſte Inzicht des erſten Verbrechens lag der er⸗ 
wähnte Schutzbrief, als Inzicht des zweiten lagen die ange⸗ 
führten Proclamationen vor. 


Graf Eugen Zichy war in feiner Ausfage bemüht ges 
wefen, beide Inzichten zu entfräften. 

Den Schußbrief nannte er ein gewöhnliche Sauvegar- 
befchreiben, wie es fehr Häuflg im Kriege von Feldherren, 
felbft an die Bewohner eines feindlichen Landes, aus harm⸗ 
fofen, humanen Rädfichten ertheilt wird. Die Broclamatios 
nen aber, verficherte er, waren durch ein Berfehen feines 
Kammerbienerd zugleich mit den Relfe-Effecten mitgenommen 


Um den Berbacht der beiden Verbrechen, auf welche die 
Auflage lautete, noch beftimmter von fich zu weifen, bes 
mähte ex fih, die Betheurungen feiner patriotifchen Gefühle 
in feinen Ausfagen wieberholt einfließen zu laſſen; und bars 
über, daß er verfäumt hatte, die Nachricht von dem Anrüden 
des feindlichen Hilfecorps in das ungarifche Lager zu beför- 
bern, entfchulbigte er fih durch die gehegte Voransfegung, 
dieß Ainräden fei bereits allgemein befannt. Ueberdieß führte 
ee. als Bethätigung diefer patriotifhen Gefühle den Umftand 
on, daß er In Soponya, als er daſelbſt, in fcheinbarem Wis 
derſpruche mit jener Borausfegung, ungarifche Borpoften aus⸗ 
geRellt fand, denfelben die Kunde von dem Anrüden des 
feindlichen Hilfscorps fogleich mitgetheilt habe. 

(Schluß folgt.) 


V. 
Karl Eruſt Jarcke. 


Wir haben einen großen, ſchmerzlichen Verluſt erlitten. 
Unfer Freund Jarcke iſt in dieſer Nacht gegen Ein Uhr ſanft 
in dem Herrn, auf Den ex gehofft, entfchlafen. 

Der einzige Tribut der Dankbarkeit, den wir in biefem 
Yugenblide im Drange der Zeit ihm darzubringen vermögen, 
ift der, daß wir ihm in biefen Blättern — zum großen Theile 
feine Schöpfung — ohne allen Verzug einige liebevollen Werte 
der Erinnerung weihen, einen ausführlichen Necrolog dieſes 
ausgezeichneten Mannes für die Zufunft und vorbehaltend: 
Es find jept nicht feine von aller Welt in ihrer Meifterfchaft 
anerkannten Leiftungen auf dem Gebiete ber juribifchen und 
politifchen Literatur, welche in den Vordergrund treten; es iſt 
der Menfch, es ift der Ehrift, dem hier zunächſt das Anden⸗ 
fen gewibmet feyn fol. 


Bon der Stunde an, wo Jarde das Licht der Erkenniniß 
ber Eatholifchen Wahrheit aufgegangen war, ftand er als eis 
ner der rüftigften Kämpfer für die Sache unferer heiligen Kir, 
he in erfter Reihe da. Seine Ueberzeugung, fein Glauben 
war fo feft und unerfchütterlih, daß er, wenn Gott «6 
von ihm gefordert hätte, gewiß mit Freuden fein Leben für 
Ihn dargebracht hätte. Gott hat aber andere fchweren 
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Dpfer von ihm verlangt, und er bat fie in kindlicher Erge⸗ 
bung bargebracht. Eine lange ſchwere Krankheit fefielte ihn 
ohne alle Unterbrechung an feinen Seſſel. Es war bewun- 
berungswürdig, wie er unter den Beftigften Schmerzen ftets 
die volle Klarheit feines Geiftes behielt und noch ganz in 
alter Weife mit jener Frifche, deren fich noch Viele unfrer 
Zeitgenofien erinnern werden, fein herrliches Talent Hiftoris 
(her Erzählung entfaltete. Es war ftaunenswerth, wie er 
fich durch Nichts behindern ließ, ſtets an den „Biftorifch-politi- 
[hen Blättern“ fortzuarbeiten, die noch in lehter Zeit fo fchöne 
Auffäpe aus feiner Feder gebracht haben und wohl noch fo 
Nanches aus feinem Nachlaſſe bringen werben. 


So groß feit zwei Jahren Jarcke's Leiden waren, fo waren 
ihm die ſchwerſten für die legten Wochen feines Lebens aufs 
behalten, und doch hielt er fie felbft für die gnadenreichſten 
Tage, die Bott ihm geſchenkt. Er fühlte die unmittelbare 
Nähe feines Gottes, der ihm die Leiden, und die Kraft fie zu 
tragen, geſchenkt, und jeden Ausbruch des Schmerzes über 
wand er mit einem Hinblid auf das Lelden unſres Heilandeg, 
mit einem Kufle auf das Bildniß des Gefreuzigten. In allen 
feinen Schmerzen pries er und lobte Gott für das unendliche 
Gluͤck, daß Er ihn gewürdigt, ihn in feine heilige Kicche auf- 
mnehmen. — Go war fein Leiden und fein Glauben für 
Jeden, der ihm nahte, eine Schule, in welcher man die Kraft 
ver Religion Jeſu Ehrifti kennen lernen konnte. 


Während der ganzen Dauer feiner Krankheit hatte fich 
Yarde altwöchentlih durch den Empfang des Leibes unfers 
Herrn geſtärkt; am Sonntage vor acht Tagen (den 12. Des 
amber) wurde er feierlich mit den heiligen Sterbfacramenten 
verfehen. Bei biefer Gelegenheit gab er dem hochwürdigen 
Herrn P. Stern, welcher die heilige Handlung vollzog, 
nachſtehende Erflärung ab, die wir ale ein Dokument feiner 
latholiſchen Geſtnnung, uns nicht verfagen fünnen, mitzus 
teilen. Sie lautet, wie folgt: 
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„Wenn ich geftorben bin, fo fagen Ste Jedem, ber 
es hören will, daß ich mein höchſtes Glück in der 
Römiſchen Kirche gefunden habe, und mein Zorn ent 
brannt if, wenn man ihr Etwas anhaben wollte; 
aber nie habe ich gegen meine Ueberzeugung gefpro- 
chen ober gefchrieben.. Es mag wohl feyn, daß ich 
die Perfonen oft nicht genug von ber Sache unter 
ſchieden und jene, die die Kirche angetaſtet, zu fcharf 
und edig beurtheilt habe. Es iſt mir dieß von gan⸗ 
gem Herzen leid!“ 

Bis auf den letzten Augenblid behielt Jarde dad volle 
Bewußtfeyn ; fein Geift war durchaus Far, und er fah mit 
Auhe dem heranellenden Tode entgegen. Er ordnete alle 
feine Berhältniffe mit Liebe und Sanftmuth, er wollte nichts 
Anderes, als den Willen feines Herrn und Erlöfers, und 
Liebe und Friede mit feinen Mitmenfchen. 


Kurz vor feinem Tode bat er feine Frau, die mit größter 
Aufopferung ihn gepflegt und nie von feiner Seite gewichen, 
fie möchte fieben Heilige Meflen für ihm zu Ehren der aller- 
feligften Jungfrau, die er in befonderer Liebe verehrte, leſen 
laffen. Bald darauf verſchied er mit dem fanften Rufe: 
Jeſus!“ am Morgen des Tages des Juͤngers der Liebe. 


Das milde Angefiht des Entichlafenen ſteht im Ein⸗ 
Hange mit feinem beneidenswerthen Tode. So ſtirbt ein ka⸗ 
tholifcher Chriſt! Wohl ihm! 

Jarcke's irdiſche Ueberrefte werben ihre Rubeftätte auf 
dem Gottedader von „Maria Enzeröborf am Gebirg* finden,. 
wo auch P. Hofbauer, Adam Müller, Zacharias Werner, 
Klinkowſtröm und Buchholg der fröhlichen Auferſtehung ent» 
gegenharren. 


Bien, 27. Dezember 1852. 
G. Phillips. 





VI. 
Die deutſchen Fürſten und ein deutſcher Dichter. 


Die Klagen über Unterdrückung der Armen, über Ver⸗ 
weigerung des natürlichen Rechtes, über den Sieg des 
Schlechten über den Guten, ſind, wenn auch nicht ſo alt 
wie die Welt, doch bei allen Völkern und zu allen Zeiten 
fo oft und fo regelmäßig vorgefommen, baß, wenn fie nicht 
ganz fipecielle Angaben in fich fchließen, bei allen heftigen 
Krifen des Völker⸗ und Staatenlebens ihre Wiederfehr vers 
muthet werden kann. Bon Heftiod zu Boethius, von diefem 
m Johann von Salisbury, Walther von der Bogelweibe, 
oder Hugo von Trimberg ift da nur Eine Kette, und Jahr⸗ 
hundert für Jahrhundert reiht an diefe einen neuen Ring an. 
Eben deßhalb würden auch diejenigen Klagen, welche ber 
wit feinem wahren Ramen ungelannte deutfche Deifterfänger 
Rusfatblut*) in feinen, dem. fünfzehnten Jahrhunderte an⸗ 
gehörigen Dichtungen ausftößt, -gleich den übrigen verhallen, 
wären nicht manche fo prägnant gehalten, daß fie die an 
großen Erfchütterungen fo reiche Zeit charafterifiren, und über 
Begebenheiten Aufichluß geben, die zwar dem fünfzehnten Jahrs 


*) Herausgegeben von Groote 1852, 
XXXI. 6 
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hundert angehören, aber noch lange nachhaltende Schwingungen 
erzeugten. Man kann im Ganzen fagen, daß, wo ſich eine 
ernfte Gefinnung, d. 5. ein fefter, entfchiedener Wille gegen 
das Schlechte, wo und unter welcher Geftalt es hervortreten 
mag, offenbart, da verweilt man gerne und verzeiht demje⸗ 
nigen, welcder ſich al8 eine edle Natur anfündiget, willig 
menfchlihe Schwächen, heftige Ergüfle oder Anfchauungen, 
die uns nicht auf der Höhe der Zeit zu fenn fcheinen. Der 
fittlihe Ingrimm, der in alten Tagen den Mofes bewog, die 
fteinernen Tafeln, die er auf dem Horeb empfangen, am 
Fuße des Berges zu zerfchmettern, hat immer etwas Anzie⸗ 
hendes; er erhebt fich über das gemöhnliche Treiben, das - 
fih raſtlos um feinen felbftgefchaffenen Gögen ſchaart; er 
teltt den Fluthen der Zeit entgegen, und übertönen auch die 
geſchwätzigen Wogen feine mahnende Stimme, der große Ruf 
in die Wüfte hat zulebt Doch die Welt in Bewegung gefeht. 
Eine ſolche fittlihe Natur, welche, unbeirrt durch Diejenigen, 
die die Welt an fih zu reißen glauben, über die Gegenwart 
fich erfhmingt, iſt der deutfche Dichter Muskatblut, weldet 
in feinen politifchen Liedern befonders den Ausbruch jen& 
weltgreifenden Unruhen bedenkt, die ihren Sig In Böhmen 
hatten, und von da aus die chriftlich-germanifche Welt and 
den Angeln zu heben fuchten. Erfcheint er in dieſen Lieber 
als zu tiefeft in der mittelalterlihen Auffafſungsweiſe des 
Chriſtenthums wurzelnd, fo iſt damit auch ſchon angebeutel, 
Daß er ein Freund Johannes von Huffinek nicht feyn Tann) 
allein der Schluß, er müfle deßhalb ein Feind Böhmens 
feyn, wäre nicht bloß fehr gewagt, er müßte geradezu Ierig 
genannt werden. Im Gegentheil banken wir ihm bie Ho 
vorhebung der wichtigen Stellung, welche Böhmen fchon das 
mals einnahm: | 

Ses (ſechs) fint der henbt den fin erleubt 

die fur mit großen eren 

ein funyng von Behem iſt cberman bie ſelbig kron 

Int fwerlich Trang . hoirt myn geſang 
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anb mune fwache lere. 

Dry geiflich fiat ich wol befind 

try werentlidh dem boch daz rich 

iR mechtenclich befollen. — — 

Trier Meng Cullen taz fint die dri 

ein furfte uß Saßen landen 

Balg Brantenberg fint ouch baby 

es Ret in yren handen 

daz römifch rich geweldenelich 

eynen Kunyg dar in zm ſetzen. 

abe fi da ynne eyn tweidracht Hau fo If cberman 
ein Eunyng genant uß Behemer lant 
ben aymant mad geleken. 


So weist der Tichter der vierten Kur, der erſten unter 
den weltlichen, die große Bedeutung an, zwifchen ben drei 
geiſtlichen und den drei weltlichen die Wagſchale zu halten, 
und war, als er dichtete, „bie felbig kron fwerlich Frang“, 
fo beweist, was er von dem Zuftande bes Reiches ferner 
meldet, daß die Krankheit Böhmens das Siechthum Deutfch- 
lands entihied. Wer Tann es denn auch läugnen, daß vie 
im fünfzehnten Jahrhunderte ftattgehabte Abſonderung Boͤh⸗ 
mend vom beutfchen Reiche, deflen Interefien und Geſchicken 
den traurigen Zuftand dieſes Reiches vollendete, das, fo lange 
ver König Boͤhmens ſich nicht auch als deutſcher Kurfürft, 
als Träger der Wagſchale unter ben ſechs Gewaltigen fühlte, 
ſelbſt aus dem Zuftande der Krankheit nicht herauskam. Ja 
wehrt noch. So lange das Haus Habsburg unter Albrecht 
nd Lapislaus Böhmen befaß, war deſſen Macht geordnet 
und gefichert; als es dafielbe, von 1457 bis 1526, verlor, 
war ſelbſt die burgundifche und fpanifche Hausmacht Fein gen 
nügender Grwerb, da dieſe großen Befigungen Oeſterreich 
frtwährend in europäifche Kämpfe verwidelten, aber erft der 
Befin Böhmens eine gerundete Herrſchaft, eine fihere Stel⸗ 
lung gegen den Dften, wie gegen den Weften verlieh, end» 
ih die von den Osmanen beftrittene ungarifche Krone nur 
vucch Böhmen behauptet: werden konnte. Jett aber, wo 

6 L 
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Böhmen Franf war, fchien Alles aus den Fugen geben zu 
wollen. &8 fehlt die rechte Mitte, und feitbem will nichte 
mehr recht zufammenhalten. 


Ir forften hört denkt and ſtoͤrt 

ben endefrift der in ber frift 
geweldenclich regiret! 

Er dribt gewalt gar mandfalt 

in aller werlt . furwar ich melb 

daz ir mit ym honerent (hofirel). 
Ich meyn er ge in uweren rat, 

ir bat in lieb und werbe, 

wan e6 gar fummerlidyen flat 

wit Breit uff dufer erde, 

find daz daz recht iſt worden knecht 
fd mucht got wol erbarmen, 

vntruwe die fit man treben fur, al fur der dur 
ſtet gerechticheit, day iſt mir leit 

und ſchat vil manchem armen. 


Es iſt nun nicht bloß für den Dichter Außerft begeide 
nend, fondern auch für die Auffaffung der Zeit, In der w 
lebte, von großer Wichtigkeit, daß er den Eis des liches 
mit Borzug bei den weltliden Ständen, den Fürften,; 
ben Großen, wie den Fleinen Gebietern, den Bürgern, wie 
den Bauern erblidt. Nicht als ob er die Gebrechen ber 
Geiftlichen fchonte. Im Gegentheil, wenn er etwas bejam⸗ 
mert, fo if es, daß nicht dem Papſte Johann XAXIII. vom’ 
dem Concil zu Eoftnis daſſelbe Schidfal bereitet wurde, das 
den Johann von Huffinep getroffen. Er iſt der Maun ber 
großen VBerfammlung, welche die gelehrteften und tugenb« 
hafteften Männer, die Blüthe abendländifcher Hochſchulen, 
die Sommitäten der Wiflenfchaft vereinigt. Er hat ein tie 
fes Gefühl für die Sache der Ehriftenheit; ihre Bande zu 
zerreißen, ihre Eintracht zu zerbrechen ift ihm eines ber wis 
drigften Dinge, ein Verbrechen, das kaum der Tod zu fühnen 
vermag. Wie in jenen Tagen alle Hoffnungen ber Edelſten 
auf die großen Concilien gerichtet waren, fo auch bei Dem 
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Dichter. Hus, Hieronymus und Wicleff, welcher den Streit 
aus der Srammatica in das Leben hinausgeführt, ftehen ihm 
als Störer der Eintracht, als Aufwiegler der Maſſen, die 
ihnen glaubten und denen fie falihes Gold flatt des wahren 
gereicht, gleich übel da, und fein Ingrimm über fie wird, 
je höher das Verderben durch die Wildheit der Huffiten 
feigt, deſto bitterer, fo daß er Papſt und Kaiſer, Kurfür⸗ 
Ren, Fürſten und Prälaten aufruft, zu helfen „die junge. 
gendlin *) braten“ 

daz fie verliefen yren atem 

fo mogen wir uns gefrewen. 

Der tiefe Haß, welcher im ſechezehnten Jahrhunderte das 
deutfche Reich in zwei feindliche Lager trennte, die herrliche 
Blüthe der Literatur und Kunft, welche den Anbruch des 
Jahrhundertes erfüllt hatte, bejammernswerth zerftörte, und 
nicht eher ruhte, als bis das ganze Reich durch den Ein- 
bruch der Fremden zerflört wurde, begann bereits in diefer 
Epoche ſich zu regen, und der fonft milde und fromme Mann 
fühlt fi zum Aeußerſten gebrängt, feit fih in feinem Ges. 
müthe biefer Abgrund aufgethan. Doch hat er daneben noch 
eine andere Klage. Unabläffig wendet er fih an die Kürs, 
Ren, fie auffordernd, die Ehriftenheit gegen die Ketzer, wie, 
gegen die Heiden zu fohügen, und ber Rath jenes Meifters, 
daß es beſſer fei: ein Mann gebe zu Grunde, ald das ganze 
Bolt, Hat bei ihm guten Boden gefunden (S. 189). Er 
ſchenkt auch den Prieftern nichts, deren Simonie er rügt, 
und die .er auffordert, „nad den buchen”, dem Evangelium 
m leben. 

Leget Hin dem git has vnd nyt 
werfit alles bin volgel duſem fon, 
fo darff man uch nit Auchen! 
Hoffart unlufy vad ubermut 

daz fiet man uch vil beiben, 





*) Die Huffiten, von Hue⸗Gans. 
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ir ftet ſer na vntechtem gut 

bi lenge machs nit beliben, 

uwer furgang but ons beiwang ; 

was ir ung follent werem, 

daz felbe daz bribt ir alle bage!'es it ein clage 
in aller werlt! fie war ich melde 

iv dut uch ſelbes vneren | 


Ebenfo ruft er den Richtern und Amtleuten zu: „nach 
dem Pfenninge hebt ihr den Mantel, und wenig nach dem 
Recht." 


Gs ift gemeyn im aller werll 
in fteden vnd tn flopen 

day ie mu richtet vmb day gelt 

ſuſt ft ir gar verbropen. 

bringt man ud; myt gabe und myet 

verflucht fo fint bie armen, 

{r gut gelymp gewynt nhmer recht! o rifter kuecht 
biftu ampfmann, ſo fluch den han 

Taifg dich da wecht erbarmen 
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ult mach daz recht zu eynem kuecht 
obe du felich wilt werden 

und habe die juden nit zu lich, 
feb van in din getruwen 

fi fint diner felen diep 

die fmeher vnſer frawen. 

Das Gefühl, daß das deutfche Reich in die Länge fi 
nicht mehr zu halten vermöge, eine Beforgniß, die feit den 
Tagen Ludwig des Bayers überhand nimmt, ift auch bei ihm 
erwacht: 

darumb betracht mit großer macht 
daz hie das rich belibe ewelich, 
daz es nit werbe verloren. 

Men daz rich doch nent daz recht, 
es fiet in ungelauben 

nu iſt es komen im bie echt 

mit wucher und mit rauben. 
gyriche hant hat alle Iant 

mit gyticheit vergifftet. 

gelerde hant bie drybt es vil, wucher und ſpil, 
groſe ſymony, dye ketzery 

eine gelerde hant (hat) geſtifftet. 

Dieſe Klagen gegen die Fürſten ſind aber aus dieſem 
Munde wie an und für ſich bedeutungsvoll, dieß um fo 
mehr, weil fie, nachdem fie noch im Anfange der zweiten 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts in den vertrauten Bries 
fen Gregor Heimburg’s fo flarf ertönt waren, gegen bas 
Ende diefer Zeit faft plötzlich verſtummen und in Klas 
gen gegen den Kaifer, gegen Rom und die Priefterfchaft ſich 
umwandeln. Man hat ein Recht zu fragen, was der Grund 
diefer feltfamen Aenderung fei? Sie tritt und merfwürbdiger 
MWeife gerade in dem Augenblid entgegen, ald die Symptome 
der nachfolgenden Revolution fich häufen, der Reichsadel bes 
reits allgemeine Bertilgung und Vertreibung durch die Bauern 
befürchtete, die von K. Mar I. angebahnte politifche Reform 
ſchnell wieder in's Stoden gerieth, das Kaiſerthum felbft 
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daftand wie ein entblätterter Baum! Die bitteren Klagen 
verftummten, ald vor der Macht der Reichsfürſten fidh 
Alles beugen mußte, Kaifer, Städte, Ritter, Bauern; ale 
diefelben nach Belieben Bündniffe fchloffen, Kriege führten, 
die Reichögefehe hielten oder brachen, wie es ihnen Nutzen 
brachte. Nicht, daß die Dinge beffer geworden waren, machte 
diefe Klagen verftummen, fondern weil Niemand mehr den 
Muth Hatte, fie auszufprechen, die fürftliche Macht im Reiche 
jede andere verdrängt hatte. Im Anfange des fünfzehnten 
Jahrhunderts war e8 noch erlaubt, in gebundener Rebe zu 
fagen; am Ende defielben war auch die Rede gebunden und 
jene Kataftrophe nahte, welche man als religiöfen Aufſchwung 
zu betrachten gewohnt ift, die aber das Reich vollends fertig 
machte, und wohl fchon früher defien gänzliche Auflöfung herbei⸗ 
geführt hätte, wäre nicht Karl V. in dem einen, Ferdinand II. 
in dem andern Jahrhunderte auf den Thron gefommen, und 
hätten dieſe Kaifer fich nicht die Aufgabe geftellt, was ab⸗ 
handen gefommen war, dem Reiche wieder zu gewinnen und 
das Faiferliche Anfehen über jene Fürften zu erheben, die, wie 
der Kurfürft Iohann Friedrich von Sachen, der Landgraf 
Philipp von Heflen, Friedrich von der Pfalz, die Anhalte 
und Braunfchweiger, Willend waren, den praefectus prae- 
torio im ſechszehnten und fiebenzehnten Jahrhunderte zu ſpie⸗ 
len. Seitdem fchwiegen die Dichter; aber die Achtderfläruns 
gen der Kaifer machten der Welt befannt, daß der wunde 
Fleck noch immer da fige, wo das Auge des Poeten ihn im 
fünfzehnten Jahrhunderte gefunden hatte. 





VII. 
GSGäörgei. 


(Vom Verfaſſer der „Zeitlaͤnfte“.) 


ESchluß.) 


„Die Normen des militäriſchen Standrechts geſtatten kein 
Plaidoyer. Das bei den ordentlichen Kriegsrechten übliche 
„„ Yolum informativum ** des Auditoren oder Anwaltes des Ges 
ſehes darf beim Standrechte nicht abgegeben werden. Der Aus 
ditor, oder in deſſen Ermangelung der ihn vertretende Offi- 
jier, hat nach gefchloffenem Verhöre feine Meinung über das 
nach dem Geſetze zu fällende Urtheil bloß dem Präfes des 
Etandrechtes, und zwar indgeheim, mitzutheilen, worauf 
diefer, die Meinung des Aubitord mitermägend, einen Ber 
ſchluß für fih allein faßt, diefen Beſchluß auf geheimem 
Wege zur Kenntniß der Mitrichter gelangen läßt, und die 
Lestern ſodann auffordert, durch Entblößung des Seitenges 
wehrs ihre Zuftimmung, oder durch das Unterlafien dieſer 
Handlung ihre Richtzuftimmung befannt zu geben, und zwar 
votirt das gefammte Standrechtöperfonal zu gleicher Zeit.” 


„Nach diefen Normen flieht das Recht, im Standgerichte 
ein pofitives Urtheil zu formulicen, nur dem Präfes allein zu: 
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biefer Entvedung das Leben feines Kammerdieners bedrohen 
fonnte, fogleih erkannt, und im fichern Gefühle feiner eiges 
nen Unfchuld — trotz der Entrüftung, welche ihn bei feinen 
oft betheuerten patriotifchen Gefinnungen ob ber abfichtlichen 
That feines Kammerbienerd ergreifen mußte — eine Art 
großmüthigen Mitleids für diefen empfunden und ſich ent 
fchloffen haben, die Inzicht auf das Berbrechen des Kam⸗ 
merdieners al& die Folge eines bloßen Verſehens darzuftellen.“ 


„Ich wenigftens fonnte mir eine derartige Anwanblung 
von Großmuth fehr leicht möglich denfen — und mußte hier⸗ 
Durch nur noch mehr angeregt werben, den gefährlichen Ber- 
dacht des verrätherifchen Einverftändniffes mit den Feinden 
des Vaterlandes, welchen der Graf in einer edlen Regung 
des Herzens vom fchuldigen Haupte feines Kammerdieners 
verhängnißvollerweife auf fein eigenes fchuldlojed Haupt ger 
waͤlzt haben dürfte, dadurch zu entfräften, daß ich aus ber 
Uebereinfimmung der — mittelft Benugung von Nebenum⸗ 
ftänden folgerecht erfennbaren — Motive der vorliegenden 
Thatſachen mit feinen eigenen Ausfagen wo möglich bie po⸗ 
fitiven Belege für feine betheuerten patriotifchen Geſtnnungen 
entiwidelte.“ 

„In der eigenen Ausfage des Grafen lauteten jedoch nur 
drei Punkte einigermaßen günftig, um zu dem letztern Zwecke 
in Anbetracht zu kommen. Und zwar hatte der Graf aus⸗ 
gefagt, er habe: | 

1) fih auf Anfuchen der Bewohner von Stuhlweißen- 

burg bei dem Ban Jellachich dahin verwendet, da 
den Räubereien der Kroaten Einhalt gethan werde; 

2) den vorliegenden Schugbrief vom Ban Jellachich auch 

nur in der Abficht begehrt, um die armen Bewohner 
von Kaͤlozd ebenfalls vor den Räuberelen der Kroaten 
des Generals Roth zu bewahren; endlich 


3) den erften ungarifchen Soldaten, welche er auf feiner 
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Reife von Stuhlweißenburg nach Kalozd unvermuthe⸗ 
ter Weiſe bei Soponya antraf, fogleih das drohende 
Anräden des Generald Roth mit feinem Froatifchen 
Corps von 10,000 Mann befannt gegeben.“ 


„Allein wie immer günftig man dieſe drei Punkte beleuch⸗ 
ten mochte, es war nicht zu überſehen, daß Graf Eugen 
Zichy In Stuhlweißenburg ſelbſt ein Haus beſaß und Kalozd 
feine eigene Beſitzung war, und das Intereſſe, welches er 
fomit perfönlich dabei Hatte, fowohl Stuhlweißenburg ale 
Kälozd vor den Räubereien der Kroaten verfchont zu fehen, 
volfommen Hinreichte, um die unter 1 und 2 angeführten 
Handlungen felbft bei gänzlicher Abweſenheit patriotifcher 
®efinnung zu motiviren.” 


„Der dritte Bunft dagegen fchien bei dem Zufammentrefs 
fen der gleichzeitig obmaltenden Umftände weit mehr geeignet, 
gegen — als für die patriotifche Befinnung des Grafen zu 
jeugen. Denn: wäre der Graf dem Baterlande und deſ⸗ 
fen Vertheidigern freundlich gefinnt gemwefen, fo hätte ihn 
der ımerwartete Anruf eines ungarifchen Vorpoften entweder 
freudig überrafchen, oder in ihm die ängſtliche Beſorgniß für 
die Eriftenz der den drohenden Angriffen eines 10,000 Mann 
ſtarken feindlichen Corpo ausgefehten vaterländifchen Truppen 
weden müſſen. Beide Gefühle Fonnten ihn nur beftimmen, 
Ah mit der Mittheilung der gewiflen Kunde von der drohen⸗ 
den Feindesgefahr möglichft zu beeilen. Wäre der Graf dem 
Baterlande und deflen Bertheidigern freundlich gefinnt gewe⸗ 
fen, fo mußte ihm der Gedanke, daß er, von den Berhält« 
niffen gezwungen, deu nöthigen Schuß für feine Perfon und 
fein Eigenthum bei den Feinden des Vaterlandes habe nach» 
fuchen müflen, ein peinlicher feyn; es mußte ber Anruf des 
ungarifchen Vorpoſten in ihm die frohe Hoffnung anregen, 
daß Hinter diefen Borpoften eine vaterländifche Streitmacht 
Rebe, gewaltig genug, um ihn von biefen peinlichen Ver⸗ 
hältniffen nun mit einem Male zu erlöfen; er mußte fich 
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nach biefer Erlöfung fehnen und eilen, durch ein vertrauen 
erwedendes Benehmen derfelben theilbaftig zu werden. Ja, 
ſelbſt wenn der Graf, Angefichts der einander befriegenben 
Heere, in feinen Geſinnungen ganz neutral geblieben wäre, 
jo hätte der Anruf des ungarifhen Vorpoften ihn bei ber 
angegebenen. Rauterfeit des Zmedes feiner Reife aus Rück⸗ 
fihten der Klugheit beftimmen müflen, augenblidlich wenig 
ſtens den Schugbrief des Froatifchen Feldherrn freiwillig vor⸗ 
zuzeigen, um eben die Lauterfeit feines Vorhabens barzuthun, 
und dem fo gefährlichen als unwürdigen Verdachte zu bes 
gegnen, daß er — der ungarifche Staatsbürger — mit den 
Empörern gegen die gefehlich beftehende Ordnung im vers 
brecherifchen Einverftändniffe lebe.“ 

„Allein der Graf Eugen Zichy mußte gewaltfam arretirt 
werden, und erft, nachdem dieß geichehen war, erwähnte er 
der drohenden Nähe des Froatifhen Hilfscorps, indem er feine 
Bewältiger frug, ob fie denn nicht wüßten, daß General 
Roth mit 10,000 Dann anrüde? Den feindlichen Schupbrief 
aber verheimlichte der Graf. Diefer wurde erſt bei der ges 
waltfamen Durchſuchung feiner Kleidungsitüde entdeckt.“ 


„Diefer Umftand, fo wie die, der thätlich gewaltfamen 
Arretirung ded Grafen nothwendig vorausgegangenen Wis 
derfeglichfeiten gegen den anrufenden Vorpoften ließen in der 
Frage des Grafen, „„ob man denn nicht wifle, daß General 
Roth mit 10,000 Kroaten anrüde”*, Leichter den Sinn einer 
Drohung, ald den einer freundlichen Mittheilung erkennen, 
und zeugten nicht nur gegen feine von ihm felbft betheuerte 
patriotifche Gefinnung, fondern vielmehr für das Vorhanden⸗ 
jeyn einer Denfs und Handlungsmweife, welche mit jener der 
offenen Feinde des Vaterlandes Alles gemein hatte — bis 
auf die Offenheit.“ 

„Zu demfelben Refultate führten leider auch die durch 
einen andern Punft der Ausfagen des Grafen angeregten 
Betrachtungen.” 
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„Als nämlich dem Grafen Eugen Zichy bei dem Verhöre 
bie in feinem Wagen entdeckten Proclamationen vorgelegt 
wurden, erfannte er fie mit Beftimmtheit für dieſelben, welche 
die in feinem Haufe zu Stuhlmweißenburg bequartirt gewefe- 
nen feindlichen Offiziere daſelbſt zurüdgelaffen hatten. Er 
mußte alſo diefe Proclamationen während der Zeit, welche 
von dem Ausmarfche der feindlichen Offiziere bis zu feiner 
eigenen Abreife von Stuhlweißenburg verftrihen war, zu 
Geficht befommen Haben.” 


„Wäre der Graf wirklich patriotifch gefinnt geweſen, fo 
würde er diefe Proclamationen fogleich vernichtet haben. Er 
fannte ja die Art und Weiſe, wie die Originalien derjelten 
nah Stuhlweißenburg gelangt waren, bis in's Detail, und 
fonnte über ihre, der in Ungarn gefeglich beftehenden Ord⸗ 
nung gefährliche Tendenz nicht im Unklaren geblieben feyn. 
Die fehleunigfte Vernichtung der vorliegenden Eremplare aber 
wäre ihm ohne alle Gefahr für feine Exiſtenz möglich ges 
weien, da die feindlichen Offiziere, welche fie in's Haus ges 
bracht und dort vergeflen hatten, mit dem gefammten feind⸗ 
lichen Heere wieder abgezogen waren. Allein Graf Eugen 
Zichy hatte dieß zu thun unterlaffen, und dadurch erfchien — 
wie bereits angedeutet worden — das von ihm während bes 
Verhörs betheuerte Vorhandenſeyn patriotifcher Gefühle in 
feiner Gruft geradezu unhaltbar.“ 


„Eeine Ausfage: daß diefe PBroclamationen nur durch ein 
Berfehen feines Kammerdieners in feinen Wagen gelangt 
feien, gewann nun freilid an Glaubwürdigkeit, weil fehr 
wahrfcheinlich der Graf felbft e8 gewefen, der diefe Proclas 
mationen in fein eigenes Wohnzimmer, fomit in die Nähe 
der auf dieſe Furze Reife mitzunehmenden Gegenftände ger 
bracht Hatte. Aber durch die effronte Geſinnungsloſigkeit, 
mit welcher Graf Eugen Zichy, Angefichts des Echußbriefes 
— in defien Wortlaute ein faft unbedingtes Vertrauen des 
ſeindlichen Feldherrn in die freundliche Geſinnung des Schütz⸗ 
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lings ausgefprochen lag — bei dem Berhöre zu verfidhern 
wagte, daß er nur deßhalb verfäumt habe, das Anrüden bes 
froatifchen Hilfscorps in das ungarifche Lager anzuzeigen, 
weil er vorausfegte, daß dieß bereits allgemein bekannt ſei; 
durch dieſelbe effronte Gefinnungslofigfeit, mit welcher ex zum 
Beweiſe feiner patriotifhen Gefinnung anführte, daß er bie 
Kunde von der nahen Feindesgefahr dem erſten ungarifchen 
Borpoften, welchen er bei Eoponya angetroffen, befannt ges 
geben habe: hatte er die Ölaubwürbigfeit aller feiner übrigen 
Ausfagen beim PVerhöre vollfommen verwirkt, und die Ins 
zichten, auf welche die beiden Anklagepunfte gegen den Gra⸗ 
fen Eugen Zichy gegründet waren, erhielten burch bie Wi; 
derfprüche In feinen Ausfagen nur um fo größeres Gewicht." 


„Auf diefe Inzichten hin Hatte der als Aubitor bei dem 
Etandrechte fungirende Offizier feine richterliche Meinung 
dahin abgegeben: daß Graf Eugen Zichy wegen Einverfländ« 
niffes mit den Feinden des Vaterlandes und thatfächlicher 
Theilnahme an der gegen die in Ungarn geſetzlich beftehende 
Ordnung ausgebrochenen fühflavifchen Empörung dur Ber 
breitung im Sinne derfelben abgefaßter Proclamationen als 
Hochverräther mit dem Tode durch den Strang beftraft werde.“ 


„Bevor ich als Präfes des Standrechtes diefen Antrag 
des Auditors zu meinem Beſchluſſe erhob, mußte ich mir Har 
machen: ob und in wie fern ich aus den vorliegenden näch⸗ 
ften SInzichten und dem Zufammentreffen der Umftände — 
gegen die Ausſage des Grafen Eugen Zichy die moralifche 
Ueberzeugung gewänne, daß biefer fich der genannten beiden 
Verbrechen wirklich fchuldig gemacht habe?“ 


„Hatten auch die von mir zu Ounften bes Grafen an⸗ 
geftellten Betrachtungen zu dem ungünftigen Reſultate ges 
führt, daß diefer nicht die leifefte Sympathie für die legitime 
Sache des Vaterlandes empfünde: fo war damit doch noch 
immer nicht außer Zweifel gefest, daß er thatſächlich mit den 
Geinden beflelben im Einverfländniß lebe. Das ungefügige 
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Benehmen des Grafen, auf welches feine thatfächlich gewalt- 
fame Arretirung erfolgen mußte; die einer Drohung ähnliche 
an die Mannfchaft der ungarifchen Borpoften gerichtete Frage: 
ob es ihr denn nicht befannt fei, daß ein kroatiſches Hilfs 
corp8 bereits in der Nähe fiehe; die VBerheimlichung des feind« 
lichen Schugbriefes — Alles das konnte eben fo gut in ber 
unbändigen Ratur, in der Gewohnheit, Individuen unters 
geordneten Standes nie anderd als brutal zu behandeln, 
feine Beranlafjung gefunden haben, al8 in dem überrafchten 
Schuldbewußtſeyn des Grafen und der plöglichen Erfenntniß, 
dag ihn nur ein imponirended Benehmen vor der Gefahr 
retten Tonne, durchſucht, und nach Entdedung des Schutz⸗ 
briefe8 und der Proclamationen, als feinvlicher Epion an 
den nächſten Baum gefnüpft zu werden.“ 


„Den Hauptbeweis für das faftifche Einverfländniß des 
Grafen mit den Feinden des Baterlandes fonnte nur der In⸗ 
halt des Schutzbriefes liefern; und dieſer fchien auf den ers 
fin Blid nichts weiter, ald die Bewilligung einer fogenann- 
ten Sauvegarde, oder Schubwache.” 


„Unter Sauvegarde verfieht man aber im Allgemeinen 
jenen Kriegsgebrauh, welcher gewöhnlich in foldhen Bäls 
(en in Anwendung fommt, wo e8 fi) im allgemeiniten Ins 
terefie der Humanität um die Erhaltung von Menfchenleben 
oder Begenftänden handelt, welche auf die Kriegsoperationen 
nie von Einfluß feyn fonnten, ober bereits aufgehört haben, 
es zu feyn.” 

„In ſolchen Hällen appelirt z. B. der einen Plag räu- 
mende Feldherr an das humane Gefühl feines ihm nachrü⸗ 
denden Gegners, indem er fich des eben genannten — wohl 


-in allen Heeren civilifirter Etaaten eingeführten — Krieges 
gebrauches bedient.“ 


„Diefer Kriegögebrauch befteht namentlih in der k. k. 


öfterreichifchen Armee darin, daß die fraglichen Perſonen oder 
xxxi 
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Gegenftände unter die Obhut einer befondern Schuptwache 
geftelt werden. Die Pflicht diefer Schutzwache if: das Ihr 
Anvertraute vor allen fchädlichen Eventualitäten fo fange zu 
fhügen, bis ihr Gelegenheit geboten wird, an einen feind⸗ 
lichen Offizier — je höheren Ranges, defto beſſer — das In 
ſolchen Faͤllen ſtets unerläßliche, von ihrem eigenen Feldherrn 
an den feindlichen, fchriftlich geftellte Anfuchen, und mit 
biefem zugleich das ihrem Schutz Anvertraute, zu übergeben.“ 


„Derlei Echupwachen werden vom Feinde in ber Regel 
nicht friegsgefangen gemacht, fondern entweder bis zu ihren 
eigenen Worpoften, oder doch bis weit über die Kette ber 
feindlichen hinaus, anftändig zurüdgeleitet. Daher ihr Name 
Sauvegarbe, welcher auf den Kriegsgebrauch ſelbſt überging. 
Es ift dieß unftreitig die edelfte Blüthe der ritterlichften Art 
Krieg zu führen.“ 


„Die Hauptbedingniß jedoch, um von biefem Kriegäge- 
brauche mit Sicherheit Anwendung zu machen, il: daß biefe 
Anwendung dem Feldheren, als ſolchem, durchaus feinen Bor- 
tbeil bringe, noch bringen fönne. Diefer Umftand muß Klar 
genug vor Augen liegen, um auch dem Feinde einzuleuchten.“ 

„Auf Perfonen, namentlih auf fampffähige Reifenbe, 
bleibt die Sauvegarde nur in Außerft feltenen Fällen anwend⸗ 
bar: insbefondere nur dann, wenn ſowohl ber frühere, ale 
der gegenwärtige Wirfungsfreis diefer Perfonen der Veran⸗ 
laſſung des Krieges, wie dem Kriege felbft, augenſcheinlich 
ferne liegen.” 

„Nie aber kann ein Schreiben für einen Reifenden, deſ⸗ 
fen Beziehungen zu der Bedeutung des Krieges dieſen Be- 
Dingniffen nicht entfprechen, vom Obercommandanten einer 
Kriegsmacht zu dem Ende ausgeftellt, damit der Beſitzer die 
fes Schreibens von einem ifolirten Corps derſelben Kriegs⸗ 
macht, in deflen Operationdbereich er fich begeben will, ale 
Freund und nicht als Feind angefehen werde, ewas der 
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Anwendung des humanen Kriegsgebraudhes der Sauvegarbe 
Analoges ſeyn.“ 


„Das in Frage ſtehende Schreiben war ſomit, ſelbſt wenn 
man bloß jenen- Theil deſſelben betrachtet, in welchem dem 
Grafen Eugen Zichy eine Sauvegarde im Lager des Genes 
tale Roth angewiefen wird, nichts weiter, als ein befon- 
ders günftig geftellter feindlicher Paß, defien Ertheilung fchon 
an und für ſich zu der Borausfegung drängte, daß der Paß⸗ 
ausfteller — im vorliegenden Falle der feindliche Ober⸗Feld⸗ 
herr — von den Eympathien des Grafen Eugen Zichy für 
den Zwed feiner kriegerifchen Unternehmung bereits fehr ver⸗ 
läßliche Beweife erhalten haben mußte. Noch mehr erfchien 
vie Richtigkeit dieſer Borausfegung durch die Echlußformel 
des fraglichen Schreibens — daß nämlich „„dem Grafen jes 
der Schuß gewährt werde““ — beftätigt." 


„Es Tann gleichwohl nicht in Abrede geftellt werden, daß 
ein mutatis mutandis gleichlautender Schugbrief irgend einer 
harmloſen, 3. B. wifienfchaftlichen Celebrität, etwa zu dem 
Ende ausgeftellt, damit fie In ihrer, behufs naturwifienfchaft« 
licher oder fonft gelehrter Forſchungen unternommenen Reife 
nicht aufgehalten fei, höchftend den zeitweiligen DBerluft der 
yerfönlichen Freiheit des PBapträgers zur Folge gehabt hätte, 
vorausgefeht — mie fih von felbft verfieht — daß defs 
fen Benehmen gegenüber dem ihn anhaltenden Borpoften 
ein fo verbächtiged geweien wäre, wie das des Grafen Eus 
gen Zichy.“ 

„Allein Graf Eugen Zihy war — wie allgemein be⸗ 
fannt — weder eine wiflenfchaftliche, noch ſonſt eine unter 
den damaligen Berhältnifien hHarmlofe Eelebrität. Graf Eu- 
gm Zichy Hatte, gleich vielen Andern feines Standes und 
politifcher Geſinnung, durch die vom Könige jüngft ſanctio⸗ 
nirte Landesverfaffung eine einflußreiche Stellung im Lande, 
manche feiner hochadelichen Privilegien, ja felbft einen bes 

7° ' 


88 Börgel. 


dentenden Theil feiner Einkünfte eingebüßtl. Daß er fomit, 
gleih vielen Andern feines Standes und politifcher Geſiu⸗ 
nung, fi nach den vormärzlichen Bleifchtöpfen Aegyptens zur 
rüdjehnte, und für den Umfturz der jüngften ungarifchen 
Landeaverfafiung, ja, bei dem feudal»teaftionären Charakter 
ber Froatifchen Invaſion, zunächft für dieſe, Sympathien hegte, 
war mehr als wahrfcheinlih. Als fpezififcher Magyare je 
doch mußte er dieſe Sympathien dem feindlichen Oberfeld- 
beren vorerft noch thatfächlich bewiefen haben, um deu vor« 
liegenden Schußbrief für fi) erwirfen zu fünnen.* | 

„Dieſer Schupbrief alfo ließ — übereinflinmend mit den 
Greignifien, welche feiner Entdedung vorangegangen — In 
der That klar erkennen, daß der ungarifhe Staatsbürger, 
Graf Eugen Zichy, mit den Feinden feines Vaterlandes 
faktiſch Einverſtäͤndniß pflege.“ 


„Einmal zu dieſer moraliſchen Ueberzeugung gelaugt, 
konnte ich ſchlechterdings keinen Grund mehr zur Geltung 
bringen, aus welchem Graf Eugen Zichy die Proclamationen 
nicht ſelbſt und in der Abſicht ſollte von Stuhlweißenburg nach 
Kalozd mitgenommen haben, um ſie dem General Roth, be⸗ 
hufs deren Verbreitung einzuhaͤndigen. Schien doch die Aus⸗ 
führung eines ſolchen Vorhabens, bei des feindlichen Hilfe⸗ 
Corps Nähe zu Stuhlweißenburg und der beruhigenden Vor⸗ 
ausfegung, daß zwifchen biefem und der feindlichen Haupt⸗ 
armee Feine vaterländifchen Truppen fänden, für den Grafen 
Eugen Zichy ganz gefahrlos, fomit die Gelegenheit fehr gün« 
fig, der Partei, zu welcher er fih hielt, ohne befondere 
‚Aufopferung einen wichtigen Dienft zu leiſten.“ 

„Diefe Betrachtungen aber führten zu ber ferneren mo⸗ 
ralifchen Weberzeugung: daß Graf Eugen Zichy die Berbreis 
tung der vorliegenden feindlichen Proclamationen wirklich ans 
geftrebt habe, und in der Ausführung diefes Vorhabens be 
griffen geweſen fel, als er durch unfere Vorpoſten unverhofft 
angehalten und arretirt wurde.“ 
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„Im Einklange mit dieſer Ueberzeugung ließen ſich nun 
auch die Motive enthüllen, welche den Grafen Eugen Zichy 
bewogen hatten, dem Borhandenfeyn der Proclamationen in 
feinem Wagen ein bloßes Berfehen feines Kammerdieners, 
und nicht deſſen verbrecherifche Abficht zu Grunde zu legen. 
Es war keineswegs das Gefühl großmüthigen Mitleids, wel⸗ 
des dem Grafen diefe Behauptung entlodt hatte: wohl aber 
die Beforgniß, mit feinem eigenen Kammerdiener confrontirt 
zu werden, von defien Anhänglichkeit er vielleicht erwarten 
durfte, daß er, um feinen Herrn zu entlaften, allenfalls ein 
Berfehen, keineswegs aber die verbrecheriiche Abſicht — der 
ven Eingeftehung die Todesftrafe zur Kolge haben konnte — 
auf ſich nehmen würbe.* 

„Nach Alledem entbehrte ich einerfeits jedes Anhaltepunf- 
tes, um einen von der richterlihen Meinung des Auditors 
abweichenden Beſchluß zu faffen: während andererfeits bie 
große Gefahr, in welcher das Baterland zur Zeit ſchwebte, 
amd die für die Abwendung derfelben bedeutende Wichtigkeit 
der glüdlichen Löfung meiner Detachirung — In Rückſicht des 
ren ich auch mit fo ungewöhnlichen Vollmachten ausgerüftet 
worden — die firengfte Handhabung der Kriegsgeſetze gegen 
Berbrechen der bezeichneten Art gebot.* 

„36 erfannte fomit: daß Graf Eugen Zichy die Verbres 
hen, deren er angeflagt ward, wirklich begangen, dadurch 
fein Leben verwirkt und die Strafe der Hinrichtung durch 
den Strang verdient habe.“ 


„Die Urtheil wurde von dem gefammten Standrechte 
einſtimmig angenommen und, nad erfolgter geiftlicher Trö⸗ 
kung des Delinquenten, an demjelben vollzogen.“ 

„Der Mitgefangene des Grafen Eugen Zichy, der Graf 
Paul Zichy, dagegen ward — da die für das ſtandrechtliche 
Berfahren erforderlichen Beweife gegen ihn nicht vorlagen — 
behufs der Enderlevigung feines Prozeſſes auf den gewoͤhn⸗ 
lichen Rechtöweg verwiefen.“ 
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So lautet der wortgetreue Bericht des Hergangs der 
Blutthat, den der Betheiligte nicht ablehnen kann, weil, er 
von ihm felbft herrührt. Wir haben denfelben bier In ſeine 
ganzen Ausdehnung mitgetheilt, weil wir vorausſehen, daß 
dieſer Hall eine cause c&löbre werden wird. Er unterſcheidet 
fih von den in Deutfchland während ber Revolution vorge⸗ 
fommenen Morbthaten dadurch, daß diefe mehr ben Charakter. 
von Pöbelercefien, wenigftens in ihrer Form und Ausfuührung, 
an ſich tragen. Selbſt die Hinrichtungen während: der frans. 
zoͤſiſchen Schredenggeit find für das natürliche Gefühl weni- 
ger verlegend; fie haben, wir möchten fagen, etwas unter 
den vorhandenen Umftänden, ſich mehr von felbft Verſtehendes. 
Die Ermordung des Grafen Eugen Zichy trägt Dagegen, nes 
ben ihrer fittlihen Schledhtigfeit, einen Charakter von Ber- 
fehrtheit und Abfurbität, von theild natürlichem, theild er 
heucheltem Unverftand, von innerem logiſchen Widerſpruch 
an fich, der außer dem fittlichen Gefühl auch den gefunden 
Menfchenverftand empört und deßhalb einen Eindrud macht, 
der mit Worten faum auszudrüden if. Es wird eine Voll⸗ 
macht in die Hand eined ziemlich untergeorbneten Offiziers 
gelegt, die ihn genau genommen ermächtigt, Jedweden auf⸗ 
Inüpfen zu laffen, deſſen Geficht ihm nicht gefällt; alfo ein 
Strafverfahren ohne ein Geſetz, oder was dasfelbe iſt, wo 
die blinde Willkür des Richters ftatt "des Geſetzes waltet. 
Börgei, der Träger dieſer willfürlihen Macht, geht flill- 
ſchweigend von ber Borausfegung aus, der rechtmäßige König 
von Ungarn fei der Empörer, die revolutionäre Faction, wels 
he die Gefandten des Monarchen ermordet, im Stande recht⸗ 
mäßiger Nothwehr begriffen. Gekrönt wird diefe Logik durch 
die weitere Annahme, daß der bloße Beflt von Prorlamatids 
nen des Monarchen ein todeswürdiges Verbrechen fei, und 
dies zwar, nicht nur ohne daß eine vorherige Strafandrohuug 
von Seiten der revolutionären Gewalthaber dies angeorknet 
hätte \ fondern auch unmittelbar nachdem unter allgemeine 
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Jubel» und Poſaunenſchall jedwede Preßbeſchränkung abges 
ſchafft und für immer zu Grabe getragen war, Graf Zichy 
alfo den Befig der in Rede ftehenden Papiere für vollkom⸗ 
men erlaubt und gerechtfertigt halten konnte, ja mußte. [Eine 
Abſicht fie weiter in's Publifum zu verbreiten ift durch kei⸗ 
nerlei Indicien glaubhaft gemacht. Gorgei's ganze Argumen- 
tation gegen das Schlacdhtopfer feiner blutgierigen Abfichten 
dreht fi) augenfcheinlich darum, daß er ftillfchweigenn ans 
nimmt, Graf Eugen Zichy fei bereitd durch Mangel an res 
volutionärem Eifer dem Tode verfallen, und nicht ihm müffe 
die Schuld, fondern umgekehrt von dem Berhafteten feine 
Unfchuld bewiefen werden. Und neben dem Allem läuft Bier, 
wie durch das ganze Buch, doch immer wieder die ‘Brätention, 
daß der König von Ungarn und feine Getreuen die Rebellen, 
als unter dem Schutze des Bölferrechts ftehend, zu behandeln 
hätten. Wahrlich die Commifjarien, welche der Nationalcon- 
vent in die franzoͤſiſchen Provinzen fhickte, haben im Punkte 
der Graufamfeit mehr geleiftet, im Fache der Verhöhnung 
aller gefunden Recdtsprincipien hat Görgei fie bei weitem 
überholt. Was aber der von diefem aufgeitellten Rechtfertis 
gung des an dem Grafen Eugen Zichy begangenen Berbrer 
chens eine beſonders widerliche und gehäflige Faͤrbung gibt, 
iR eine gewifle feynfollende Ironie, ein fcheinheiliger Hohn, 
ein nicht ernfllich gemeintes Bedauern, welches offen in's 
Angefiht der That widerſpricht. Als man dem Gefangenen 
vor dem Berhör zu efien gab, fagte Hr. Görgei: „Zu was 
gebt ihr ihm noch zu eflen, er wird's ja doch nicht mehr 
verbauen“, und es wird erzählt, daß er ald Augenzeuge der 
Hinrichtung die witzige Bemerkung gemacht haben foll: zwei 
Beine am Galgen feien offenbarer Luxus. Diefer Anflug von 
Spott geht, wahrlich fehr am unrechten Orte, durch feine 
ganze Darftellung, und fordert, wenn ex ſich 3.2. felbft gegen 
Charaktere wie Fürft Alfred Windifchgräg wendet, die ernſt⸗ 
lichſte Zurechtweifung heraue. Man kann in der Bolitil Ans 
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ſichten haben, die von denen des Fürften In manchem Betracht 
ſehr abweichen, und dennoch der Ueberzeugung leben, daß Hr. 
Goͤrgei und ſeines Gleichen wohl thäten, wenn fie von Ehren⸗ 
männern wie Fürſt Windifchgräg nie anders fprächen, ald 
mit abgezogenem Hute. Was aber Insbefondere bie Motive 
bes Mordes betrifft, den Görgei unter dem Scheine der Mi⸗ 
tärjuftiz an dem Grafen Eugen Zichy verüben Heß, fo lie⸗ 
gen biefe zu offen vor, als daß es möglich wäre, fich Daräbet 
zu täufchen. Roch galt der König in Ungarn bei der mer: 
meßlichen Mehrheit des Volkes ale ein fefter und unerfſchüt⸗ 
terlicher „Shurm des Rechts.“ Aber die revolutionäre Factisn 
wollte fih in die Stelle der legitimen Autorität feßen, und 
um deßhalb die Verbindung zwifchen Regierung und Volk gu 
fprengen, fchrad fie vor Feiner Schandthat zurüd; der Köntg 
mußte durch jedwedes Mittel gehinvert werben zu feinen Ge⸗ 
treuen zu fprechen. Darum fiel Graf Lamberg durch Meuch⸗ 
lethand, darım auch mußte Graf Eugen Zichy, der Träger 
königlicher Proclamationen, nur in anderer Form desſelben 
Todes fterben. Einen noch widerlichern Eindruck macht’ eh; 
daß Görgei offen einräumt und gefteht, welchen Dank ihm 
die Revolution für den geleifteten Rachrichterdienft gewußt 
habe, und daß der von ihm bei diefer Gelegenheit an bei 
Tag’ gelegte ungewöhnliche Grad von Entichiedenheit bie 
Führer der ungarifhen Bewegung auf ihn aufmerffam 
und fie glauben gemacht habe, er fei der Mann, der Entr 
fchlenenheit in das ſchwankende Treiben des Inſurrections⸗ 
heeres bringen werde. Es ift wahr, daß er hierbei auch Ans 
derer Umftände gedenkt, welche dazu beigetragen haben fols 
len, die Augen auf ihn zu lenken; allein melche Abftümpfung 
des fittlichen Gefühle feßt e8 voraus, ohne Scham und Bra 
felöft in eigener Berfon zu erzählen, welchen Lohn ihm bie 
Revolution für eine That gefpendet, von der Ehre und Ge— 
wiſſen ihn gleichmäßig abmahnen mußten. Zählte er wirklich 
auf ein fo Findlih, gutmäthig und Tiebreiches Urtheil in ber 
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Geſchichte, daß ihm niemals Schuld gegeben werden wird, 
er habe im Voraus auf dieſe Bezahlung gerechnet, und Zi⸗ 
chys Galgen fei nichts als eine Kletterſtange geweſen, an 
der er ſelbſt über die Maſſen emporklimmen wollte. Leider iſt 
dieß aber noch nicht das Schlimmſte, was wir über die Mo⸗ 
tive ſeiner Unthat zu berichten haben. Bei Johann Janotyckh 
von Adlerſtein: „Archiv des ungariſchen Miniſteriums und 
Landesvertheidigungsausſchuſſes“ (Band III, S. 80), dem wir 
die Bertretung der Wahrheit feiner Mittheilung anheimge: 
ben, findet fih wörtlich folgende Rotiz über die Art und 
Weiſe, in welcher der gräflich zichy'ſche Schatz unter Die 
Mörder des Gefallenen vertheilt wurde: „Den Reigen eröff- 
net der Richter Zichy’6, Arthur Görgei; er nahm die Dias 
manten feines Opfers, vier werthvolle Ringe, eine lange 
Goldkette und ein Siegel in Beſchlag; alles dieß quittixte er 
dem gräflichen Hofrichter Turnei, lieferte aber dem Landes» 
ſicherheitsausſchuß nur die Diamanten aus, das Uebrige ber 
hielt er fich wohl ald Souvenir. Eein würdiger Lieutenant, 
Bufärhelyi, der für Die Arretirung ded Orufen von Gorgei 
in einem Echreiben an Koſſuth zum Hauptmanne vorgefchla- 
gen wird, quittirte dem Kälogder Hofrichter „„im Hochgefühl 
preislicher Thaten”“ 7600 fl., die feine Mannfchaft aus der 
Herrſchaſtscaſſe geftohlen hatte, naiv mit dem Worte: „„El- 
traboltatott“” (ift geraubt worden). * 


Daß die „patriotifche Entſchiedenheit“ Görgel’8 durch diefe 
Umftände der That an die Gränze des Gebietes des Raubmors 
des ftreife, bedarf für den Rechtöfundigen feiner weiteren Aus» 
einanderfegung. Aber felbft diefer Zug iſt noch nicht das 
Schlimmſte in dem Charaktergemälde, welches Görgei von 
fh felbft entwirft. Derfelde Menſch, der fortwährend dar⸗ 
auf pocht, daß die ungarifche Rebellion, Deiterreich gegen⸗ 
über, völferrechtlih al8 guter Krieg zu gelten Babe, fagt 
wörtlich und buchftäblich über die Befehle, welche ex felbft bei 
ber Belagerung von Dfen ertheilt, Folgendes: „Die Bombar⸗ 
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dements von Peſth zeigten deutlich genug, daß man auf eine, 
menfchliche Behandlung eben nicht anftehe: und ich erließ for 
fort an alle Abtheilungen des Belagerungsheeres das aus⸗ 
drückliche Verbot, der Beſatzung Quartier zu geben. 
Auf die Gefangennehmung ihres Commandanten aber ſette 
ich einen befondern Preis: denn ich wollte an ihm ein Erem;, 
pel ftatuiren zur Warnung derer, welche ber Kigel fickt, bie. 
Bräuel des Krieges zwecklos zu mehren.” 


„General⸗Major Henzi fiel, tödtlich verwundet, in weine 
Gewalt; mit dem Sterbenden rechnete bereits eine höhere ab.“ 


Der geneigte Lefer weiß jeht, mit wen er es zu hun 
hat. Es ift Fein Ritter der chriftlich »germanifchen Zeit, es 
ift ein Marobeur der goldenen Horde, den die weftliche Cul⸗ 
tar nur an der Außerften Oberfläche beleckte. Die Fähigkeit. 
der patriarchalifchen Treue, die romantifhe Ergebung an 
Rang und Gefchlecht des angebornen Heren, der altmagha⸗ 
rifche Spiritus iſt verflogen; die rohen, gemeinen, erbigew' 
Elemente find bei biefer Afterbildung als Bodenfag liegen 
‚geblieben, und diefe hat die neue Zeit mit ihrer Aufflärung 
nicht zu veredeln vermocht. Dem irdiſchen Richter ift er ent 
gangen, aber in der Gefchichte ift ihm fein Play neben Col 
lot d'Herbois, Youche, Eulogius Schneider aufbehalten. 


Wir Haben in dem Bisherigen den Mann! fennen ges 
lernt, der ohne allen Zweifel die bedeutendſte Perſöonlichkeit 
in der Gefchichte der ungarifhen Revolution if. Es bleibt 
jetzt noch übrig, in der Kürze einen Blid auf Das zu wer⸗ 
fen, was er über den Geiſt und Gharalter diefer Begeben, 
beit fagt. Der oberfte Gefihtepunft, von dem er audgeht, 
it früher bereits bezeichnet. Er muß, um feine Kriegsehre 
zu retten, den politifchen und militärifchen Charakter der Res 
bellion preisgeben; er muß den Beweis führen, daß mit dies 
fen Elementen, wie fie ihm zu Gebote flanden, der Sieg zu 
erringen unmöglih war. Dieß nöthigt ihn zu einer Wahr⸗ 
haftigfeit, die fon unerflärlich wäre, wie fie in ber That 
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obne Beifpiel it. Er fchildert feine Mitanführer im Kampfe 
gegen Oefterreich auf eine Weife, bie unfer Urtheil rechtfer⸗ 
tigt: faft alle waren Tröpfe, ohne gefunden Menfchenver- 
Rand, oder feige, verächtliche Wichte, oder Beides. Der dies 
fen Mittheilungen geftattete Raum erlaubt es nicht, Alles zu 
wiederholen, was Görgei zur Charafteriftif jedes Einzelnen 
fagt. Beiſpielweiſe wollen wir nur eine kurze Schilderung 
Dembinski’s mittheilen, dem Görgei, wie allen herbei- 
gerufenen Rettungöpolen, ein beſonders hohes Maß von 
Geringfhägung gewidmet hat. 


„Am 26. Februar 1849 Vormittags war ich in Erlau, 
der Befehle Dembinsfi'd gemärtig. — — Dembingfi verfis 
cherte mir in vollem Ernfte: daß ihm überhaupt ein paar 
taufend Mann mehr, ald eben zu feiner Dispofition flanden, 
ungemein erwünfcht wären.“ 


„Man kann in der That nicht in Abrebe ftellen, daß 
Dembinsfi hierin mit den berühmteften Feldherren etwas 
gemein hatte.“ 

„Mittterweile war der Mittag herangerüdt. Dembinski 
ließ fich von einem Domherrn in Erlau bewirthen und lud 
mich, fammt dem Generalſtabs⸗Chef meines Armeecorps, der 
mich bei diefem Bejuche abermals begleitet hatte, zu Tiſche.“ 


„Das Mahl war feinem Ende nahe; wir fügten eben 
nur noch zum Guten das Befte, den weltberühmten Erlauer. 
Da wurde plößlich gemeldet, man vernehme in der Richtung 
von Berpelet lebhaften Kanonendonner.“. 


Dembinski ftellte dieß a priori in Abrede, und that ſo⸗ 
gar fehr ungehalten, als die Meldung mit Beftimmtheit wies 
derholt wurde.” 

„Ich hatte mich mittlerweile, ein Benfter des Saales 
öffnend, von der Richtigkeit jener Meldung mit eigenen 
Ohren überzeugt, und lud nun Dembinsfi ein, das Gleiche 
m thım. Unmillig verließ er bie Tafel, trat an's Fenſter 
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und horchte, mit dem Ausbrude ber Ueberzeugung in den 
Mienen, daß wir Alle uns getäufcht hätten.“ 


„Allein das wiederholte dumpfe Erbröhnen war zu deut 
lich vernehmbar und fernem Kanonendonner zu ähnlich, um 
mit irgend einem andern Geräufch verwechielt zu werben. 
Bon dem Augenblide an, wo Dembinsfi dieß erfennen mußte, 
artete fein Benehmen in das Toben eines Befeflenen aus; 
vor Allem brüflte er nach Wagen und Pferden. Run war 
das einzige im ganzen bdembinsfl’ichen Hauptquartier dispo⸗ 
nible Fuhrwerk ein Bauernwagen, welcher mich, fammt mei⸗ 
nem Begleiter — dem Chef des Generalftabs vom ?ten Ar- 
meecorpe — von Mezoͤ⸗Kövesd nach Erlau gebracht Hatte 
‚und zu unferer Rüdfahrt bereit ftand. Wir luden Dembinst 
ein, fich In unferer Gefelifchaft in die Nähe des Rampfplapes 
fahren zu laffen. Er hatte Feine andere Wahl und mußte 
fih bequemen. Ich trieb zur Eile an.“ 


„Das armfelige Fuhrwerk mochte uns etwa Bunbert 
Schritte, noch Im Innern der Stadt, vorwärts gebracht haben, 
ale ploͤtzlich Etliche aus den ſchauluſtigen Maflen des Exrlauer 
Publikums vorfprangen und den Pferden in die Zügel flelem, 
und auf gut ungarifch verfichernd, fie fönnten es unmöglich 
dulden, daß der Oberfeloherr fich auf fol einem elenden 
Karren auh nur einen Schritt weiter fahren laſſe. Dieß 
wäre — meinten fie — eine Schande für die Stadt Grian 
ja für die gefammte Nation.“ 


„Aufgebracht über diefe Albernheit, herrfchte Ich die uns 
gelegenen Verfechter der Stadt: und Rationalehre aus bem 
Wege. Dembinsfi, der Feine Sylbe ungarifch verftand, ges 
rieth noch heftiger, al8 ich, in Zorn, und unterflühte mich 
mit drohenden Gebärden ; der Chef vom Generalftabe half 
mit Schreien und Fluchen, und Erlau's Ehrenwächter gaben 
nad; wir wurden wieder flott.“ 


„Dembinski verlangte nun zu wiſſen, was denn die 
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Leute da eigentlich gewollt hätten. Ich verbolimetfchte ihm 
deren praftifche Anfichten von Etadts und Nationalehre, und 
ſiehe da — er ließ nun felbft anhalten und erklärte, fo lange 
warten zu wollen, bis beflere Pferde und ein anftändiges 
Fuhrwerk Herbeigefhafft würden.” 

„Ih Hatte fehr Unrecht gehabt, mit den Berfechtern der 
Stabts und Nationalehre fo brutal zu feyn !* 


„Indeſſen bereute Dembinsfi gar bald feinen vorfchnell 
gefaßten Entfchluß; denn troß der fichtlichen Eile, mit wel⸗ 
her fich einer der PBatrioten binmwegbegeben hatte, um uns 
feine Equipage zur Berfügung zu ftellen, verftrih dennoch 
ein putes Stüd Zeit, ohne daß wir das verfprochene anftäns 
dige Fuhrwerk zu Geſicht befamen, und ber Kanonenbonner 
nahm fortwährend eher zu als ab.“ 

„Aus begreiflicher Vorficht hatten wir einftweilen uns 
fere Pläge auf dem vielfach gefhmähten Leiterwagen fortan 
behauptet. Der Patriot mit der Equipage fonnte ja mögli« 
cherweiſe doch zu lange, oder am Ende ganz und gar außs 
bleiben. Dembinski und ich faßen auf einem Bund Stroh, 
welches queer über bie Leitern gelegt und durch unfer Ge⸗ 
wicht in den nach unten zu ſich verengenden Wagenlord 
theilweiſe hineingezwaͤngt worden war.“ 


„Der Schlachtendonner nahm, wie geſagt, mehr zu, als 
ab. Mit jedem neuen Erdröhnen ſprang Dembinsfi hoch 
auf, fiel aber eben fo oft wieder mit ganzer Wucht auf ſei⸗ 
nen Sig zurüd. Durch diefe auf den Bund Stroh unter 
uns einfeitig wirkenden Etöße ward diefer rückweiſe immer 
mehr und mehr nach meiner Seite, und endlih fammt mir 
fiber die niedere Wagenleiter hinausgeſchoben, während Dem⸗ 
binsfi feinerfeits immer tiefer und tiefer einſank, endlich fo 
tief, Daß er gar nicht mehr aufrecht zu ſitzen vermochte.“ 

„Mir ſchien dieſe Situation der Würde des Oberfeldherrn 
nicht ganz angemeflen. Ich fürchtete, das verehrte Publikum 
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Fönnte fie fogar lächerlich finden. Die zufällige Aeußerung 
eines Patrioten in unferer nächflen Nähe: daß biefer Hert 
da (er zeigte auf Dembinsfi) ein ungemein tapferer Dank 
ſeyn müffe, weil ex ſich über jeden Kanonen « Donnörfchlag 
fo gewaltig ärgere, während er (der Sprecher) ſich bloß äng- 
ſtige — zeigte mir zwar, daß meine Beſorgniſſe bezüglich des 
Lächerlihen ungegrändet feien; indeflen rieth ich bem Ober 
feldherrn dennoch, einftweilen abzufteigen, bis die neue Fahr⸗ 
gelegenheit zue Stelle fei. Allein mit feiner Geduld bereits 
am Ende, wollte Dembinsfi nunmehr weder vom Abfleigen, 
noch vom längern Warten etwas hören, fonbern bie Fahrt 
ohne Auffhub wieder auf dem Leiterwagen fortfegen. Da⸗ 
gegen proteftirte jedoch das verehrte Publikum neuerbingß, 
drängte fi vor unfern Pferden zufammen und meinte, bie 
Kalefche werde gleich da feyn. Diefe erfchien denn auch wirk⸗ 
lich im nächſten Augenblicke, und beugte dadurch dem unglei⸗ 
chen Kampfe vor, welcher fich eben zwiſchen dem ungeduldi⸗ 
gen Oberfeloheren und den gebuldigen Patrioten Erlau's zu 
entfpinnen drohte.“ 


„Mit dem neuen, in der That weit anfländigeren Fuhr⸗ 
werfe ging es nun ohne Aufenthalt vorwärts gegen Verpe⸗ 
let. Aber je mehr wir ung dem Schlachtfelde näherten, und 
je fräftiger der Donner des groben Geſchützes ſich verneh⸗ 
men ließ, deſto unähnlicher wurden die Aeußerungen Dem 
binski'8 in Worten, wie in Geberben, den Yeußerungen eines 
mit Vernunft begabten Weſens. in IUnfinn drängte ben 
‚andern von den bebenden Lippen des Oberfeldherrn, wäh- 
‚rend dieſer abwechielnd bald mit Armen und Beinen rudernd, 
ald wolle er das Rollen des Wagens beichleunigen, bald 
wiederholt von feinem Sige auffpringend, bald mit geballten 
Häuften gegen das Schlachtfeld dräuend, und den Zuftand 
feines Innern in feiner ganzen Exrbärmlichfeit zu erfennen 
gab. Diefer Zuftand, er war bie moralifche Agonie eines 
Prahlhanſes, ver fich für einen rüftigen Schwimmer ausge⸗ 





Börgel. 99 


geben, und nun der Todesangſt vor dem Ertrinken anheim⸗ 
gefallen war, weil das Waſſer, in welches er ſich gewagt 
hatte, ihm zufällig bis an den Hals reichte“ u. ſ. w. 


In einem beſonders verächtlichen Lichte erſcheint Koſ⸗ 
ſuth. Görgei beſchuldigt ihn geradezu der Feigheit. Er habe 
die Doppelabſicht verrathen: zunächſt das eigene Leben zu 
retten, dann aber aus ſicherer Weite fort und fort Tauſend 
und aber Tauſend ſeiner Mitbürger in Tod und Verderben 
zu begen für eine Lehre, für welche er ſelbſt in den Lob zu 
gehen nicht den geringften Beruf in ſich fühlte. Als Kofs 
futh die oberſte Gewalt an Görgei übertrug, ſchickte dies 
fer bald nach Empfang der Abdanfungsurfunde, zur Ueber⸗ 
nahme der Reicheinfignien einen Offizier an ihn ab. Diefer 
aber kehrte unverrichteter Sache mit der Meldung zurüd: der 
Gouverneur fei bereits abgereist, und Görgei erklärt, daß 
ihm über das Schickſal der Reicheinfignien auch in der Folge 
nichts befannt geworben ſei. Wahrfcheinlich hatte fein Col⸗ 
lege Koſſuth fie in der Zerftreuung mitgenommen. 


So fah es bei den Anführern aus. Nicht befler ſtand 
es bei den Maſſen; der Krieg mar nichts weniger als Bolfe- 
ſache. Ich glaubte”, jchreibt Goͤrgei ganz naiv, „wohl an 
die Möglichkeit, daß ein allgemeiner Bollsaufftand Störuns 
gen jehr bedeutender Art in den combinirten Operatiönen ei⸗ 
ner felbft gut Disciplinirten und gut geführten größeren Ar⸗ 
mee veranlaſſen fönne, ja ich glaube jept noch daran. Aber 
ich glaubte nicht an das Vorhandenfeyn der hierzu unerläß- 
lihen allgemeinen und nachhaltigen Begeifterung bei dem 
ungarijchen Sandvolfe, deſſen Indolenz längft ſprichwörtlich 
geworden, befien bis zu den Sternen erhobenen Friegerifchen 
Geiſt ich bereitd durch eigene Anfchauung in feiner Innern 
gehaltloſen Wefenheit kennen gelernt Hatte. Die geringe 
Theilnahme für den nationalen Kampf, der ich auf dem Rüd- 
auge von Raab gegen die Hauptfläbte fat überall auf dem 
Lande begegnet, traf mich fomit nicht unvorbereitet.” In 
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einem dienſtlichen Schreiben Goͤrges an Koſſuth erzählt: er, 
wie das Borfoder Rationalgarden « Bataillon, deſſen ‚Dienf« 
zeit am 20. Rovember zu Ende gehe, ſchon am {0ten, nach 
Haufe verlangt habe. „Der kgl. Commiffär . . . - machte 
den Berfuch, fie zu längerm Berbleiben im Dienfte u bes 
wegen; allein fie haben wieberhoft erklärt, daß fie durchaus 
nicht Tänger blieben, benn fie felen feine Narren, um ihr 
liebes Leben in den letzten fünf Tagen ihrer Dienfzelt wie⸗ 
derholt auf's Spiel zu ſetzen, nachdem ihnen der liebe Hr 
gott bisher aus dem feindlichen Kanonenfeuer doch noch her» 
ausgeholfen hätte. Ich Habe fomit nicht die geringfte Ur⸗ 
fache, den Abzug diefer eifrigen Patrioten zu beixauern: 
wohl aber Grund genug, den Verluſt der vielen guten Ge⸗ 
wehre und Rüftungen zu beffagen. Ich erfuchte demnach beit 
tgl. Eommiffär, er möge doch wenigftend die Waffen für die 
Landesvertheidigung zurüdbehalten, wenn ſchon er die. Rente 
entfäßt.” Wir müßten einen bebeutenden Theil des görgel- 
fchen Buches abfchreiben, wollten wir alle jene Beifpiele von 
Unluſt zum Kriege, ja von maßlofer Feigheit nacherzäßlen, 
die der Verfaffer von den eigentlichen Rationaltruppen bes 
richtet. Aus der Gefchichte der Ermordung des Grafen Zichy 
wiffen wir, daß Görgel bereitö im Auguſt des Jahres 1848 
es für nöthig fand, dem ungarifchen Nationalenthuſtasmus 
durch fchleunige Verkündigung eines Standredhts nachzuhels 
fen ‚ welches das Volk durch die Gräuel der Schreckensregle⸗ 
sung im Innern in den Kampf nad Außen bineinpeltfchen 
follte. Ohne die regulären Truppen, welche bereits im Tal 
ferlidden Heere das Kriegshandwerk gelernt, wäre, wie Sodr⸗ 
gei ohne allen Anftand felbft zugibt, der Kampf gar nicht 
möglich geweſen. 

Fragen wir nun bei ſo bewandten Umſtänden, wie es 
mit jenem berufenen Nationalitäts⸗Enthuſiasmus dee Das 
gyaren gegen Defterreich beftellt gewefen fei, ver feine aus⸗ 
laͤndiſche Herrfchaft dulden fönne, eine Mobephrafe, aus 
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welcher befanntlich die deutſche Kaffehauspolitif den gefamms 
ten Berfuch des Abfall der Ungarn herleitet, fo gibt uns 
darauf Goͤrgel's Buch eine furze, aber fehr beflimmte und 
yofitive Antwort. Wenige Wochen vor der entſcheidenden 
Kataſtrophe erfchienen Mitglieder der proviforifchen Regies 
sung zu Debreczin im Hauptquartier bei Görgei, welche ihn 
von dem Beichlufie derfelben verftändigten, die Krone Un⸗ 
garns der „Dynaftie Romanow* anzubieten. Dießmal find 
wir geneigter, an. die ungarifche Nationalität zu glauben, 
als ihre fanatiichen Adepten. Der wirkliche Ungar würde, 
wenn es ihm erft Flar geworben wäre, worauf es bei dies 
ſem Borfchlage anfam, jene kleine Klique, von welcher ders 
file ausging, einfach todtgefchlagen haben. Daß aber ber 
hohe Herr, dem diefe Huldigung der Revolution zu Theil 
geworden wäre, ihr, wie bereit Andern bei früheren ähnlis 
den Gelegenheiten, nichts al8 den Fußtritt der Verachtung 
gewidmet hätte, bedarf unferer Bemerfung nicht. 


Haben alle diefe Vorgänge Görgei, demſelben Görgel, 
welcher auf jedem Blatte feines Buches feine treue, conftitu- 
tionells monarchifche Geſinnung betheuert, die Augen geöff- 
net? IR er zu dem Refultate gelangt, dag — wenn ihm 
auch die rechtlich » fittliche Seite der Sache unzugänglicd 
blieb — das ganze Unternehmen felbR in politifcher Hin- 
ft als ein verfehlter Schlag angefehen werden mußte? 
Achts weniger. Er legt mit allen Einzelnheiten feinen Plan 
dar, vor feiner Ergebung an die Ruffen Defterreich, feinen 
Heeren und feinen Gränzen noch fo viel Schaden zuzufügen, 
ald irgend in feinen Kräften ſtehe. Glücklicherweiſe find 
Diefe Beftrebungen einer ohnmaͤchtigen Wuth ohne Erfolg 
geblieben. 


Gleich am erften Tage feiner unfeeitoilligen Ankunft in 
Großwardein (15. Auguft 1849) befahl Fürſt Paskiewiiſch, 
daß der Sefangene ihm vorgeführt werde. Ob Herr Görgei 
ſchmeichelnde Huldigungen erwartete, wiflen wir nicht, aber 
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über den Empfang, der ihm geworden, ſtreift er leichten 
Fußes Hin. „Obſchon er mich mit heftigen Borwärfen ob 
der Halsftarrigfeit meines Widerftandes empfing, und mit 
vorläufig rund heraus erflärte, ich hätte hierdurch außer 
meinem eigenen Leben, auch das meiner Kameraden ver 
wirkt: fo ging er dennoch plöglih auf die Würdigung ber 
Sreimwilligfeit unfered Ergebungs⸗Actes über, und fchloß end⸗ 
lich mit der — meinerfeitS weder mittelbar, noch unmittelbar 
angefuchten — Zufagung feiner Verwendung um Gnabe für 
mi allein.” Für feine Ehre und feinen guten Namen wäre 
es zuträglicher gewefen, wenn Görgei dieſe " unverbiente 
Gnade beffer, als es gefchehen, gewürdigt hätte. 


VIII. 
Die Verfolgung der Katholiken in Mecklenburg. 


Zweiter Artikel ®). 


Weiterer Bericht über den faktifhen und rewtli⸗ 
chen Stand der katholiſchen Angelegenheiten in 
Medlenburg. 


Diejenige Bewegung, welche im fechszehnten Jahrhun⸗ 
derte in Teutfchland gegen die Fatholifche Kirche ausbrach 
und den Namen „NRefornation“ erhalten hat, wurde auch 
in Medienburg unter glüdlichem und vollftändigen Erfolge 
durchgeführt. Der größere Theil des unteren Klerus‘ trat 


*) ©. den erfien Artikel Br. XXX, ©. 302 ff. ber hiſt. Jol. Biktten 
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zum Lutherthum über; diejenigen Pfarrer, welche fich deſſen 
weigerten, wurden abgefeht, verjagt und Lutheraner traten 
an ihre Stelle; die Bifchöfe, welche ſämmilich der Fatholis 
ſchen Kirche treu blieben, hatten gleiches Schidjal. In die 
fehr ausgedehnten Kioftergüter theilten fich die Landesfürften 
und der ritterfchaftliche Adel. Der größere Theil, der auf 
die Landesfürften fiel, wurde zu dem lanvesherrlichen Dos 
manium gefchlagen; aus dem Fleineren Theile errichtete die 
Ritterfchaft Stiftungen und Verforgungsanftalten für unvers 
Beirathete Töchter des eingebornen Adele. Außerdem aber 
ward durch die Kirchenordnung von 1552, welche von den 
Landesherren unter ftändifiher Mitwirfung zum Geſetze erho⸗ 
ben wurde, die lutheriſche Eonfeffion zur ausfchließlichen 
Landesfirche erhoben, und ausdrücklich feftgeftellt und verfügt, 
daß die „päpftlicden Abgöttereien und Mißbräuche beftraft, 
verboten und abgethan werden follten.” Die Kicchengerichte 
ſollten ex officio gegen alle falfche Lehre einfchreiten, naments 
ih gegen „Wallfahrten und andere öffentliche Abgötterei, 
gegen Opfermeß, der Heiligen Anrufung, Gelübde und Kappen“ 
u. f. w. „Keine Sece, fo der augsburgiſchen Confeffton 
und der medienburgifchen Kirchenlehr zumider, folle übers 
haupt geduldet werden." In den Landesreverfalen von 1572, 
1621 u. f. w. wurde biefer Etand der Dinge im Allgemei- 
nen nochmals beftätigt. Wenn auch die Landesherren darin 
eine gewiſſe Freiheit auf befhränfte Duldung anderer Reli» 
gionsbefenntnifie, ven Ständen gegenüber, ſich zu referviren 
fachten, fo erhielten die Katholiten dadurch doch immer noch 
fein felbfiftändiges Recht auf Duldung irgend einer Art. 


Bekanntlich aber wurde diefe einfeitig ohne Zuftimmung 
von Kaifer und Reich vorgenommene Gefebgebung gegen die 
Rechte der katholiſchen Kirche von dem Kaifer und den ka⸗ 
tholifchen Reicheftänden nicht als zu Recht beſtehend aner⸗ 
kannt, und es entfpann ſich darüber zulegt jener dreißigiäh⸗ 
tige Krieg, der mit dem „allgemeinen (weſtphaͤliſchen) Gries 
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den“ endigte. Vom Jahre 1648 an werben alfo die Bekim- 
mungen des weftphäliichen Friedens auch für Medienburg 
maßgebend, und zwar in der Weife, daß alle in der Kirchen⸗ 
ordnung von 1552 gegen die Katholifen audgefprochenen 
Verbote, fo weit ihnen durch ihn berogirt wird, gänzlich hin 
wegfallen und außer Kraft treten. 


Als Minimum der den drei Religionsparteien (Katho⸗ 
liten, utheranern, Reformirten) in allen deutfchen Landen zu⸗ 
ftehenden Rechte (mit Ausnahme der öfterreichifchen Erblande) 
ſtellte Art. 5, 8. 34 Folgendes feſt: 


„Conscientia libera domi devotioni suae.“ 


Was unter „devotio sua domi“ zu verſtehen ſei, dariber 
gibt der weſtphaͤliſche Frieden freilich Feine Auskunft. Indeſ⸗ 
fen möchte es feinem Zweifel unterworfen feyn, daß darun⸗ 
ter die rechtliche Befugniß verſtanden werben follte, diejeni⸗ 
gen religiöfen Pflichten, deren Ausübung das confeſſionelle 
Dogma zur nothwendigen und unentbehrlihen Gewiſſens⸗ 
pfliht macht, zu Haufe ausüben und erfüllen zu Dürfen, 
Allerdings haben fpäter alle proteltantifhen Landesherren, 
und auch die medlenburgiichen, dieſen Ausdruck „devolie 
sua domi“ zum Nachtbeile der Katholifen interpretirt, Indem 
fie noch eine wilfürlihe Unterfcheidung zwiſchen „devolio 
sua domi qualificata” und „devotio sua domi simplex” made 
ten. Die devotio qualificata folte das Recht gewähren, einen 
Beiltlihen bei der Hausandacht zuzuziehen, während bie 
bloße devotio simplex die Zuziehung eined Geiſtlichen aus⸗ 
ſchloß. Auf diefe Weife wurde das den Kutholifen‘ durch 
den $. 34, Art. 5 gewährte Minimum von Rechten willfürs 
lich noch mehr beichränft, indem man annahm, daß nur bie 
devotio simplex — ein Ausbrud, den der weftphälifche Fries 
den gar nicht fennt — unbedingt gewährt werden müffe, und 
daß die devotio qualificata nur eine Bergünftigung des Lan⸗ 
desheren fei, welche den Katholifen ipso jure nicht zuſtünde. 
Durch diefe willfürliche Unterfcheivung, die auch durch Fein 
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ſpäteres Reichögefeh anerkannt worden ift, wurden bie Ka⸗ 
tholifen, im Vergleich zu den geduldeten utheranern und 
Reformirten, offenbar entfchieden benachtheiligt, da falt alle 
Beiligen Saframente und fonftige heiligen Handlungen, deren 
Genuß und Bornahme die katholifche Kirche von ihren Ans 
gehörigen verlangt, ohne Mitwirkung eines Priefters unmög- 
lich find, während die proteftantifchen Religionsparteien ihre 
ohnehin auf eine geringere Zahl reducirten Saframente und 
heiligen Handlungen auch ohne einen Priefter vollziehen kön⸗ 
nen, ohne daß deren Firchliche Gültigkeit dadurch beeinträchtigt 
wärde. Die Parität, welche man ofienbar im Art. 5 $. 34 
für die geduldeten Religionsparteien beabfichtigte, wurde auf 
biefe Weife fchwer verlegt. Die devotio simplex ließ den 
Katholiken, indem fie ihnen Zuziehung eines Priefters raubte, 
weiter nichts als das Gebet innerhalb der vier Wände der 
Brivatwohnung, ein natürliches Recht, welches Niemanden 
entzogen, und Daher auch durch Niemand ertheilt werben 
kann. Es liegt auf der Hand, daß der 8. 34, At. 5 je 
denfalls ein reelles Recht, und nicht bloß eine von jeder 
menfchlichen Bewilligung unabhängige Fähigkeit auch ven 
Katholiken habe garantiren wollen, und daß fomit nicht die 
devotio simplex, die überhaupt fein Recht ift, fondern viel« 
mehr die devotio qualificata ald das eigentliche Minimum 
von Rechten zu betrachten ſei, welches der. weitphäfifche Frie⸗ 
den für die gebuldeten KReligionsparteien feftftellen wollte. 
Der weftphälifche Frieden fpricht nicht von devotio,. fondern 
ausdrüdlich von devotio sua, alfo von derjenigen häusli« 
den Gottesverehrung, welche die eigene Confeſſion bes 
Geduldeten gebietet. 


Indeſſen muß zugeftanden werden, daß weder die medien: 
burgifchen Katholiken, noch bie Fatholifhen Unterthanen ir- 
gend eines andern proteftantifchen Landesherren bei Kaifer 
und Reich je Beichwerde über die ihnen durch eine ‚eimfs 
Schul-Definition entzogenen, ob zwar burch bay 
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Frieden garantirten, Rechte geführt haben, und daß fomit 
die wiberrechtliche Entziehung ihres Rechtes wenigftens einen 
langjährigen Befisftand für ſich anführen kann. Allerdings 
haben fpäter einige medlenburgifchen Landesherren einzelnen’ 
Katholifen nicht nur die devotio qualificata zugeftanden, ſon⸗ 
dern In der Stadt Schwerin wurde fogar eine öffentliche la⸗ 
tholifche Kirche und öffentlicher Gottesvienft erlaubt, letterer 
au ausnahmsweife einmal im Jahre in Roſtok. Alles bier 
ſes geſchah aber nur Kraft Iandesherrlicher Gnade, welche 
jeven Augenblid wieder zu entziehen man ſich vorbehiekt. 
Dagegen blieb die fogenannte devotio simplex, das bloße: 
häusliche Gebet ohne Geiftlihen, die rechtlihe Norm für 
alle in Medlenburg wohnenden Katholifen, denen die landes⸗ 
herrliche Gnade nicht ausdrüdlich ein Mehr gewährte. Es 
laffen ſich auch zahlreiche BVeifpiele dafür anführen, daß fer 
wohl das Iutherifche Confiftorium, als auch die Landesregies 
rung fogleih mit Unterfuhung und Strafe einjchritt, ſobalb 
ein katholiſcher Priefter in dem Haufe eines Katholiken ohnt 
befondere, vom Landesheren eingeholte Befugniß Saframente 
fpendete, die heilige Mefle las u. f. w. Mit Einem Worte: 
die Praxis von 1648 bis zum Jahre 1808, fo widerrechtlich 
fie feyn mochte, war doch unbeftritten für die völlige Recht 
loſigkeit der Fatholifchen Gottesverehrung. Im Sahre 1808 
jedoch haben die medienburgifchen Landesherren jedes ihnen 
zuſtehende oder prätendirte Recht auf Beichränfung der Father 
lifchen Gottesverehrung ausdrücklich und in geſetzlicher Weiſe 
aufgehoben, und da das fpätere Geſetz dem älteren GBefege 
derogirt, fo ift jede Eontroverfe über das, was vor 1808 
eigentlich hätte Rechtens feyn follen, von feiner praftifchen 
Bedeutung mehr. 


Im Jahre 1803, bei Auflöfung des deutfchen Reiches, 
ertheilte der Reichsdeputations⸗Hauptſchluß allen Landesherren 
die Befugniß, das Recht der bis dahin nur gebuldeten Res 
ligionsparteien nach Ermeſſen beliebig zu erweitern. “Diefe 
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Befugniß, und die Bültigfeit des Reichsdeputations⸗Haupt⸗ 
ſchluſſes von 1803 ift von feiner ftändifchen Corporation, 
welche bis dahin eine Mitwirkung in kirchlichen Landesfachen 
beanfprucdht hatte, und auch nicht von den medlenburgifchen 
Ständen je angezweifelt und beftritten worden. Alle Rever- 
falen und Landesvergleiche, wodurch die einzelnen Landes⸗ 
herren fich gegen ihre Etände verpflichtet hatten, dieſe oder 
jene Religionspartei nur zu bulden und ihr Feine größeren 
paritätifchen Rechte einzuräumen, wurden durch den Reichs⸗ 
deputations⸗Hauptſchluß von 1803 für unverbindlich erklärt, 
und ber Landesherr wurde von der Beobachtung berfelben 
loßgefprochen. Vom Jahre 1803 an hatten alfo auch die 
medlenburgifchen Landesherren ein volles uneingefchränftes 
Recht, ihren katholifchen Unterthanen alle kirchlichen Freihei— 
ten zu gewähren, welche bis dahin ihre [utherifchen Unter⸗ 
thanen allein genofjen hatten, Aber freilich folgte aus diefem 
Rechte noch nicht die Pfliht, und fo lange die medlenbur- 
gifchen Landesherren fich ihres Rechtes nicht bedienen woll« 
ten, blieb es natürlich bei der früheren Gefebgebung. 


Im Jahre 1808 nun trat der Moment ein, wo bie 
beiden Großherzoge von Medlenburg fich diefes ihres Rech⸗ 
tes bedienten, und ihren Fatholifchen Unterthanen völlige 
Barität mit den lutherifchen Unterthanen zuficherten. Der 
Großherzog von Medienburg- Schwerin trat am 22. März. 
1808 (der Großherzog von Medleuburg : Strelig war ſchon 
am 18. Februar deijelben Jahres beigetreten) dem Rhein⸗ 
bunde bei. Die Beitrittsacte zum Rheinbunde wurde ihrem 
ganzen Inhalte nach Geſetz für Mecklenburg. Der Art. 4 
dieſer Beitrittsacte enthält aber folgende Beſtimmung: 


„L’exercice du culte catholique sera, dans toutes 
les possessions de leurs Altesses Serenissimes, plei- 
nement aasimilé & l’exercice du culte lutherien 
et les sujets des deux religions jouiront sans re- 
striction, des mömes droits civils et poliliques, sans 
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cependant deroger & la possession öl joulssanee 
actuelle de biens des edglises.” 


Damit war die völlige Gleichberechtigung der Kathollfen 
mit den Lutheranern für Medlenburg gefeklich ausgefpro« 
hen. Selbft wenn die Grofherzöge von Medienburg diefe 
Beitrittsacte dem nächften Landtage nicht zur Beiſtimmung 
vorgelegt hätten, und wenn diefer Landtag feine Zuftimmung 
nicht ausbrüdlich abgegeben hätte — was beides gefchehen 
it — fo würde dennoch der Art. 4 feine volle gefehliche 
Gültigfeit haben, da "durch den Reichsdeputationsſchluß von 
1803 die unabhängige gefetliche Verfügung über das Maaf 
der den bis dahin geduldeten Religionsparteien in Zufunft 
einzuräumenden Rechte den Landesherren allein, ohne alle 
Mitwirkung der Stände, zugefprochen worden war. Auch hat 
der Landtag gegen diefen Art. 4 durchaus Feine Einwendung 
erhoben, fei ed nun, daß er mit dem Inhalte deöfelben ein» 
verfianden war, oder fei e8, daß er feine formale Nichtbe⸗ 
techtigung dazu von vorne herein erfannte. Seine Reclama⸗ 
tionen betrafen einige anderen, eben nicht fehr wefentlichen 
Punkte der AcceffionssAfte, und nachdem dieſe zu feiner Zus 
friedenheit von den Landesherren gelöft waren, gab er bem 
ganzen Inſtrumente, welches von nun an ein Theil des mes 
dienburgifchen Staatsgrundgeſetzes wurde, feine Sanction. Um 
aber beifpielöweife zu zeigen, zu welchen bis dahin nie er⸗ 
hörten Interpretationsmitteln die proteftantifchen Juriſten Mer 
klenburgs ihre Zuflucht nehmen, mag hier noch angeführt 
werden, daß man aus dem Umſtande, daß der Landtag den 
Art. 4 gänzlich mit Stillſchweigen übergangen habe, fogar in 
einer offiziellen Schrift, welche an alle deutfchen Regierungen 
verfandt ſeyn fol, ven Schluß gezogen hat, der Landtag babe 
diefem Artikel nicht zugeftimmt. Erſtlich aber bedurfte es zu 
diefem Artikel feiner Zuftimmung gar nicht; zweitens Bat er 
der. ganzen Beitrittsafte zugeflimmt, und aljo auch jebem 
einzelnen Artikel, und drittens beweift ja eben das Factum, 
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daß er Feine Einwendungen gegen diefen Artikel gemacht Bat, 
untwiberleglih, daß er Feine Einwendungen dagegen machen 
wollte, daß er mit demfelben einverflanden war. 


Eben fo wenig ftihhaltig find die anderen Einreden, 
welche man offiziell und nichtoffiziel gegen die volle geſetz⸗ 
liche Gültigkeit des Inhaltes dieſes Artifeld erhoben hat. Man 
bat aus dem Futurum sera und jouiront deduciren wol⸗ 
(en, daß nur auf eine fünftige Geſetzgebung hingewieſen werde, 
daß eine folche nur in Ausficht geftellt fei, und daß höchſtens 
nur von einem Derfprechen auf gefebliche Gleichftellung der 
Katholiken mit den Lutheranern, keineswegs aber von einem 
wirklichen, bereits gültigen Geſeßze die Rede feyn Fünnte. Dies 
fer Einwand beruht auf einer Unfenntniß der franzöfifchen 
Geſetzesſprache. Tas Futurum har eine imperative Bedeutung, 
wovon man leicht fich hätte überzeugen können, wenn man ben 
Code civile, den Moniteur und fämmtliche franzöfifchen Staats⸗ 
verträge hätte nachfehen wollen. Tas „wird“ iſt Immer ganz 
gleichbedeutend mit „foll von nun an’; das Yuturum 
IR diejenige Sprachform, deren man fich in Frankreich überhaupt 
bei Publikation von Geſetzen bedient. — Gin zweiter Ein- 
wand, daß mit der ſtillſchweigenden Auflöfung des Rheinbun⸗ 
des zugleich auch ſämmtliche Geſetze des Rheinbundes erlo⸗ 
ſchen jeien, verdient eben fo wenig Beachtung. Denn nach 
befannten allgemeinen Rechtögrundfägen hat das Aufhören der 
Autorität, wodurch das Geſetz entftanden fit, noch nicht das 
Aufhören des Gefepes felbft zur Folge. Auch haben alle 
dentſchen Staatsrechtslehrer bis jegt darin übereingeftimmt, 
daß durch die fiillfchmeigende Auflöfung des Rheinbundes auch 
folche Rechtöverhältnifie keineswegs aufgehoben feien, welche 
nicht foberativer Natur find, fondern durch bloß willfürliche 
VBeſtimmung mit der Föderation des Rheinbundes in Zuſam⸗ 
menhang geſetzt werden. Die Bleichberechtigung der Kathos 
lilen mit den Proteftanten war ein gefeßgeberifcher Willens» 
aft der Broßherzöge von Medlenburg, wozu der Rheinbund 
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vielleicht ein Inneres Motiv abgegeben, der aber auch eben 
fo gut ohne Rheinbund fich hätte denfen lafien, und wege 
die geſetzliche Machtvollfommenheit kelneswegs durch den Rhein⸗ 
bund entſtanden war, und alſo auch nicht mit der Auflöſung 
des Rheinbundes eo ipso erloſch. — Ein dritter Einwand 
verdient allerdings etwas mehr Beachtung. Man behauptet 
nämlich, daß ein ſolcher allgemeiner gefeplicher Grundfag, wie 
die Gleichberechtigung der Katholifen mit den Lutheranern, 
doch immer noch fpezieller Ausführungsgefehe bedürfe, wenn 
er in allen betreffenden Punkten geſetzlich in's Leben treten 
fol, und daß demnach die Katholiken wohl einen gefeßlichen 
Anfpruch auf ſolche fpeziellen Ausführungsgefege hätten, daß 
fie aber nicht eher auf ſolche fih berufen fönnten, bevor bie 
Landesregierung ſolche erlaffen. Hier muß man das Wahre 
vom Falſchen trennen. Durch die Bleihberechtigung der Ka⸗ 
tholifen mit den Lutheranern werben nicht allein folche Ver⸗ 
hältniffe berührt, welche die Katholiken unter fich felbft allein 
zu regeln haben, fondern auch folche Verhältniſſe, die in Col⸗ 
Iifion kommen mit den bisherigen Rechten dritter Perſonen. 
Zur Yuseinanderfegung biefer legteren Verhältniſſe bebarf es 
allerdings einer vorhergehenden gefeglichen Regelung, wobel 
freilih der Grundſatz der Gleichberedhtigung maßgebend feyn 
muß, wobel aber doch der Landesherr allein als gefeßgebenbe 
und reffortmäßige Behörde in Anfprucy genommen werben 
fann. Solche Fälle find 3. B. die Fragen, wie ed von nun 
an mit den gemifchten Ehen und der Erziehung der Kinder 
aus gemifchten Ehen, wie es mit der etwaigen gemeinfchaft- 
lichen Benügung der Kirchen, mit dem Sportelmefen, in fo 
ferne früher [utherifche Geiftliche dadurch berührt wurden u. 
f. w., gehalten werben folle. In diefen und vielen andern Bäl- 
len lebt die gefegliche Gleichberechtigung allerdings nicht von 
felbft auf, fondern fie muß erft gefeplich normirt werben. Was 
aber 3. B. die Gottesverehrung der Katholiken anbetrifft, fo 
weit fie rein innerhalb der kirchlichen Kreife ohne alle Be⸗ 
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rührung mit Rechten dritter PBerfonen möglidh ift, wo alfo 
das allgemeine Geſetz durch gar Fein concretes fpecielles Hin 
berniß, welches erft noch hinweggeräumt werben müßte, beans« 
Randet werden kann, wo demnad die Anwendung des allges 
meinen Geſetzes ſchon eo ipso vorgezeichnet ift, und fich ohne 
alle Eollifion von felbft ergibt — da bedarf e8 durchaus Feis 
ner befonderen ausführenden Geſetze, weil hier jede Ungemwiß- 
heit über die Tragweite dieſes Geſetzes ceflitt. Da die Lu⸗ 
tberaner .bie Freiheit hatten, ihre Saframente nach ihrem Tog- 
ma zu empfangen, fo wurde, beifpielsmeife, auch den Katho⸗ 
lifen durch die Gleichitellung mit den Lutheranern diefe Frei⸗ 
beit an fich ebenfalls gewährt, und fie durften ſich auf der 
Etelle derfelben bedienen, fo weit nicht etwa concrete Vers 
bältniffe, Rechte dritter Perfonen dadurch geftört wurden. 


Die Praxis gibt uns zugleich einen Beweis, daß felbft 
Me medienburgifche Landesregierung die Sache fo und nicht 
anders aufgefaßt hat. Während vom Jahre 1648 an bie 
um Jahre 1808 jedesmal ein Strafverfahren eintrat, fobald 
es bekannt wurde, daß ein medlenburgifcher Katholif in fel- 
wem Hanfe die heilige Kommunion empfangen, taufen laffen, 
oder gar die heilige Mefle gehört hatte, fo hörte mit der 
Acceſſionsacte zum Rheinbunde jedes ſolche Gingreifen der 
Intberifchen Behoͤrden plöglich auf. Bom Jahre 1808 an bie 
mm Jahre 1852 haben die medienburgifchen Fatholifchen Prie⸗ 
fer ungehindert überall in den Privatwohnungen der auf dem 
Sande zeritreuten Katholiten Meſſe gelefen und die heiligen 
Sakramente gefpendet. Sie haben felbft in Bützow öffentlich, 
und ohne vorherige Ermächtigung der Landesregierung, fas 
tholiſchen Gottesdienſt gehalten; dasfelbe gefchah mehrere Male 
mRoftod außer der früher einmal im Jahre feftgefegten Zeit. 
Alles dieſes iſt nicht heimlich, fondern offen unter den Augen 
ver Landesregierung geichehen. Es kann nachgewiefen wer: 
den, daß diefelbe davon Kunde hatte, und doch iſt nicht ein 
einziger Kal vorgelommen, wo eingeichritten, oder auch nur 
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ein Berweis ertheilt worden wäre. Der befle Beweis, daß 
die damaligen Landesherren und die damaligen Minifter fi 
über die gefepliche Tragweite des Artifeld 4 der Acceſſions⸗ 
Acte zum Rheinbunde nicht täufchten, und daß fie fehr wohl 
wußten, wie den Katholifen diefelbe Freiheit zur Gottedver⸗ 
ehrung gefeglich zuftche, welche die Lutheraner genoffen! 
Der Artifel 16 der Bundesacte, welcher ben drei Religions 
parteien den Vollgenuß bürgerlicher und politifcher echte 
in allen beutfchen Bundeslanden garantict, hat auf Keinen 
Fall die kirchlichen Rechte, welche die Katholifen durch bie 
Acceffionsacte zum Rheinbunde in Medienburg erhalten Hat 
ten, gefchmälert. Co feft wir auch von der Ueberzeugung 
durchdrungen find, daß der Vollgenuß bürgerlicher und polls 
tifcher Rechte ven Schug der freien Gotteöverehrung nad 
dem Dogma der Kirche ſchon in ſich fchließt, fo bedarf es 
doch in Bezug auf die Firchlichen Rechte der Kathollfen. is. 
Medlenburg einer näheren Ausführung diefes übrigens höchß 
wichtigen und inhaltsfchweren Punktes nicht. Denn die Gleich⸗ 
berechtigung der Katholifen mit den Rutheranern in Mecklen⸗ 
burg iſt bereits früheren Urſprungs, als die Bundesacte. Sie 
ſteht bereits ſeit 1808 ſtaatsgrundgeſetzlich und völkerrechtlich 
für Mecklenburg feſt, und Niemand wird es einfallen, zu be⸗ 
haupten, daß der $. 16 der deutſchen Bundesacte ein bereits 
beſtehendes Firchliches Recht in irgend einem beutichen Bun⸗ 
deslande habe fehmälern oder aufheben wollen. Steht dem. 
nach die Gleichberechtigung der Katholifen mit den Luthera⸗ 
nern in Medlenburg unzweifelhaft feft, fo bleibt uns ame 
noch die Aufgabe übrig, die jüngften Maafnahmen der Law. 
desregierung in Medienburg- Schwerin furz zu referiren, um 
zu fehen, in wie weit diefelben eine folche Gleichberechtigung: 
tefpertiren oder aber vielmehr völlig mit Füßen treten. ° 
Wie gefagt, hatte die großherzoglich fchwerinifche Regler 
rung vom Jahre 1808 an bis auf die letzte Zeit der Father 
liſchen Gottesverehrung durchaus fein Hinderniß entgegenge⸗ 
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Rellt; ja, fie hatte dieſelbe fogar mit Gelomitteln, freien Fuh⸗ 
ven für die Geiftlihen u. f. w. unterflügt. Sogar noch am 8. 
December 1851 hatte fie in einem Refcripte gegen das Lieber: 
handnehmen der Wiedertäufer ausdrücklich anerfannt: „daß 
die gehörig berufenen und ordinirten Diener der römiſch⸗ka⸗ 
tbolifchen Kirche wieder das Recht zur Adminiſtration ber 
beiligen Saframente und des Predigtamtes an den Glie⸗ 
bern ihrer Kirche in den jchmwerinifhen Landen erlangt 
hätten.” Diefer bis dahin von ihr felbft ſowohl factifch, ale 
ausdrüdlich anerkannte Rechtszuftand wurde indeflen plöglich von 
ihr abgeläugnet, die Ausübung desſelben unterfagt, und fogar 
durch gewaltfame Handlungen geftört. In treuer Pflege ihrer 
Beichtkinder hatten die beiden Fatholifchen Beiftlichen in Echwes 
tin, wenn es nur irgend ihre Zeit erlaubte, bis dahin immer 
dem Wunſche der von der Kirche zu Echwerin entfernt woh⸗ 
nenden Katholiten Gehör gegeben, und waren zu denfelben 
binübergereift, um denfelben in ihren Privatwohnungen die heis 
ligen Saframente zu fpenden und die heilige Mefje zu lefen. 
Es war diefes immer gefchehen, wenn Berufspflichten, Krank: 
beit oder fonftige Hinderniffe es den von Schwerin entfernt 
wohnenden Gliedern der Fatholifchen Kirche unmöglich mach⸗ 
ten, ihrerſeits zur Befriedigung ihrer religiöfen Bedürfnifle 
na Echwerin zu reifen. In einer folchen Tatholifchen Pris 
vatwohnung verfammelten fih dann in der Regel die Katho⸗ 
fen der Umgegend, und es iſt nicht zu verfennen, daß biefe 
aufopfernde Hülfeleiftung der Fatholifchen Beiftlihen zu Schwes 
rin bei der großen, oft über zwanzig Meilen weiten Entfer- 
nung von der Kirche zu Echwerin eine große Wohlthat, na⸗ 
mentlich für die ärmeren Katholifen war, ohne welche Mans 
her Eirchlich ganz verfümmert und in feinem Eeelenzuftande 
geichädigt feyn würde. So hatte denn auch der Fatholifche 
Hülfsgeiftliche zu Schwerin im Anfange des Jahres 1852 
m Dömitz in der Privatwohnung eines Katholiken das hei- 
Üge Meßopfer dargebracht, wobei die Katholifen ber Etadt 
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Dömig und der Umgegend zugegen waren, und weldjem and 
zwei Proteftanten beigewohnt haben follen. Darauf erfolgte 
ganz unerwartet am 10. März 1852 ein Minifterlalreſcript 
an die Fatholifchen Geiftlihen zu Schwerin, worin benfelben 
verboten wurde, außerhalb Schwerin und mehr als einmal 
jährlich in Roſtock und Bützow irgend eine gottesdienſtlicht 
Handlung in den ſchweriniſchen Landen vorzunehmen; unb 
auf eine Gegenvorftellung der Fatholifchen Geiſtlichkeit fuche 
das Minifterium diefes Verbot durch die Behauptung zu recht 
fertigen: „daß es ganz dem im Großherzogthume geitenden 
Staats⸗ und Kirchenrechte entfpräche.“ 

Auch ſind alle weiteren Vorſtellungen gegen dieſes * 
vergeblich geblieben. Die unausbleibliche Folge dieſes Bet 
botes fann für wahrhafte Katholifen, denen ein öfteret Ge 
nuß der Saframente Bedürfniß tft, und denen alle öfteren 
Reifen nach dem entfernten Schwerin durch Ihre äußere Le 
benslage unmöglich gemacht werben, feine andere ſeyn, al 
daß fie entweder verfümmern oder von Ihrem biöherigen * 
orte wegziehen müflen, ſei es nun nach Schwerin ſelbſt, ober 
in's Ausland. Die weitere Folge dieſes Verbotes würde ſelbſo 
verſtändlich eine voͤllige Unterdrückung des katholiſchen Glau⸗ 
bens in Meclenburg⸗Schwerin ſeyn. Die Katholiken in Schwe⸗ 
rin ſelbſt werden ein für allemal an dieſen Ort gebannt, umb 
ihre Kinder würden fich weder in andern Orten Medienburgs 
anfiedeln, noch dort verheirathen fünnen. Selbſt die kathes⸗ 
ſche Kirche in Schwerin iſt nicht gefichert, da verſchledene 
Regierungsreferipte die Behauptung aufftellen, daß dieſelbe 
nur Kraft Iandesherrliher Gnade, welche jeden Augenbill 
aurüdgenommen werben fünne, und nicht Kraft Rechten ab 
ſtire. 

Der zweite Fall, der große Senſation in Deutſchlanb 
gemacht hat, ift die Ausweiſung und gewaltfame Transporte 
tirung des Hausgeiftlichen des Herrn von der Kettenburg, dem 
derfelbe theil® zur Fatholiichen Erziehung feiner Kinder, theild 
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zur Abhaltung feines Hausgottesdienftes Wohnung und Helmath- 
recht auf feinem Gute eingeräumt hatte. Dadurch ift nicht nur 
wmgleich ein dem Herrn von der Kettenburg zuftehendes poli⸗ 
tiſches Recht, nämlich das obrigfeitliche Recht der Heimaths⸗ 
ertbeilung,, verlebt worden, fondern dieſe Ausmweilung vers 
ſtößt auch felbft gegen den weftphälifchen Frieden, auf den 
man ſich doch als annoch gültige Rechtsquelle von Seiten 
ber großberzoglichen Landesregierung ſtets beruft. Nach Ars 
tifel 5, 8. 34 des werphbälifchen Friedens iſt es den Katho⸗ 
lifen geftattet, in ihren Häufern durch Privatlehrer ihre Kin⸗ 
ber unterrichten zu lafien. Die großherzogliche Landesregie⸗ 
rung zu Schwerin bindet fi) demnach nicht einmal an dies 
jenigen Rechtefabungen, denen freilich fpäter durch die Bei⸗ 
trittsacte derogixt ift, die fie aber dennoch für maßgebend 
anerkennt. Es bedarf daher wohl feiner weiteren Ausführung, 
daß das Recht der Katholiken in Medlenburg faftifch unter» 
drückt if, und daß fie fich über Verfolgung mit Grund zu bes 
ſchweren haben. 


Wenn man nad der Urfache einer fo plöglichen Stö- 
ung der Fatholifchen Gewiſſens- und Religionsfreiheit von 
Eeiten der fchwerinifchen Landesregierung fragt, fo fcheint 
folgende Antwort die richtige zu feyn. In den leuten Jah⸗ 
zen find nämlich mehrere Bonverfionen von der Iutheriichen 
Gonfeffion zu der katholiſchen Kirche vorgefommen, fowohl 
unter den höheren, ald unter den niederen Ständen. Wenn 
nun auch die Zahl diefer Eonvertiten, im Vergleich zur 
‚medienbuzgiichen Bevöllerung, als unbedeutend zu betrachten 
MR (denn fie wird fihwerlich hundert Individuen in ſich 
fließen), fo fcheint doch die Beforgniß einer weiteren Ber- 
keitung der Fatholifchen Kirche bei der Iutherifchen Geiftlich- 
keit Dadurch Platz gegriffen zu haben, und diefe fcheint wies 
der die Landesregierung mit dieſer Sorge influirt zu Haben. 
Es fommt dazu, daß einzelne Eonverfionen wegen ber be 
wefienden befannten und ausgezeichneten !Berfünlichfeiten 
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großes Auffehen erregten, und es fol nicht in’ Abrebe geſtellt 
werden, daß einzelne ſũddeutſchen Fatholifchen Blätter auf Grund 
biefer Eonverfionen hin zu laute und übertriebene Hoffnuws 
gen für die Verbreitung der Fatholifchen Kirche in Medien» 
burg ausgeſprochen und dadurch böſes Blut gemacht Baben. 
Eine officielle Schrift, die fchon früher erwähnt worden, ges 
ſteht es geradezu ein, daß die „lauten triumphbirenden Stim⸗ 
men in ausländifchen Fatholifchen Blättern die fchwerinifcge 
Regierung bewogen hätten, eine größere Wachſamkeit zum 
Schuge der Iutheriichen Landesficche anzuwenden.“ Abgeſe⸗ 
hen aber davon, daß es der Würde einer Regierung wohl 
nicht angemeflen feyn dürfte, fih durch einzelne, immerhin 
unvorlichtigen Journalartifel, die wahrfcheinlich nur von. einem 
einzigen Individuum ausgingen, zu fo fchweren Maßregein 
provoriren zu laflen, fo if diefer Umftand auf die Rechter 
frage doch von gar feinem Gewichte, und verbient weiten 
feine Beachtung. F 


Bis jet haben die Fatholifchen Geiftlichen in Schwerin, 
bie durch jenes Verbot in der Ausübung ihres Berufes, und bie 
übrigen medlenburgifhen Katholifen, die dadurch in der Aus⸗ 
übung ihrer Gewiffensfreiheit verlegt wurben, feine weiteren 
Schritte zur Vertheidigung ihres Rechtes geifan. Dagegen 
aber hat Herr von der Kettenburg einen doppelten Rekurs 
ergriffen. Er Bat fih zum Erſten, wegen Berlegung feines 
obrigfeitlihen Rechtes, um Bertretung an ben Landtag ges 
wendet, wozu bie medienburgifche Berfafiung ihn auffor⸗ 
berte. Die Entfcheidung des Landtages iſt Fürzlich erfolgt, 
und fie ift auffallend genug. Derfelbe erkennt nämlich vos 
fländig an, daß eine Rechtsverletzung von Seiten ber Lat» 
desregierung ftatigefunden habe; er weist aber jede Vertre⸗ 
tung trotzdem zurüd, aus Beforgniß, daß der Verbreitung 
der katholiſchen Kirche dadurch Borfchub geleiftet werben 
fönnte; mit andern Worten: er erklärt die Katholifen außen 
halb des Rechtes, und der Wohlthat des Geſetzes für verln⸗ 
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fig. — Eodann hat fih Herr von der Kettenburg, auf 
Grund des Art. 16 befchwerend an die beutfche Bundes» 
verfammlung gewendet, und die Sache liegt einftweilen beim 
Reclamationsausfchuße, der bereits einen Referenten dafür 
ernannt hat. 


Mit Recht find alle deutſchen Katholifen gefpannt auf 
die Enticheivung diefer oberften Bundesbehörde. Denn es 
handelt fich hier keineswegs allein um die Gewiflensfreiheit 
weniger Katholifen in Medlenburg. Sollte die deutfche Bun⸗ 
desverfammlung gegen Herrn von der Kettenburg entſchei⸗ 
ben oder, was in feinen Wirkungen baffelbe wäre, ſich gegen 
den Haren Buchftaben der Bundess und Schluß-Aete für ins 
competent erklären, ſo würden auch die Katholifen des übri« 
gen Deutfchlands, welche Unterthanen proteftantifcher Lan⸗ 
desherren find, darin mit Recht ein unheilvolles Präjudiz 
für ihre eigene Zukunft erbliden müflen. Denn wenn «6 
für einen fo vollig rechtlofen Zuftand der Fatholifchen Kirche 
in Medlenburg, wie er auch nur annäherungsweife in feinem 
andern deutfchen Lande befteht, keine Hülfe bei dem beutichen 
Bunbestage gibt, wenn die proteftantifchen Fürſten, welche 
die große Maforität der Stimmen auf dem Bundestage has 
ben, ſich direft oder indirekt mit dem Verfahren der groß» 
herzoglich »fchwerinifhen Regierung für einverftanden erklaͤ⸗ 
ven, fo fprechen fie Dadurch nicht nur zugleich principaliter 
ihten eigenen katholiſchen Unterthanen jeden möglichen Rechtes 
Schutz von Seiten des Bundestages ab, fondern man wird 
es den Katholifen auch nicht verbenfen können, wenn fie aus 
ſolcher abfälligen Entfcheidung einen Schluß auf die eigents 
liche Hergensmeinung ihrer proteftantifchen Landeöherren, und 
auf das Schidfal ziehen, was auch ihnen über kurz oder 
lang bevorfiehen möchte. Bei der heutigen WBeltlagr 
fh daher an die zu erwartende Entid 
verſammlung ganz unabfehbare welthif 
Angelegenheit weniger Katholiten: is 

xxıı. 
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eine eigenthümliche Verkettung von Umftänden zu einer gras 
en welthiftoriichen Krifis geworden, und alle beutichen Gou⸗ 
veraine, fowohl die katholiſchen als bie proteſtantiſchen, ſind 
aufgefordert, derfelben die höchſte gewiflenhafte Peadaune > 
Prüfung zu fchenfen. 


IX. 
Literatur 


I Geſchichte der deutſchen Rationalskiteratur. u Sri 
ben von Ulſilas Bis Gottſched. Für Gymnaſien und Göhere Biker 
anflalten von Bernhard Hüppe. Goesfelv 1851. VE, mb 
298 ©. Zu 


Der Berfafler des bereit in gweiter vermehrten und ver 
beſſerten Auflage vorliegenden Werkes ift uns ſchon burdh. fein 
köſtliches, eine vortreffliche Auswahl der fchönften Lieder und 
Sprüche der Minnefinger enthaltendes Büchlein (Mün⸗ 
fier 1844) im beften Gedaͤchtniß. Hatte er damals In der Cinlel⸗ 
tung höchſt intereſſante Korfchungen niedergelegt über das hehe 
‚Alter de6 Mariencultus, der nicht erft durch die Kreugäge 
und etwa aus Frankreich überfommen, fondern nad. ben 
Zeugnifien der älteflen Kicchenväter fchon in den erften Zei⸗ 
ten des Chriſtenthums beftanden, fo hat er auch hier auf bie 
Fatholifche Literatur, namentlich im Kirchenliede und in 
der geiſtlichen Beredſamkeit, eine Sorgfalt verwendet, 
die in anderen Werfen dieſer Art vergeblich zu fuchen IB. 
Auch die abſichtlich ausgedehnter behandelte „neuere Zeit“ IR 
vortrefflich Dargeftellt und felbft in einzelnen Parthien, wie 
4. B. über die romantifhe Schule, mit aneriennunge 
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werthem Fleiße ausgearbeitet. Ueberhaupt war es die Abs 
fiht des Herrn Berfaflers, die hervorragendften Erſcheinun⸗ 
gen nach ihrer Entftehung und Entwidlung im Zufammen- 
hang darzuftellen, und an den Hauptperfönlichkeiten, als den 
Trägern ihrer Zeit und der ſich in dieſer offenbarenden Rich- 
tung, durch näheres Eingehen in Inhalt und Idee zu vers 
anfchaulihen. Dazu find die fchönften Stellen ausgehoben 
und, da unfer Verftänbniß noch immer mit fprachlichen Schwies 
rigfeiten zu fämpfen hat, Weberfegungen oder ein forgfam 
außgearbeiteted Gloſſar beigegeben, fo daß der Echüler unter 
ber Zeitung des Lehrers feine Kraft erproben mag und, fo vors 
bereitet, fich den größeren epifchen und Iyrifchen Gedichten unferer 
Borzeit mit Luft und Liebe zuwenden wird. Da — wie der 
Herr Berfaffer in der Borrede ausführt — das Hauptziel 
aller Erziehung und Bildung die Erwedung hriftlicher und 
nationaler Oefinnung ift, fo muß jedes Mittel, welches 
gu dieſem fchönen Ziele führt, willflommen feyn; und welches 
andere könnte dieſes, außer einem gründlichen, Her; und 
Gemüth erfaflenden Religionsunterrichte, für den Deutfchen 
ſeyn, als die ernfte Beichäftigung mit der deutfchen Literatur, 
die längft fchon vor dem Blüthenalter unferer ſüdlichen und 
weftlichen Nachbarn, felbft vor Dante und Petrarca, die Zeit 
der ſchönſten und frifcheften Kunft feierte. Hievon und von 
den würdigen Erzeugniffen der fpäteren und neuern Perioden 
R in dem Werke die Rede; der Verfaſſer gibt einen treuen 
Maren Epiegel des deutichen Geiſtes und der auf chriftlicher 
Belts und Lebensanficht ruhenden deutſchen Oefinnung. 
Seht, da die Geſchichte der deutfhen NationalsLites 
ratur endlich in den oberen Schulen neben den übrigen Uns 
terrichtögegenftänden ihre Etelle zu finden beginnt, freuen 
wir uns, ein Lehrbuch zur Anzeige zu bringen, das feine 
Bortrefflichkeit fchon in vollem Maße bewährt hat. 
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U. Orundriß der Geſchichte der Philoſophie; Grundriß 
der Pſychologie; Srundrif der NRetaphyſit, Mauiii 
von Dr. J. N. Uſchold, Profeſſor der Phileſophie am künig 
bayer. Lyceum in Amberg. (Amberg 1852. 8.) T 


Auf dem mit neu erwachten Gifer bearbeiteten. Gebiet 
wiffenfchaftlicher Lehrbücher find auch die in jüngfer Zelt iu 
fhienenen obdgenannten drei Echriften erwachien. Der als 
Autor und Schulmann im engern Baterlande feit vielen Jah 
ten allgemein befannte Herr Verfaffer tritt ba nicht etwa mi 
der eben nicht felten vorfommenden Prätenfion auf, in. den 
von ihm behandelten Wiffenfchaften eine ganz neue Bahn ger 
brochen zu haben, ſondern fchlicht und redlich hat er „Pont 
priorum studia” fortgearbeitet, und hier die Ergebniſſe unefe 
müdeter Forſchung in klarem Zufammenhbange und bün 
Darftellung niedergelegt. Und das ift für philoſophiſche Gom- 
pendien wohl die Hauptfache, daß der junge Geiſt ſich Leicht 
zurecht finde auf dem neuen Gebiete, und einen feften, fiber 
Grund lege, auf dem fich fpäter gedeihlich weiter bauen FAßk. 
Diefer Grund iſt in den vorliegenden drei Gompenbien ein 
guter, dem Lichtreiche der ewigen Wahrheit entflanmender, 
wie fih von dem Berfafler erwarten ließ. Wir möchten de 
her nicht etwa nur die aufrichtigen Freunde der. bayerl⸗ 
[hen Jugend auf die angeführten in formeller wie in mar, 
terieller Hinficht gelungenen Schriften aufmerffam gem 
haben. 2 







II. Die Weltgeſchichte. Gin Lehrbuch für Mittelfchulen vom Ina 
hannes Bumäller. Zweite vermehrte und verbefferte 
lage. Freiburg im Breisgau (Herber’fche Verlagshanblung) ud 
Zwei Baͤnde. 613 und 392 Eeiten. 


Wenn Lehrbücher und Compendien fonft, und abgefehen 
von der hohen Wichtigkeit der Sache, außer das Bereich 
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unferer Anzeigen fallen, fo machen wir doch namentlich bei 
genanntem Werke die Ausnahme mit Freuden. Die Mafle 
von großen und Fleinen, theils wiffenfchaftlich, theils populär 
gehaltenen Schriften über allgemeine fowohl, als fpecielle 
Geſchichte iſt unüberſehbar, welche entweder geradezu und in 
jeder Beziehung deftructiven Tendenzen dad Wort reden, oder 
doch der katholiſchen Kirche gegenüber Alles eher üben als 
Gerechtigkeit, wobei dann noch dazu nicht felten unter 
dem Dedmantel halber Gerechtigkeit und fcheinbarer Unpars 
teilichfeit bie raffinirtefte Bosheit empfinblichere und fchwerer 
zu heilende Wunden zu fchlagen weiß, ald offen und unver 
blümt angelündigter Beindichaft je gelingen würde. Im Ver⸗ 
gleich mit diefer Sündfluth Firchenfeindlicher Literatur, die 
namentlich auf dem @ebiete der allgemeinen Gefchichte fich 
nur zu lange als ausfchließend berechtigt geberden durfte, ift 
die Sefchichtfchreibung im rechten katholiſchen Geifte noch im⸗ 
mer nicht ſehr ſtark vertreten. Insbeſondere iſt fühlbarer 
Mangel an Geſchichts⸗ Lehr» und Lefebüchern, in welchen, 
neben Aufftellung der Ergebnifle der wiflenfchaftlihen For⸗ 
(hung, neben Firchlichem Sinn und katholiſcher Anfchauung, 
zugleich lebhafte, vie heranxeifende Jugend feflelnde Form 
in erforberlihem Maße fid fände. Als ein gelungener Vers 
fuch, dieſem Bedürfniſſe entgegenzufommen, das unendlich 
ſchwerer zu befriedigen it, ald man auf den erften Anblid 
glaubt, ift Bumüller's Werk allerdings zu betrachten. Mit 
einem eigentlichen Schulbuch Haben wir es hier ohmehin 
nicht zu thun, es ift vielmehr ein Hiftorifches LXefes und 
Nachſchlagebuch für Lehrer ſowohl, als für Lernende. Die Ju⸗ 
gendfrifche der Darftellung, welche das Ganze belebt, beruht 
vornehmlich auf der dem Berfafler in hohem Grabe eigenen 
Kunf des Individualiſirens, die fi mit befonderm 
Süde in der lebendigſten Schilderung der Cultur⸗Ge⸗ 
Khichte bewährt. Allenthalben fehen wir an Lolales und 
Berfönliches angefnüpft, und eben dadurch das Verſtaͤndniß 


122 Literaten, 





danbet von Uſchaffenburg anknüpfende Darftellung, 

des Sacverhaltes ungenau und uneichtig fei,ift fchom An 

Döltinger® „Rircengefgigter (In, 131 |.) aud Au 
Magen nachgewieſen Ya 


und inneren Gründen Wir 
aber, was die Anforderung heißt, mit minutiöfer Kriti 
Thaiſache in einem fo ungeheuern Gebiet zu prüfen, wie eim 
populäre @efchichte von Urzeiten bis 1815 if. Mit der äußern 
Anorbnung der erzählten Begebenheiten hält fi Herr Bu⸗ 
mäüller im Wefentlihen noch an Gantu’6 großes Se— 
feoldhtewert. Aus pädagogifhen Gründen möchte aber: für 
bie Zufunft — die der eigenthümlichen Geiſtesrichtung ‚BeB 
Verfaſſers nicht fehlen wird! — gerabe deßfalls eine Annäfe 
rung an den neueften Stand der deutfchen Gefdichtewil 
ſchaft förderlich feyn, und nicht weniger die zwangloſe 

jabe eines gebrängten Duellen « Regifters. Immerpin, vers 
richt Herrn Bumüller's „Beitgelgicte* reihen Gegen, 
zunächft, wo fie Eingang findet, auch bei den — Lehrenden. 
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IV. Kolping’s faiheliijcher Volkokalender für das Jahr des 
alten und neuen Heils 1853. XIII. Jahrgang. Köln bei Schwann. 


Als vor ungefähr einem Jahrzehent zuerft jener „Salen« 
der für Zeit und Ewigfeit" aus den Schwarzwalde feinen 
Ausgang genommen, da hat die Gefinnungstüchtigfeit großen 
Numor angehoben, die große Trommel gefchlagen und mit 
Pfeiffen und Geigen aufgeipielt, dem armen Bilgrim eine 
lüdielige Eterbitunde anzuwünjchen. Derielbe hat aber rus 
ig feinen Weg, auch den verrufenen Wald hindurd und in 
berüchtigten Gegenden, fortgelegt, und ift alljährlich wieder 
gefommen. Zwar hatten ſich bald auch im andern Lager die 
Herren aufgemacht und zogen, im Schafpelz fchöner Redens⸗ 
arten vermummt, mit wohlgepadtem Rünzlein, wie weiland 
Meifter Reinede, durch Berg und Thal; ihr Kram aber hat 
überall Schaden gethan, denn die gleißenden und yprunfenden 
Dinge trugen eitel Gift in fi, und die Folgen der Hans 
delſchaft zeigten fih bald, wie in der fchönen Hiftorie vom 
Schneewitgen, das gleichfalld von einer verfappten Gevat⸗ 
terin viel Elend und Leidweſen eingetaufcht erhielt. Da gin- 
gen nun wieder Andere im Lande herum, denen man treuherzig 
in's Geſicht fchauen konnte, die man mit beiden Händen 
empfing und fie zur Banf und in den Großvaterſtuhl nieder⸗ 
sog, damit fie auspadten und erzählten, fei ed gefunden oder 
onnen. Solch ein braver Kalendermann, in deſſen Hand 
der liebe Bott ein reiches Eaatforn niedergelegt, damit er 
es ausſtreue weit über das Land in die Herzen hinein und 
es gute Frucht bringe zum zeitlichen und ewigen Heile, if 
ver Berfalfer des vorliegenden Büchleins, deſſen Name ald des 
Grunders der Gefellenvereine bereitd einen guten Klan Hr 
Gr erzählt auch heuer wieder Altes und Neues zur Nachei⸗ 
frung, zum Betrachten, zur Freude und zum Trofte, man⸗ 
cherlel Befchichten mit altveutichen Sprüchen voll ſalomo⸗ 
nifcher Weisheit durchwebt, unter denen beſonders ein gülden 
ABE hervorzuheben ift, das gleich einem alten föftlichen Mö⸗ 
bei, wieder aufgefunden, die Frühere Stelle im Hausrath, an 
der Stuben» und Schlafthüre verdient *). 


°», 3, 3. bie fchönen Berslein vom Rheine ber: 
„Thu treuli das, was recht aethan, 
Denn ſchon dich lobt nicht Jedermann: 
Kann Keiner doch fo fein fich rahmen, 
Daß dazı Jedermann fpricht Amen,” 
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Gottes Segen, Friede und Glüd möchte er in jebes 

— wo —V ihn Iren ineintra; Pr an A dem 

je, daß für den Lefer fein v neiten 

Jahre, an dem nicht wenigſtens eine gute Handlung in 

den großen Kalender Gottes gefchrieben werde, nimmi er 
von uns Abſchied. 





V. Der getrene Ritter oder Gigisemund ner v 
zu Altenfieig aud bie Reformation von Wilhelm 
Hold. Megensburg bei Pufet 1852. &. Vi m. 432. 


Es iR aus früheren Artikeln biefer Blätter Be 2 
welchen Hoffnungen einer maflenhaften Rüdkehr zur 0 
fen Kirche unfer verewigter Freund Meinhold fid J 
Er ließ es auch nicht bei muͤſſigem Hoffen bewendem; je 
den Augenblid bereit, handelnd hervorzutreten, hatte er joga 
den Ort ſchon beftimmt, wo eine große Synode proteftan 
ſcher Baftoren fid) verfammeln und über feine Gründe 
Yen würde. Der „getreue Ritter“ aber follte die allgemeine 
timmung vorbereiten, und und ift er als eim iveril J 
denlen zurückgeblieben, nachdem ein fehneller Tod dem Vers 
faffer die bitterfte Entiäuſchung jener Hoffnungen erfpart Hal, 
bie man, wie Hi Dinge jept Bon Bine j eur “ % 
faum zu begreifen vermag. And doch fieht feit, ba Dr, 
Meinhold —8 leler Aufmunterung im eilın er⸗ 
freute, nicht nur aus geiſtlichen, ſondern auch aus —J— 
iitiſchen Kreiſen. Wie weit man aber damald fchon fe 
ſichten über das Weſen des großen Abfals von der N 
näher Eannte, welche jet im „getreuen Ritter“ yplaftiich batı 
geftellt vor ung liegen, iſt freilich eine andere Frage. 
unter Zehn, bie von „Eirdhlicher Einheit" rede, find ime 
mer wenigſtens neun, welche, weit entfernt fich nad) ber Ki 
sichten zu wollen, vielmehr glauben, die Mirche müfje 
nad inen richten. Richt fo Meinhold! Am Lau J 
Aubraeßnten war er aus bem banalen Luther-Enthufiasmud 
jeiner Jugend Iosgefommen, und bis zu einer, unbefe 
Würdigung der reformatorifhen Charakteren, namentlich Zus 
ther’s, gelangt. Allem Phraſenthum von Natur aus ungus 
gratis, trifft er durch einfache Operationen des gefunden 
enfchenverftandes überhaupt den Ragel gewöhnlich auf den 
Kopf, und fo erkannte er denn aud den großen dogmatiſch⸗ 
moralifhen Irrthum im Fundamente der „Reformation“, und 
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Binwieberum als den Grund dieſes durch feine Wirkungen im⸗ 
mer fürdhterlichen, in der Kicchengefchichte auch fonit fo oft 
feuchenartig graflirenden Irrthums — eine fehr dunfle Seite 
in dem fonft an trefflichen Eigenfchaften reichen Charakter des 
Reformators. Eobald Luther anfieng, die chriſtliche Asceſe, 
die „drei Nonnen“ oratio, abslinentia, castigatio, zu verhöhr 
nen und zu verfpotten, „Eriegte Junker Fleiſch ihn unter,” 
und als er auf dem Rüden lag, fchrie er in Wuth und Ver⸗ 
zweiflung durch die ganze Ehriftenheit: „„Daß es mit dem 
freien Willen nichtes ſei.““ Diefe Lehre bildete den 
Srundflein der neuen „Kirche‘, und für ihr Leben bis auf 
diefen Tag weis Weinhold feinen bezeichnendern Ausprud, 
als den Ramen deeé Beburtsortes ihres Etifterd: „Das omi⸗ 
nöfe Wort Eisleben.“ Es it aber mit Nothwendigfeit | o 
auf &rund der vom servum arbitrium abgeleiteten neuen 
RNechtfertigungslehre erwachſen. Wenn Meinhold ſchil⸗ 
dert, wie Luther mit der Bibel umging, um dieſe Lehre den 
Apoſteln unterzuſchieben, kann er nicht umhin auszurufen: 
„welche Perfidie!“ und er ſieht klar, daß dieſelbe Lehre nicht 
nur die ganze chriſtliche Ueberlieferung Lügen ſtraft, als die 
„Pfühzen, aus denen die Chriſten vor Luther faules und ſtin⸗ 
lendes Wafler geſoffen,“ wie der Neformator felbft urtheilte, 
nicht nur die fittlichen Begriffe des Volkes vergiftete, fondern 
auch. alle chriftliichen Vorftellungen vom Jenſeits umgeital- 
tete. Wäre, meint er, der „Lutherijche Lehrbegriff" vom Spe⸗ 
eialglauben der richtige, nach welchem die Verworfenften, 
„wenn fie nur den Glauben haben, fpornftreichs in den Him⸗ 
mel verießt werden, fo würde ein Poöbelhimmel entitchen, 
in dem die wenigften unter uns feyn möchten.” Gerade für 
diefe Lehre aber ward „länger als ein ganzes Jahrhundert 
von den wüthenden Pfaften fortgefochten, wie fie die Welt 
nie verbammungsfüchtiger und verblendeter gefehen, fo lange 
der Himmel blau und die Erde fchwarz gemweien if. Denn 
als der Helmftäptifche Theologe Balirtus um's Jahr 1640 
wieder eine Annäherung der Proteſtanten an die katholiſche 
Kirche vorgeichlagen, und zugleich die guten Werfe zu vers 
tbeidigen den Muth hatte, entftand ein folcher Mordſcandal, 
dag alle proteftantiichen Fürſten und Univerfitäten in Aufres 
gung geriethen, und eine neue Art von Gonfefliongfchrift (der 
Consensus repelit. Witteb. Theol.) ausvrüdlich feftiehte, Daß 
folgende Lehre des Calixtus; „„zur Erlangung der Seligfeit 
fei wenigftend nothwendig, ſich des Chebruchs und des Todt⸗ 
ſchlags zu enthalten,”“ verdammt und geradehin gelagt wur⸗ 
de: wir verwerfen biejenigen, fo da lehren, daß bie wirk⸗ 
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liche Liebe Gottes und des Nächſten und die Haltung feiner 
Gebote zur Erlangung der ewigen Seligfeit nethwenbig fel.®: 
Man kann überhaupt fagen: der „getreue Ritter pope⸗ 
lartfire die Refultate der Döllingerthen ‚Reformation. 
welcher auch ein großer Theil des Materials entnommen Hi: 
Daß die gründlich verfehrte Rechtfertigungslehre Luther's allzeit 
das Be nern einer Annäherung an die Fatholifche Kirche 
geweien und fenn würde, hatte Meinhold erfannt; befhaik 
zieht der Kampf gegen fie, als der rothe Faden, durch das 
ganze Yuch, und deßhalb gibt er noch am Schluffe desſelben 
eine begeifterte Schilderung ihrer feierlichen Verdammung ‚auf 
dem Trienters&oncil. Wäre doch damals im enticheiben« 
den Diomente noch die Stimme der Kirche bei den Getvrenn⸗ 
ten durchgedrungen! Wir hätten dann nicht den Schmerz, 
erft am Anfange des 18. Jahrhunderts wieder Männer wie 
Epener und Franfe in Rüdführung des bislang w 
mig verfolgten, fittlichen Ernſtes auf proteftantifhem Boden 
fih abmühen zu fehen, ohne daß ihre „Kirche, wie bie Bas 
tholiiche, die Mittel in Händen hatte, ihn feftzuhalten unk 
fruchtbringend für das Leben anzuwenden, da de muthwillig 
die meiſten Sakramente und ihre heiligende Kraft | 
ben.” Wir hätten nicht den Schmerz, die Söhne des 
germanifchen Stammes durch diametral entgegengefepte Welt« 
und Lebensanfchauung unheilbar unter ſich gefpalten zu: fea 
ben! Es würde nicht, wie jeßt, bei der widertprechenden An⸗ 
ſchauung von dem Verhältnifie des Menfchen zu Gott, dem 
Einen lächerlich ericheinen, was der Andere für ehrwürdig 
anſteht. Selbſt die furchtbare Ascefe des Trappiften-Mön 
ches, wie fehr wir ihrer fpotten mögen, wird uns eine reim 
menfchliche Bewunderung für die Macht des freien Wils 
len abnöthigen, wogegen der proteftantifche Pietiſt, der den 
Kopf hängt, täglich über feine Sünden feufzt und wimmert, 
aber nicht das Beringfte thut, fie los zu werben, nur allein 
unfer reinsmenfchliches Mipfallen, daß ich nicht Aergeres fage, 
erwedt!" — fo urtheilt Meinhold jebt. Muß aber vom Stand» 
punft der futherifhen Rechtfertigungsiehre aus das Urtheil 
nicht gerade umgefehrt ausfallen? Daß er biefe trennenbe 
Kluft in ihrer ganzen Tiefe und auf das deutlichfte aufbedt, 
iR das Hauptverbienft des vgetzenen Ritters.“ Wenn er 
außerdem namentlich beflifien ift, in getreuem Bilde darzu⸗ 
ftellen: wie ber „große Reformator, der heilige Luther,“ von 
den Bonfequenzen feiner eigenen Säge bis auf Blut ge 
peinigt, ruhelos im Abläugnen und Tergiverfiten befangen 
war, wie er befonders feit 1525, in Sachen des „allgemel« 
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nen Prieſterthums“ und der „evangelifchen Kreihelt”, Heute 
an den Wiedertäufern und rebellifchen Bauern mit euer und 
Schwert verfolgen hieß, was er geftern felbft noch als hei- 
liges Ghriftenrecht neprebigt hatte — fo gehört zur Ausfüh- 
rung des ganzen Gemäldes der Zeit allerdings auch fcharfe 
Notirung der gräulichen Zuftände unter dem vorreformatoris 
hen fatholifihen Klerus, dem höhern leider nicht weniger 
al8 dem niedern. Meinhold vollbringt mit gewandter Hand 
burh ein paar Pinfelftriche die gehörige Wertheilung von 
Licht und Echatten, auf daß Jedermann fehe, daß „man den 
Luther in Wahrheit einen Herfulem nennen möge, fo be: 
ſtimmt gewefen, den Augiasftall der Kirchen auszudüngen, 
wie ja alle Keper es von Anbeginn gewefen feind.” 


Der hiftorifche Roman felbft in der alterthümlichen Schreib⸗ 
weife,: durch deren originelle Handhabung Dr. Meinhold 
als Bater der „Bernfteinhere* berühmt geworben, ift zwar 
nicht vollendet; man ſieſt aber aus dem beigegebenen Pro⸗ 
ſpektus des durch den Tod des Verfaſſers abgeſchnittenen 
zweiten Bandes, daß der glühende Eifer ihn von der reli⸗ 
iöfen Hauptfrage nichts für ſpäter aufſparen ließ. Er hat 
ein übervolles een fhon im erften Bande völlig ausgefchüt« 
tet. In der Darftellung iſt der Gang eingehalten, daß bie 
in den Briefen an die Gräfin Oldo Tebi- Hager zu Lemberg 
aufgefteliten Sätze jedesmal in dem darauffolgenden Etüde 
der Erzählung lebende Geftalt gewinnen und handelnd auf⸗ 
treten, und dieß ift mit foldhem Erfolg gefchehen, daß na- 
mentlich die Tatholifhen Helden des Romans bleibenden Ein- 
druck hinterlafien und man das Buch aud Wa gerne öfs 
ter ale einmal liest. Meinhold's Vermächtniß bedarf aber 
ohne Zweifel, ſchon um feines Zwedes und Verfaſſers willen, 
ur weiteften Berbreitung unferer Empfehlung nicht. 


VI. Dr. Seinrih Förſter's gefammelte Kanzelvorträ ge. 
Grfier und zweiter Theil: Zeitpredigten, auf die Sonn: 
tage des KRirhenjahres gehalten. Dritte Ausgabe. Bres⸗ 
lan bei Hirt 1852. ©. X u. 324, 330. 


Wir haben wohl nicht nöthig, bei einer Anzeige vorftes 
benden Werkes mehr als den bloßen Namen des Verfaſſers 
anzuführen. In der gefährlichften Zeit des Jahres 1843 er⸗ 
(dienen, find Dr. Förſter's „Zeitprebigten” nun in dritter 
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Auflage unverändert auf und gefommen, und fie paſſen für 
diefe Tage wie für jene, weil fie einem Geiſte entſtammen, 
der unabhängig ift von dem wechfelnden Cours politifcher 
Ausfichten. Wie viele von den religiofen Gegnern des Dom- 
bern Dr. Förſter in Breslau möchten wohl Luft haben, ihre 
1848ger Reden gleichfalls wieder auflegen zu laflen? 
als wenn etwa der Autor der „Zeitpredigten“ jene drohen⸗ 
den GErfchütterungen nach Möglichkeit ignorirt Hätte. Er 
acceptirte fie vielmehr offen, aber ohne lieberrafhung, umb 
als das lange vorausgefehene Refultat wohlbelannter Zu 
ftände, zugleich als Vorboten noch viel fchlimmerer Dinge: 
Seine Kanzel if fih daher auch in den lebten vier Jahre 
ohne alles echauffement gleich geblieben, und er fpricht uns 
aus tieffter Seele, wenn er im Borwort zu biefer dritten Aufs 
lage bemerkt: „Es gibt Leute von einem unbeftegbaren 
mismus, in deren Augen die Gewitterwolfen, welche. unſern 
Sorkgont umlagern, fich täglich mehr gerfiteuen. Nach 
einung kann es nicht fehlen, daß wir in kürzeſter F 
einen heitern und Haren Himmel über uns fehen. — 
nun muß ich das Geſtaͤndniß ablegen, daß ich von 
im Jahre 1849 *) ausgefprochenen Hinwelfungen und ji 
Digungen Nichts zurüdnehme, daß fie mir vielme L., 
noch ebenfo begründet ericheinen, al& Damals. Der 
an welchem das gegenwärtige Gefchlecht fteht, läßt Hu 
den Blumengewinden patriotifher Vhrafenmacherei nicht ver 
been, und weder Eifenbaßnen, noch Induſtrie⸗Ausſtellungin, 
noch Zollvereine, nicht einmal Kanonen und Bajonette, Wen 
den im Stande ſeyn, den Folgen zu wehren, die na ‘ 
wendig kommen müflen. Dielen Folgen zu wehren, gibt eh 
nur Eine Macht, eine geiftige — die Kirche, wenn man 
ihr — dankbar und weile — die Freiheit, die faum gewen⸗ 
nene, nicht verfchräntt, diefe Macht zu entfalten.” — Wenn 
aber hierin der Herr Verfaſſer ſchon von feinem preußifchen 
Vaterlande nicht viel Gutes zu —* ſcheint, um wie viel 
mehr geziemt dann uns Heinen Potentaten der Troſt: „Es 
gehört zu der HeildsDefonomie des Weltenlenkers und Wels 
tenrichterd, die Menfchen und Bölfer ſich ſelbſt firafen ’ zu 
laſſen — durch ihre Verblendung.“ 









*) Vorrede zur zweiten Anflage. 





X. 
München erringt ohne Iinterlaß! 


es iſt des Gewinnens wie auf den californifchen Golpfeldern 
fein Ende abzufehen. Es erringt durch alle casus vocalionis, 
umd der jüngfte der Errungenen hat foeben feine captatio benevo- 
lentiae, deö Inhalte: eint Pantheif, jetzt, Theiſt“! — außgehen 
lafien*). Die Geſetze der Ideenaſſociation find aber feltfam und 
unergründlich, wie die apofalyptifchen Zeichen der „Allgemei⸗ 
nen Zeltung.” Der Eine denkt fih unter dem kurzen Mos 
nogramm M. C. geradezu die neuen Ehrentitel des modernſten 
Philoſophen Morig Barriere verhüllt. Einem Andern fällt 
bei den zierlihen Wendungen des gefchniegelten Aufſatzes 
wohl get jenes Mädchen aus dem befannten Refteop fen 
Luftfpiel ein, deren in zuthunlicher Herzlichkeit deponirtem Ges 
Rändnig, daß fie auch fchon einmal Kellnerin gewefen — 
die begeifterte Apoftrophe begegnet: „DO, Sie holde Unſchuld, 
Sie! nun habe ich Sie erft nocheinmal fo lieb!" Es ift viel 
leicht auch Gefahr, bei der gelaflenen Sicherheit, mit der auf 
den alten Hegel losgeichlagen wird, In die Kabel von dem 
tobten Löwen zu gerathen. ‘Der Form nach wire aber dieſer 
Vergleich hier offenbar unanwendbar. Was Tann fich ferner 
fteben, als die Zierlichkeit Tunftgeübter Disfant-Stimmen, mit 
denen dem alten Marſchall „Vorwärts“ der neueren Philo- 
fophie viele Jahre nach feinem Tode noch ein fo feines Li- 
bera gefungen wird, und die Plumpheit der Yußtritte, mit 
welchen das befannte Müllerthier fich an dem todten Löwen 
verfündigte? 





°) Beilage zur „Allgemeinen Zeitang“ vom 3. Jänner 1863. 
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Wer Raphael's Bild: Alerander und Rorane fennt, ber 
wird fi an dem Herrn M. C. lebhaft den Fleinen Genius 
jened Bildes vergenenwärtigen, der da in den Panzer des 
geben geichlüpft ift, und mit Händen und Füßen auf dem 

oden herumfrappelt. Mit ebenfo fchelmifchem Gefichtchen 
blickt der zierliche Gorrefpondent der „Allgemeinen“ aus ber 
Rüſtung Hegel’8 hervor, als wollte er fagen: „da feht ein- 
mal ber, um wie viel mir der Panzer des großen Alerander 
zu Hein iſt!“ Gmancivirt von der ftrengen Methode philo⸗ 
fophirt e8 fich ja fo leicht, und man geht auf allen Bieren 
bequemer und ficherer, während Hegel vor eitel Schauen nad 
dem Allgemeinen über die Idee hinübergeftolpert, und durch 
ein Berfehen feiner Methode in den Pantheismus gefallen 
it. Darum ift e8 auch überaus rührend anzufehen, wenn 
nun der Kleine verfucht, eine eigene Etellung anzunehmen, 
oder mit dem Panzer des ftarfen Macedonierd zu entlaufen, 
und gewiflermaßen einen Fortfchritt zu machen. Auf der ges 
neigten Ebene dieſes Fortſchrittes braucht er fi bie und da 
nur ein wenig in die Stahlringe der Hegel’fchen Begriffe ‚zus 
rüdzuziehen, fo mit aller Gemädhlichfeit den Berg binunterzus 
follern, und dann unten angefommen Hände und Füße wie 
der heraugzuftreden, um mit lautem Jubel auszurufen: „Seht, 
ih babe den Hegel überholt, und mittellt feines Syſtems 
einen ganz neuen Standpunft errungen.“ Und wie fidy denn 
der Gute bei diefem Standpunkte ohnehin fchon im Thale 
befindet, fo braucht er fih auch nicht lange zu büden nad 
der Pfübe, um das Kind des neuen Standpunftes zu taufen. 
Er nennt es „Theismus“, und hat damit den Pantheis⸗ 
mus und den weiland modiſchen „Deismus" Voltaires und 
feiner Brüberfchaft zugleich Hinter fich gebracht. Wie kunß⸗ 
reich und wie geiftreich zualeih! Wie ſchön das U und GH 
gegenüber dem veralteten D ſich ausnimmt! | 

„Wo Starkes ſich und Milves paaren, 
Da gibt es einen gnten Klang.“ 

Die Erfindung des Unterfchieves von D und Th im 
Begriffe des höchften Wefens ift aber nur der formelle ober 
fünlerifche Bortfchritt, der philojophifche geht auf den „Kerr 
der Sache." Der Gott der alten Deiften brauchte fidh gar 
nichts um Die Welt zu kümmern, ber ber neuern Sheifen 
aber muß fich allerdings fehr um fie fümmern. Denn er iR 
ja ein fubjeftiveg Wefen, welches ein Objekt außer ſich fehen 
muß, um etwas zum Denken zu haben. Diefe objektive dee, 
zu welcher Gott ſich als Eubjeft verhält, ift doch wohl ewi 
wie er ſelbſt; denn wenn er ein ewiges Eubjeft ſeyn jo 
hat ex ein ewiges Objekt außer fi fehr von Röthen, er 
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müßte denn nur feine Subjeftivität auch erit fpäter erfunden 
haben, wie Her M. C. das Th? Temohngeachtet ift diefer 
Gott zugleich wieder „das fchöpferifche Ich des Univerſums“ *), 
und alfo wohl felbft mitten im Univerfum als feiner PBeris 
pherie, ohne welche er nicht Mittelpunft und fchöpferifches Ich 
des Ganzen feyn fonnte. Man ſieht, wie geheimnißvoll und 
vielgeftaltig dieſer ‚Theismus“ ift, mit feinem Begriffe von 
®ott, der einmal mitten im Univerſum fist und dort fich 
erfaßt, indent er das Univerfum als die Kehrfeite feines Ichs 
bervorbringt, dann wieder gemüthlich außer diefem Univerſum 
als Subjeft fih dasfelbe betrachtet und bedenft, und wenn 
er mit feinem Denken fertig ift, auch den Menichen dasfelbe 
betrachten läßt **). 

Feuerbach's rabuliftifcher Rechtsverſtand fordert das 
Denken ale Monopol des Menfchengeiftes, Carrière's unfchuls 
dige Mufe aber fchlägt fittfam die Augen nieder und fpricht: 
„Ich will vor Gott nichts voraus haben; erft Gott, dann 
Ich.“ Ber könnte eine fo holde Unſchuld fränfen und etwa 
nad dem Grund und Zufammenhang diefer widerfprechenden 
Seftänpnifie einer fchönen Seele fragen? Wer möchte ihr 
die Freude über ihre von der Hegel’fchen Methode und Con⸗ 
fequenz emancipirte philofophifche JZungfräulichkeit verfümmern? 
Steht ihr dieſes Lächeln demürhiger Genügfamfeit doch gar 
fo bezaubernd! Denn ald Beicheidenheit muß es wohl ausgelegt 
werden, daß bie fittfame Jungfrau nicht wie der Hegelifche Pan⸗ 
theismus einen abfolut allgemeinen Gedanfen verlangt, fondern 
mit göttlichen und menfchlichen Privatgedanfen zufrieden ift. Noch 
viel weiter al& die Hegelianer, find aber in der Erfenntniß ber 
neueften philofophifchen Errungenſchaften offenbar die Chris 
ften zurüd, die fogar an einen Oott glauben, welcher der 
Schöpfung und des fubjeftiven Denfens zu feiner Vollkom⸗ 
menheit nicht bedarf, fondern für fich in feinem ewigen dreir 
yerfönlichen Leben unendliche Vollkommenheit und Eeligfeit befigt. 

Aber — wie bequem und leicht iſt eine Mhilofophie, die 
weder einer Methode noch eines Inhalts bedarf, und doch 
ſolche Kortfchritte macht! Eo populäre Echönheit und Un- 
ſchuld ift in der Philofophie bis zur Stunde unerhört gewe⸗ 





*) Bergl. M. Sarriöre's KRunfl: Schwindeleien in Raumer's „bis 
ſtoriſchem Tafchenbuch“ 1853, ganz am Ende. 

”, „Huf dem Stauppunkte der abfiraften Ideenlehre (iagt Herr M. C. 
in der „Allg. Seit.” 1. c.) kann nicht beharrt werben; Pie Idee fit 
Gedanke eines Eubjefts, nur des Menfchen, fügt Feuerbach, Bots 
tes und dann des Menfchen, fagen wir Andern” — „wir Ans 
dern“, nämlih Garridre nomine der denfenden Dienfchheit con- 
ira Rubeflörer 2. Fenerbach! 
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fen! — In reigender Berwirrung werden nun die Erfin⸗ 
dungen der fubjeftiven Unabpängi eit.*) fich herbeidrängen, 
und beionders auf dem Gebiete der Kunft wird das indlivi⸗ 
duelle Urtheil, das fi fo lange vor dem Zwangshemde der 
foftematifchen Linterfuchung geniren mußte, große Eroberungen 
machen. Wäre der Retter nur früher gefommen, fo wäre 
jest die „neue Kunftblüthe” fchon eingeleitet, und es hätte 
gewiß mit dem zeitgemäßen Bauftyl nicht erft jüngft fallirt. 
Denn nun erft find dem Genie die Flügel losgebunden, feit 
pi ang der Methode durch die neue Philofophie gebros 
en if. 

Glüdliche Jugend, wie wirft du ſchwärmen in dem bun⸗ 
ten Garten des neuen Paradiefed, in welchem wieder Jegli⸗ 
chem jegliches zu fagen und zu denken erlaubt it, was ihm 
der individuelle Sinn eingibt! Wie begierig wirft du nad 
Erfenntniß fireben, wenn die Mufe Garriere die Geheimniſſe 
der Echönheit entfaltet, und in vielverfprechender Unſchuld 
auf dem Katheder fich alles Zwanges entfleidet! Glückliches 
München! wie froh erftaunt Fannft du jetzt in die Welt fchauen, 
da in deinen vom „politifchen Rachtwächter“ angefungenen Mau⸗ 
ern nun auch der Drache des Hegelifchen Bantheismus ende 
ih am neuerfundenen „Deismus mit Th“ des jämmerlichften 
philofophifchen Hungertodes verftorben iſt! Run werden 
die fündeutfchen Etodgläubigen endlich beruhigen, wenn fle 
non’ Betheuerungen über die Unfchuld und Frömmigkeit des 
— Schaugerüſtes vernehmen, das von den abzlehenben 

Zantheiften in Form eines „theiftifchen“ Roſſes vor den Maus 
ern der alten Veſte zurüdgelafien wurde. Was Fönnen fie 
Beſſeres thun, als Kniegürtel und Etrumpfbänder zuſammen⸗ 
knüpfen, um den theuren Gaul in ihre Mauern zu ziehen? 
Der böfe Geift des Pantheismus, der in Lindemann’s und 
Prantl's Vorlefungen gefpuft haben fol, ift handfeft ausge 
trieben, und es ift wohl feine Gefahr, daß felbiger Dämon, 
wenn er das Haus leer und mit Befen gereiniget findet, zus 
rüdfehre und noch fieben andere Geifter mit ſich bringe, bie 
ſchlimmer find als er. Gott weiß, was ohnehin ſchon dene — 
die man in offenem Drud als „bayerifche Stodpatrioten“ und 
Eatelliten der „bayerifhen Großmacht“ anfhwärz! — aus 
dem fernen „Auslande”, foweit es feinen „Ruf“ hat, über 
ihr Heimathland für ärgerliche Dinge in öffentlichen Blättern 
lefen müfien! Sie loben gern, was zu loben ift! 

*) „Gerade weil er (Hegel) anf die Macht des Ganzen, anf 8 

Weſenhelt der Gattung Nachdruck leate, verkürzte er das Kecht ber 

Individualität und Subjeftivität." Barriere in eodem. 
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Chriſtenthum und Sumanismus. 
Erfter Artikel. 
Schein und Weſen der menfhlidhen Bildung. 


„Alfo wieder viel zu früh! Auch recht, fo habe ich Zeit 
und Gelegenheit, ehe die Symphonie beginnt, mir eine ftille 
Ede" zum Nachdenken zu fuchen ; eine Zeit, welche zum Nach⸗ 
denfen angewendet werden kann, iſt nicht verſchwendet.“ Eben 
Batte ich eine Veberfegung pindarlfcher Oden bei Seite ges 
legt, und die fchöne Anordnung der dichterifchen Gompofition 
überdacht, die in dreifacher Gliederung ſich ordnet, an der 
dann dad Mittlere, die eigentliche Säule des Baues, fich wies 
der dreifach gliedert, fo daß alfo das Ganze zwifchen Drei⸗ 
und Fünfzahl im harmonifchen Einklang um feinen Gegen- 
Rand fih bewegt. Dabei fam mir nun die Anordnung der 
fogenannten Eymphonien in den Sinn, die befanntlich im⸗ 
wer aus vier Gliedern fich zufammenfügen. Worin liegt 
nn der Grund diefer Fünf- und Biertheiligfeit? Einem 
eigentlichen Mufifverfländigen mag eine foldhe Frage wohl 
bomiſch vorfommen, denn für ihn verfieht es fi von 
ſelbit, daß in einer Symphonie, und fogar in einer gut aus⸗ 
geführten Eonate, auf das Andante ein Adagio, und darnach 


da6 Allegro ober Scherzo, und nach diefem das Finale folgt. 
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Er erwartet ed gar nicht anders, und fragt nicht, warum 
es fo ift oder feyn muß; fondern nur, wie dieſe gewohnte 
Anordnung jedesmal durchgeführt if, das iſt es, was ihn 
intereffirt. Mir aber ſchien es, als müßte in der Mufif 
felbt der Grund diefer Piertheiligfeit, ebenfo wie in der 
Ode der Grund ihrer Dreis und Fünftheiligkelt zu fuchen 
feyn. Die Richtigkeit der Theilung und Ordnung der pin 
barifchen Oden zeigt fih durch den Innern Zufammenhang 
mit jeder poetifchen und logiſchen Gliederung. Ein ſchönes 
Gemälde, eine Landfchaft zum Beifpiel, wird immer ebenfo 
gegliedert feyn, wie eine folde Ode. Es gibt aber auch 
die Vierzahl eine geregelte Gliederung! Im Andante wird 
einfah das Thema ausgefprochen, in beiden darauf folgen- 
den Abtheilungen durch die beiden Gegenſätze der Freude 
und Trauer durchgeführt, und endlich im Finale, fo zu fagen 
duch dad Bewußtſeyn der Gegenfäbe getragen, zu einer 
höheren Einheit geleitet und in ihr gefchloffen. Das Andante 
gibt gleichfam das erfte, ungetrübte Findliche Ringen und 
Sehnen zu erkennen; das Finale faßt daffelbe als ein im 
Kampfe des Lebens bewährtes, erprobte und geläutertes 
Bewußtſeyn auf; die dazwifchen liegenden Glieder aber zei⸗ 
gen diefen Kampf ſelbſt. Die pindariiche Gliederung gebt 
nur in diefer Bewegung noch weiter zurüd. Sie führt ben 
Gegenftand zuerft bloß als Erzeugniß der fubjectiven Begei⸗ 
fterung ein, läßt dieſe Begeifterung durch alle Beziehungen 
des fubjectiven Lebens hindurchgehen und im Schluffe als 
eine gerechtfertigte, bewußte, vollendete und darum in fidh 
beruhigte, gleihlam auf dem Siegeswagen, der von ber 
überwundenen Öbjectivität gezogen wird, triumphirend. in 
das Gemüth einziehen. Das wäre im Grunde biefelbe Thei⸗ 
lung, wenn nicht jest das mittlere Glied ftatt der ſubjecti⸗ 
ven Gegenſätze des Gefühle in die objective Durchbifdung 
des Gegenftandes eingehen müßte. Nun tritt Vergangenheit, 
Gegenwart und Zufunft, oder es treten die Beziehungen ber 
Geſchichte und der Schickſalsmacht gegenüber der Menfchens 
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that umd ihrer harmonifchen Verflechtung hervor, kurz es ift 
nicht die Zweigliedrigkeit des Seelenlebend, die in der Mufif 
Berricht, fondern der dreifach firebende und in Dreien einheitliche 
Geiſt, der bier dem Gegenſtande die Ordnung und Schön. 
heit verleiht. 

Unterbefien, daß ich fo dem gleichmäßigen Verhältniffe von 
Mufif und Dichtung nachgrübelte, hatten meine beiden Nach 
barn in eine andere lebhafte Discuffion fich eingelaffen. „Aber 
fagen Sie mir", hörte ich den Einen ausrufen, „wie fommen 
Sie denn eigentlich hieher? Sind Sie doch meines Wiſſens 
Zeitlebens nie ein befonderer Freund der Muſik und, wenn 
ich nicht irre, früher fogar ein abgefagter Feind derfelben ges 
weien! Haben Sie fih nun endlich doch bekehren laſſen?“ 
„Wie Sie das nennen wollen”, entgegnete der Andere, „ber 
kehren oder nicht! Ich bin eigentlich noch Fein Freund der 
Muſik; allein ich denfe, wo der Menfch irgend Etwas ler⸗ 
sen fann, da muß er die Gelegenheit benügen. Insbeſon⸗ 
dere darf er nicht verfäumen, fich zu bilden, wo er fann, 
und was man nicht verftehbt, das eben muß man lernen.“ 
So Etwas hört man nicht alle Tage, dachte ich, da mußt du 
Acht geben; wenn es ihm nur gefällt, einem fo unberufenen 
Schüler feine Erfenntniß mitzutheilen. Meine Aufmerkfams 
feit fchien ihm aber zu gefallen, und ganz behaglich fuhr er 
fort: „Sehen Sie, id bin ein noch junger Arzt. Meine Pras 
zi6 iſt allerdings noch nicht bedeutend, dennoch habe ich bes 
reits hinreichende Erfahrungen gemacht, um zu wiflen, daß 
es vor Allem auf die Kunft anfommt, fich in die Leute zu 
fhiden. Die gnädige Frau, welche den Arzt holen läßt, 
weiß nicht, wie ex in feiner Wiflenfchaft zu Haufe ift, und 
fragt auch nicht darnach; fie fieht nur darauf, ob er fie uns 
terhält, ob ihr feine Manieren, fein ganzes Aeußere gefällt, 
Au der Leifefte Oelgeruch, den feine Studirlampe etwa 
ven Fingerſpitzen mitgetheitt, iſt ihr mißbehaglih. Dagegen 
fol er irgend etwas Neues, Intereffantes zu erzählen wiflen, 
von Theatern, Bällen und Muflf mit ihr plaudern, allen 
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falls ihr auch mittheilen, welche Bilder Aufſehen erregen, 
wie der oder jener Acteur ſeine Rolle geſpielt. Der Arzt ſoll 
gleichſam ihren Hausgelehrten vorſtellen, von Allem wiſſen, 
über Alles ein Urtheil abgeben. Daß er vielſeitig gebildet 
fei, fordert man vor Allem von ihm. Tarum befuche ih 
Theater und Concerte, felbft die Bildergallerie darf ich nicht 
überfehen, um gelegentlich auch von einem alten Meifter ein 
Wörtlein mit darein zu miſchen. Es macht fich Immer gut, 
wenn man die Kunftfennerfchaft fo ein wenig in's Große 
treibt. Man nimmt e8 einem gar nicht übel, wenn man bie 
neueften Bortraitmaler mit einem Vandyck und Titian zufams 
menftellt und fie etwa, befonders wenn der Maler das Bild 
der Dame des Haufes felbft gemacht, gelegentlih dem Ber 
lasquez vorzieht, wenn man von tem Zarten, Sinnigen, 
dem feinen Geſchmack der Neueren fpricht. Auch hie und da eine 
Anekvote von alten und neuen Meiftern zu wiflen, ift gut; 
dadurch erwirbt man fich Vertrauen. In allen Dingen ift bie 
zechte Kunft, fein Glück zu machen, die, fich in die Zeit gu 
fhiden. Man muß die leeren Schultheorien abfchütteln und 
fih in das praftifche Leben finden. Der Rechtögelehrte, der 
Theologe muß fih in die Launen feiner Vorgeſetzten fügen, der 
Arzt ift von feinem Publikum abhängig. Hat er fich aber 
erft den Ruhm eines allgebilveten praftifchen und verſtändi⸗ 
gen Mannes erworben, dann ift fein Glüd gegründet. Der 
gnädige Herr wird ihn für einen gelehrten Arzt erklären, 
weil die rau des Haufes ihn geiftreich findet. Der Bürger 
aber wird nicht unterlaffen, einen Arzt zu confulticen, ben 
die Herrichaft für den geiftreichitien Mann erklärt. Es fordert 
ja feine bürgerliche Ehre, es feinerfeitd wieder fo vornehm 
als möglich zu geben. Wie würde ich morgen vor ber fein« 
gebildeten Baroneffe beftehen, wenn ich auf die Brage, ob 
ih im Goncerte gewefen, mit Nein antworten müßte. Ohne 
die entjchiedenfte Nachweifung der Unmöglichkeit wäre mein 
Ruf für immer erſchüttert. Schon daß man mich hier ficht, 
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trägt zur Bermehrung meines ärztlichen Anfehens bei.“ „Das 
habe ich freilich nicht gewußt”, erwiderte fein Nachbar, „daß 
du feit den Flegeljahren unferd Burfchenlebens ein fo Eluger 
und feinberechnender Praktikus geworden bifl. So aber, wie 
du die Sache anfiehit, muß ich dir freilich rechtgeben. Nur, 
meine ich, hat das, was du fagit, auch noch eine weitere, 
allgemeinere Bedeutung. Ueberhaupt feheint c8 mir zum rech« 
ten Lebensgebrauch zu gehören, Alles mit Gefühl und Ges 
ſchmack zu genießen. Was willſt du mit dem Gelehrten, oder 
gar dem Handwerker? Es fehlt ihm das ächt Menichliche, 
die Politur der Welt. Es find edige, ſtaubige Möbel, denen 
jede Eleganz und Feinheit abgeht. Sie verftehen nicht mit 
Sinn und Geift zu leben. Sie find bloß, aber fie leben eis 
gentlih nicht. Wie fad, wie abgefhmadt und langweilig ift 
ein Leben ohne diefen Glanz, mit dem die Kunſt ed umgibt, 
wie arm ohne den Reichthum und die Mannigfaltigfeit des 
Schönen und Gefälligen, womit Genie und Talent das Les 
ben verzieren? Der ift nur ein halber Menfch, ja gar Fein 
Menfch, der den Sinn für die Anmuth und befonnenen Ges 
brauch des Lebens, für gefelligen Verkehr und zarte Gefäl« 
ligleit des Umgangs, für den reihen Austauſch der Gedan⸗ 
fen und lebenswarme Berfettung der Gefühle verloren hat. 
Darum lob ic; mir deinen Vorfag, dieſe Auen des guten 
Geſchmacks und gebildeten feinen Wiſſens, den Staub und 
Modergeruch der trodenen Gelehrfamfeit vermeidend, zu durch⸗ 
wandeln. Du wirft dadurch nicht nur das Eine gewinnen, 
m erwerben, wovon man lebt, fondern auch die Kunft erwers 
ben, angenehin und vernünftig zu leben. Das Schöne wird 
Ah mit dem Nüplichen verbinden, und des hochberühmten 
Lebemanns der Dichter, des praftifhen Horaz, goldener 
Spruch an dir ſich bewahrheiten: „„Alles in Einem befigt, 
wer das Nübliche eint mit dem Schönen.” * 


Der Anfang der Symphonie verhinderte leider die Fort⸗ 
ſehung diefes Panegyricus auf den neueften guten „Geſchmack 
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Ich vergaß, der moderne gute Geſchmack möge es mir vers 
zeihen, fogar die beiden Lobredner desfelben über dem Meis 
fterwerf des Compoſiteurs. Es war nämlich die Symphonla 
eroica Beethoven’s, die eine auf wirkliche Bildung des guten 
Geſchmackes, wie es ſcheint, achtende Direktion dem Bublitum 
vorführte. Ich weiß nicht, ob ih den Einn des Eomponiften 
gefaßt, aber mir bäuchte, als fähe ich einen homerifchen Geiſt 
ein großes Schlachtengemälde entrollen, in welchem abwechfelnb 
die Achajifchen und die Trojifchen Helden in das Kampfgewühl 
ſich fügen, und wenn fie den Gegner mit fiegender Hand 
überwunden, dann in triumphirender Freude ihm die Rüftung 
rauben. Wenigftens der erfte Theil fcheint fo etwas zu wol⸗ 
Ien. Dem einzelnen Tone wachlen fo zu fagen im Siege die 
Schwingen und er eilt im rafchen Fluge zum Triumphe fels 
ner Kraft. Wie in Homer’8 Gefängen die Helden, fo drin⸗ 
gen die einzelnen Inſtrumente und Töne vorwärts, in bie 
vorderften Echlachtreihen, und dort jauchzen fie in ihrem Sie⸗ 
gesmuthe noch einmal laut auf und fchleudern bie Lange bed 
MWohllautes tief in die Bruft des Hörers; dann vereinigen 
die Mitfämpfer fich mit ihnen, und es erhebt ſich ein Schlacht- 
lärm von Tönen, bi6 es wieder einem gelingt, vor den ans 
dern her feinen Siegesgang zu verfolgen. So erneuert fid 
das Kampfipiel immer wieder, ohne zu ermüden, weil e6 
immer wieder in andern fchönen VBerhältniffen auftritt. Der 
zweite Theil läßt dagegen die ernfte Trauer des verfannten 
Heldenmuthes hören, die erft allmählig wieder zur todesmu⸗ 
thigen Begeifterung anwädhst. Der Held wird vergeflen, 
verachtet; aber Patroklus' Tod wedt die alte Gluth, und 
durch die Trauer brechen die Töne der fieggewohnten Kraft 
fhon hindurch, die dann im dritten Theil zum ſtolzen Ueber⸗ 
muth erwachfen, der die Trauer nicht mehr auffommen läßt. 
Anfangs zwar ift die Freude nur wie Hohn, wie: Sronie 
des alten Muthes. Der vergeflene Held fpottet gleichfam feis 
ned Schmerzes, indem er der Wehmuth die Töne der Freude 
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eiht. Allmählig aber bleibt die Siegesfreude allein zurück, 
nd erinnert ſich an den erſten Jugendmuth und an die düſtere 
weifelsnacht der Bergangenheit im legten oder vierten Gliede 
ur mehr mit ruhiger, ſelbſtbewußter Sicherheit der geprüften 
traft. Das Anfchwellen und Aufbäumen der Tonwogen geht 
ı den gleichen ſtolz und ficher, aber ruhig und bemüthig 
gleich hinwandelnden Stromesgang über, und verjöhnend 
det zulept in ihm die Kraft durch die Trauer zur Milde 
ch auf. 


Ob mein allfeitig' gebilveter Nachbar darüber mit mir 
ner Meinung gewefen wäre, möchte ich faft bezweifeln. 
Bas er aber darüber gedacht, hatte ich leider über dem eis 
enen Denken überhört. Nur als er im Iebhafteren Eifer 
inem Ternbegierigen Freunde auseinanderfegte, wie viel durch 
ie neuefte Direction das Orchefter gewonnen, wie eract bie 
anze Ausführung geweſen, wie Der und Jener zu den bes 
ebteften Birtuofen gehöre, und durch feine Mitwirkung an 
er Berherrlichung des Abends einen rühmlichen Antheil ge 
ſommen, da konnte ich mir ohngefähr denken, wie tief ihm das 
zanze zu Herzen gegangen, und ed war darum in der That 
mm mehr nothwendig, zu hören, wie er weiter bie Eins 
räde des kritiſchen Blickes fchilderte, mit dem er unterdeflen bie 
zerſammlung gemuftert, und wie ein ausführliches Urtheil er 
ber die Anzüge der Anweſenden abzugeben wußte. Aller 
ings gehört ja auch diefes in den Bereich des guten Ge⸗ 
chmacks und der vielfeitigen Bildung Ob aber auch Beet- 
osen an einen ſolchen Geſchmack gedacht, als er den Etrom 
er Töne, der durch feine Eymphonie raufchend hindurch⸗ 
liegt, entfeflelte, darf wohl mit Recht bezweifelt werben. 
Bir fcheint, er habe ſich ein anderes Publifum für feine 
Berfe gedacht. Solches iſt für Roſſini's Compofitionen ger 
naht, die ebenfo fpielend als gedanfenlos über bie Tiefe 
ver Empfindung hinweggleiten, wie das Publifum, das ihnen 
muhören pflegt. Da ift Feine gerade, einfache Bewegung ber 
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Melodie, fondern, wie die Zierathen des franzöftfchen Bau⸗ 
ſtyles, eine Fraufe, in unfaßbaren Wellenlinien fich zerfplits 
ternde Bewegung, die nirgends einen Anhalt und Rubepunft, 
nirgends ein bleibendes Gefühl, nirgends eine in ſich berw 
higte Einheit geftattet. Während die Harmonie in der meis 
ſtens eintönigen, dann aber wieder gewaltfam Alles übers 
fchreienden Begleitung ohnehin beinahe verfchwinbet und ber 
verftändige Gedanfe ganz aus dem Gebiete der Compoſttion 
verbannt ift, wird in biefer unnatürliden Bewegung des 
bis zur Affectitheit gefteigerten Affectes auch noch das Ges 
fühl gehöhnt, und die innerfte Empfindung als bloße Spiel 
fherzhafter Nederei oder gedantenlofe Ceremonie proftituict. 
Nur wenn der Ernft des Lebens unter der augenblidlichen 
Laune gänzlich verfchwunden ift, kann dieſer fraufe Humor 
des franzöfifchen Bauftyls und der neuern italienifchen Opern. 
mufif noch eine Bedeutung haben. Das find Watteau’s fi 
felbft verhöhnende und mit der eigenen Ungeſtalt Scherz treis 
benden Figuren. Es ift der Humor der Verzweiflung an ber 
ernften Bedeutung des Lebens und die Fomifche Seite, die der’ 
Menſch der eigenen Nichtigkeit noch abzugewinnen vermag. 


Aber er fol darum den Scherz auch nicht zu einer fol 
hen Michtigkeit erheben. Es fteht ihm fchlecht, dieſe Leer 
heit an Gedanken und Gefühlen ald die eigentliche wahre 
Bildung zu preifen, den Perüdenftod feiner hölzernen Ger 
fchmadlofigfeit mit diefer unendlichen Alongeperüde eines lee⸗ 
ren Forms und Tons Gekräufeld zu zieren, und dann bie 
alfo verunzierte Geftalt für das wahre Bild des recht ımb 
wahrhaft gebildeten Menfchen zu erklären. Dieſe Bielfeitige 
feit und Alfeichtigfeit ift nur da, um die leere Zeit durch bie 
eigene Leerheit zu betrügen, und ben leeren Raum bes Les 
bens mit nidhtigen Geftalten auszufüllen, damit man feine 
Leerheit nicht merken und empfinden fol. So ohngefähr find 
die Landfchaften von Majotto und feiner Schule zufammen- 
geftoppelt; eine unfinnige Maſſe von Bäumen und Steinen, 
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Brüden, Häufern und Figuren iſt an einander gereiht und 
auf einander gehäuft, nicht damit fie mit einander etwas be⸗ 
deuten follen, fondern nur, damit der große vieredige Raum 
ausgefüllt ift, der nun einmal mit Iandfchaftlichen Gegenftän- 
den vollgeftopft werden follte. Eigentlich gehört feiner zum 
andern, feiner erflärt den andern, Feiner ift nothwendig zum 
Ganzen, aber jeder macht doch wieder für fi) Anſpruch, et⸗ 
was vorzuftellen. Da ift eine ländliche Scene unmittelbar 
an die Thore eines fürftlichen Schloffed gerüdt, und die alte 
Mühle mit ihren Waſſerrädern und zertrümmerten Holzbauten 
fteht zunächſt neben einer griechiſchen Säulenhalle, die durch 
dunfle Tannen gar reizend mit einer nahe liegenden Stadt 
in Verbindung gebracht if. An Heerden, Waflerfällen und 
blauen Bergen darf es natürlich auch nicht fehlen — dieſes 
bunte Gemengfel fol dann eine fünftlerifch ausgeführte Land- 
fhaft darftellen. Nah Sinn und Inhalt dabei zu fragen, 
fo ungefittet wirft du doch nicht feyn! Frägſt du denn in 
einer Abendgefelfchaft die Dame des Haufes um den Inhalt, 
ben bie ununterbrochen fortgeiponnene Unterhaltung der bunt- 
gemifchten Geſellſchaft haben fol. Du fiehit ja doch, wie 
ihre Aufmerkfamfeit im höchften Grade gefpannt ift, daß ber 
Wechſel der Unterredung immer von einem Gegenftande zum 
andern überfpringe, und nicht etwa über fünf Minuten lang 
intönig bei dem gleichen ©egenftande verweile, vor Allem 
aber, daß nicht etwa gar eine minutenlange Paufe eintrete. 
Se mannigfaltiger, defto reizgender. Es foll ja doch Seder 
Belegenheit haben, das Seinige zu dem bunten Gemiſche des 
Ganzen beizutragen, und Keiner foll fühlen, daß es ihm ir- 
gendwo an der zureichenden Kenniniß fehle. Vor Allem aber 
fl dem Cirkel auch nicht der eniferntefte Gedanke an die 
Ungureichenheit der ganzen Unterhaltung auffeimen. Se 
nichtöfagender, deſto befier, je weniger Inhalt, defto mehr 
Form. Nicht darum Handelt es ſich, was man fpricht, ſon⸗ 
dern daß gefprochen wird, und daß Jeder Gelegenheit habe, 
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feine zuvor eingelernten Phrafen und Einfälle zu Markte zu 
bringen. Mir ift freilich bei einer folchen Unterhaltung ims 
mer, als fähe ich die jammernde Zeit unter den eifernen Jäß- 
nen der 2angeweile in Fleine Stüde und Späne zerfägen, 
mit denen, wie mit andern Sägipänen, hernach die Magb 
den Boden des Zimmers pust, in dem die Unterhaltung ge⸗ 
führt wurde. Und doch biſt du noch glücklich zu preifen bei 
einer derartigen Gonverfation, gegen den Armen, der in bie 
Geſellſchaft von eingefchulten Bachmenfchen zu gerathen das 
Unglüf hat, und verdammt ift, fich ftundenlang vom troden« 
ſten Einerlei mit Staub überdeden zu laflen, ber dir ben 
Athem verſetzt und den Geift erftidt, wenn er nicht durch 
glüdliche Flucht fich rechtzeitig dem fonft ſichern Tode ent⸗ 
zieht. Wenn ein folcher Pebant, der von dem ganzen reir 
chen, unermeßlichen Leben nur Eine weiß, biejed Eine im⸗ 
mer wieder auf's Neue bis in bie Keinften Faſern zeriegk, 
die unmwichtigfte Beobachtung in feinem Gefchäfte kaut und 
wieberfaut, und dir bis zum Efel vorlaut, das If num 
vollends zum Verzweifeln. Diefe einfeitige Gründlichkeit, bez 
es gänzlich an jeder Abwechslung und Mannigfaltigfeit fehlt, 
läßt den Geift in noch troftlofere Einſa mkeit verfinfen, «id 
felbft jene bunte Mifchung oberflächlicher Redensarten, in 
welchen doch wenigftens hie und da ein guter Gedanke, wie 
ein Walzenförnlein unter unabfehlihem Mifte, ſich findet. 
In der einförmigen Sandwäfte der Feingeiftigen Fachgelehr⸗ 
famfeit aber wird dein Geift gänzlich verfchmachten, wenn 
nicht ein Engel, wie einft der Hagar, deiner Seele erfcheint, 
um ihr die Duelle in der Wüfte zu zeigen, von deren Waſ⸗ 
fer du den Knaben Jsmael erquiden magft. 


Soll nun dieſe trodene Gruͤndlichkeit oder jene wäflerige 
Seichtigfelt Bildung fern? Wäre dieß, fo könnte man. ' 
auch recht wohl begreifen, warum bie Einen alles Wohlges 
fallen an ben fchmeichelnden Bildungen der Kunft für geifl- 
tödtend und undhriftlich erklären, und die Andern im Aerger 
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ber eine Raubaufwirbelnde, wüftentrodene Gelehrfamfeit als 
er Wiſſenſchaft den Scheidebrief geben. Wenn das, was 
ie Bildung nennen, nicht der wilde Felgenbaum ift, auf 
en weiland Zachäus geftiegen, weil er Fein von Statur 
bar, um ben Heiland zu fehen, den er vor der Menge des 
mgebenden Volkes nicht zu fehen vermochte, ohne eine nas 
irliche Leiter, die ihn über das gemeine Volk erhob; wenn 
tunft und Wiſſenſchaft für den Menfchen nicht zur Him⸗ 
selßleiter werben, auf welcher die Engel der Offenbarung 
ined höheren Lebens auf⸗ und niederfieigen, während bie 
Seele träumend auf der harten Erde ruht, und das Haupt 
n ben ölgetränften Stein der Religion fich lehnt — dann iſt 
A umjer Streben und Reden von Bildung ein nichtefagen« 
ed und vergeblihes. Ob aber das, was wir Bildung nen- 
en, ale ſolche Himmeldleiter und dienen mag? das iſt die 
frage, über die jeßt und von jeher fo viel hin⸗ und herges 
ritten wurbe. 


Jeder hat in diefen Dingen feine eigenen Erfahrungen, 
nd wie die Erfahrungen verfchieden find, fo ift natürlich 
uch das Refultat unferer daraus abgeleiteten Schlüffe ver- 
bieden. Die Beifpiele an ſich und Andern lehren nur, wie 
an da und dort fich geirrt, und nicht, wo allgemein die 
Babrheit zu fuchen fei. Werden aber dann erft die Zeuge 
iſſe aus der Gefchichte herbeigezogen, fo wird die Frage volls 
ads bis in’s Undurcchdringliche verwidelt. Die Zeugnifie 
er Gefchichte mögen klar feyn und wahr, aber die Voraus⸗ 
nungen, bie man ihnen unteritellt, die Yolgerungen, die 
ion aus ihnen zieht, fie find es in der Regel nicht mehr. 
Die Thatſachen der Geſchichte find wie die Steine eines 
ungerecht gebauten Tempeld, die in Trümmern zerftreut 
mberliegen, und nur für den verfländlih find, der das 
defeg zu erfennen vermag und die Korm, mit denen ber 
emende Geift, der die Gefchide der Menfchen leitet, fie 
velland zufammengefügt. 
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Wollen wir darum in Bragen diefer Art überhaupt zu⸗ 
rechtkommen mit unferem Urtheile, fo mülfen wir bie Sache, 
die in Frage geftellt ift, für fich unterfuchen und fie in dem 
ihr felber eigenen Geſetze und Verhältniffe betrachten; dann 
werden auch die Verhältniffe von Zeit und Raum verftänd 
(ih werden, in foferne fie mit der Sache felbft zuſammen⸗ 
hängen. Wenn wir nun ohne alle Nebenbeziehung fragen, 
was Bildung fei, fo wird uns zunächſt das Wort felbk 
den erften Fingerzeig zur Erfenntniß feines richtigen Begrlr 
fe8 geben. Gebildet ift nur dasjenige, worin ein beftimmie 
Bild fih ausgeprägt. Bild aber nennen wir Alles, was 
nach einer gewiflen Aehnlichfeit mit einem beftimmten &e 
geuftande aus einem andern Stoffe geformt if. Wenn ein 
Maler die Karben fo auf die Leinwand aufjutragen verſteht, 
daß auf derfelben eine Aehnlichkeit mit irgend einem ander 
Gegenftande, z. B. mit einem Menſchen oder Thiere, ſich 
unſern Augen darſtellt, fo nennen wir dieß ein Bild, um 
die vorzüglich bildende oder plaftifche Kunft nennen wir bie, 
welche aus Etein, Holz oder Erz die Geftalt des menſchl⸗ 


chen Leibes hervorzubringen verfteht. Es muß alfo, damit - 


ein Bild zu Stande gebracht werde, irgend ein Stoff naf 
einem zu Grunde liegenden Urbilde umgeftaltet werden. 6% 
nennen wir darum auch den Menfchen gebildet im Gegen 
fabe zu dem Ilngebilveten, wenn in ihm die natürficen 
Kräfte und Begierden nach einem höhern Urbilde umgewan⸗ 
delt und geftaltet werden. Je mehr die Aehnlichkeit mit 
dem Urbilde in der Erſcheinung fichtbar hervortritt, um fo 
gebilveter ift der Menfh. Zur Bildung gehört alfo das Le⸗ 
bendigwerden eines Urbildes im Menfchen und das Herver’ 


— — — nn —— — 


treten dieſes Urbildes in die Erſcheinung an den natürlichen 


Kräften. Wenn die Kräfte des Menſchen nicht nach biefen 
Urbilde ums und neugeftaltet werden, ift der Menfch eben fü 
wenig gebildet, weil ja fein Stoff da ift, der nach einem 
höhern Bilde geftaltet wurde, ald wenn dieſes höhere Bil 
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felber fehlt, nach deſſen urfprünglicher Schönheit der äußere 
Stoff der menſchlichen Kräfte geftaltet werben kann. 

MWeflen Bild nun aber kann dem menfchlihen Geifte in 
der Umbildung feiner Kräfte als Urbild dieſes feines Stre⸗ 
ben® vorfihweben, wenn nicht das Bild defien, der den Men: 
fhen von Anfang an nad feinem Bilde und Gleichniſſe ge⸗ 
ihaffen, der den Menfchen nicht zum Handwerker, oder Ges 
lehrten, oder zu irgend einer Standesperfon, fondern zum Mens 
fhen gebildet, der den Reichthum der unendlichen Natur vor 
dem Menſchenblicke aufgefchloffen, damit er an dieſem Reich- 
thume außer ihm den Reichthum des in ihm ruhenden Les 
bens der Erkenntniß faffen und in dieſem Reichthum ber 
Erkenntniß feine Aehnlichkeit mit dem Echöpfer erfaflen 
möge? Nach weflen Bild fol ter Menfch feine Kräfte um- 
geftalten, wenn nicht nach dem Bilde desjenigen, der die 
menfchliche Natur aus Liebe zu den Menfchen angenommen, 
und in dieſer göttlichen Liebe fich zu den Menfchen ernies 
drigt, der nicht König oder Handeldmann, nicht irgend eine 
große Standesperfon, fondern einfach Menfch geworden, um 
in dieſer freien, allumfafienden Liebe den Menfchen das Eine 
Ziel feiner Freiheit zu offenbaren ? 

Bildung nenne ich alfo die Ausgeftaltung des 
innern Menfhen und aller feiner Kräfte nad dem 
Borbilde des geoffenbarten göttlichen Urbildes. 
Wenn die göttliche Liebe, gleich einer Sonne, den Geilt des 
Menfchen erleuchtet und erwärmt, und alle feine Kräfte zur 
freien Entwidlung ihrer höchſten Macht erwedt, dann ift in 
dem Menfchen die wahre Bildung lebendig geworden. Das⸗ 
jenige alfo, was den Menſchen an fi, was fein eigentlich“ 
ſtes inneres Leben ausmacht, ift der Grund oder der Stoff 
der wahren Bildung; die Umgeſtaltung diefes Stoffes aber, 
nach einem höheren geoffenbarten Urbilde, ift die freie Form, 
in welcher diefer Stoff zu einer neuen Geſtalt umgewandelt 
werben muß, und diefe Umwandlung nenne ich Bildung. 
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Oder ift e8 euch vielleicht lächerlich, ihre Nachfolger des 
Kallifles und Polos! daß ich von einer Offenbarung rebe, 
und vom Glauben in der freien und felbfiftändigen menjchlis 
chen Bildung? Es dünkt euch wohl zu niedrig für den Men⸗ 
fhen, erft an eine höhere Offenbarung fich zu halten, und 
von biefer das Urbild der eigenen Entwidlung zu verlangen? 
Ihr wißt ja, daß der Menfch fich felbft genug iſt, und Wlles 
aus fich vermag; daß er Fein anderes Ziel feines Strebens 
fennen darf, als nur fich felbft bis in's Unenbliche zu vers 
vollfommnen; in diefem Streben und Ringen darf er barum 
nie ein Ende erreichen, denn ber Kampf ift ja das Leben. 
Wie Hug und weifel Nur Schade, daß diefe Weiöhelt fo 
ineonfequent und fo unvernünftig I! Eagt doch, ihr Marlts 
fchreier der Weltweisheit, wo bleibt denn der Anfang und das Ziel 
diefes Strebens und Ringens? Man ftrebt wohl, um nichts 
zu erfireben, als das Streben felbft, das man ſchon Bat? 
Wo bfeibt die Vollfommenheit, die nie erreicht wird, und 
woher fommt dem Strebenden die Macht, das Unvollkom⸗ 
mene aufzuheben, ja woher auch nur bie Idee von einem 
andern, beflern und vollfommneren Leben? Alſo dem gebil⸗ 
deten Manne fommt es zu, für Alles einen vernünftigen Grund 
zu haben? Zugeftanden, ihr Herren! aber dann müßt ihr doch 
einen Unterfchied machen zwifchen vernünftig und unvernünfs 
tig. Vernuͤnftig ift aber doch wohl nur dasjenige, was mit 
Bewußtſeyn feines Grundes und Zieles ausgeführt wird? 
Welches ift nun der Grund der menfchlichen Handlung, und 
welches ihr Ziel? Das Vernünftige wird wohl durch das 
Bewußtſeyn von Grund und Ziel des Daſeyns von allem 
dem fich unterfcheiden, was Feine Vernunft hat? Aus welchem 
Grunde unterfcheidet der Bernünftige das Unorgantfche von 
dem organifchen Wahsthum der Pflanzen, von der freien 
Bewegung des thierifchen Lebens? Das Bewußtfeyn dieſer 
Unterfchiede findet er In den Reichen der Ratur felbft nicht; 
vielmehr findet er diefe natürlichen Bildungen In ſich wies 
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der, dazu aber auch noch das Vermögen, von biefem Uns 
texrfchiede ein Bewußtfeyn zu haben, darüber denfen und fpre- 
Ken und feine befondern Anfichten fich bilden zu fönnen. 
Was nun auch der Einzelne für Anfichten haben mag, darä⸗ 
ber wollen wir dießmal nicht ftreiten; die Haupiſache ift, 
daß Jeder feine Anficht haben, und daß er, wenn ihm eine 
andere, davon verfchiedene begegnet, dann darüber ftreiten, 
und die Gründe dafür und dawider bei fich erwägen fann. 
Defien find wir alfo gewiß, daß wir uns wefentlich von der 
übrigen Natur unterfcheiden, und daß die ganze Natur nur 
dann einen Sinn hat, wenn ed auch Wefen gibt, welche 
ein Berwußtfenn von folchem Unterfchieve haben. In diefer 
Hinfiht if fomit der Menfch der Abfchluß der natürlichen 
Entwidlung, indem die Natur in ihm ihre Bedeutung und 
ihr Ziel gefunden hat. Wo nun aber fol das Ziel des 
Menfchenlebens zu fuchen feyn? Boch nicht wieder in ver 
Natur, denn das Ziel iR doch höher, ald der Grund. Wenn 
aber die Natur um des Menfchen willen ift, fo ift der Menfch 
nicht um der Natur willen, außer nur in fo ferne, als fie 
durch ihn erft vollendet if. Dann müßte alfo der Menſch 
doch um eines höheren Ziele willen feyn, oder um feiner 
ſelbſt willen. So lange aber der Menſch firebt und ringt, 
bat er offenbar ein Ziel vor Augen, welches noch außer ihm 
IR und nicht in der Natur. Wo foll aber diefes Ziel feyn, 
wenn nicht in einer höhern Weſenheit, nach der er erft aufs 
blickt, und die er weber in der Natur vorfindet, noch in fich 
felber Hat? Sollte nun aber diefes Höhere weniger feiend 
ſeyn, als das Niedrigere, und muß nicht der Menſch mit 
dem erften Bewußtſeyn, daß er ift und firebt, fogleich auch 
in feinem Herzen anerkennen, daß das Ziel alles feines 
Strebens viel mehr das Seyn und das Leben in fih haben 
muß, als er felbft und die ganze Ratur außer ihm ? Run 
weiß er freilich nicht, welch eine Befchaffenheit dieſes Höhere 
an fich felber Hat, und darüber fann er in immerwährender 
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Täuſchung fih befinden, ja er muß fich fogar im Irrthunt 
über die Wefenheit diefes Weſens befinden, weil er feinen 
richtigen Maßſtab für die Erfenntnig deſſelben haben Tann, 
wenn biefes Weſen nicht wieber feinerfeits durch freie Liebe 
ſich ihm offenbaren und zu erkennen geben will. 


Wie alſo der Menſch vernünftig denkt und unterſchel⸗ 
bet, muß ihm zuletzt auch die Wichtigkeit und Nothwendig⸗ 
feit einer folhen Dffenbarung einleuchten, und muß ibm um 
fo mehr einleuchten, je klarer und vernünftiger er denkt 
Alfo, meine lachenden Herren! wären wir boch wieder in 
Folge eures eigenen Zugeftändnifies an demſelben Punkte 
angekommen, der euch zuvor fo lächerlich erſchien. Wir bes 
banfen und darum nur um fo lieber für den von eurer Gelte 
erhobenen Zweifel, ald uns derfelbe gerade in der zuvor ge⸗ 
fundenen Beſtimmung, wenn auch von der enigegengefehten 
Seite, zu dem gleichen Ziele geführt und in fo ferne in der 
erften Erkenntniß beftätigt hat. Ob man von dem Glauben 
an die göttlihe Offenbarung, oder von der natürlichen ver« 
nünftigen Unterfcheidung ausgeht, es ergibt fich überall baffelde 
Refultat, daß die wahre Entwidlung der menfchlichen Kräfte 
duch das Entgegenfommen einer höheren Liebe bedingt in 
und daß das Licht der göttlichen Liebe, in die menſchliche Ras 
tur herniederleuchtend, in berfelben wieder eine höhere Um 
geftaltung der natürlichen Kräfte erweden muß. Die auf 
Höchſte gefteigerte Regſamkeit der menfchlihen Kräfte. wirk, 
ohne ein höheres Ziel, nur ein Zerrbild des wahren Meng 
ſchen erzeugen, und was auch der Menſch an reichem Wiſſen 
und fonftigen Eigenfchaften fi) erwerben mag, das wir 
Alles ohne jenes Urbild nur als Verbildung angeſehen wer 
den müſſen, wird zuletzt zur Mißgeſtalt ſtatt zur ſchönes 
Wohlgeſtalt ſich verwachſen und verknöchern. Bildung. iR 
nur dann möglich, wenn nicht einzelne Kräfte für füch zum 
Entfalten kommen, fondern alle einzelnen Kräfte miteinander 
zu einer fchönen Einheit und Wohlgeftalt fich vereinigen, 
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Wie aber der dienende Stoff ohne die belebenvde Idee 
nicht zur ſchönen Wohlgeftalt aus⸗ und umgebildet wirb, fo 
fann auch die höhere, vom Himmel den Menfchen verliehene 
Kraft nur in fo ferne den Menfchen wahrhaft gu feiner rech⸗ 
ten Befimmung umgeftalten, als fie die ihm angebomen 
natärlihen Kräfte ergreift, und In dieſem gegebenen Etoffe 
das Bild des höheren Lebens erzeugt. Darin befteht vie 
@ettähnlichfeit des Menichen, daß in den Formen der Men⸗ 
fhenfraft das Göttliche erfcheint. Nur der Verſucher und 
Feind des Menfchengefchlechtes konnte dem erften DMenfchen 
den Rath geben, Bott gleich werben zu wollen; die wahre 
Religion aber wird ihn nur lehren, wie er durch rechte Ent- . 
widlung und Bethätigung feiner natürlichen Kräfte Gott 
wahrhaft ähnlich werben fol. 


Es if unmöglih, daß die Eonne der göttlihen Dffen- 
barung in dem Menſchen nicht ebenfo, wie die natürliche 
Sonne auf der Erde, die in ihm ruhenden Kräfte weden, und 
am Blühen und Früchtetragen entfalten follte, wenn fie das 
menfchliche Herz wirklich mit ihrer belebenden Wärme getrof- 
fen bat. So lange diefe Kräfte in dem Menfchen nicht ei⸗ 
nen höhern Echwung nehmen, nicht in ihrer eigenen Natur 
ergriffen und erneuert werden, ift auch der Glaube in dem 
Menſchen nicht lebendig geworden. So wenig als die Blu⸗ 
men der Erde ſchon fertig auf Blur und Wiefen nieder: 
fallen, fo wenig werben die Blumen des Geiftes als fchon 
fertige Formen vom Himmel in die Menfchenherzen hinein, 
geſchneit; ſondern fie müflen dort, von biefem Eonnenlichte 
gewedt, allmählig wachſen und zur Blüthe ſich entfalten, wie 
De Blumen der Erde. Der Aufblid zu jener Sonne aber, und 
We durch die Religion auf die Geifteswelt niederwirkenden 
Strahlen derfelben geben der Entwidlung der natürlichen 
Kräfte das rechte Wachsthum und die höchfte Bollendung. 
Zur wahren Bildung gehört darum die von Oben verlichene 
höhere Erkenntniß und Kräftigung, durch welche der menſch⸗ 
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lihe Wille zu feinem Urbilde geführt wird, und die Durch⸗ 
Dringung und Erneuerung der natürlichen Kräfte im Willen. 
Kur wo Stoff und Form in diefer Weife harmoniſch fich 
verbinden, entfieht das wahre Bild bes vollkommenen Mew 
fhen in dem Leben des Einzelnen. Wie darum ber natär 
(ih firebende Menſch nach der Vollendung feines Strebens 
in der Religion ringen muß, wenn er jene höhere, das 
höchfte Urbild nachahmende Bildung erreichen will, fo uf 
der wahrhaft religiöfe Menich feine Liebe zum höchſten Ur⸗ 
bilde in die natürlichen Kräfte eintragen, denn das If ver 
Grund, in weldem der höchfte Bildner das Maß feiner 
Vollendung ihm vorgezeichnet, damit er In dem, was von 
Natur aus fein ift, deſſen theilhaft werde, was er burd 
Freiheit und Liebe zum Höchften innerhalb dieſer natürlichen 
Oränze zu erreichen vermag. 


Wenn ih fo die Menfchen bald bie Religion verläugnen 
ſehe, um ber natürlichen Bildung willen, und bald wieber 
von einer Religion fie reden höre, welche die natürliche BL 
bung entbehren und den Menfchen unmittelbar zur Anfchaw 
ung des Höchften emportragen foll, muß ich immer meines 
Großvaterd gedenken, welcher in dieſer Hinſicht manchen 
vermeintlich Hochgebildeten, obwohl ſelbſt nach dem Urs 
theile der Menfchen ein ungebildeter Mann, zu einem nicht 
ganz zu verachtenden Borbilde dienen könnte. GSelbiger 
Großvater war nämlich ein guter Fußgänger, und wenn er 
nun mit feinem damals noch in den nievern Klaſſen Rubb 
renden Enfel fo manche Yußreife durch das waldige Hügel 
land feiner Heimath unternahm, fo pflegte er im Gewirre Year 
vielfältig ſich verfchlingenden Thäler mich immer darauf auf 
merkfam zu machen: wie wunderbar doch Bott Alles einge 
richtet habe, indem alle Wäflerchen zwiſchen den Huͤgeln 
wieder ihren Abfluß fänden. Weber diefe Verwunderung wird 
nun wohl jeder in den Geſetzen der Phyſik erfahrene, ſtu⸗ 
Dirte, gebildete Mann, der durch fein Studium begreift, Daß 
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n einem fandigen Hügellande die Waſſer durch ihre phufifche 
Befchaffenheit fich von felbit ihren Abfluß verfchaffen, wieder 
ih verwundern, und vielleicht im Herzen unwillfürlich über 
He vermeintliche Einfalt eines in der Phyſik unerfahrenen 
Mannes lächeln. Demohngeachtet fcheint e8 mir, daß mein 
Breßvater bei Allem dem ganz auf dem rechten Wege zur 
wahren Bildung gewefen, und derſelben vielleicht näher ges 
Randen, ald mancher Studirte, der daflelbe Ereigniß, wel» 
ches meinen Großvater an einen ewigen Bildner der Dinge 
erinnerte, auf phufiiche Weiſe zu erklären vermag, ohne das 
bei an einen höheren göttlichen Urheber erinnert zu werben. 
Freilich wird man ſich nicht enthalten können, zugleich zu 
bedauern, daß ein Mann, der offenbar durch eigenes Nach⸗ 
denken auf diefen Vergleich gefommen war, nicht von Jugend 
auf in menfchlicher Erfenntniß hinreichend unterrichtet gewe⸗ 
fan, um auf eine der Offenbarung göttlicher Macht und Liebe 
ſich mehr annähernde Anfchauung zu fommen, und in reis 
cherer geiftigen Fülle der Erkenntnis deſſen fich zu erfreuen, 
was er in entfernter, unpaflender Vergleichung zu ergreifen 
fuchte. eine religiöfe Begeifterung würde dadurch an In⸗ 
nigleit nichts verloren, an Reichthum und Wahrheit aber 
um fo mehr gewonnen haben. 


Wenn die Liebe zum Höchften uns das Ziel unferer 
Tätigkeit nahe bringt, fo wird diefe Liebe durch den hinzu⸗ 
fommenden Reichthum der Erfenntniß gewiß nicht verrin⸗ 
gert, fondern vermehrt. Der Vater und der Eohn wollen 
durch den Geiſt in dem Menfchen ihr Ebenbild vollenden, 
darum muß der Reichthum, den der ewige Vater über die 
Schöpfung ausgegofien, fo wie die Einheit des Lebens, die 
der Erlöfer in der Liebe geoffenbart, fich immerdar einander 
wechfelfeitig ergänzen und beftätigen. Hätte der religiofe 
Glaube meines Großvaters die entfprechende natürliche Ent⸗ 
wicklung der Geifteöfräfte zur Stüge gehabt, welchen Reichs 
tum der Erfenntniß würde fein Glaube und feine Liebe 
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errungen haben? Hätten dagegen manche Gebildete und 
Hochſtudirte feinen Glauben und die begeifterte Einfalt. fetr 
nes Herzens, welche Kraft und Innigkeit würde dann ihr 
Leben durchdringen, und demfelben eine höhere Wärme ‚und 
Bedeutung verleihen, ftatt daß fie es ohne diefen Glauben 
und ohne diefe Liebe in fruchtlofen Widerſprüchen zerfplit 
tern. Wahre Bildung ift eben nur da, wo Religion und 
natürliche Entwicklung fich begegnen, und in der Harmonie 
beider die menfchliche Kraft ihre Wurzel tief -in den Boden 
des Lebens fenft, den Stamm aber fehnfüdhtig nach Oben 
treibt, und im freien Lichte religiöfer Erhebung zur fchönen 
Blüthe fih entfaltet. In einer foldhen harmoniſchen Ent⸗ 
widlung ift ebenfo Einheit zwifchen dem Himmel und ber 
Erde, zwifchen menfchlicher und göttlicher Natur, wie in den 
hriftlichen Glauben Goͤttliches und Menfchliches in der einen 
Perfon des gottmenfchlichen Erlöfers Eins geworben finb. 
Diefe Bildung ift es, welche ebenfo wahrhaft chriftlih, ats 
wahrhaft menfchlicy, ebenfo zeitgemäß, wie über allen Zeiten 
it, weil fie in den vorzeitlichen Gefegen und in ber ewigen 
Beſtimmung der menfchlichen Natur ihren Grund hat. Diefe 
in göttliher und menſchlicher Ordnung zugleich gegründete 
Umbildung und Ausbildung des Menfchen nach allen feinen 
ihm wefentlich eigenthümlichen Kräften wird darum auch nur 
dur die wahre Erfennmiß des höchſten Vorbildes, Des 
Menſch geworbenen göttlihen Wortes erreicht, auf beffen 
Ankunft die Kirche in diefer doppelten Beziehung bie Berk 
des Pfalmiften anwendet: „rorate coeli desuper*: 

Regnet Wolken ven Gerechten, laßt ihr Himmel niebertbauen ! 

Deffne fproffend Erde deinen Schooß, un» laß uns ben Erreiter (han 


— — — —— — 





XII. 


Benedict XIV. 


In der großen Reihenfolge der Päpfte ift Benedict XIV. 
niech Einen Umftand ganz befonders ausgezeichnet; ihm iſt 
es nämlich, ohne daß er den Reihten der Kirche Etwas vers 
eben Hätte, wie nicht Teicht einem Andern gelungen, fich 
das Wohlgefallen und die Zuneigung feiner Zeitgenoffen, 
ſelbſt vieler Gegner der Kirche, zu erwerben. Wenn man ihn 
darum zwar noch keineswegs für das Ideal eines Papftes zu 
haften hat, denn fein Charafter entbehrte auch nicht mancherlei 
Schwaͤchen, jo wird man doch von allen Seiten zugeftehen 
wählen, daß fih in ihm eine große perfönliche Liebenswür⸗ 
bigfeit mit aufrichtiger Brömmigfeit, mit Feſtigkeit des Glau⸗ 
bend und ber dadurch bedingten Handlungsweife eine fehr 
andgebreitete und tiefe Gelehrſamkeit vereinigt babe. Reinen 
und unbefledien Lebenswandels war er doch ganz der Mann 
des achtzehnten Jahrhunderts, aber er mar unftreitig die lie⸗ 
benswürbdigfte Erfcheinung, welche dieſes hervorzubringen ver- 
mochte. Nicht eine Beichichte feines langen Pontififats, ſon⸗ 
dern einige Züge, welche ein anfchaulihes Bild feiner Pers 
fenlichkeit geben follen, find der Gegenftand der nachfolgen— 
den Zeilen. 
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Prosper Lambertini — dieß war fein: Famillen- 
name — wurde am 3iften März 1675 zu Bologna geboren. 
Ihm Fam für feinen ganzen Lebenslauf der Name eines feit 
dem zwölften Jahrhunderte berühmten Geſchlechtes und eine 
vortrefflihe Erziehung zu Statten, welde ihm feine Eltern 
Marcellus Lambertini und Lucretia Bulgarini zu Theil wer 
den ließen. In Paul Paſi erhielt der heranwachſende Knabe 
einen fehr ausgezeichneten Lehrer, der in feinen Tugenden 
den Vorbildern befferer Zeiten gli, und in feiner Unter 
richtöweife ganz auf der Höhe der feinigen ftand. Vornehm⸗ 
lich verfland er es, die außerordentliche Lebhaftigfeit des ihm 
anvertrauten Zöglings in eine richtige Bahn zu Ienfen, und 
das Feuer deſſelben für die Wiſſenſchaft zu gewinnen, fo 
zwar, daß von dem noch Heinen Prosper mit Recht gefagt 
werben Eonnte: „feine Bücher find feine Puppen.“ 


In feinem dreizgehnten Lebensjahre kam der junge Lam 
bertini in das Collegium Glementinum nah Rom. Hier 
wurde Bapft Innocenz XU. bei ©elegenheit einer von jenem 
gehaltenen Rede zuerft auf ihn aufmerffam. „Dieß If eis 
feines Phänomen“, fagte der Papſt, „welches noch ein Wur⸗ 
der werden wird, wenn man nur darauf bedacht if, feinen 
Geift mit. der Flamme der Religion zu erleuchten.“ Näcdk 
dem Papfte, welcher ihm ein Beneficium zu Bologna gab, 
intereflixte fih ganz befonders der Cardinal Davia für Lay 
bertint, und unterftüßte ihn bei feinem Studium der Ther⸗ 
logie vielfach mit feinem Rathe. Ganz befonders feflelte der 
Jüngling die Lectüre der Kirchenväter, und unter diefen war 
e8 vorzugsweife der heilige Thomas von Aquino, dem er id 
mit großem Eifer zumendete. Sein liebfter Aufenthalt wear 
damals die herrliche Bibliothek der Tominifaner bei St. Me 
ria sopra Minerva; bier legte er das Fundament zu jew 
Gelehrſamkeit, welche noch jetzt die Welt ftaunen macht. 


Sehr bald eröffnete fich ihm auch eine praftifche Lauſ 
bahn, für welche ihn fein gründliche Studium fowohl bed 
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canonifchen, als auch des Civilrechts beſonders befähigte. 
Nachdem er eine Zeitlang dem berühmten Advofaten Giufti- 
niani zur Eeite geftanden hatte, trat er bald feldft in biefer 
Eigenicdhaft bei dem Eonfiftorium auf, wo eine folche Stelle 
regelmäßig von einem Edelmanne aus Bologna befleivdet zu 
werden pflegte. Er füllte fein neued Amt vollftändig aus; 
eine alle Ehifane war er ein Advokat, deſſen Rathfchläge fo 
fiher waren, wie das Gefeh, und deſſen Arbeiten fo gründs 
ich und zugleich fo fchnell vollendet wurden, daß feine Clien⸗ 
ten nichts Befleres wünfchen konnten. Seine Stellung vers 
ſchaffte ihm aber auch die Gelegenheit, eine Menge von Bers 
bindungen anzufnüpfen, welche für fein ganzes fpäteres Les 
ben von größter Wichtigkeit waren. 


Während er fih nun feinem Amte mit aller Anftrengung 
feiner Kräfte widmete, ließ er doch in feinem regen Eifer 
für die Wiffenfchaft nicht nach; es gab feine Bibliothef, die 
er nicht dDurcchftöbert, Fein gutes Buch, das er nicht, wenig» 
ſtens der Hauptfache nach, Fennen gelernt hätte. Täglich faft 
ſah man ihn bald dahin, bald dorthin eilen, fobald es nur 
Irgendwo eine neue Medaille oder ein aufgefundenes Manu⸗ 
fertpt zu fehen gab; auch auf die Künfte verlegte er ſich, 
und fein Fremder, von welchem er hoffen fonnte, fich neue 
Belehrung zu verfchaffen, blieb ihm unbefannt. „Es kommt 
mir nicht darauf an”, pflegte er zu fagen, „ob die Leute 
reich oder arm find, denn die Armuth befindet fich oft in der 
Geſellſchaft großer Talente.* Bei diefer Richtung erflärt es 
ſich von felbft, warum er eine fo große Verehrung vor der 
Eongregation von St. Maurus hatte; er nannte fie oft „ein 
NeR von Gelehrten.” Namentlich trat er mit dem berühmten 
P. Montfaucon in eine nähere Verbindung, der ihn fchon 
damals durch die Aeußerung charakterifirte: „fo jung er if, fo 
hat er zwei Seelen: die eine für die Wiffenfchaft, die andere 
für die Gefelifchaft. “ 

Bald flieg Lambertini zu einer höheren Stellung em- 
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por; er wurde zum Promotor fidei ernannt. Die war aller 
dings ein Außerft fchiwieriges Amt, welches er mit unermäber 
ter Eorgfalt verwaltete. Die Nachwelt verdankt diefem neuen 
Geſchäftskreiſe Lambertini’s fein großes Werf: de servorum 
Dei beatificatione et beatorum canonisatione, welches in ber 
Oefammtausgabe feiner fchriftftellerifchen Arbeiten allein acht 
Bände einnimmt. Diefes Buch ift nicht bloß eine Fundgrube der 
Gelehrfamfeit, fondern auch zugleich eine reichhaltige Sam 
lung höchſt intereffanter Erzählungen und Berichte. Ge 
intereffant find Lambertini's eigene Weußerungen über fein 
Buch, die fih in einem Briefe an den‘ regulirten Chorherru 
Galli (den er felbit nachmald zum Cardinal erhob) finden. 
Diefem fchrieb er: „Ich hätte mich allerdings zu mehr glänzen 
den Studien, wozu mid auch mein lebhafter Geiſt antrieh, 
binwenden fünnen; aber in meinem Innern fühlte ich mid 
von der Religion felbft berufen, für ihre Verherrlichung zu 
arbeiten, und da ich frühzeitig mit den Beatificationd » Pres 
zeſſen mich zu befchäftigen Gelegenheit fand, fo wurbe es uk 
auch leicht, mich diefem Gegenftande zu widmen. Ich ergrif 
benfelben um fo bereitwilliger, als das Verfahren bei ben 
Ganonifationen kaum irgend Jemand außer den hiebei bes 
Ichäftigten Perfonen befannt war. Es gab faum einen Tag 
wo mich nicht die Forfchungen, die ich machen mußte, auße 
nehmend ermüdet hätten; aber fo wie man die Langeweilt 
einer weiten Reife nicht inne wird, fobald man in Geſel⸗ 
fchaft ift, fo vergaß ich die Mühe über der Freude, Mitaw 
beiter zu haben, die mich bei meinem Werke unterflügten; 
ih würde aus Furcht, mich zu verirren, über meine Einfamw 
feit erfchrocden feyn, wenn ich wirflich allein gewefen wär. 
Ueberdieß, wenn mein Geift dictirt, führt mein Herz die Fer 
ber wegen der lebhaften Freude, die ich Darüber fühle, der 
Religion nüglich feyn zu können. Es iſt nothwendig, daß 
ein Schriftfteller ganz und gar bei feiner Arbeit fei, um aus 
derfelben eine völlige Befriedigung gewinnen zu können, und 
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wenn er fie nur um zeitlichen Bortheild willen oder aus Eis 
telfeit anfaßt, jo ift feine Seele nur halb zufrieden, und feine 
Arbeit iR für den Himmel verloren. Die Kleinigfeiten, die 
ih. in meiner Jugendzeit fchrieb, Haben mich nur infofern er- 
freut, als fie mich zu gründlicheren Dingen binführten. Ich 
möchte fie mit Steinen vergleichen, welche man in einen 
reißenden Bach wirft, den man überfchreiten will, und bie, 
indem man auf fie tritt, zur Erreichung des Zieled dienen. 
Wenn die Heinen Anwandlungen von Ungebuld, welche die, 
ſes umfangreiche Werf mir verurfacht bat, etwa durch Koms 
mata und Punkte bezeichnet wären, fo gäbe dieß eine zmeite 
Interpunctation ab, welche feiner andern Platz ließe. Sie 
fennen meine 2ebhaftigfeit; ich mag es nicht, daß meine Fe⸗ 
der, in Erwartung eines Gedankens, in ber Luft ſchwebt. 
Die Religion aber, indem fie mir die Karben und Pinſel 
lieh, hat mich in die Rage verfeßt, auf eine dauerhafte Weiſe 
u malen; es gibt nichts Höheres, als Das, was fie uns 
bietet, und auch die Philofophie ift nur fo lange ſchoͤn, als fte 
ihre Echönfeite ihr leiht, weil fie Zeit und Ewigkeit umfaßt. 
Als ich mein Werk gedrudt vor mir liegen fah, fagte ich zu 
ihm: fürchte dich nicht hindurchzuwandeln durch die Eophis- 
men, Epipfindigfeiten und Echlechtigfeiten dieſes Zeitaltere, 
Die Wahrheit, welche dein Weſen bildet, wird dich ſchützen 
troh der Irrthümer und Schwächen, und wenn die modifchen 
Schriften, die nur durch ihre Phrafen blenden, verſchwun⸗ 
den ſeyn werden, fo wirft du noch [eben und von verftändis 
gen Menfchen gelefen werben. Dieß ift das lebte Lebewohl, 
welches ich meinem Buche fagte, indem ich es als ein mir 
Theured an mein Herz drüdte, nicht deßhalb, weil ed aus 
meiner Seele entjprungen ift, fondern weil es, wie id) hoffe, 
mein Fürbitter bei Gott zur Vergebung meiner Nachläffigfeis 
ten und Fehler ſeyn wird.“ 


Diefe Geſinnung ift auch dem Buche eingehaucht; es ift 
in einer fo beredten Sprache gefchrieben, daß es die Herzen 
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der Lefer bewegen muß. Darum Hat es auch ſtets den Er⸗ 
folg gehabt, daß ſelbſt ſolche Perfonen, die ganz gegen bie 
Banonifationen eingenommen waren, burch die Lectüre dieſes 
Buches völlig gewonnen und davon überzeugt wurden, wie 
fireng und gewiflenhaft Rom bei den Heiligfprechungen ver 
fahre. Belannt ift die Geſchichte, wie Lambertini zwei Eng 
länder, bie eben hieran zweifelten, durch die Vorlage von 
dahin gehörigen Prozeßakten, und zwar folcher überzeugte, bie 
fih auf Perfonen bezogen, welche wegen einiger fcheinber 
unerheblihen Einwände des fogenannten Advocatus diabeli 
nicht heilig gefprochen worden waren. Für ben ſprudelnden 
Witz Lambertint’S bot auch dieſes Verhältnig öfters eine Ver, 
anlaffung; fo bemerkte er von dem fpanifchen Franziskanct 
Gaenza, welcher in Rom einen Eanonifations:- Prozeß betrich 
und, wie es fchlen, um länger die Diäten zu genießen, den 
felben verzögerte: „er bringt feife allerhand Einwendungen 
gegen feine Heilige vor, und macht fi) zum Advocatus dis 
boli, ftatt der Advocatus Dei zu feyn.“ 


Bon Papft Elemens XI. (Albani) wurde Lambertint zum 
Ganonirus von St. Peter ernannt, bald darauf auch zum 
Prälaten, alsdann wurde er Consultor S. Offici, Mitglie 
der Congregatio Rituum und Immunitatum ecclesiasticarum, 
und Eefretär der Congregation Concilii; ja, glei als ob e 
für jedes Amt tauge, ernannte ihn Innocenz XII. (Eonti) 
zum Ganoniften der ‘Bönitentiaria. Jeder ftaunte über feine 
Liebe zur Arbeit und über die Leichtigfeit, mit welcher er Hi 
allen jenen verfchledenen Aemtern arbeitete. „Ich glaube gar,* 
fchrieb er an Quirini nah Monte Caſſino, „man meint, ich 
hätte drei Köpfe, fo überhäuft man mid; für jeden biefer 
Pläge brauchte ich eine eigene Seele, während die meinige 
faum mich felbft zu regieren vermag.“ Kein Anderer würde 
dieß Alles haben auf fich nehmen können; aber derfelbe Lam 
bertini, welcher bie verwideltfien Materien aufhellte, die ab» 
firacteften Autoren compilirte, mit größter Meberlegung und 
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Befonnenheit die vortrefflihften Enticheidungsgründe für rich⸗ 
terliche Urtheile zufammenftellte, erfüllte Rom mit feinen Bon⸗ 
motd, und wußte alle Leute mit feiner Gelehrſamkeit, An⸗ 
muth und Heiterfeit auf's Anziehenpfte zu unterhalten. 


Rah dem Tode Innocenz XIII. beftieg Benedict XII. 
(Drfini) den päpftliden Etuhl. Die Regierung dieſes der 
müthigen und für die Reformation der Sitten des Clerus 
eifernden Kirchenfürften ift leider durch den großen Einfluß 
bezeichnet, welchen der berüchtigte Coscia auf ihn und auf 
Die Leitung aller Angelegenheiten gewann. Benedict ernannte 
Lambertint zum Exrzbifchof von Ancona; allein er ließ ihn erft 
nach Beendigung des im Jahre 1725 zu Rom gehaltenen 
Conciliums nach feinem Befimmungsorte abgehen; Ramters 
tini’8 Rath war bei diefer Kirchenverſammlung unentbehrlich 
geweſen. Auch in feiner neuen Stellung zeigte er, -wie er 
jede ihm übertragene Amt in feiner eigentlichen und wahren 
Bedeutung erfaßte; es war, als ob er zu Diefem auch wie: 
derum ganz neue Kräfte mitgebracht habe. Bor Allem rich 
tete er fein Augenmerk darauf hin, mit feinem Clerus in die 
möglich innige Verbindung zu treten, und auf die Wieder: 
Berftellung der in Berfall gerathenen Disciplin in feiner Diö- 
cefe zu wirken. Dazu erfchien ihm als das geeignetfte Mittel 
die Synode, und fo fieht man ihn hier zuerft praftifch dieſes 
wichtige kirchliche Anftitut handhaben, über deſſen Bedeutung 
er der Nachwelt das nach demfelben benannte unfterbliche 
Berk Hinterlaffen hat. Trotz aller Arbeit behielt aber Lam⸗ 
bertini dennod Zeit übrig, Birgit, Horaz, Plinius, Cicero 
und Seneca, nicht minder Dante, Artoft und Taflo zu lefen. 
Bon den alten Blaffifern fagte er: „fie erquiden mich nad) 
meiner Arbeit, fie rufen mir die glückliche Zeit zurüc, wo ich 
au mich felbit zu leiten hatte und ohne Mühe und Sorge 
wer,” und von jenen neueren Dichtern: „es begegnet mir 
wohl manchmal, daß ich mir inmitten großer und fchwieriger 
Arbeiten dieſe leichtere Befchäftigung wähle; fie dient mir 
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jeboch zugleich dazu, um meinen Gebanfen bie treffendfte unb - 
fräftigfte Ausdrucksweiſe zu geben.” Seine eigentliche Kraft 
und GStärfe für fein Amt und feine Thätigkeit ſchöpfte ex 
aber aus dem Umgange mit Gott. So lebte er, ein Mamn 
des Gebetes, ganz den Pflichten feines erhabenen Hirtenam⸗ 
tes, als ihn Benebict XII. im Jahre 1728 zum Cardinal 
vom Titel sanclissimae crucis ernannnte. 


AS der Papft bald darauf zu Anfang des Jahres 17% 
geftorben war, fehlen Davia die gegründetften Anfprüche bar 
auf zu haben, fein Nachfolger zu werden ; indeflen die mäch⸗ 
tigere Partei im Conclave richtete ihr Augenmerk auf dem 
Gardinal Corfini, mit welchem jener fchon feit lange in einem 
gefpannten Berhältniffe geftanden Batte.e Mit den Worten: 
„Ecco le mie vendetie” gab jedoch Davia dem Gegner feine 
Stimme, und fo beftieg diefer unter dem Namen Clement 
Al. den apoftolifchen Stubl. Mit vielen andern vortrefflichen 
Eigenſchaften verband der neue Papft auch die, daß. er eime 
ganz befondere Fürſorge für die Verbeflerung der Disſsciplla 
des Clerus trug, und eben deßhalb fich die gute VBefepung 
der Bisthümer um fo mehr angelegen feyn ließ. Dazu I 
ihm auch die Erledigung des erzbifchöflichen Stuhles von Be 
logna alsbald eine Gelegenheit, die er dazu benüßte, daß e 
am 30. April 1731 zur unbefchreiblichen Freude von gay 
Bologna Prosper Lambertini zum Oberhirten ernannte. 


Mit großer Beicheidenheit und Demuth nahm biefer bie 
neue Würde auf ſich; er brachte Fein großes Gefolge mit 
fi; „fein ganzes Eortege waren,“ wie ein Zeitgenofie ber 
merkt, „feine Tugenden.” Hatte Lambertini bereitd die D— 
cefe Ancona mit folcher Weisheit regiert, daß vornehmlich Wie 
rührende Eintracht, in welcher der Klerus dort lebte, als eime 
Frucht davon betrachtet werden darf, fo jchien es, als ob bie 
Liebe zu der Stadt, in welcher er das Licht der Welt erblickt 
hatte, feinem Eifer neue Schwingen gegeben hätte. Ueberal 
bemüht, feiner Diöcefe das Glück einer georbneten Verwab 
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tung angebeihen zu laflen, griff er doch nicht vorfchnell ein, 
fondern befitebte fich, in allen Berhältnifien auf's gründlichkte 
den wahren Thatbeſtand zu erforfchen, und erft nach reiflicher 
Erwägung desielben feine Entſcheidung abzugeben. „Ich 
warte nicht,“ fagte er mit Beziehung hierauf, „bis die Wahr 
beit zu mir kommt, fondern ich gehe, um fie aufzufuchen; fie 
bat einen fo hohen Rang, daß man fie nicht im Vorzimmer 
warten laflen darf.“ 


Als eine befondere Pflicht legte der neue Erzbifchof es 
ſich auf, wöchentlich einmal das Grab jenes großen Ordens⸗ 
ſtifters, deſſen fterbliche Hülle in Bologna ruht, zu befuchen; 
bier vırrichtete er feine Andacht, um durch feine Fürbitte bie 
Kraft für fein ſchweres Amt zu erlangen; er pflegte dann 
bei den Söhnen des heiligen Dominicus einzufehren und ſich 
mit ihnen über religiöfe und wifienfchaftliche Gegenftände zu 
unterhalten. Daß er, durchdrungen von dem unendlichen 
Werte der Diöcefanfygnoden, diefen eine ganz vorzügliche 
Aufmerkfamfeit zumendete, verftand fich von ſelbſt. Er ließ 
der Berfammlung felbft die Bifitation der Tiöcefe voraud- 
gehen ; hier verfchaffte er ſich Kenntniß von Allem, was für 
die Bedürfniffe der Diocefe nothwendig war, und richtete dar⸗ 
nach die auf der. Synode feinem Elerus mitzutheilenden Ver⸗ 
orbnungen. Rad diefer Verfammlung diente ihm dann wie« 
der die Bifitation fowohl zu jenem Zwede, ald auc dazu, 
um fich davon zu überzeugen, in wie weit die Synobalftatus 
ten zur Ausführung gebracht feien, und welde Erfolge fie 
gehabt Hätten. Gerade auf diefe Vifitationen legte er einen 
fo hohen Werth, daß er einft, als einige feiner Verwandten 
fi bei ihm über Vernachläßigung befehwerten, ihnen ants 
wortete: „jeit die ganze Didcefe meine Freundin geworden 
iR, fo höre. ich niemald auf, meine Brüder und Kinder zu 
befuchen.“ | 

Es fonnte nicht fehlen, daß um einen folden Mann 
fh Alles fammelte, was Bologna in geiftiger Beziehung Bes 
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deutendes aufzumeilen hatte ; ausgezeichnete SBerfonen bildeten 
feine Umgebung: Manfredi, Becari, Galeazzo, Zanotti und 
der liebenswürbige Amadeo delle Lanze, Graf von Eala, ber 
Bater des nachmaligen Eardinald Amadeo belle Lanze, wel 
her die Gunſt des Königs Bictor Amadeo eingebüßt Katie; 
bildeten feine Umgebung und erfreuten fich feines geiftreichen 
Umgangs. Seine Gegenwart war ftetö belehrend; er beſaß 
die Kunft, ſcherzend Unterricht zu geben, und die Unterrebung 
mit ihm, welche nur angenehm fchien, war fehr oft zugleidh 
in hohem Grade nüglich. Freilich blieben dem Erzbiſchof von 
Bologna nur wenige Mußeftunden übrig; fo weit er dieſe 
nicht feinen Freunden fchenfte, benübte er fie vorzüglich zur 
Durchficht feiner Werke. „Meine Feder“, fagte er, „iR meim 
befte Greundin ; ich gedenfe weder meiner Mühen noch irgend 
welcher Unannehmlichfeiten, wenn ich fie fo inmitten meinn 
Gedanken umberfpazieren lafle; bald entfaltet fie vor mir ein 
buntes Blumenbeet, bald zaubert fie mir eine geiſtige Wei 
vor, in deren Betrachtung ich gern verweile,“ 


Die Lebhaftigfeit feines Geiſtes riß Lambertini bisweilen 
auch wohl zur Heftigfeit hin, allein dieſe hielt nicht lange 
an; feine Herzensgüte fiegte fchnell und er fuchte den Fehlet 
durch große Freundlichkeit wieder gut zu machen — „eine Tape! 
wie er ſich ausprüdte, „die er feinem Humor auferlegte, da 
mit er fügfamer werde.” Weit ſchwieriger aber ivar es fit 
ihn, feinen oft fprubelnden Wis zu unterbrüden. Go X 
er dieſem einmal auch in einer amtlichen Sache gegen El 
Papft einen wohl etwas zu freien Zügel. Clemens XIL Hark 
ihm nämlich einmal Vorfellungen wegen feines Generafolend 
gemacht, über welchen zu Rom allerhand Befchwerben einge 
laufen waren. 2ambertini hielt fich für überzeugt, daß DI 
durchaus unbegründet feien, und antwortete den Papft MH 
böflicher Form, daß er befler, als Se. Heiligfeit, feinen 64 
neralvicar beurtheilen könne, und wie er fi), nach reiflicher 
Prüfung der Verhältniffe, durch Nichts bewogen finde, DE 
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mie Meinung, die er von ihm habe, aufzugeben. „Euer 
hoher Rang,“ fuhr er in dem Schreiben fort, „ſeht Euch 
leicht der Täufchung aus, der ich weniger unterworfen bin, 
um fo mehr, da ich Zeit und Gelegenheit habe, die Dinge 
genau zu unterfuchen. Huch würde ich den Bicar fogleich 
aufgeben, wenn ich ihn fchuldig fände; allein ich Fenne ihn, 
und ich bitte alle Tage unfern göttlichen Erlöfer, daß er mit 
feinem Bicar auf Erden fo zufrieden feyn möge, als ich mit 
dem meinigen.” Clemens XII. nahm diefen Scherz mit Güte 
auf; er kannte Lambertini, und fo wie er ihn ald den aus⸗ 
gegeichnetftien Gelehrten feiner Zeit durch ſtetes Befragen um 
einen Rath und fein Gutachten ehrte, jo wußte er ed auch 
m würdigen, mas biefer von fich felbft fagte: „Ich bin, fo 
viel ich es vermag, Sflave meiner Pflicht, aber um mich zu 
serfireuen, erlaube ich meinem Wis einige Freiheiten; das if 
mein alter Kamerad, der mich noch nie verlafien hat, und 
ya eben unfere Genofienfchaft ſchon eine alte ift, fo bebiene 
ich mich feiner nach Belieben.“ 


Das obige Beifpiel dient al8 Beleg, wie Lambertini ſelbſt 
zegen den Bapft fich furchtlos eines Mannes annahm, von 
deſſen Unſchuld er überzeugt war; ein anderer Vorfall läßt 
erkennen, wie fogar auch da, wo wirkliche Schuld vorlag, 
vie Liebe es war , welche jenen in feinem Urtheile leitete. Ein 
Pfarrer, welcher wegen feiner groben Berachungen auf dem 
Punkte fand, fih durch Flucht der Schande zu entziehen, ers 
Belt umerwarteter Weile einen Beſuch feines Erzbifchofe. 
„Bett allein,” fagte diefer zu dem Staunenven, „banfe ich 
De Smade, wenn ich mich nicht ſchwer verfehle; ich komme 
zu Ihnen, um mit Ihnen zu weinen, nicht um Ihnen Vor⸗ 
wärfe zu machen. Das Aergerniß, welches Sie gegeben ha⸗ 
fen, Tann nicht anders wieder gut gemacht werden, als das 
daerch, daß Sie gutwillig die Pfarrei verlaffen; ich biete Ih⸗ 
zen ein eben jo gutes Beneficium an, denn ich will Ihre 
Rage nicht verfchlimmern. Wohlan denn, fündigen Sie nicht 
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mehr, umarmen Sie mich als Ihren Vater, welcher über 
feinen Sohn, der ihm ſtets theuer bleibt, Thränen vergießt; 
befuchen Sie mich ab und zu, ein Diener des Ultars fellen 
Sie ſtets geehrt feyn." Der Bfarrer, bis ine tieffie June 
gerührt, umfchlang dankbar feine Knie, und z0g ſich in «in 
Klofter zurüd, wo er in bußfertiger Reue verhareend ber zw 
vorlommenden Liebe feines Oberhirten bis an fein Lebensende 
eingedenk geblieben iſt. 


Wenn Lambertini fo milde handelte, wo er als Biſchof 
auftrat, fo läßt fich leicht denfen, daß er für perfönlidde Br 
leidigungen nicht empfänglich war. So hatte einft ein ſchlech⸗ 
ter Poet eine bittere Eatyre auf ihn gemacht. Er fühlte MG 
fo wenig verlegt, daß er diefelde eigenhändig auscorrigicie, 
und fie dem Dichter mit dem Bemerfen zufendete, in vieler 
Geftalt würde feine Arbeit wohl befferen Abfah finden. 


Faft zehn Jahre hindurch Hatte Lambertini fegenßreii 
die Diöcefe Bologna regiert, als der Tod Elemens XII. (f 
2. Febr. 1740) ihn zur Papſtwahl nach Rom berief. Bein 
Beginne des Conclave war der hochbejahrte Kardinal Davia 
geftorben, es hätten ſich fonft aller Wahrfcheinfichkeit nach die 
Stimmen auf ihn vereinigt. Es bemühte fih nunmehr die 
franzöfifche Partei, Aldobrandini auf den päpftlichen Stil 
zu erheben; nur eine Stimme fehlte noch, und fchon. Halt 
der Gardinal Accaromboni, von feinem Sefretär dazu beuwir 
gen, die feinige zugefagt. Dennoch ging die Hoffnung jertz 
Bartei nicht in Erfüllung; als es nämlich zum Scrutinicn 
fam, hatte Accaromboni, die Nachtheile des franzöftfchen. Eir- 
fluffes erwägend, feine Meinung geändert, und verweiget 
die Stimme. Dadurch wurde das Conclave wieberum. auf 
eine ganz ungewiffe Zeit verlängert, fchon feufsten die 
Garbindle in der Hite des Sommers nad Erlöſung von 
ihrer Gefangenfchaft, und noch immer wollte fih Feine Muß 
fiht auf eine Vereinbarung der Parteien zeigen. Lam 
bertini wußte indeß auch diefer unangenehmen. Lage. einen 
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Echerz abzugewinnen, und fo fagte er eines Tages in ber 
Berfammlung der Bardinäle: „wollt Ihr einen Heiligen, fo 
wählt Gotti, wo lit Ihr einen Politiker, fo nehmt Aldobran- 
dini, wollt Ihr einen gutmüthigen Alten, fo wählt mich.“ 
Die Eardinäle, unter welchen Albani fofort Lambertini pros 
ponirte, fanden in dem hingeworfenen Scherze eine geeignete 
Bermittlung, um endlich zu dem gewünfchten Refultate zu 
gelangen; Lambertini war allen Parteien genehm, auf ihn, 
an welchen Niemand zuvor gedacht hatte, fiel am 17. Aus 
gu 1740 die Wahl. Daß in jenem Scherzworte nicht 
eine Bewerbung um das Pontificat zu fuchen ift, darf 
wohl mit Beitimmtheit angenommen werben; abgefehen,, daß 
Derartiged überhaupt nicht in dem Charakter Benedicts 
AIV., wie fih Lambertini nunmehr nannte, lag, jo würde 
er unftreitig nie mit jener ihn auszeichnenden Ruhe und 
Geiſtesfriſche fein fehrvered Amt haben verwalten Tonnen, 
wenn er Urfache gehabt hätte, fich in diefer Beziehung irgend 
einen Vorwurf der Ambition zu machen. Wir erinnern das 
gegen an die fihredlichen Eeelenleiden des ebenfalld perfön- 
lich ungemein liebenswürdigen Clemens XIV., der, wie «8 
den Anſchein hat, von einem folchen Begehren nach der Tiara 
nicht ganz freizufprechen feyn dürfte. Die Bürde des Ponti⸗ 
fieats empfand aber auch Benedict XIV. im volften Maße, 
und er mochte fich oft nach feinem Erzbisthum Bologna zus 
rädiehnen. „Ich kenne mich nicht wieder,“ fchrieb er bald 
nach feiner TIhronbefteigung an den Bifchof von Spoleto, 
jo bin ich überhäuft mit Beichäftigungen und mit Etifette; 
man legt mich wie in Felleln durch häufige Befuche, man 
erſtict mich mit Lob, und unabläßig muß ich rudern gegen 
den Strom von Lügen, die ih als Wahrheit annehmen foll, 
mich wehren gegen das Gift des Etolzes, welches man mir 
einflößen will, und gegen die Zudringlichfeiten und Unans 
nehmlichkeiten aller Art, welche die Zugabe des Papſtthums 
find. Bittet Bott, daß er die Gewalt, die ich leide, anrechne. 
xxx. 12 
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Es begegnet mir oft, daß ich einen Brief zwei⸗, ja dreimal 
von Neuem anfangen muß, und das nennt die Welt Ehre 
und das hält fie für die höchfte Glüdfeligfeit; was mich Au 
betrifft, fo bin ich bereit, Zeugniß abzulegen, daß in meiner, 
freifich erhabenen Etellung nichts Anderes zu finden iR, a8 
Urſache zur Furcht für diefe Welt und für die Ewigfeit.“ 
Benedict XIV. hatte den apoftolifchen Stuhl in einem 
für Europa verhängnißvollen Zeitpunfte beftiegen; kurz zuver 
war Friedrich der Große feinem Bater In der Regierung ger 
folgt, wenige Monate nachher Kaifer Karl VI. geftorben. 
Alle Opfer, welche diefer der von ihm entworfenen pragma 
tifchen Eanction gebracht hatte, waren fruchtlos geweſen; 
feine Tochter mußte ſich Ihre Erblande erfämpfen. Denutfd 
land und Italien wurden der Kriegsfchauplap, und es war 
damit dem Papfte, als dem Megenten des Kirchenftaates, bie 
fhwierige Aufgabe geftellt, in diefen Stürmen die Neutral 
tät feines Landes zur vollftändigen Anerkennung zu bringen. 


In der Leitung der Staatögefchäfte fland dem neuen 
Papfte vorzüglich der Cardinal Balenti zur Seite, ein in der 
That ausgezeichneter Minifter, welcher jene Polltik erlernt 
hatte, welche Nichts zu wiffen fcheint und doch Alles weiß, 
Benedict XIV. fchäpte ihn ungemein und wurde tief befüm 
mert, als ein Schlaganfall Valenti nöthigte, fi von allen 
Geſchaͤften zurüdzuziehen, um in Abgefchiedenheit zu Viterbe 
dem Tode entgegenzuharren. Tief gerührt fagte Benedict: 
„Eo verläßt mich denn diefer einzige Mann, der weit wen 
ger mein Minifter, ald vielmehr mein Meifter in den ſchwie⸗ 
tigften und zarteften Angelegenheiten meines Bontificates war; 
wenn er mir nur einen Theil feiner Erfahrungen zurüdliehe, 
aber er läßt mir nichts zurüd, als Thränen und Trauer.“ 
Valenti's Krankheit bot eine von jenen feltenen Beranlaffun 
gen, welche Benedict XIV. bewogen, fi im Bollgefüßle fels 
nee Macht auf eine fehr firenge Weife zu äußern. Der Gars 
binal hatte gewünfcht, daß ein ihm nahe befreundeter Car⸗ 
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tHäufer eine Zeitlang bei ihm bleibe, und der Papft hatte den 
Prior erfucht, diefem Verlangen nachzukommen; dennoch hatte 
Diefer nicht gewillfahrtt. In Folge deflen fchrieb ihm Bene⸗ 
Diet: „Wiffet, daß ein Papft befiehlt, wenn er die Güte hat, 
zu bitten, und daß ich gerade fo gut das Recht habe, einen 
Drden aufzuheben, als einer meiner Vorgänger, ihn zu bes 
Rätigen. Ich bin Derjenige, der es vermag, jeden Religior 
fen, den ih will, aus dem Klofter herausgehen zu laflen. 
Wiſſet, Stilifehweigen und eure völlige Unterwerfung unter 
meinen Befehl hat einzig und allein eure Antwort zu ſeyn.“ 


Mit Hülfe feines Minifters gelang es Benebict XIV., mit 
allen auswärtigen Mächten fich in ein befreundetes Verhält⸗ 
nis zu flellen; großen Kürften verlieh er wegen ihrer Ders 
dienfte um die Kirche, oder zur Anfeuerung, fih deren neue 
zu erwerben, fehr ausgezeichnete Prädicate. Jenes war bie 
Radfiht, welcde ihn bewog, Maria Therefia als Königin 
von Ungarn bei dem Titel: „apoftolifche Majeſtät“ zu beftätis 
gen ; leßteres, den König von Portugall ale den „getreueften 
König“ zu bezeichnen; dieß hinderte ihn jedoch nicht, dieſem 
Fürſten, als er die Romination eines Unwürdigen zu einem 
Gpiscopat vornahm, einen fehr entfchieden tadelnden Brief 
za fchreiben. Er fagte darin: „Es ift von der Außerften 
Wichtigkeit für die Religion, daß die kirchlichen Pfründen 
nur an folche Geiftlihe gegeben werden, welche Kenntnifie 
beiden und tugendhaft find, und es müflen die Fürſten der⸗ 
ein hierüber die ftrengfte Rechenfchaft vor dem Richterftuhle 
Gottes ablegen; die Menge unihätiger Priefter und folder, 
die Aergerniß geben, ift die fchmerzhaftefte Wunde, welche 
der Kirche gefchlagen werben fann, und das befte Mittel, 
fe mit tauglihen Eeelenhirten zu verfehen, ift Das, daß 
man Nichts auf Bewerbungen, und noch weniger auf die Bes 
werber gibt.” 


So eifrig ſich Benedict den Frieden mit den weltlichen 
Mächten angelegen ſeyn ließ, fo war es doch nicht immer 
12° 
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möglich, denfelben aufrecht zu erhalten; insbefondere nahmen 
die Mißhelligfeiten mit der Republif Venedig, wegen ber 
Theilung des PBatriarchates von Aquilefa, einen fehr ernften 
Gharafter an, und noch bevrohlicher geftalteten ſich die Ber 
hältnifie mit Preußen, obfchon auch hier Benedict Alles auf 
bot, um vermittelnde Auswege zu finden. Wir rechnen dazu 
nicht den Umſtand, daß er der erfte Papſt war, welcher ben 
bisherigen „Markgrafen von Brandenburg” als König ber 
grüßte, fondern alle jene unzähligen Bemühungen, Friedrich 
den Großen zu einem milderen Berfahren gegen bie fathells 
ſche Kicche in dem neu eroberten Schlefien zu bewegen. Rur 
die Weisheit und Ruhe des Papftes, gegenüber den Bewalt- 
thaten des Könige, und der dazwiſchen tretende Tod des Für» 
bifhofs Echaffgotich von Breslau verhinderten den unmittelber 
bevorftehenden Bruch, ein Gegenftand, worüber das Fürzlich ep 
ſchienene Werf von Auguſtin Theiner (Zuftände der katholiſchen 
Kirche in Schlefien von 1740 bis 1758, und die Unterhaus 
lungen Friedrichs II. und der Kürftbifchöfe von Breslau, bed 
Cardinals Ludwig Philipp Grafen von Singendorf und BE 
Gotth. Fürften von Schaffgotſch, mit dem Papft Benebict XIV, 
mit Dokumenten aus dem geheimen Archive des Heiligen 
Stuhles. Zwei Bände. Regensburg 1852) ganz neue “u 
ſchlüſſe verbreitet. 


In allen diefen Verhältniffen wurde es Benedikt XE. 
nicht ſchwer, feine Hauptmarime: „der Papft müffe in ihm 
dem Souverain vorgehen“, durchzuführen, allein bei weitem 
fhwieriger war dieß in Angelegenheiten des Kirchenftaate. 
Die Römer trennten hierin fehr fcharf den Papft von dem 
Landesherrn, ja fie gingen noch weiter, fie trennten auch 
Benedict XIV. von Prosper Lambertini, und hielten fich für 
befugt, gegen den letztern fo manchen, mitunter herben Ta 
del auszufprechen. Insbeſondere warf man Benebict XIV. 
vor: ed mangle ihm an Energie und Entfchledenheit, er fei 
mehr Gelehrter ald Regent, er fee feine Würde durch au 
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große Herablafiung und feine Scherze herab, und berglels 
chen mehr. 


Wollte man auch dieß Alles zugeben, was jedoch nur 
in einem wohlverftandenen Sinne theilweife gefchehen fönnte, 
fo braucht man nur einen Blick in die gefeßgeberifche Thä- 
tigfeit diefes Papſtes zu werfen. Allerdings fchöpfte hier 
Benedict aus dem unermeßlichen Schafe von Erfahrung und 
Weisheit, melden die Römifche Kirche feit fo vielen Jahr⸗ 
hunderten gefammelt Hatte; allein dennoch tritt auch hier 
feine Individualität auf eine ihn ganz befonders empfehlende 
Weiſe fehr deutlich hervor. Jene vier Bände feines Bulla- 
riums enthalten fo viele herrlichen Bemerkungen, fo viele weifen 
Entſcheidungen, die unmittelbar ihm ihren Urſprung verdans 
fen, daß man in der That zu einer nur fehr gerechten Be: 
wunderung diefes Papſtes Hingeriffen wird. Es it wahr, 
es tritt auch hier jenes Etreben nad Vermittlung, wie dafs 
felbe überhaupt dem Charakter Benedict's eigenthümlich ift, 
jene® Zögern, eine völlig entfchiedene legte Beftimmung zu 
treffen, öfterd hervor; allein wer wollte dieß abfolut tadeln, 
befonders in einer Zeit, in welcher die Kirche einen fo gro» 
fen Eintrag an ihrem Einfluß erlitten Batte, in welcher nur 
mit Mühe die lebten Bollwerke vertheidigt werben Fonnten, 
und der Eturm der Revolution immer näher heranbrauste. 
Daß Benedict XIV. in feinen Aeußerungen hin und wieder 
etwas weiter gegangen feyn mag, ald man es von ihm hätte 
erwarten follen, mag zugeftinden werben, indeß ging dieß 
doch nicht fo weit, daß praftifch ein völlige Aufgeben von 
Brincipien ſich daran angefchloffen hätte. Wenn Benebict 
ven Großtürfen freundlich empfangen und ihn zur Liebe ger 
gen das Oberhaupt der Kirche flimmen wollte, wenn er mit 
Broteftanten in brieflihem Verklehre fand, und insbejondere 
vielen vornehmen Engläntern wirklich eine ſolche Liebe ein- 
kößte, daß einftens einmal einer derfelben ausrief: „Welch 
ea Dann! wenn der nach London käme, fo machte er und 


170 Benedick XIV. 


Alle zu Bapiften* — fo fann man daran doch wohl nicht weit 
Recht einen Vorwurf gegen den Papſt ableiten; allerdings 
beſaß er nicht die Energie eines Gregor VII. und Innocenz UL, 
allein er war doch, trotz mancher Mängel und Fehler, für feine 
Zeit der rechte Papft; er gab darum doch dem Proteflunties 
mus Nichts nach und bat, außer der Liebe, die er als Da 
ter der Chriftenheit auch den Irrenden fchuldig war, ihnen 
Nichts gegeben, wodurch ein Firchliches Princip verlegt wor⸗ 
den wäre. Es war dieß auch von dem Manne nicht zu er 
warten, der lieber den Abfall Vieler vom Chriſtenthume ges 
fchehen ließ, als das Verbleiben derfelben in der Kirche. durch 
eine NRachgiebigfeit gegen Sitten und Gewohnheiten zu ers 
faufen, die ihm, wie die malabarifhen und chinefifchen Ge 
bräuche, als unvereinbar mit den Grundſätzen der Kirche ers 
fhienen. Jene andere Meinung, welche er noch als Confiſto⸗ 
rial⸗Advokat einft im Scherze gegen Montfaucon ausfprad: 
„Etwas weniger gallifanifche Sreiheiten von Eurer, um) 
etwas weniger ultramontane Anfprüche von unferer Selte 
würden die Dinge wohl in das rechte Geleife bringen“ — hatte 
er als Papft wohl aufgegeben, da feine klare Einficht ihn 
endlich von der Unmoͤglichkeit der Vermittlung des Gallicanis⸗ 
mus mit dem göttlichen Rechte des apoſtoliſchen Stuhlet 
binlänglich überzeugen mußte. 


Daß es aber Benedict XIV. Hin und wieder wirklich ax 
der Energie mangelte, zeigte fich allerdings vorzüglich in ber 
Regierung des SKirchenftantes; hier geſchah, trotz mancher 
Commiffionen, welche zur Berathung über verſchiedene Ber 
waltungsgegenftände niedergeſetzt wurden, nicht viel; bie 
Maßregeln, welche man ergriff, befchränften fih darauf, das 
Land vor wirklicher Noth zu bewahren, auf die Erhaltung 
der Galeeren, auf die Zerftreuung der Contrebandiers, vors 
nehmlich an der neapolitanifchen Gränze, und auf die Er⸗ 
richtung einiger Fabriken; zu burchgreifenden Maßregeln, 
namentlich zu Veränderungen in den Berwaltungsbehörben, 
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konnte fich Bensdict nicht verftehen. „Ich bin zu alt“, pflegte 
er zu fagen, „und weiß nicht, ob mein Nachfolger ein fol 
des mũhſames und foftipieliges Ilnternehmen weiter fortfüh« 
ven wird.“ Auch übte der Papft vielleicht zu große Nachſicht 
in Betreff der Beſtrafung grober Verbrechen, indem er nur 
za fehr zur Degnadigung geneigt war. Er felbft war ſich 
feines Mangels an Energie bewußt, und man erzählt fich 
von ihm eine in dieſer Hinficht charafteriftifche Anekdote. 
Als er eines Tages zu Albano in dem herrlichen Garten 
ver Kapuziner einen Spaziergang machte, gewahrte er zwei 
fange Geiftlihe, welche in einem fehr lebhaften Geſpräche 
begriffen waren. Bon ihnen ungefehen, vernahm er, wie ex 
ſelbſt der Gegenftand ihrer Unterredung war, und wie fie 
Beide darin übereinfamen, daß er zwar viele vortrefflichen Eis 
genfchaften beſitze, daß er aber viel zu fchüchtern fei und 
durchaus nicht den Muth babe, Dasjenige zu thun, was 
san von feiner tiefen Einſicht zu erwarten berechtigt fei, 
Blöglich trat er aus dem Gebüfche, welches ihn verborgen 
gehalten hatte, hervor. „Sehet hier”, rief er fie an, „Eus 
ren Bater und Euren Meifter, über den Ihr urtheilet; ins 
befien, da Ihr zum Theil die Wahrheit geredet habt, fo ſollt 
Ihr auch Euren Lohn haben.” Er fragte die Zitternden um 
ihre Namen, und bald darauf erhielt Jeder von Ihnen eine 


eintraͤgliche Pfründe. - 


Es läßt fih in der That nicht in Abrede flellen, Bene⸗ 
Det XIV. hatte gegen den Ausgang feiner Regierung bei den 
Römern, die feine Throndefleigung mit dem größten Jubel 
begrüßt hatten, etwas eingebüßt. Man gibt dieß zum Theil 
auch einem Umftande Schuld, dem allerdings eine fehr uns 
gänfiige Seite abgewonnen werben fonnte. Der König von 
Spanien nämlich fand für gut, alle diejenigen feiner Unters 
thanen, welche in Rom ftudirten, zurüdzurufen und zu fors 
ven, daß fie ihre Studien in Spanien machen follten. Statt 
m proteſtiren gegen eine Mafregel, durch welche Die Kirche 
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Eintrag erlitt, da auf diefe Weife ein fchönes Band, das ben 
jungen Clerus an Rom feflelte, zerrifien wurde, fchloß man mit 
dem Könige einen Vertrag, durch welchen bloß der peruniäre 
Ausfall gededt wurde, den die Etadt Ron durch dad Weg⸗ 
bleiben fo vieler Studirenden erlitt; da dieſe Subſidien aber 
in die Etaatsfafle floßen, fo kamen fie denen, die wirklich 
eine Einbuße erlitten, auch nicht einmal, wenigftens nid 
unmittelbar, zu Gute. Bei diefer Mißſtimmung nahm man 
nun dem Papſte feine gelehrten Studien und feine Bonmets 
übel auf; aber felbft die Iehteren verdienten wohl ‚nicht eime 
fo firenge Auffaflung, wie man fie ihnen öfters, und zwar 
in der oben bezeichneten Richtung , zu Theil werben ließ. 
Daß Benedict auch als Papft den Wiflenfchaften wit 
gleihem Eifer ergeben blieb, Tann ihm doch nur zur Ehre 
angerechnet werden. Es war gewiß eine fehr unfchuldige 
Freude, die er bei dem Erfcheinen des von dem gelehrten 
Affemani ausgearbeiteten erften Bandes des Kataloge der 
vaticanifchen Bibliothef, oder damals in feiner lebhaften 
Weiſe Auferte, als ihm Monaldini die neue Yusgabe ber 
mozarabifchen Liturgie überreichte. Benedict war eben ſelbſt 
ein großer Gelehrter, und wenn diefe Eigenfchaft für ven 
oberften Hirten der Kirche auch Feine unumgänglich nolfe 
wendige iſt, fo ift fie doch eine von denen, welche ihn, nädk 
Demuth und Frömmigkeit, am meiften zieren. Man mag 
ihm daher auch gern den Scherz verzeihen, wenn er fagte: 
in frühern Zeiten in feiner Gafuiftif fehr zweifelhaft gewor⸗ 
den "zu feyn, ob es einem Gelehrten nicht geftattet fei, aus 
fremden Bibliothefen ſich heimlich Dubletten anzueignen. 


Bei der Geiftesrichtung Benedict’8 XIV. war es begreife 
lich, daß er auch ald PBapft feinen Umgang lieber hatte, als 
den mit andern Gelehrten. Wenn der Tag von fünf Uße 
Morgens bis neun Uhr Abende, mit wenigen Unterbreciuss 
gen, den Gefchäften gewidmet war, und Benedict fo gebum- 
den fich gefühlt Hatte, ale ob ihm nur noch die Hand zur 
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Ertheilung des Segens freigelaflen ſei, da ruhte er in vers 
traulichem Gefpräche über wiſſenſchaftliche Gegenftände von 
den Mühen aus. 


Zu den Perfonen, welche der Papſt wegen ihrer Gelehr- 
ſamkeit ungemein hochfchägte und eben deßhalb gern bei fich 
fah, gehörte insbefondere auch der Cardinal Paffionei, deſſen 
Kopf felbft eine Bibliothek zu nennen war. Bei Frascati 
Batte ſich diefer eine Feine Villa gebaut, welche während 
des Landaufenthaltes ihres Beligerd ein Sammelplag der 
Gelehrten wurde; dieſe übrigen bezeichneten fich als Brüder, 
der Cardinal ald Prior, der feine Obergewalt nur dazu ger 
brauchte, um eine völlige Kreiheit der wiflenfchaftlichen 
Discuſſion aufrecht zu erhalten. Dennoch hatte diefer aus⸗ 
gezeichnete Mann manche Eigenheiten, namentlich ließ er fich 
von einer vollig einfeitigen Leidenfchaftlichfeit gegen die Or⸗ 
den überhaupt, und namentlich gegen die Jeſuiten, beherr- 
fhen, die fogar fo weit ging, daß nur der Anblid eines 
von einem Mitglieve der Geſellſchaft gefchriebenen Buches ihn 
in heftigen Zorn bringen fonnte. Benedict XIV. machte fich 
den Spaß, eined Tages Buſenbaum's Moraltheologie in 
Paſſtonei's Bibliothef, und zwar an einen Ort ftellen zu 
(affen, wo ihm das Buch fogleich in die Augen fallen mußte. 
Der Cardinal tritt hinein; das Buch fehen und in feinem 
Zorn zum Fenſter hinauswerfen war Eines; in dem Augen⸗ 
bit kam aber auch der Papft hinzu, und als diefer ihm in 
gewohnter Weiſe mit freundlichem Lächeln die Benediction 
ertheilte, wurde Paſſionei doch inne, wie leidenfchaftlic und 
lächerlich fein Benehmen gewefen fei; er fol fich feitdem diefe 
Manie abgewöhnt haben. Uebrigend war auch Benedict XIV. 
gerade nicht ein Gönner der Gefelfchaft Jefu, was um fo 
auffallender erfcheinen muß, als er gewiß Derjenige war, 
welcher einestheild die Verdienſte der Jeſuiten um die Kirche 
überhaupt, und um die Wiflenfchaft insbefondere hinlänglich 
m würdigen verfland Allein es möchte ihn wohl der Ums 
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ftand von ihnen etwas ferner gehalten haben, weil fie ſich 
in jener Zeit in die Politif eingemifcht hatten. Die Gefells 
haft Hatte felbft fchon frühzeitig gerade in dem Verkehre wit 
den Höfen eine große Gefahr fehr richtig erfannt, und es 
waren fehr weile VBorfchriften gegeben worden, wie, wenn 
die Stelle eines Beichtvaterd eines Fürften nicht abgewieſen 
werben konnte, die Außerfte Vorficht und bie mögliche Ab⸗ 
fonderung von allen übrigen Berbindungen mit dem Hofe 
beobachtet werden follte; allein dieß war nicht immer durch⸗ 
zuführen, und fomit die Gefahr nicht abzumenden. VBenes 
biet XIV. war aber weit davon entfernt, die Geſellſchaſt 
Jeſu nicht in jeder Weife zu ehren und auch die Berpienfle, 
die fie in jener Zeit fih erworben, gebührend anzuerkennen, 
Er drüdte dieß insbefondere dem fchwer erkrankten Jeſuiten⸗ 
general Visconti aus, als er denfelben auf feinem Schmer⸗ 
zenslager befuchte. „Ich wünſchte, daß Ihre Stelle ſteis 
von Drdensmännern eingenommen werde”, fagte er dieſen, 
„welche Ihre Klugheit und Ihre Methode zu regieren bes 
fitzen; denn Körperfchaften, welche viele Mitglieder zählen, 
fonnen ihre Regularität nur durch den Einfluß ihres Ham⸗ 
tes bewahren.” Benedict hatte indeg eine Ahnung von 
Dem, was der Gefellichaft Jeſu bevorftand; fo fagte er zu 
Genturioni, dem Nachfolger Visconti's: „es iR ein Glau⸗ 
bensſatz, daß ich einen Nachfolger haben werde, aber kein 
Drdensgeneral kann bdaffelbe von ſich fagen.” 

Um aber zu den gelehrten Freunden Benebic’s zurüd⸗ 
zufommen, fo ift vornehmlich der Cardinal Duirini ober 
Duerini zu nennen. Diefer hat auch für Deutfchland In 
fofern eine Wichtigkeit erhalten, als er mit König Friebrid 
dem Großen in lebhaften Briefwechfel ftand, und ihm bie 
Katholiken Berlins die Erbauung ihrer St. Hebwigsficche 
verdanfen. Ueberhaupt ließ er ſich den Kirchenbau fehr an⸗ 
gelegen feyn, und da er, nicht ohne einige Eitelfelt, ges 
wöhnlih feinen Namen auf dem Frontiſpice mit goldenen 
Lettern anbringen ließ, fo machte einftimald der Garbinal 
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Borto,Earrero, als Ihn ein Geiftlicher um eine Empfehlung 
an Quirini bat, den Scherz, daß er ihm fagte: „Nennen 
Sie fih Kirche, fihreiben Sie feinen Ramen auf Ihre 
Etime, und Cie werden von ihm Alles erhalten, was Sie 
wollen.“ Quirini betheiligte fich auch vielfach bei dem Streite 
mit Benedig, und hielt fich für befugt, dem Papfte bei dies 
fer Gelegenheit einige mehr als freimüthigen Aeußerungen zu 
machen, wobei er fih auf das Beiſpiel des heiligen Bern- 
hard berief.” „Aber“, entgegnete ihm Benedict, „wir leben 
ja im achtzehnten Jahrhunderte, und einen zweiten heiligen 
Bernhard kenn' ich nicht.“ 

Im Gegenſatze zu Quirini's Eigenbünfel *) war die 
Befcheidenheit und ein liebenswürbiges Ebenmaß in feinem 
ganzen Weſen der Echmud, mit welchem der berühmte Ger: 
DU: feiner gründlichen Gelehrſamkeit ein vorzügliches Relief 
gab; auch ihn zählte Benedict zu denjenigen, welchen er fein 
ganz befondere® Bertrauen fchenfte. 


Was nun die Neigung Benedicÿ's betrifft, fich felbft und 
feine Umgebung durch Bonmots au erheitern, fo hat er diefe 
freilih auf den päpftlichen Stuhl mitgebracht und fie in feiner 
neuen Würde nicht abgelegt. Diefe Neigung fehlen in der That 
mächtiger zu feyn, als er, und er war fo voll von Humor, 
daß dieſer bei jeder Gelegenheit fein Recht geltend machen 
wollte. Indeflen war fi Benedict auch deſſen bewußt, daß 
ein Scherz, zu rechter Zeit angebracht, mitunter auch feinen 
Nupen habe. „Mehr als einmal", bemerkte ex hierüber, 
„haben mid, ſolche Echerze aus einer Verlegenheit gezogen, 
und wenn ich ein Lehrbuch für Staatsmänner anzufertigen 


©) Bon feiner Diöcefe Brefria aus fchrieb er an einen Freund nach 
Rom folgende Dpftichen : 
Qui frastra Romam Romana quaeris in urbe 
Verte pedes, Romam Brixia sola dabit; 
Manificam ostendit oleri, populigue parentem, 
Deecti et magnanimi Principis effigiem. 


176 Benedict XIV. 


hätte, fo würde ich ihnen den Rath geben, fich ihrer zu ber 
dienen. Auf diefem Wege werden Fragen, denen man gern 
ausweicht, weit hinweggeworfen, und es wird leicht ber Far 
den einer Converfation abgebrochen, die man nicht gern fort 
führen mag.” Es enthalten die vorfiehenden Mittheilungen 
eine Menge der Lambertinifchen Bonmots, und es läßt fich nicht 
läugnen, daß in den meiften von ihnen wirklich ein attiſches 
Salz enthalten ift, aber auch das nicht, daß Benebict bite 
weilen allerdings das richtige Maß überfchritten haben dürfte. 
Um noch ein Paar Beifpiele anzuführen, fo war es unter 
Anderm der harthörige Philofeph und Reifende De la Con⸗ 
damine, welcher ihm mehrmals ein foldhes Wiswort entlodte. 
Bei einer Gelegenheit bat diefer den Papſt um eine Dispen⸗ 
fation in Betreff der von ihm einzugehenden Che: „MU 
Vergnügen“, fagte Benedict, „gewähre ich diefe, und zwar 
um fo lieber, als die Taubheit, an welcher Sie leiden, um 
freitig viel zum Frieden Ihrer Ehe mitwirken wird.“ ‚Ein 
anderes Mal fam Gondamine dem Bapft, indem er fi 
bemühte, ihn leichter zu verftehen, mit feiner frifchgepuberten 
Perüde in's Geficht und wollte, als er fein Verſehen bes 
merkte, den Echaden dadurch gut machen, daß er fein Tar 
ſchentuch herauszog, um dem Papſt den Staub von den 
Wangen zu wifchen; Benedict Fonnte fich des Lachens nit 
erwehren und fagte: „Er ift nad Rom gefommen, um me 
den Beweis zu führen, daß ein Geometer fein Höfling if.’ — 
Als in einer Audienz, welche er dem venetianifchen Geſandten 
ertheilte, diefer in einer längern Rede feine Angelegenheiten 
auseinandergefeßt hatte, und dann doch noch den Papſt, als 
Diefer zu antworten begonnen hatte, unterbradh, rief Bene 
diet ihm zu: „Wiffen Sie, Herr Oefandter, daß PBantalen 
ſchweigt, wenn der Doctor fpricht ?!" — ein Wort, welches durch 
den Umſtand feine Bedeutung erhält, daß in der itallenifchen 
Komödie der Doctor ftetd ein Bolognefe, und PBantalon ein 
Benetianer if. — Bei Gelegenheit der Frohnleichnamspro⸗ 
zeffton Hatte ein Fremder die Kniebeugung, zum Aergerniß 
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Bieler, verabfäumt; als man dem Papfte davon ſprach, 
entfchufbigte er ihn mit dem Echerze: „Gewiß iſt's ein Fran⸗ 
jofe! dem muß man daß freilich wegen der gallicanifchen 
Sreiheiten zu Gute halten.“ 

Die Heitere Laune verließ ihn auch in feiner legten 
Krankheit nicht; er mußte ſich eine ſchmerzhafte Operation 
gefallen Tafien, welche fein Chirurg Ponzio vollzog; nachdem 
fie vorüber war, fagte er: „passus sub Pontio.” Im Gefühle 
bes Herannahens feines Todes verlangte er nad) den Sterb- 
faframenten, die er mit größter Andacht empfing. Alle Um⸗ 
ſtehenden meinten, und er tröftete fie mit den Worten: „Es 
iM ſehr gütig und freundlich von Euch, daß Ihr um einen 
Greis trauert, welcher durch feine Ungeduld und feine Fehler 
Euch fo lange geplagt hat. Ich laffe Euch in Gottes Hand 
mrüd, der iſt der befte aller Meiiter und flirbt niemals; ich 
werde alsbald in Stillfehweigen und Bergefienheit die einzige 
Etelle einnehmen, die mir gebührt.” inen Geiftlichen aus 
feiner Heimath, der fich feinem Bette näherte, erkannte er 
noch und fagte ihm: „Der arme Prosper fteht im Begriffe, 
felbft feinen Namen zu verlieren ; sic transit gloria mundi.“ 
Da verfagte ihm die Stimme, er blidte gen Himmel auf, 
and feine Eeele ftand vor Bott! 

Dear dritte März 1753 — dieß war Benedict's XIV. 
Todestag — verfebte ganz Europa in Trauer; nicht bloß bie 
tatholifche Welt ward von diefer erfüllt, fondern auch die 
Broteftanten nahmen lebhaften Antheil daran, ja fogar refors 
mirte Prediger hielten ihm von der Kanzel herab Trauers 
eben. Für die Kirche war fein Tod ein großer Verluſt; 
allein fie braucht nicht zu trauern und fich für verlaſſen zu 
halten, wenn fie nicht Petrus und nicht Paulus, nicht Gregor 
und nicht Benedict fieht; für die Väter find ihr die Söhne 
geboren, und aus der Nachkommenſchaſt die Väter erwachfen ! 


XIII. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


I. 


Die Univerfität Sreiburg und bie badifche 
Bureaufratie. 


Baden leuchtet wieder voran am kirchen⸗politiſchen 
Himmel, und das ift ein fiheres Wettergeihen, wenn au 
fein gutes. Es ftand fchon bebenklih, al8 vor neun Me 
naten ber TrauermefiensRumor alle Zeitungen in Bewegung 
fegte, bis wider Aller Erwarten kirchliches Recht und gefuns 
ber Menfchenverftand in dem Wort des Erzbifchofs von Freb 
burg die Oberhand behielten. Doch wußten damals wohlmels 
nende Freunde des Barbenfpield, das auf der Karte Deutichland® 
zu Recht befteht, noch Troft zu faflen. Der Stern des babifcheil 
Sofephinismus — meinten fie — fei trog Alldem am Unterge 
hen; das dürfe aber bei feiner Inurrigen Condition nicht ver | 
wundern, wenn er zum zornigen Abfchied noch einen Funken⸗ 
Büſchel über die Gränzen des Horizonts emporwerfe, und 
die aufathmenden Gläubigen anderer Sterne erſchrecke. Wie 
arg irrten fie ſich! In Wirklichkeit war der unſelige Stetu 
nie von ſeinem Zenith gewichen; nur verzogen ſich die ver⸗ 
hüllenden Wolken der Revolution etwas langſam. Baden 
iſt nicht geſonnen, die „geiſtige Macht“ ſich ſchmälern zu 
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laſſen, die „das Gewicht auch eines Heinen Staates bis zu 
hohem Grade mehren kann“ *). Diefe „geiftige Macht“ aber 
iR bureaufratifche Freifinnigfeit, mit den Schönheits- Pfläfters 
hen künſtleriſcher und gelehrter Mäcenatenfchaft verkfleiftert, 
und die Sreifinnigfeit der Bureaukratie befteht in inſtinkt⸗ 
mäßigem Antagoniömus gegen alles PBofitive in Religion wie 
im Politik, wider Dogma und Recht. Je mehr man, durch 
erfahrene Züchtigungen eingeichüchtert, auf politifchem Ge⸗ 
biete Borficht einhalten muß, defto dringender iſt das Bes 
dürfnig, auf dem religiöfen fich zu entichädigen. So vermag 
auch die ausgebilvetfte Deipotie und der endlofe Belagerung: 
wand mit dem Ruhm bureaufratifcher Freifinnigfeit zu glän⸗ 
gen, und fo allein fann Baden bei der altgewohnten Note 
der Eminenz fi erhalten. Es ift bloß die Frage, ob es 
De Concurrenz in „geiftiger Macht” aushält, die von Mün⸗ 
Gen her vernichtend droht! Nicht umfonft ift man in Baden 
felbR bereits der Anficht, was depfalls in München geleiftet 
werde, „könne nur Bewunderung erregen.“ 


Bureaufratifche Sreifinnigfeit iſt für den badifchen Staates» 
dienſt unentbehrliches Requifit; dabei befteht nur’ die Klaufel, 
daß Keiner in politicis fie zu weit treibe, wie die rothen Hel- 
den und Landesherren von 1848 leider in einigen Punkten 
getban haben. Aber noch viel fchärfer, als derlei Exceß, 
muß nothwendig der Mangel jener Sreifinnigfeit ſelbſt an 
ben Einzelnen verpönt feyn. Er ift in Wahrheit ein offes 
nes Attentat gegen Badens Suprematie durch „geiftige 
Nacht“, und um fo abſcheulicher gerade in dieſem Augen⸗ 
blide, wo die Toncurrenz von Seite des großen Fluͤgelmanns 
im dritten Glied der deutſchen Trias täglich gefährlicher wird. 
Ran fpricht leider nur zu oft über badifche Dinge, ohne 
reihte Kenntniß von diefer Lage! Seitdem der Riefe in Deutfch- 
land aufgehört hat, vom Müdenfang zu leben, ift den Kleinen 


*) Algemeine Zeitung vom 16. Jänner. 
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das Feld allein geblieben; es fragt ſich nun, welcher auf dem 
Belde der Größte feyn wird. Das if der richtige Maßſtab 
für alle ftaatlichen Phänomene, 3. B. in Baden. Ran hat 
fid unter Anderm fehr gewundert, daß daſelbſt Herr De; 
Weiß nicht nur der halbofficiellen Redaktion eines Freibue 
ger-Blattes, fondern auch eines magern Docenten-Stipenviiunß 
entfebt wurde, bloß deßhalb, weil feine Zeitung es Tanemiflg 
und logifch fand, daß katholiſche Eeelenmeflen für den wer 
ftorbenen proteftantifchen Landesheren nicht gefelert wärben: 
Herr Dr. Weiß, hieß es, habe doch mit einem mannhaflen 
Muth, der in Baden felten gewefen, der fliegenden Revela 
tion widerftanden und ihr den Eid ber Treue verweigen. 
Er Hätte, meinte man, deßhalb Achtung feiner confereatiuumg 
Ueberzeugung verdient. Welch’ fchiefes Urtheil! Das Bench 
des Dr. Weiß war ja weder babifch« noch bayerifch« conſceo⸗ 
vativ, d. h. gouvernemental oder regierungsfreundlich. EE 
wahr, die rothen Landesherren hatten damals den legitimeu 
Landesheren fammt der Regierung über die Gränzen gpr 








jagt; aber nichts befloweniger mußte jeder wahre Papriet 
das von der Regierung ſteis gehegte und gepflegte Pringig: 
auch in feiner praftifchen Uebertreibung noch achten, 
ehren. Herr Dr. Weiß dagegen warf ſchon duch ungräge 













Weigerung, zur badifchen Republif zu fhwören, einen RP, 
fen Schatten auf feine Sreifinnigfeit, und erwies fih vlg 
derfelben haar und ledig, al8 er fogar von pofitiven Ding 
auf religiöfem Gebiete zu fprechen anfing. Solche Leute fi 
babifch « ungwectmäßige Staatsbürger — das liegt auf & 
Hand; denn von ihnen droht dem badifchen Princip Wk 
ärgfte Gefahr, dem Princip der Kleinen für alle ihre Iye 
funft, wenn fie nämlid eine ſolche haben follten. ZB 
konnte biefelben bewegen, das Mare Princip durch idea 
gerung zu compromittiren? Haben nicht die trefflichften Lichtt 
bes badifchen Staats, hoch und nieder, gelehtte und unge 
lehrte Beamten, durch leuchtende Beiſpiele gezeigt, wie das 
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Princip durch eine unbedeutende reservalio mentalis gegen 
ben momentanen Exceß zu retten fei? oder wie ed fammt der 
Derfon falvirt werden fonne unter das Eprigenleder? Die 
confervative Welt, fo meit es ihr an freiſinnigen Einfichten 
fehlt, ſchrie freilich: „Pfui der feigen — Helden!“ über jene 
Männer, die durch geiftreiches Verſteckensſpiel den badiichen 
Ehrenpreis retteten; aber Gott ift noch gerechter, als bie 
preugiichen Kugeln, die Ehrenmänner find gerächt und wer⸗ 
den es noch mehr werben! 


Es verfteht fih, daß die badifche Bureaufratie dennoch 
immerhin auch den Erceß des Principe verfolgt, wenn er 
mit gehöriger Keckheit und in nicht allzuftrengen „wifienfchafts 
lichen Formen” auf politifchem Gebiete auftritt, nicht zus 
frieden mit dem feiner Willfür preiögegebenen religiöfen. So 
bat man jest die neuefte Schrift des Brofefior Gervinus, 
über die Befchichte des neunzehnten Jahrhunderts, in Baden 
und Bayern mit unerhörter Etrenge unterdrüdt, und dort 
das Errafrecht gegen ihn aufgerufen. Jedermann weiß, wie 
Gervinus den  rothen Randesherren von 1848 in die Hände 
gearbeitet, wenn er auch befondere Paſſion für den Barrifas 
dentampf durch perfönliche That nicht erwies. Er faß aber 
trog Dem nach wie vor in allen Ehren zu Heidelberg, und 
wenn man jest den berufenen Stanzler des Haufes Gotha 
med Ghrenhold des Rongeanismus ftrafrechtlih verfolgen 
win, fo ift nur fehr zu wünfden, daß dabei nicht Furcht 
und Aerger das Recktögefühl überwältigen. Gervinus wagt 
freilich, felbft den Beneralpächtern der „geiftigen Macht” in 
Deutſchland in's Geficht zu jagen: weit entfernt, eine folche 
Nacht durch ihre „neueften Thaten“ gefchaffen zu haben, 
hätten fie ſich noch dazu „bei Vielen die letzten moralifchen 
Eräpen entzogen" — und was folcher bittern Worte mehr 
Med. Uber e8 hätte gemiß nicht viel zu bedeuten, wenn ein 
Feind des Princips fih fo auoſpräche; nur daß ein Gervi⸗ 
n8 es fagt, iſt ſchmerzlich und gefährlih! Hätte er feine 

xxx1. 13 
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Borwürfe nicht billig auf Oeſterreichs Finſterniß und Preu⸗ 
ßens Zwielicht beſchränken ſollen? Undank thut weh! Im 
Hebrigen iſt der Beweis ohne Zweifel leicht zu führen: daß 
erftens jene Wusfage der Heidelberger Gelebrität nicht mir 
injuriös, fondern auch unwahr und verläumberifch fet, und 
daß zweitens das Prineip in feiner freien Entwidfuni 
nach allen Eeiten hin nicht den mindeften Zwang Telbe, wie 
Gervinus, auf Belagerungszuftände, Polizei⸗Willkür uf w 
verweiſend, boshaft behauptet. 

Diefer Undank ift wirklich betrübend! Die ‚Gebilbeten® 
ganzer Volfsftämme hat die Herrfchaft der „geifigen Mad“ 
nach Vorfchrift des Principe forgfam erzogen, und jegt fexer 
chen biefelben bei jeder Gelegenheit ihr Anathem em Zing, 
wegen arglofer Polizeir-Aufftellungen gegen einzelne Erceffe,. Di 
Berfennung ift himmelfchreiend. Welche Garantien gibt .. 5 
nicht das einzige Bayern für Die Unwandelbarkeit ber , 
erneuerten Treue! Wer deſſen freifinnige Bergangeupeilt 
anders ale freifinnig befchreibt, wird confiscirt; wer deſſen fürk 
finnige Gegenwart unfreifinnig bemängelt, wirb 
nahmt ; wer heulerifch über deſſen freifinnige Zufunft preufer 
zeit, verfällt der Polizei. Bayern verfchließt fonach ohne Beni 
und Reue der ganzen Gefchichte fein Ohr, das dem Princh 
allein dienen fol; und doch macht Gervinus weder zu ee 
fen der bayerifhen, noch ber badiſchen „geiftigen. Mol‘ 
eine Ausnahme; er prophezeit ohne Erbarmen auch bie 
fpirttuellen PBotenzen, nachdem er ihnen jede Ynerfeunung 
verweigert, nahen und fehredlichen Untergang. Co Heil 
mit Ausnahme einer fpeichellederifchen Prefie, an ber nf 
eines Forſchers Hand in Fünftigen Zeiten ſich 55— 
wird, weder die „finſtere katholiſche“, noch die lichte 
firende Hiftorif unferer Tage — unconfiscirt. 
der aufrichtige Freund, noch der aufrichtige Feind. kann * 
gleichzeitige Biographie unferer „geiſtigen Mächte” ſchrei⸗ 
ben, ohne, wie man glaubt — zu ſchmähen. Was das ber 
deuten mag? 
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Zener Undank hat aber noch eine andere fehr bedenkliche 
Eeite! Er beweist, daß die rüdfichtslofen Ritter des Prin⸗ 
cipo fih ſchon mächtig genug fühlen, um jelbft die fatholis 
ide Kirche ald ausreichende „moralifhe Stüße der monars 
chiſchen Gewalt” nicht mehr fo fehr, wie früher, fürchten zu 
dürfen. Eie fönnten fonft nicht gerade jetzt fo ſchonungslos 
gegen die bureaufratifche Sreilinnigfeit auftreten, wo dieſe 
im getreueften Dienſte des Principe den Kampf gegen das 
Boftivfte unter dem Pofitiven, gegen die Kirche, von 
Neuem eröffnet. Tas war doch fonft immer das unfehlbare 
Mittel zu momentaner Berföhnung mit der offenen Revolus 
tioa! Jetzt aber tritt fie in demſelben Augenblide mit den 
graſſeſten Drohungen unrettbaren Berlorenfeyns auf, wo 
man, den Fuß auf die Stiche gefegt, den Gipfel „geiftiger 
acht“ zu erklimmen gedenft! 

Nicht ale wenn diefe Strebungen dider Weihrauchwolfen 
völlig entbehrten; aber die rechter Leute räuchern eben nicht 
vn Herzen. Es ift darum fehr nöthig, daß 3. B. in 
Bayern proteſtantiſch⸗, Conſervative“ mit verdoppelten Kräf- 
ten Tapbudelnd und lobpreifend eintreten, um den noth⸗ 
Vürftigken Effekt zu machen. Das Drgan des Oberconfiftos 
tials Bräfidenten Harleß geht denn auch mit rühmlichem 
Eifer voran. Dr. Harleß foll zwar, wie man fagt, im ftil 
im Herzen Altlutheraner von ziemlicher Muthigkeit ſeyn, 
und es zeigt fich diefen Augenblids in Baden, mas bie 
Inıhertreue Richtung von dem bureaufratifchen Liberalismus 
m gewärtigen hat. Dennoch überfließt fein Organ von dem 
Leb der „harakterwolien Haltung”, des „jedenfalls fehr bes 
dentungsvollen Verfahrens“ gegen die „Hierarchie“, wels 
6 die „gutfatholifhe Regierung* in Bayern zum 
„Wohle der katholifhen Kirche” einhalte. Pfui, der Heus 
lei! Da fagen auswärtige Blätter *) doch noch mit ehrlicher 


*,3. B. das „Weſiphaͤliſche Kircyenblatt“. 
13* 
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Dffenheit, was fie denken, wenn fie berichten: „ber prote⸗ 
ftantlichsgefinnte Hof zu München” organifire für fein fathes 
liſches Volk vorerft „eine proteftantifche Univerfität an ver 
Stelle der alten Fatholifchen." Wenn wir aber von der, gel 
fatholifchen Regierung" Bayerns abftrahiren, fo behauptet 
das Harleß’fche Organ *) allerdings mit Grund: daß Bayer 
„den fübdeutfchen proteftantifchen Etaaten jedenfalls eine-guie 
Borhut gegeben, welche um fo wichtiger für fle geworben, 
als es für proteftantifche Regierungen immer fchwieriges md 
bedenklicher fe, gegen die Hierarchie in ihren Yorberaugek 
fih zu enticheiden, weil es in diefem Falle leicht als Felad⸗ 
fhaft gegen die Fatholifche Kirche überhaupt erflärt werke" 
Es unterliegt gewiß feinem Zweifel, daß wirklich das Sewich 
der „guten Dienfte” Bayerns unberechenbar dabei iſt, wenn 
die Mächte der oberrheinifchen Kirchenprovinz dern A 
fhöfen ihrer Territorien von Allem dem nicht gewähren, 
was kirchliches und politifch-pofitives Recht ihnen zuſprechen. 
Das ihnen durdaus nichts gewährt werde, gebietet -aber- Be 
„geiftige Macht“ im hinterften Gliede der deutſchen Iriap 
aus dem Gefichtöpunfte gefährdeter Großmachts⸗Exiſtenz uW 
conditio sine qua non, und ed fragt fich bloß noch ‚um den 
Lohn, den Bayern für die „guten Dienfte* bavoniragm 
wird. Herr Gervinus wenigſtens findet fich leider u . 
wogen, Bayern auszunehmen! 


Und doch If felbit Baden ſchon in Eiferfucht entbramif, 
wohl nicht ohne Grund! Das Meifterftüd der fühnen Recin 
vom Princip ift und bfeibt in alle Ewigfelt: der tatholiſchen 
Jugend, ſobald ſie Meiſter ſind, jedesmal auf Generatlouen 
hinein die Quellen der Lehre am Urſprung zu trüben, welde 
der fromme Sinn gottfeliger Vorfahren ihnen Riftungemäßlg 
geöffnet hat. Unläugbar wäre es ungerecht, verfennen "m 


*) Zeitfgrift für Proteftantismus and Kirche. 1852. ©. 376. 
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mollen, was Baden an feiner „katholiſchen“ Univerfität Frei- 
burg bierin ſchon Großes geleiftet hat; aber in unieren 
Tagen hat es fih denn doch an Rührigfeit nur zu fehr übers 
holen lafien. Es iſt wahr, daß man in Baden nur nicht 
ganz ex officio zu den Gaſtvorleſungen der wandernden 
Romfreſſer Schenkel und Hundeshagen befiehlt, dagegen 
erfreut fih da8 PBrincip allzu forglicher Pflege, als daß nicht 
biRorifche Vorträge „vom katholiſchen Standpunkte aus“ 
polizeilich verboten werden müßten, troß der gelehlich beſte⸗ 
henden „Lehrfreiheit”. Aber — dieſe Strebniffe in allen 
Ehren gehalten! — auf die Univerfität Breiburg bat man fie 
doch nicht emfig genug concentrirt. Sie müßte fonft bereits 
vollig proteftantifirt, oder — noch beiler und für alle Wech⸗ 
fetfälle ficherer! — in ihren Fatholifchen Fonds ver „Pari⸗ 
tät” Heidelberg's einverleibt feyn. Betrachte man nur, wie 
weit die alına maler in München inzwifchen vorgefchritten ift! 


Es iR eine befannte Thatiache, daß die antifatholifchen 
Eippen. fo lange fie in der Minorität operiren, immer und 
allenthalben von wunderſamer „Toleranz“ glühen, für „cons 
feflionellen Frieden“ ſchwärmen, und ihm zu Lieb das fremde 
Wörilein auf die Goldwage legen, nach Umftänden fogar auch 
das eigene. Aus folcher drüdenden, zwang» und peinvollen 
Lage if die Minorität in München nun endlich glänzend bes 
freit, indem man fie durch fremden Zufchuß zur entfihiedenen 
Majorität energifch promovirte, und ſchon gerirt fie ſich, als 
wenn es altes Herkommen wäre, mit naturwüchfiger Arros 
ganz In der neuen Rolle, veranftaltet öffentliche Demonftra- 
tionen, trommelt pele- mele zu Zweckeſſen herbei, was nur 
immer das Bouvert bezahlt, bleibt in corpore von der öffents 
lichen Antrittöfeier des zufällig Fatholifchen Rector magnificus 
weg, und befubdelt diefelbe hinterher noch judenbübifch in der 
‚„Allgemeinen Zeitung”. Was hätte man aber nun, im Ber: 
gleich mit dieſen Progrefien, nicht erft zu Freiburg in ders 
(ven Zeit ausrichten können, nur einige Energie vorausgefept ! 
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Das Princip greift zwar endlich auch In Freiburg kraf⸗ 
tig ein, aber leider faft zu fpät für Behauptung des erken 
Range in „geiftiger Macht"! Das alte Juwel im Lande der 
fatholifchen Bayerfürften ſoll ſchon der Vollendung . feines 
neuen Schliffs durch Ranke's Gente, Geſchichte zu machen, 
entgegenfehen, während man in Baden eben erſt daran if, 
ſich die Profefforen Schleyer und Buß vom Halfe zu ſchaf⸗ 
fen. Stehen doch in Freiburg die Dinge an ſich ungleich gie 
fliger für die Adminiftratoren der „geiitigen Macht” Im hin⸗ 
tern Glied der Trias. Selbſt von den. fünf Theologen ſtrei⸗ 
ten dort bloß zwei für den nach Stiftung und Recht kathe⸗ 
lifchen Eharafter ihrer Univerfität, und im Ganzen beidigt 
die Zahl diefer Getreuen nur ſechs, darunter der valide 
Proteftant Gförer: die 21 laiſchen Profeſſores ord. zäbs 
len unter ſich bereits acht Proteftanten und fünf „Kathefb 
fen“, die ihre Kinder aus gemifchter Che proteftantifch erziehen 
laffen — glüdliche Proportionen, welche in Münden leder 
noch immer nicht erreicht find. Darum durfte man von Va⸗ 
den auch glängendere Erfolge erwarten, wenn Das Brrfahren 
weniger langfam gewefen wäre. Es genügte nicht, die bienß⸗ 
bereite paritätiſche Mehrheit bloß, wie von Jeher, nad 
Kräften zu ftügen! . 

Zu ihr gehören ausſchließlich jene ach t Profefer 
ven, welche im Jahre 1849 der badifhen Republik ven 
Eid der Treue — ohne Vorbehalt ſchwuren; fie ſchickte auch 
in dem Trauermeffen« Eonflift die Univerfität als Corpo⸗ 
ration in die Iutherifche Kirche, während die Minderheit 
auch hier wieder das große Princip verläugnete und zur erp 
bifhöflihen Trauerfeier ging. Daher fielen denn bei ber 
nächften Gehaltsjulagen » Bertheilung, wie recht und billig, 
Gnaden bloß auf die Mehrheit, mit befonderer Bebachtnahme 
auf die ohne Vorbehalt dem Hauptfieg des Principe von 
1849 Zugefhmwornen. Und folcher Berüdfichtigung erfreut 
fih die Majorität nicht erft feit heuer; vielmehr fleht bie 
Minderheit zwar nicht an gelehrten Leiftungen, wohl aber 
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an Gehalts-Duantum durchgehende zurück. Reiche Opfer 
liegen auch überbieß für die Mehrheit immer bereit; fo zum 
Beifpiel vor einigen Monaten 2100 Gulden Gehalt und 
800 Bulden Zugfoften zu unverzüglier „Gewinnung“ des 
ordinären Philologen Bergf, als Dr. Bod in Brüfjel, in 
der „Allgemeinen Zeitung” al& der befte hiftorifche Philologe 
Deutfchlande anerfannt, von der Minderheit vorgefchlagen, 
auch noch die 1200 Gulden eventuellen Gehalts der Univerfität 
zu fchenfen verfpradh, deren Echüler er felber gewefen. Die 
Borfchläge der Mehrheit finden überhaupt immer fo geneig- 
ted Ohr, daß zu verwundern ift, warum nicht auch der zum 
Rongeanismus übergetretene Dr. Schreiber dem Lehrfluhl 
erhalten blieb. Dagegen läßt fi) denn dankbarſt die pas 
rit ätiſche Majorität auch zu Allem brauchen, nur nicht zu 
wahrer Barität; feit zehn Jahren im ausfchließlichen Beſttze 
der höchſten academifchen Würden, allein vertreten in dem 
fih felbft ergänzenden Senat, allmächtig im wirthfchaftlichen 
Bermaltungsrarh, gedenft fie nun ſelbſt, die noch vor vierzig 
Jahren mit aller Macht vertheidigten corporativen Rechte der 
Univerfität über ihr Vermögen unter Euratel zu ftellen, und 
damit felbft den eriten Grund zu der von Oben fehnlich ges 
wünfchten Verwandlung des großen Grundbeſitzes der Hoch⸗ 
ſchule in die Willkür einer beweglichen Rente zu legen, wos 
bei der Anfang mit der Mobilmachung des Fatholifchen Stis 
pendien⸗Fonds von einer halben Million zu einem „Geſammt⸗ 
fond* gemacht werden dürfte. Lieber diefe milden Stiftungen 
der allerausgeprägteften Fatholifchen Tendenz verfügen ja 
ohnehin ſchon Proteftanten, proteftantifche Studenten leben 
in ihrem Genuß, und man fchämt fich ebenfowenig, der Ten⸗ 
benz der menfchenfreundlichen Stifter 3000 fl. jährlich zur 
Dotation der Majoritätszwede abzuftehlen Nur Ein Beifpiel 
möchten wir angeführt fehen, daß Katholifen fich an Anders⸗ 
gläubigen folcher Rechtöverlegungen ſchuldig machten! Freilich 
muß man erwägen, daß das große Princip jeden Llebergriff 


188 Gloſſen zur Tagesgefcldte. 


zu fanftioniren vermag, darum wundert man ſich auch nid 
umfonft noch heutzutage über jene unmorisirte Procedur ger 
gen die badifche Republif von 1849 — bie üppigfte drucht 
deſſelben. 


Aber, wie geſagt, alle Wege ſind in Baden und Frei⸗ 
burg einem abermaligen Siege des großen Princips gebahnt; 
warum daher fo langſam? Man greift erſt jeßt nad 
Schleyer und Buß, und wie langweilige Umſtaͤndlichkel⸗ 
ten des Geichäftsganges noch dazu! Der geiftlie Rah 
Schleyer fol fih binnen drei Monaten um eine Pfarrei 
melden, bei Vermeidung dienſtpolizeilicher Einfchreitung von 
megen „Unverträglichfeit". Ohne Zweifel wird ſich aber Yer 
Befohlene verantworten wollen, und etwa ſagen: Chrifin® ber 
Herr fel auch „unverträglich” gewefen, wo er Recht und Geſej 
habe mit Füßen treten fehen! Darauf wird die badiſche Br 
reaufratie erwidern: Rubrikat fei hiemit anzuhalten, Ehriftum 
fortan in feinen guten Seiten nadzuahmen, nicht In feinen 
ſchlechten! Das Alles war ja vorauszufehen, wozu daher ſolche 
Umſtände, und warum nicht direkte „eingeſchritten“? Und nuß 
gar gegen Hofrath Buß! Seine Schriften haben ſeit Jal- 
ten mit gehalten Fäuften dem Princip in's Geficht gefchlar 
gen, und mit welcher Infolenz er gegen die „glorreiche Er⸗ 
hebung“ des Principe im Jahre 1849 aufgetreten if, weiß 
Männiglih in Deutſchland. Sein Maß an „gehäßlgen Mar 
hinationen® und „geheimen Umtrieben“ war deßhalb ſchou 
voll, ehe er noch in einem eigenen Buche *), voll unerhörter 
Attentate gegen das Princip, die gräßliche Behauptung de⸗ 
fendirte: nicht nur ſei es billig, daß den zwanzig Millionen 
deutſcher Katholiken ihre noh übrigen ſechs Univerfitäten 
ebenfogut rein erhalten, oder wiederhergeftellt würden, wie 
den fiebenzehn Millionen deutfcher Proteftanten ihre ſecht⸗ 
zehn Univerfltäten, fondern es fei .auch noch eine neue 


*% ©. Hif.spolit. Blätter Bo. XXX, ©. 160. 
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fatholifche Mufter» Univerfität zu gründen. Darüber lag bie 
badiiche Bureaufratie im Etarrframpfe ſechs Monate lang; 
Brentano, Eigel, Bögg n. ſ. w. hatten fie bei weitem nicht 
fo fehr alterirt. Endlich griff fie zum Rothſtift, und auf 
Grund der angeröthelten Stellen im corpus delicti erklärte 
der Freiburger Senat in gewohnter Unterthänigfeit: aller 
Maßen fonne, wie von hohem Miniiterio fragend angedeutet 
worden, ad 1. der Verfaſſer eines folchen Buches nicht mehr 
ſeyn, was er feit fünfundzwanzig Jahren gewefen, id est 
Badifcher Profeffor, und ad 2. habe Rubrifat zwar jo viele 
Zuhörer, al& die übrigen Breiburger Juriften zufammengenom« 
men, ericheine aber als Lehrer um fo mehr entbehrlich, als 
anzunehmen ſei, daß er die Anfichten feines Buches auch ex 
eaibedra verfchleppe. Aber troß des gemeſſenen Geſchafts⸗ 
ganges iſt hohem Minifterio und gelehrtem Senat doch noch 
ein fataler Lapſus paſſirt! Das Buß'ſche Buch ift nämlid 
auch der Störung des „confeflionellen Friedens“, und refpef- 
tive der Schmähung des „evangelifchen Bekenntniſſes“, beflagt, 
namentlich auf Grund einer did angeröthelten Etelle über die 
verfchiedenen Elemente im ReformationssHeer von 1525. Nun 
IR aber dieſe Etelle wörtlich einem guten Proteftanten 
entnommen, Herrn W. Menzel in Etuttgart *), welchen zu 
citiren Herr Dr. Buß bloß, gleichfam divinatorifch, vergeflen 
hat. Nicht jedoch, ald wenn das dem Peinip I im Geringiten 
Gintrag thun Fönnte ! 


Wir verweilten fange bei diefen Zuftänden, nicht nur, 
weil fie zugleich ein treues Epiegelbild von der Zufunft der 
höchſten Lehranftalten für die Fatholifchen Bayern, fons 
vern weil fie überhaupt von allgemeiner Bedeutung find. 
Im Ramen der „Barität* ift Freiburg fo weit gefommen, _ 
wie der Augenfchein lehrt, und dieſer Name ift nicht nur für 


®) Bol. die Recenfion über Jörg’s: „Dentichlanb in der Revolutions⸗ 
Beriobe von 1522 bie 1526“ in Menzel’s Literatur: Blatt. 
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Freiburg eine doppelte Lüge. Weder rechtlich iſt Freiburg 
paritätifch, noch würde das große Princip je auch nur eine 
thatſächliche und aufrichtige Parität dafelbft ertragen können. 
Rechtlich ift die Univerfität katholiſch, und thatfächlich wird 
fie proteftantifitt. Daß ihr in letzter Inſtanz die ſchon im 
Jahre 1817 befchloffene, und bloß durch den Heiligen Stuhl 
verhinderte gänzliche Aufhebung droht, ift das Einzige, was 
München vor ihr voraus hat. Heidel berg's Parität, bie 
ſchon feit 1803, auf Grund neuer Dotirung aus Fatholifchen 
Kirchengütern, auf dem Papier fteht — würde ja felbft in bie 
ſem Galle Alles erfegen, wie denn auch in Bayern zur Be 
fhämung der über Entfatholifirung ihrer Univerfitäten ſchrei⸗ 
enden Katholifen immerhin noch der erfchütternde Staatsſtreich 
in Petto ift, daß man eines ſchönen Morgens Erlangen 
für — paritätifch erklärt. Dann wäre in der That Alles 
gleich und eben, wenn auch gegen Recht und Gefep. 


Die rechtlichen und hiſtoriſchen Grundlagen der Unlver⸗ 
fität Sreiburg fallen, wie die Zeit der Stiftung, Punft 
für Punkt mit denen der Münchener Hochfchule zufammen. 
Im Jahre 1456 von Erzherzog Albrecht VI. geftiftet „er 
Verbreitung und Bertheidigung des Fatholifchen Glaubens“, 
gleich einem ewigen Anniverfarium, um für den Yunbater 
„den ewigen Gott in Barmberzigfeit zu ermildern und m 
hulden“, und des gefammten Erzhauſes „ewig Seelenheil zu 
bauen“, durch Incorporirung zahlreicher Kirchenpfränden erz⸗ 
berzoglichen Patronats, die noch jegt über 50,000 fl. jährlid 
abwerfen, dotirt, von dem Bafeler Bilchof als Kanzler re 
giert, bid im Anfange dieſes Jahrhunderts das alte Bisthum 
felbft verfhwand — war die Univerſität Freiburg de jure 
und de facto, vor Päpften, Kaifern und Landeöherren, ein 
collegium ecclesiasticum, und ihr ausſchließlich Fatholifcher 
Gharafter ift durch den Reichs» Deputationds Hauptfcrluß 
im Allgemeinen, und im Befondern dur das badiſche Or⸗ 
ganifations » Evift von 1803, wie durch die Verfaflunge« 
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Urkunde von 1818 garantirt. Dennoch ift Freiburg „fat 
tifch feine Fatholifche Alniverfität mehr” — wie ein officiels 
les „Programm“ von 1946 fih ausdrüdl. Warum? Ants 
wort: „Die Geſchichte ift darüber ber gewefen“ 
(sic)! *%) — „denn die Freiheit des Gedankens läßt fich nicht 
für alle Zukunft durch eine Rechtsformel aufheben!” 

Man fieht, das einzige faftifche Recht, welches für 
die nah den Duellen des pofitiven Nects, vom weſtphä⸗ 
fifchen Frieden an, Fatholifchen lniverfitäten Badens und 
Bayerns übrig geblieben, ift das Recht der Willkür. Es 
wäre Sache des Bundestags, das fatholifche Volk bei jenen 
„Rechtöformeln“ überhaupt, nicht bloß bezüglich der Unis 
verfitäten, zu handhaben, gegen die einzelnen Landesherren, 
welche felbft bloß vermöge gewiſſer „Rechtsformeln” ſeyn fol 
len, was fie find. Aber die deutfchen Katholifen haben dort 
nur Einen Bertreter gegen die „Freiheit des Gedankens“, 
und fie dürfen eine Rettung ihres Rechts ſchwerlich hoffen, 
wenn nicht etwa einftmald das erhabene Wort: „Die Ge: 
ſchichte ift darüber her gewefen!” — weitere Anwendung fin- 
den, und endlih auch das große Princip im Strudel einer 
andern, als der beliebten, „Breiheit Des Gedankens“ mit fich 
fortreißen follte.e Wer die großen Zeichen der Zeit verfteht, 
den fehen wir befliffen, freimillig Gerechtigkeit zu üben. 





*) Der zarte Berfaffer, Profeffer juris von Woringen in Arelburg, 
fonh aus Berlin, hätte fih anf jene Behauptung befchränfen 
und fie einfach auf den Flaren Augenfchein Risen follen. Indem 
er aber, gegen die Schriften von Buß mnd Weser, die rechts 
liche Parität der liniverfität nachweifen wollte, brachte er tie lä⸗ 
&crlihfien Einfälle zu Tage. Um ihr den kirchlichen Charakter, 
ten die Gegner unter Anderm aus Ihrer Dotirung mit incorporirs 
ten Pfründen ableiteten, abzuläugnen, vermwechfelte er 3. B. dem 
Aunsdruck Kirchleihe“ (VBerfügungsredyt über iIncorperirte Pfrün⸗ 
den) mit einem weltlichen „Lehen“, und behauptete baber: „War 
tie Univerfität pastor primarius, fo war fie es fo, wie «6 vor fhr 
der Crzherzog war.“ Der Erzherzog — pastor primarius! 
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Eichhorn und Madiai. 
(Zur Warnung für redliche Proteſtanten.) 


Daß es ehrenvofle Ausnahmen gibt, wiflen wir, umk 
wollen es hiemit zuvörderft laut bezeugt haben! — aber iz 
der Regel muß die fatholifhe Welt mit Schmerz fehen, ba 
alsbald die verfchiebenften unter den unzähligen proteſtan⸗ 
ſchen Schattirungen ſich rückſichtslos vereinigen, ſobald es er⸗ 
ſtens gilt, Beeinträchtigungen oder Gewaltmaßregeln ju 
entſchuldigen, zu vertheidigen, zu lobpreiſen, welche von 
bureaufratifcher Willfür gegen die Kirche beliebt werden, oder 
fobald ed zweitens gilt, irgend eine verbrehungsfähige 
Thatſache in gehäffigfter Polemik gegen die Kirche auszubens 
ten. Hat man foldhe Erfahrungen von jeher gemacht, fe 
füllen fie doch gerade in unferer Zeit um fo greller in bie 
Augen, ale die Zerfegung der proteftantiichen Gefellfcaft 
in fcharfgefonderte Parteien der ertremften Richtungen ihrem 
Cufminationspunft nahe zu feyn ſcheint, und man naments 
lih Männer, deren Haltung feit dem Jahre 1818 das 
gentheil verhieß, bei jeder Gelegenheit die unterthänigen 
Handlanger der ordinärften Hetzer und Schreier, des verrot⸗ 
tetften Doftrinarismus, des perfideften Bureaufratismus, der 
beduuernswertheften Berblendung in höhern Regionen werben 
fiebt, fobald nur derlei finftere Gewalten, welhe fie fon 
aus tiefiter Seele verabfcheuen, gegen die Kirche ſich wen⸗ 
den. Es läge nicht ferne, in dieſer Hinficht Beiſpiele aus 
Preußen oder andern proteftantifchen Ländern zu holen , wir 
wollen und aber auf das mehrfach genannte Organ ber 
bayeriſchen „Altlutheraner* von der zahmern Sorte bes 
fchräntfen. | 
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Dieſe angeblich gläubig⸗conſervative Partei bemüht ſich, 
nach Ausweis ihres Organs, mit aller Oſtentation, durch 
herzinnigen Beifall die Regierung in ihren bekannten Grund⸗ 
fügen gegen die katholiſche Kirche des Landes zu ermun⸗ 
tem. Weiß fie vielleicht nicht, daß dieſe ein zweifchneidiges 
Schwert find, welches über kurz oder lang fie ſelb ſt treffen 
fann und treffen muß? Wenn fie es weiß, mit welchem 
Ramen fol man ihre Taktik brandmarken? Sie weiß es 
aber unwiberfprehlih! Sie kann fich nicht verhehlen, daß 
das PBrincip des belobten Verfahrens gegen die Fatholifche 
Kirche im eigenen Lande ganz daffelbe ift, welches in dieſem 
Augenblicke ihre altlutheriſchen Glaubens⸗Genoſſen in Bas 
den in einer Weile tyrannifirt, daß fie nun unter herzzers 
zeißenden Klagen zum allgemeinen Gebet für Baden auf 
denfelben Streifen Papiers auffordern muß, welche den Preis 
ded Brincips in feiner Direftion gegen die Katholifen Bayerns 
in alle Welt tragen! Sie weiß, daß die „unirte Kirche“ Bas 
vens „auch auf Firchlichediplomatifchem und politifch-bureaus 
Iratifchem Wege gemacht worden if." Nun wohlan! fiat 
applicatio ! 


Baden ift nämlich weit entfernt, das große Princip etwa 
nur einfeitig gegen die glaubenstreuen Katholifen zu handhaben. 
Die dortige Bureaufratie war zwar allerdings ſtets bemüht, 
dem PBroteftantismus die unberingte Herrfhaft über das zu 
zwei Drittheilen Tatholiiche Land zu bereiten; dazu hat fie 
ſich aber ihren eigenen Proteftantismus gefchaffen, in ihren 
Eonferenz« Eälen eine „unirte Kirche“ ausgearbeitet, in ibs 
ren Echreiberftuben einen fpecififhen „Landes » Katechismus“ 
Aylifrt, und wer nicht zu diefen Symbolen ſchwört, der if 
noch mehr ein verruchter Feind der „geiftigen Macht" Bas 
dene, ald Buß und Echleyer, und Andere, denen man ihren 
mit der Muttermilch eingefogenen Obfcurantismus doch im⸗ 
werbin noch zu gute halten muß. Gegen jene dogmatiichen 
Leiſtungen der badifhen Schreiber fchlugen. nun zwar ſchon 
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die jüngft verſchollenen „Kirchentage“ nicht geringen Lärm 
auf, als gegen ein Werk im Intereſſe rationalififcher Fuſton 
und, faft nicht minder denn Rom, eine „Ausgeburt der 
Hölle"; das Alles jedoch hätte wenig genirt, da bereits ber 
(andesfürft « oberfibifchöfliche Uſus etablixt if, die Ticchentägkis 
chen Anträge einfach mit eremplarifcher Grobheit abzufpetfen. 
Aber Das Unglaublihe war gefhehen! Ein babifcher Dorfs 
Paſtor Namens Eihhorn, füge Ein Paſtor, „fehte ale 
zeitlichen Rüdfichten hintan“ — wie das Harl eßſche Or⸗ 
gan nicht ohne fanftes Erröthen meldet — und wurde im 
proteftantifchen Baden — „Lutheraner.* Bol Entfehen 
fprang die ganze badifche Gensdarmerie auf die Beine und 
dem „unirten Dberfirchenrath” in Karlsruhe zu Hülfe, ver 
denn auch bereitd feit zwei Jahren den armen Eichhorn, ik 
welchen fich rafch eine ecclesivla aus Verächtern des referipts 
mäßigen Katechismus fammelte, wegen „Brofelyten- Ma 
herei“ mit Drohungen, Brutalitäten, Pollzei⸗Ueberwachung, 
Ausweifung und Kerker quält, und ihn erft jüngft wieder 
mittelft Schub nad feinem Geburtsort Kembach trandyer- 
tiren ließ, wo er, in einer elenden Dorffneipe ftrengfen® 
polizeilih überwacht, zum viertenmale dem Kerfer und zu 
gleich der Musweifung feiner Gattin mit ihren vier Fleingg 
Kindern aus Durlach entgegenlieht, weil er durch neue Ber 
ception „einiger Seelen“ in die lutheriſche Kirche day 
Map feiner Sünden gefült hat. Seine feparatiftifchen Ar 
hänger, d. 5. die Achten Kinder des von ber „Union“ ver 
rathenen „großen Reformator6*, des „Engel. mit dem ewir 
gen Evangelium” — fie werden verhältnigmäßig nicht went, 
ger gepeinigt; wenn man aud) fie felbft nicht zur „Union“ 
und zum „gottloſen“ Katechismus zwingen fann, fo mark 
man doch, von Obervormundfchafts wegen C!), dieſen Ders 
fuh mit ihren Kindern; täglich fieht man bie Kleinen von 
Polizeidienern zum unirten Confirmanden » Unterricht duch 
die Etraßen gefchleppt, und Gensdarmen werden fie auch zum 
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unirten Abendmahl treiben. Eo verfahren Leute, welche ſich 
telbft des „Intherifchen Bekenntniſſes rühmen, unb naments 
ich „der in Baden immer tiefer wurzelnde Pietismus mit 
feinen weltverzweigten Schattirungen” — nach dem frühern 
Borgange Preußens — noch zu diefer Etunde gegen treue 
Bekenner der „reinen fchriftmäßigen Lehre, wie fie die Väter 
vor 322 Jahren in Augsburg vor Kaifer und Reich bezeugt 
und bewährt haben!” *) 


Dan follte nun gewiß glauben, Ein Schrei der Ent⸗ 
rũſtung über die unirten Kirchen chergen in Baden müßte 
aus dem ganzen proteftantifchen Deutfchland, ja Europa, er« 
ſchallen! Aber nichts weniger ald das! Die „Altlutheraner“ 
in Preußen lagen, Indem fie feufzerreiche Ramentationen ver⸗ 
öffentlichen, das ganze proteftantifche Deutfchland an, daß 
es — etwa mit Ausnahme einer Kleinen Collefte für die bit- 
terſte Armuth der Berfolgten — bei den badifchen Attentaten 
gegen das „Evangelium“ ſtumm, wo nicht gar Falt und 
gleichgültig geblieben fei. Auch die „Kreuzzeitung“ und 
das Harleß'ſche Organ äußern tiefen Kummer über biefe 
eiöfalte Theilnahmslofigkeit, die „weder chriftlich noch deutfch” 
ſel. Bermögen fie vielleicht aber auch zu läugnen, daß dies 
ſelbe confequent iR? Oder ſtehen etwa Ehrlichkeit und 
Offenheit auf ihrer Seite, wenn fle jet die Anwendung 
des großen Principe byzantinifcher Bureaufratie gegen bie 
„Lutheraner” in Baden verdammen, und In demfelben Athem 
die Anwendung des nämlichen Principe gegen die Tatholifche 
Kirche Heilig ſprechen? Man follte meinen, für den ehrlichen 
Mann erübrigte, Angefihts des fchmählichen Eichhorn’fchen 
Handels, nur die Alternative: entweder, mit den rationali⸗ 
ſiſchen und indifferentiftifchen Befennern des „Evangeliums“, 


©. vie „Zeitſchriſt für Proleſtautlomns und Kirer Decembers 
Heft 1852 (den „Aufruſe am Schlaſſe), vgl. „Neue Breuß. Zei⸗ 
tung“. 1882, Rum. 300, 308. 
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das Princip rüdhaltlos anerfennen, und es denmach nick 
weniger in der Richtung gegen Proteſtanten, als in ber ge 
gen Katholifen für gerechtfertigt erklären; ober aber daß 
Princip rüdhaltlos verwerfen, in der Richtung - gegen Ka⸗ 
tholifen fo gut, als in der gegen Proteftanten.. Wir habcy 
aber Eingangs die generöfe Manier bezeichnet, wie je 
Bläubig » Konfervativen ſich aus der fatalen Schlinge ziehen 


Auch unfere zweite Behauptung: immer einig in dee 
gehäſſigſten Anfeindung der Kirche! — findet an jenen ‚babk 
fhen Standalen ihre Illuſtration. Wie gefagt: die Uniomk 
fien, Rationaliften, Indifferentiften und anderen Staatschriften 
mehr verhalten fit) mäuschenftill in causa Eichhorn! ik 
gehen es aber nun die Lutheriſch-Gläubigen an, um-. bie 
ganze türfifhe Mufif gegen den fchreienden Mißbrauch 
Principe, das ja nur gegen Katholiken gelten kann, in's Gm 
zu beten? Das ftimulirende Mittel, das fie brauchen, 
wahrlich beachtenswerth! Haben wir denn — fagen fie — 
nicht auch getreulih eingeftimmt in euren KHöllenlärm yon 
wegen der Madiai’s in Florenz, haben wir nicht mit eu 
blindlings in den Tag hineingetobt, und ift nicht ein Dienft 
des andern wertb? Ja, die „Kreugeitung* verfichert jeßt 
noch in gnädiger Inclination: „Angeſichts der florentinifchen 
Snauifition an den etwaigen puritanifch- reformixt » walbenfk 
ſchen Ingrebienzen nicht mädeln noch Anftoß nehmen zu wol⸗ 
len.“ Daß aber alle „NRothrufe“ bei den Rittern des Bria 
cip8 abprallen werden, liegt nur zu fehr auf der Hand; RK 
wifien eben, daß in Baden das propagandirende Princhy zu 
fhonen und zu fräftigen, in Tosfana dagegen erwänichke 
Gelegenheit gegeben if, die Kirche zu verläumben. Up, 
möge Eichhorn fich felbft helfen, und feine „Lutherang? 
desgleichen! 

Nur das Hallefhe „Volksblatt für Stadt und Land" 
macht auch bier wieder eine ehrenvolle Ausnahme. Keines⸗ 
wegs geneigt, um den Preis des Mitfchreiend gegen Baden 
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3 tostkaniſche Reformationswerk unbedingt heilig zu ſpre⸗ 
n, erklärt es vielmehr: das „Evangelium“ ſei in Baden, 
e in 3oöfana verfolgt, hier wie dort unter dem Titel der 
Irofelytenmacdherei”, aber „vie badifche Verfolgung 
eine noch fchwerer zu wiegen.” Denn wenn fie in Toe⸗ 
na von fatholifter Seite und in einem Fatholiichen Lande 
u Intereſſe der dort formell zumüchft berechtigten Kirche“ 
zen die (fremde), formell noch nicht anerkannte „evangelis 
es gehe, fo fei fie dugegen in Baden von „evangeliicher“ 
te gegen die reine und fchriftmäßige, aud formell voll 
redhtigte Lehre deutfcher Reformation verhängt: „ſowie 
ım auch in Baden nur die reine und unvermifchte Echriftlehre 
n dem verfolgten Häuflein vertreten wird, während in 
Sana, wie wenigftend behauptet worden ift, unter den 
gebenen Verhältniſſen möglicherweife eine puritanifch-refor- 
ztewaldenfifhe Beimifchung fluttgehabt haben mag *), die 
ıh Befinden an Savonarola erinnern könnte.“ 


*) Was das „Volkoblatt“ hier unter allen möglidien Berclaufnliruns 
gen kaum auszuſprechen wagt, iſt eine cffenfundige and aftenmäpig 
erwieiene Thatfache. Engländer und Waldenfer waren die Vaͤ⸗ 
ter des florentinifchen Proteftantismus. Erſiere machen die große 
Mehrzahl unter tem Etrome von Fremden aus, weldyer nirgends 
mehr als in Florenz beflänkig durdzicht, auch von jeher nir⸗ 
gende licher, als uuter der altbefannten Liberalität der Tookanl⸗ 
ſchen Regierung, theilweife zu längerem Anfentyalte ſich niederließ. 

Ben ten Kamilien tiefer im Lante woehuenden proteſitantiſchen 
Sremblinge ging zucıft die Proyaganta aus; fie beuüpten naments 
lich aud die Gründung von Kinderſchulen und Bewahranflalten, 
um durch die Kleinen anf die Eltern Ginfluß zu gewinnen. Tie 
Madiai’s ſelbſt Hatten ſich, bei einer englıfchen Herrfchaft In Diens 
fen ſtehend, „in Forſchen in der Schrift begegnet“, wors 
aus eime Heirath ward, nach welcher fie ein Micthhaus für Eng⸗ 
länder einrichteten. Die verpönten „evangelifhen“ Yuntgruten ter 
armen Berführten find Diodati’s durch und durch verfälfchte 
Ucberfegung des neuen Teſtaments und das engliiche allgemeine 

xxx1. 14 
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Wie verfchieden geftaltet fih nun aber das Verhalten der 
deutfchen Proteftanten gegen die beiden Berfolgungen des 
„Evangeliums* — gegen die im eigenen Rande, wo es Bel. 
mathberechtigt, und gegen die im fernen Stalien, wo «6 von 
höchft verdächtigen Subfeften eingefhwärzt iſt! „&egen dab 
hierarchifch inquifitorifche Verfahren (in Tos kana) find alle 
treuen evangelifchen Herzen im deutfchen Baterlande voll Ei 
fer und Erbarmens; es fehlt nicht an Zeugniffen in Bert 
und That; für die Madlal’fchen Eheleute fpricht ſich Mitleib 
und Kürfprache laut und deutlich aus, unter Hohen und We 
dern, in den höchften Lebensfreifen und in den unterflen; — 
aber Zeugnifie für die Sache und Perfon der Eichhorn’ 


Gebetbuch, beive in italienifche Sprache übertragen. Und audi der 
Graf Snicriardini, mit defien Einziehung die Vollzel im Jahre 1081 
ihre Sicherheitsmaßregeln eröffnete, hing in ven Regen engliſche 
Fremden; er fland gerade im Begriffe, nad) England anszmmass 
bern, ale er bei einem noch unmittelbar vorher befuchten Genen 
tifel aufgehoben wurde. Seibſt Hengflenberg’s „Kirchen, Jeb 
tung“ (Dec. 1852) bemerkt daher: „Das Puritaniſch⸗Kefer 
mirte, was ihr (ver Verführten) Typus zu feyn ſchelnt, iR web 
leicht nıcht begabt, In romaniſchen Ländern die Maſſen des Belld 
zu burchdringen; aber es iſt ganz dazu gemacht, um im einer Ri 
norität die koſtbaren Schäge ungetrübter Gellewahrheit amd heilige 
Zucht vor einem Gtrome des Berderbens zu wahren.” Ulſo, jet 
finftere Manihäiemne — efuterifche Religion Staltens! ver Bas 
Ann gebt wirklich weit! Inter diefen Umfländen if aber erfiäriih 
daß das Urtheil gegen die Madiai nicht nur „Profelytenmahe 
rei*, fondern auch „Läflerungen“ und „üffentliche Bottlofigfeit“ zum 
Vormurf hatte, was die „Kirchenzeitnug“ in's Deutfche überfehh 
wie folgt: das heiße, die „Etillen im Lande” um das Berbreiie 
firafen: „im Heiligthum ihres Hauſes Bott ohne Vermittlung der 
Maria und des Papſtes zu dienen gewagt zu haben.“ Doch Fan au ir 
nicht läugnen, daß die Ausbreitung bes florentinifchen Preteſtantie⸗ 
mus eine Grrungenfchaft von 1848 war, und namentlich in Huf: 
nahme fam, ſeitdem bie zwei, zur Bildung einer neuen Gemeine 


berufenen, walbenfifhen Brediger in Florenz Ihätig waren. 


m —— — 
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ſchen Eheleute und der verfolgten Gemeinde in Baden feh⸗ 
len bis jetzt gänzlich, wenn wir nicht etwa einige mehr 
referirenden Zeitungsartikel uns dafür anrechnen laſſen müfs 
ſen. Woher kommt das? woraus erklärt ſich dieſer auffal⸗ 
lende Unterſchied unſeres Verhaltens zu Toskana und zu Ba⸗ 
den? Darüber wäre ſehr viel zu ſagen und zu ſchreiben!“ 
— fo äußert das „Volksblatt“ felbft, indem ed in augen⸗ 
fheinticher Bellemmung das traurige Thema abbriht! Wir 
aber haben uns in Vorſtehendem bemüht, zu ergänzen, was 
über die „an fich befremdende Thatfache” noch weiter zu fa, 
gen dem „Vollksblatte“ nahe gelegen wäre. 


Während die unverfürzt fortvauernden Wühlereien der 
proteftantiihen Propaganda in Italien nur zu Flar beweifen, 
daß es dort auf einen Hauptichlag abgefehen it, befam erft 
in den jüngften Tagen au die Madiais Demonftration wies 
der neue Rahrung durch die falichen Berichte englifcher Zei⸗ 
tungen: Mapdiai fei im Kerfer geftorben. Außer dem unter 
Böbelregiment verrotteten Sardinien, ift ed nämlich zu- 
nächft das durch die fremden Zugvögel feit Jahren bearbeis 
tete Toskana, welches namhafte Erfolge verfpricht. Kei⸗ 
nen Augenblid wenden fich. die beutegierigen Augen von 
dieſen zwei unglüdlichen Ländern. Dem Moment entgegen- 
harrend, wo bie großherzogliche Regierung endlich wieder 
eingefchüchtert und wehrlos der englifch »puritanifchen Gott⸗ 
feligleit preiögegeben feyn wird, wirft fi die Propaganda, 
unter Anführung des unionittifchen „evangelifhen Bundes“, 
mit ganzer Macht auf Sardinien und namentlih auf Sas 
voyen. Gerade in jenen Gegenden, welche einft die heilige 
kiebe eines Franz von Sales durch die bloße Kraft feines 
Wortes von dem finftern Alpbrüden des Balvinismus bes 
freite, herrſcht jept ein Treiben der propagandiſtiſchen Emiſ⸗ 
färe, das den Zwed trefflich charakterifirt. 


Sardinien ift aber nur Uebungslager für die Hälfte der 
ſchwarzen Armee; ihr eigentlicher Beflimmungsort iſt Toskana, 
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der maritime Nachbar des — Kirchenftaates. Hier Luft zu 
machen, ift unausgeſetztes Trachten, namentlich jenes „Buns 
des“, deſſen fcharf ausgeſprochenen politifchen Gharafter 
felbft Proteftanten beflagen, und hinter dem bie reichen Geld⸗ 
mittel der verfchiedenen, befonders der englifhen Societaͤtes 
zu Mijjions-Zweden ftehen*) Einen neuen Anlauf zum Ziele 


*) Der Beirieb tes Evangeliſirungs-Geſchäͤftes wird zunäduft von 
Genfer: Vereinen geleitet, die wieder ein vollſtaͤndig organifirieh, 
aber möglich gehelm gehaltenes Netz von Binzel s Gomite's unter 
fi haben. Sie unterhalten, bloß in Savoyen, ein paar Der 
gende von Wanberpredigern und Golportenren, welche von Etaties 
zu Station ihre regelmäßigen Umzüge halten, und wicht zur Ihre 
gedruckte Waare den armen und unerfahrenen Leuten auf das Us 
verfehämtefte auſdringen, fondern geradezu mit Tlingender Mäsg 
Refruten anmwerben und den Befuch Ihrer Predigten Kopf für Keyf 
honoriren. So wird auh in Chambery für das ganz Fattoll 
fhe Land eine proteftantifche Zeitung gebrudt und au bie Beute 
verfhenft. Ueberhaupt find die „Apoflel” reichlich mit Geh 
verfehen, das ihnen regelmäßig in ungeheuren Sunmmen aus Gag 
land zufemmt. Nicht umfenft bereiete erft jüngft ein vom verſche⸗ 
denen englifchen Miſſions⸗, Bibel: und Traftätlein:Bereimen bevell 
mächtigter Sekretaͤr einer ſolchen Befellfchaft auch die bentfch-wroteflan 
tiſchen Graͤnzdiſtrifte, um ſich perfönlich zu überzeugen, wie über die 
in üppiaer Fülle vorhandenen Geldmittel der englifchen Bropaganıs 
am zwecmäßigften zw diepeniren wäre. Unter biefen Umflänben if 
ee nicht zu verwundern, daß bereits vier bis fünf ſavoyiſche Etärke 
zum Bau „evangelifcher Tempel” prärefiinirt find; die Gläubigen 
diefer „Tempel“ kann man ja dann gegen Baarkegahlung — wie 
then, oder gar kaufen. Daß wieder ter unionififch « evangeliſche 
Bund“ es if, der fi in Savoyen beihärigt, geht übrigens Mar 
aus dem Faktum Kervor, daß an den „Apofteln“ irgend eine ſpeei⸗ 
fiſche „Genfeffion“ nicht zu unterfcheiten iR; fie predigen die Fun⸗ 
damental⸗Lehren der Reformation vom völligen Beıderben ber menſch⸗ 
lichen Ratur, von der Rechtfertigung turch den Glauben allein, vun der 
alleinigen Sufficienz der Bibel u. f. w.; auf die Unterſcheſdungslehren 
ber proteflantifchen Sekten ſelbſi aber laſſen fie ſich nicht ein. Läfle⸗ 
rung ber alten Kirdye {ft ihr Hauptalaubensſatz, und mıt welder 
Wuth fie biefen vertreten, beweist die Thatſache, daß fogar von 
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veranlaßte gedachte Zeitungsläge, die man in England noch 
dahin amplificirte: Madiai fei auf Befehl des Papſtes vergiftet 
worden. Eogleich verfügten fich die LondonersBundeshäupter 
ald Deputation zu Lord John Ruſſel, verlangend, daß an 
Tosfana die Alternative geftellt werde: entweder feine „reli⸗ 
giöfe Unduldſamkeit“ aufzugeben, oder Seitens „aller civilie 
firten Nationen jeden diplomatifchen Verkehr mit ihm abges 
brochen* zu fehen. Und während Ruflel die Dränger feiner 
aufrichtigen Sympathien verficherte, ließ auch der berüchtigte 
Prediger Runge in der Berliner: Filiale des „Bundes“ den 
Nothruf ergehen: „In vielen Ländern würden bereitd evans 
gelifche Chriſten, die fich nicht fcheuten, die Bibel au les 
fen, gemartert und gequält: faftiich fei e8, daß im Jahre 
1852 eine evangeliſche Familie in Florenz von der romis 
fben Kirche abgeſchlachtet worden.” 

Solchen Infamien gegenüber erfüllt es uns mit herzli« 
her Freude, ein Zeugniß über die ganze Sachlage von els 
nem Proteitanten anführen zu fünnen, deflen lautere Wahr⸗ 
haftigfeit über allen Zweifel erhaben iſt, und der vermöge 
feiner genauen, durch perfönlihe und unbefangene Anjchaus 
ung gewonnenen Kenntniß der italienifchen Zuftände wohl 
würdig wäre, bei den eigenen Glaubensgenoſſen gehört zu 
werden, wenn nicht veritodter Haß ihre Maſſen taub und 


einem farbinifchen Tribunale, dem Appellgericht in Genua, im 
dieſen Taxen ein ſolches Eubjeft, ein geborner Italiener , „wegen 
proteflantifcher Brofelytenmaderei* zu dreijähriger Verbaus 
nung verurtbeilt werden mußte, wozu die „Allgemeine Zeitung” 
(vom 25. Jänner) felbit tie naive Bemerfung macht: „Dieier 
Spruch, bezeichnend für dem Geiſt nnferer Tribunale, beweist die 
alte Wahrheit, daß die Staliener wohl der Slaubenelofigs 
keit verfallen Ffönnen, daß fie aber ſchwerlich jemals vom Katho⸗ 
liciosmus zum proteftantifchen Belenntniß übergehen werden.“ 
Allerdingo! das if es eben, was die Wühlereien der Propaganda 
zu einer Geifel Gottes für Stalien macht! Um fie aber in Sar⸗ 
dinien zu privilegiren, verlangt dort die liberale Kammer jeht: 
Abänderung bes Strafcoder! 
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blind für die einfache Wahrheit gemacht hätte. Es iR Herr 
Brof. Dr. Leo in Halle, den wir meinen. In Erwide⸗ 
rung *) auf neuerliche Angriffe wegen feiner Anfichten von 
der Eatholifchen Kirche, kommt er unter Anderm audy auf bie 
Praxis des katholiſchen „Bibelverbots” zu fprecdhen, und 
nachdem er fih dahin erflärt: ex habe nie gehört, baß ein 
frommer, wohlgefinnter Katholif, der Die Bibel zu lefen wol 
ſche, von dem Seelforger daran ſich gehindert fände, * 
fährt er fort: 


„3a“, fagft du aber, „der Papſt Hat bie —E 
eine Peſtilenz genannt.““ Richtig! das hat er gethan — art 
erſtens wirft Tu doch wohl zwiſchen der heiligen Schrift und zwi 
ſchen dieſer Privatgefelichaft einen Unterſchied machen, und zuge 
ben, daß Umſtände möglich find, unter denen dad Verfahren ve 
ner Privatgefenichaft von noch fo guten Zwecken burch Sellfeflge 
feiten In der Methode zur Peflilenz werden könne. Bel und 
hat allerdings, jo viel ich weiß, die Bibelgeſellſchaft nur Geges 
gebracht; mir fällt es nicht ein, mich meinerfeitd im Mindeften 
über die Vibelgejelfchaft zu beklagen; aber hate doch die Gat⸗ 
und betrachte Dir einmal näher das völlig geiftig- und pietätälsk 
Verfahren fo mancher englifchen Senbboten ber Bibelgefenfgaf 
in den romanifchen Ländern; wie Ihnen zu Verbreituing WE 
heiligen Schrift zumeifen faſt jedes Mittel vecht zu ſeyn ſcheint 
wie fie diefelbe urtheildlos In die underufenflen, unverbereltetfiik 
Hände nicht nur geben, fondern mit ihr In der Regel Radımd 
fungen und Zumelfungen anzubringen fuchen, die fie wahrfcheinlif 
In ihrer Befchränteheit für ſehr unſchuldig balten, die aber IR 
diefen romaniichen Ländern bie Geiſter vermirren, den firtlicken 
Lebensbeſtand zerreigen, alle Autorität der gefellfchaftlichen um 
kirchlichen Drdnung anfrefien, in jeder Hinficht revolutionär wir 
fen. Wenn ich die Befammtwirkfung der englifdhes 
Umtriebe in Italien in den letzten zehn Jahren be 
tradhte, fo nehme ih es dem Papfte nicht übel, wenns 
er von feinem Standpunkte auß die Bibelgeſellſchaft 


*) ©. Halle'ſches „Volksblatt“ 1853. Num. 4, ©. 61 ff. 
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eine Peſtilenz nennt, denn obwohl fie in ber Kette der eng⸗ 
liſchen Wühlereien in Italien, die dieß Land weſentlich mit in fo 
tiefe® Unglück geftürzt haben, und weiter zu flürzen fuchen, leicht⸗ 
bin das unfchuldigfte Glied ift, fo dit doch ihr Beſtreben ben ans 
veren ſchuldigeren Gliedern dieſer fcheußlichen Machinstionen uns 
wiſſtürlich auch zu Bute gekommen, und England zahlt an Ita⸗ 
lien, dem es Ghriftenchum und chriftliche Schule urfprünglich ver⸗ 
dankt, biefe Schuld in einer Welje zurüd, bie ihm noch fchwere 
Berantmprtung bel Bott Kerciten dürfte — und babel bilde Dir 
nur nicht ein, daB Du in den von ber sömijchen Kirche zum 
Ttzeil in verbohlenfter Weiſe weit und breit in Italien in Folge 
diefer engliichen Wühlereien abtrünnigen Seelen etwa gute Protes 
Ranten zu fehen bekommen würdeſt! Bei den am beften gefchuls 
ten, am mildeflen gefinnten wirft Du faft immer bem Geruche 
eined myſtiſchen Pantheismus, bei der Mehrzahl aber ruchloſem 
Boltairianiemus begegnen. Für ſolche Geiſter bricht im beften 
Sale urtheilslofer, Im fchlimmeren Falle aber politifchen und mers 
eantilen Zwecken dienender Eifer der Enzländer die Bahn mit ber 
Bibel in der Hand — bie Bibel iſt die Schafshaut, In 
bie fi ber Wolf ſteckt — unb bad Refultat wird, wie wie 
ed noch erleben können, vollitändige religidfe Verwilderung, Bere 
nichtunz aller Bietät, aller Autorität, auch der Autorität der 
Bahrheit ſeyn. Dh, dad arme Land! wie kindlich ſchoͤn war noch 
Eitte und Gefinnung — wie ächt menſchlich, eingeboren human 
war noch bad Volk, mad darin wohnte, fobald man nur ein 
wenig von der Sittenverberbniß- Straße der daffelbe 
burchziehenden Sremplinge zur Seite ging! wie reizend 
und entzüdend war noch die kluge und feine Kindesnatur biefer 
Menfchen vor dreißig Jahren, und was ift Innerhalb der Tepten 
zehn Jahre daraus gewordn! — Sa, Freund, wenn id 
Bapfl wäre und Italiener, ich erhübe meine Stimme 
auch gegen biefe Umtriebe. Denfe nur an bie zum Himmel 
ſchreiende Schuld, die der ifer engliichen Proteflantismus und 
Mercantilismus durch fein Interefie an ungarlfchen DVerbä'tnifien 
auf fiy geladen bat, In bornirter Berichleppung dieſem Lande ganz 
fremder Anflchten und Betriebe in daſſelbe, und obne Zmeifel mes 
ber bier noch in Italien aufhören wird, weiter auf fich zu laden, * 
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Mm. 


Die Fatholifche Fraktion in der zweiten preußi— 
[hen Kammer. 


Wir wollen nicht wiederholen, aber wenn man bie Ile 
theile für und wider die „fathollfcke Fraktion? dbmägen 
will, darf man vor Allem nicht vergeflen, daß das Blau 
bensbefenntniß gewifler combinirten Wehrheiten lautet: das 
aroße Princip taugt nicht gegen uns, wohl aber gegen die 
Andern! Tie Bildung jener „Fraktion“ hat daher gewalti⸗ 
en Eturm hervorgerufen. Eie iſt auch eine ganz neue Er⸗ 
heinung, für Preußen nämlih, denn in Bayern lehnt 
man die Sache an fi fchon lange. Nicht als ob dafelb 
die Katholiten je eine „Fraktion“ gebildet hätten, wohl aber 
verftand fich eine „evangelifche Fraktion“, gleichviel unter 
welcher Geftalt, viele Jahre lang von felber. Sept erikirt 
eine folche Fraktion in diefem Lande freilich nidyt mehr, um 
zwar aus guten Gründen; denn wenn eine Religiond-Partel 
fi) einmal augenfcheinlich die allmächtige Oberhand verfchafft 
hat,. müßte eine parlamentarifche Vereinigung zum Zwecke 
der Nothwehr allıu lächerlich erfcheinen, als daß man fk 
auch nur um des heudzleriihen Scheins willen wagen dürfte 
Gedrüdt war man in Bayern zwar nie, man hatte bloß 
nicht immer die volle Herrfchaft in Händen; dennoch bildete 
man eine „Fraktion“, und Niemand fand das befondere ver 
wunderlich. Ä 

Dagegen unterliegt jet die „katholiſche Fraktion“ in 
Preufen den heitigften Anfeindungen, durch welche fich ſelbß 
aufrichtige Katholifen frappiren au laſſen fcheinen. Nur fix 
det, zum Glücke! Niemand ihre Bildung lächerlich oder grund 
les; vielmehr erklären die Einen fie für eine unberechtigte 
Ufurpation, die Andern einfach für fehr gefährli. Unter 
den verfchiedenen Einreden dieſer Widerfacher verdienen ‚De 
jener Erftern faum eine Antwort. Wie unfertig iR z. ® 
der Vorwurf: in Preußen, wo feine proteftantifche Fraktion 
beftehe, habe auch eine Fatholifche feinen berechtigten Boden! 
Als wenn dort nicht die durchgängige Maforität nur Eine 
„evangelifche Fraktion“ wäre! Im llebrigen iſt es nament⸗ 
lich die „Kreuzzeitung“, welche die Jllegalität der „katholi⸗ 
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(hen Fraktion“ durch die Behauptung zu beweifen fucht: er- 
ſtens feien fathelifhe Kammer » Deputirten nicht Vertreter 
ver „fatholifchen Kirche“, und zweitens dürften fie in Rück—⸗ 
fit auf die proteftantifcken Wähler ihrer Kreiſe nicht fpeci- 
fiſch katholiſche Intereſſen verfolgen. 

Nun will freilich die angefeindete Fraktion Erſteres 
ſelbſt nicht, und kann es nicht wollen. Wenn aber die 
„Kreuzzeitung“ wirklich die katholiſchen Biſchöfe Preußens 
als die Vertreter der Kirche anſieht, ſo gebe ſie Antwort: 
warum haben denn dieſe anerkannten Vertreter der katholiſchen 
Kirche ihres Landes auf ihre Reclamationen bis jest nicht 
einmal Emyfangd Anzeige, gefchweige denn eine Reſolution, 
erhalten? Oder hat fie etwa erwartet, daß der heifige Water 
ſelbſt an der Epitze des preußiſchen Episcopats vor dem grü- 
nen Tiſch des Herrn von Raumer zur Protocol» Aufnahme 
erſcheine, vielleicht, um fich neuen irvingianiichen Bedenfen 
blofzuftellen, ob an der Nertretung der latholiſchen Kirche 
nicht auch jetzt noch ein Mangel fei? 

Biel beicheidener aber find in der That die Anſprüche 
der „fathelifchen Fraktion“. Ta gewifle den einzelnen katho⸗ 
liſchen Etantebürgern Preußens durch die Verfaſſung garans 
tirten religiöfen Rechte verleßt erfcheinen, wollen ihre Wer: 
treter Diefelben auf verfaflungsmäßigem Wege wieder heilen, 
durch ein Votum der Sammer, welche gefeglih als Wäch⸗ 
terin der Verfaſſung eingefeht ift; und da fie noch mehr 
falfehe Freunde als redliche Feinde haben, fanden fie e8 ges 
rathen, lieber unter fich zu bleiben, als, nach politiſchen 
Gruppirungen vertheilt, unter den Schaaren der Gegner fi) 
zu verlieren. Das ift einfach das Weſen der fürchterfichen 
„tatholifhen Fraktion. Was aber den zweiten Einwand 
betrifft, fo wird den Intereſſen der proteftantiichen Wähler, 
wenn nicht anders das „Evangelium” nur durch Linterbrü- 
dung der Katholiken befteht, nichts dadurch benommen, daß 
die katholiſchen Vertreter ihrer Kreife die verfaflungsmäßigen 
religiofen Rechte der katholifchen Staatsbürger vertheitigen ; 
wohl aber iſt es, nach der angezogenen Theorie vom canitis 
tutionellen Mandat, offenbar eine Kränkung der Fatholiichen 
Wähler, menn die proteftantifchen Vertreter ihrer Kreife für 
Breisgebung jener Rechte ſtimmen. Wie wird wohl die 
„Kreuzzeitung“ desfalls ihre Freunde in der Kammer ins 
Aruiren ! 

Bedenklicher iſt allerdings die Cinmwendung Anderer: die 
Bildung jener „Fraktion“ fei ſehr gefährlich oder drohe es 
wenigftens zu werden! Richt ald wenn das Geſchrei zu bes 
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achten wäre: fie fei an fich eine Mißtrauens⸗ und Kriegbe 
erflärung gegen die Regierung, oder, wie bie „Kreugzeitung* 
fich fehr naiv ausprüdt, ihr Vorgehen ſei „unbefugte Cin⸗ 
milhung in allgemeine Berwaltungd-Maßregeln“ ; denn wenn 
ein Miniſter wagt, auf legislatorifchem Wege feftgefehte Ber: 
fafiungsbeftimmungen mittelft apminiftrativer Schleichwege zu 
confisciren, dann wird ihm billig der conftitutionelle 
erlärt, und ohne Zweifel ift die Kreuzzeitung“ felbft- in * 
eringerem Rechte, ihr zur Zeit wieder einmal beliebtes Prob⸗ 
em: ob confervativ und gouvernemental identifch feien? eni« 
fbieden mit Nein zu beantworten. Ebenſo wenig Fonues 
feit Langem abgenutzte Krofodils-Zähren über „Störung des 
confeffionellen Friedens‘ Eindrud machen. Ja, wenn bie 
unglaubliche Heuchelei Grund hätte: die fatholifche Fraktjon 
müfle — „erit Kämpfe ſuchen und Gegenfäge hervorrufen“), 
dann flimmten wir ein; aber zu läugnen, daß dieſe nicht ber 
neidenswerthbe Rolle das Minifterium felbft übernommen, 
faft Niemand mehr hinlänglich eiferne Stirn. Denen, 
dazu gedrängt haben, und in blindem Yanatienus „dem 
Etaat zum Werkzeug ihrer confeffionellen Parteizwecke machen 
wollen **) — ihnen bleibt in der That die Schuld ay 
allem Unheile, das durch die Rothwehr der Katholiten ent 
ftehen könnte. er 
Ein großes Unheil ift es fchon an fih, daß durch Die 
Schuld jener unverbeſſerlichen Yanatifer das Helligfte, Dee 
religiofe Glaube ihrer Mitbürger, gezwungen iR auf der came 
itisutionellen Arena Schutz zu fuchen. it — 
ragraphen muß das feierlich garantirte Heiligthum des Ge 
winene gegen die Gewalt ded anderögläubigen Uebermuthek 
für fich ftreiten laffen; und mag die Entfcheidung fo oder ˖an⸗ 
ders fallen, die traurige Nachwirkung fann nicht ausbleiben, 
Noch Schlimmeres zu verhüten, ift nun Sache der „tathelle 
fhen Fraktion’ felbft; denn unläugbar droht Gefahr: Dun — 
Vermifchung der religiofen und politifchen Standpunfte, 5. & 
rüdfichtölofe Verpflihtung auf den Buchftaben der Verfafſung 
für und wider welche die linfe und die rechte Erite der Rau 
mer ftreiten, in eine jeder Compromittirung preisgegebens 
confeflionelle Sonderftelung zu gerathen. Jene zwei ang 
ſehenen katholiſchen Kammermitglieder aber, welde, mit de— 
Tendenz im Uebrigen einverſtanden, in der Angſt Geſpenßter 





*) Allgemeine Zeitung vom 21 Iänner 1833. , 
**) wie Herr Dr. Rintel in Breslau jept ver „Rrenzzeltung“ im ebs 
nem offenen Abfage s Briefe vorwirft. 
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aben, und aller Welt Hagten, baß die fühne „Fraktion“ an 
ener Klippe bereit geicheitert jei, thäten befler, fie durch ihre 
verfonliche Theilnahme bei der bisher grundfäglich und fak⸗ 
iſch bewahrten ehrenvollen Haltung fichern zu helfen. Ma—⸗ 
den ja doch bis jeht die competenteften Richter, Die preußis 
ben „Gonftitutionellen” felbit, der Fraktion „das Wefen 
einer Partei durchaus ftreitig *)!“ 

Um den wahren Grund de8 einfchüchternden Geſchrei's 
jegen die Fraktion inne zu werden, denfe man fi, die far 
choliſchen Befchwerden würden durch unmittelbare Interceflion 
ver Majeftät erledigt! Ob in diefem alle die „Fraktion“ 
unter die andern Narteien fich zeritreute, oder troß mancher 
Berfchiedenheit der politifchen Anfichten in dem gewohnten 
Beleife bliebe, würde das dann nicht ziemlich gleichgültig er- 
ſcheinen? Gewiß! Es ift demnach nur die demonftrative Ka⸗ 
— welche genirt. Die Beſorgniß ſyſtematiſcher Oppo⸗ 

m ſchützt man bloß vor, und den Doppelgänger der „iri⸗ 
ſchen Brigade‘ mit dem ganzen Apparat des englifchen Gons 
Ritutionalismus an oalitiong » Mechanismus und WBarlas 
ments: Echhater. Man weiß ja, daß in Preußen immerhin 
noch der König Friedrich Wilhelm IV. regiert! Eollte es frei⸗ 
lich einmal dazu fommen, daß dort die Parteien regierten, 
nicht auf hiſtoriſchem Boden, wie in England, was unmögs 
lich iR, fondern nach dem von den fpecifiich -preußifch - protes 
Ramtifchschriftlichegermanifch „Wonfervativen‘‘, vielleicht unwill⸗ 
fürtich, intendirten Zerrbilte, was nicht unmöglich iſt dann 
mag es geichehen, daß die Fatholifche und die liberale Oppo⸗ 
fitlon Einen Feind zu befämpfen haben. 

Aus puren Utilitäts-⸗Gründen fann man üler die 
vielbefprochene Fraktionsbildung fo oder anders urtheilen; bei 
ben Meiften wird, wie immer, der Erfolg entfcheiten. Aber 
jedenfalls hat fie — abgefehen von dem unausbleiblidten und 
höchſt tröftlihen Rüdſchlag nach Außen — fiton einen gros 
ben Eieg erfämpft, indem fie den confeflionclien Feinden aus 
Syſtem, und namentlih den „Krenzzeitungs” - Männern, 
— die Maske abgeriſſen. Es war ſchmerzlich, dieſes 

rnal, bei der erſten entſchiedenen Regurg des katholiſchen 
Geiſtes auf dem legalen Gebiete der Kammerpoliiik, in ſolcher 
Beife alle conjervative Anfchauung von beftehenbem pofitiven 
Nette verläugnen zu fehen, um fo fchmerzlicher, als es dem 
Syftem, nicht der Perſon, der ganzen Weltanfchauung, 


*) Allgemeine Zeitung vom 28. Jänner 1853. 
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nicht momentaner Verirrung in der Hite des Parteifampfes) 

erdanfen war, wenn Die „Kreußzzeitung“ geradezu, ver 
fung und älteren wohlverbürgten Verträgen hohnfpres 
hend, behauptete: die „Thatſache“, etwa das fonft verdammte 
und ald urrevolutionär werfluchte fait accompli. gehe ver 
„Rectsfrage” vor, und demnach fei ihre Devife: „Preis 
fen ein evangelifer Staat” — „Fein paritätifcyes 
Preußen!" 

Wie gefagt, ihre Gonfeifton iſt unfähig, auf eigenen 
Füßen zu ftehen, es gehört zu der „Höhe der proteftantifchen 
Idee”, daß die „Kirche“ als concentrifher Kreis mit 
dem Etaate ſich bewege *) und eine von unferm Staatsme⸗ 
fon unabhängige kirchliche Organiſatlon iſt für fie undenfbar 
— daher hat fie nur die Wahl zwiſchen einem „religiondlor 
fen” und einem „ehri ich» eonfeffinnellen" Staate. Sein 
confeffioneller Charakter richtet ſich dann nach dem fonft fo 
grimmig verfolgten Majoritäts- Princip oder, u allem Unſinn 
bin, gar nach dem Befenntniffe der Negentenhäufer; die 
Gonfequenzen bevenft man wenig, wie wir ed thun, wenn 
wir 4. B. forgfältig vermeiden, von cinem „Farholijchen 
Bayern“ zu reden. Won Parität der Farholifchen Kirche 
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den ohne Rückhalt und Hintergedanfen Ernft gemacht” wer⸗ 
en. ur fchließt „dDiefer Sinn“ Mafiregeln nicht aus, wie 
B. die von der katholiſchen Yraftion jest aufgemußten ; 
eßhalb hatte auch die „Kreuzzeitung“ nie ein Wörtlein des 
Ladeld dagegen gefunden; deßhalb haben fünmtliche protes 
antifchen Ausichußglieder die Beichwerden der Katholiken 
kr ungegrünbet erflärt, und defhalb wird der „Rundfchauer”, 
16 ihr wohlverdienter Referent, mit feinem Rechtsgefühl 
icht im Seringften in Collifion gerathen, e8 müßte ihm denn 
mr einftens plöplich die Eophiftif jener PBaritätss Definition auf 
a6 Herz fallen. Nicht nur die befannten Erlaſſe gegen die 
Riffionen, die Jeſuiten und ihre Schulen, fo wie die brutafe, 
vean auch nicht zum Vollzug gekommene, Erefution derſel⸗ 
en gegen ein paar arme, von fchweren Mühen ausruhenden 
jefuiten in Eigmaringen, nicht nur 3. B. die mufterhafte „Pas 
Wät” der Univerſität Bonn, überhaupt nicht nur eine allens 
allſige Erhöhung des Cultus⸗Budgets behufs Vermehrung 
ver kirchlichen Mittel zum „Schutze ded Proteſtantismus“ und 
nmeuerter Geltendmachung „Preußens als yproteftantiichen 
Nilitärſtaats“, der „bedeutungsvoliften Poſition feiner euros 
üifhen Machiftellung“ *) — noch viel mehr läßt fich aus 
er „Barität in diefem Sinne“ prefien. Da es in Paritäts⸗ 
ragen wohl „einzelne” Proteftanten geben mag, „einzelne 
Raiholifen“ aber, welche der Parität für ihre Perfon ſich 
zfreuten, ohne Parität ihrer Kirche, nicht eriftiren, fo ift 
ie an fi nur eine unwürdige Illuſion. 

„Preußen ein evangeliicher Staat”, vielmehr: „catexo- 
then der evangelifhe Staat!" — damit iſt Alles eſagt. 
Kur in der Begründung dieſes Fundamentalſatzes iſt ein 
seuer Echritt geichehen, indem Referent: "Rundfchauer” ihn 
mdlich in letzter Inſtanz auf die „Perſönlichkeit des 
Staates” zurüdführt. Der Staat Preußen ift eine Pers 
sn; er muß daher eine Confeifion haben, dieß fann hifto- 
riſch und politif nur die „evangeliiche“ feyn; Preußen mit 
einen durchaus ungleichartigen Beftandtheilen ift „ultramo⸗ 
narchifcher Natur“, ift „eben nur Etaat, fo weit es 
Peib feines Königs ift“; es ift demnach ein unicum uns 
ter den Etaaten; Belgien fann einen proteftantifchen, Sach— 
fen einen fatholifchen König ertragen; „aber ein römiſch— 
katholifher König von Preußen — die politiiche 
Bhantafie verfagt ihren Dienft auf die Trage, was dann 





*) €. Allgemeine Zeitung vom 22. Nov. 1832. 
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aus dem preußifhen Staate werden würde.“ Diefe Säpe la⸗ 
fen wir unter faltem Schauer aus tem Wuſt falbungsvel« 
len Pomps und diftatorifcher Logik der neueften „Rundihau- 
hervor. Alſo, das ift ihr „Preußenthum“! Und wir wur 
derten und noch, daß den Vertretern der katholiſchen Barteät 
„außerpreußifcher Patriotiomus“, „Eatholiihe Demofcatier; 
„nadteite Gewiſſensloſigkelt“ in's Gefiht geworfen wi 
Hochverrath wäre ja demnach das rechte Wort! Dem 
der Staat ift „der Leib des Könige”, und ale folder. bie 
„evangeliſche Kraftion”. pn 
Gott bewahre und vor einer derartig „confervativen‘ 
Theorie — die in Ihren Eonfequenzen um fein Haar beffer I, 
al8 die fociale Demokratie*) — wie in allmeg, fo namen 
(ih unfern proteftantifhen Mitbürgern gegenüber! Für | 
haben wir ftets dieſelbe Parität in den überwiegend Barthel 
chen Ländern Deutſchlands angelprochen, wie für die Be 
tholifen in proteftantifchen, obgleich die „Kreuszeitung“ ber 
auptet: es feien ihr, befonderd bezüglid Bayerns u 
efterreihs, „ähnliche Meußerungen des Rechtsgefühls von 
fatholifcber Seite noch nicht zu Geſicht gefommen“; auch in 
diefen Blättern ift es wiederholt **) gefchehen, überein 
mend mit dem jüngften Sendfchreiben des berühmten- Kies 
cbenrechislehrere Walter in Bonn an den „Rundfhauer; 
und wenn die „Volkshalle“ den Gegnern zuruft: „Webt un 
die Parität in Preußen, wie ihr fie in Bayern habt!" .- 
fo widerfprecben wir nur deßhalb, weil dabei die Proteſtan 
ten in Preußen offenbar zu furz fämen. Man beliebt, ob 
wohl die ganze Frage einzig und allein von concreten, Ward 
Jahrhunderte gewordenen Rechts» Berhältniffen in Deutſh⸗ 
land handelt, auch noch die Staaten romanlfcher Laͤnder 
vorzufihägen, welche bis jeht das größte ftaatliche Ungibk 
die religiofe Zerriffenheit, von ſich fern zu Balten ve 
ten und ihre Gefeße darnach eingerichtet haben; 
möge bloß die Begenfrage erlaubt feyn: warum der 
ſche Erzbifchof von Upfala kein Sterbenswörtchen über jew 











*) Wie denn die Ertreme fich berühren, fo liebte befanntlich auch We 
Demokratie unjere Volfsmafien mit einer Art von „Berfänli 
keit“ des Staates zu dupiren. Ben jeber Unbequemfichkeit fell 
der „Staat“ befreien, jere Laft er tragen, ohne alle Inc 

rung feiner Angehörigen; „das muß ein erichredlich reicher 
feyn, der Staat!" — fagte daher damals ein armes Bänerlein 
und was hat vor feiner Anfchauung von der „Staates Berfönftä 
feit“ die des „Rundſchauers“ voraus ? 

”*, S. z. B. Hifl.:polit. Blätter Br. XXX, ©. 87 ff. 
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Adreſfſe verlauten läßt, in welcher das reformirte Oberconſi⸗ 
Rorium zu Paris vom ſchwediſchen Episcopat Begutach⸗ 
tung eined Toleranz: Edifts forderte? 

Was werden aber endlich die parlamentariichen Erfolge 
ver „fatholifben Fraktion“ feyn? Es iſt ihr einmal gelun- 
Ben, das allgemeine Intereife ihren Beſchwerden — die man 

t6 „katholifche”, nicht mehr „ultramontane”, „römi⸗ 
fche*, „jefuttifche nennt — zuzuwenden, und den hohen Ton 
jenfeits alsbald herabauftimmen. Hieß es anfangs: es fei 
nichts um die Bebrüdung jener Kirche, fo lange immerhin noch 
Jefuiten umberziehen, und geheime, von Niemand controllir- 
bare Beichte hören dürften, Ausländer, die nicht vom Etaate 
beftätigte Beamten feien, gleich den „evangelifchen Reifepres 
digern”, fo lange andere „Eonfeflionen , wie Rongeaner und 
Juden, denfelben Beichränfungen unterlägen u. ſ.w — fo fah 
doch zunächſt die demofratifche Partei ein, daß es principiell 
mit der Verfafiungsmäßigfeit der beflagten Minifterialerlafle 
freilich fchlimm beitellt fei, wenn nur nicht die richtige Praxis 
unmittelbar dem „Ultramontaniemus* zu gut fäme Bald 
wagte aber fein freicd Blatt mehr die Legalität jener Erlafle 
zu behaupten, felbit die officielle Preſſe wußte endlich ihren 
„Wortlaut“, welcer allerdings katholifche Gewiſſen beun- 
ruhigen fönnte, mit der Verfaſſung nicht mehr in Einklang 
gu bringen, und in den Stammer-Ausichüffen redete man fich 

legt — namentlih das Minifterium unter den verföhnlich- 
Ken Ehren», Friedens⸗ und Wohlmollend » Erflärungen! — 
darauf hinaus: die berufenen Erlafle feien nicht fo gemeint, 
wie fie gelautet, und: fie feien bloß vertrauliche Inftruftio- 
wen an höhere Verwaltungsbeamten, für die Deffent- 
lichkeit gu nicht beitimmt, rein adminiftrativer Natur ges 
weien! b ed nun zu dem Sfandale kommt, oder nicht, 
daß die Katholifen und die Linke in öffentlicher Abftimmung 
wit dem zugeftandenen guten Rechte in der Minorität blei- 
ven — jedenfalls ift die „Barität in diefem Sinne“ 
ver das eigene Geſtändniß ihrer feigen und lichtſcheuen 
Tüde über alle Erwartung hinaus gründlich blamirt, und 
man fennt für die Zufunft feine — Freunde! 
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IV. 
Der Tod des Bardinale von Breslau. 


Wie der Eardinal:Erzbifchof von Diepenbrod if vielleicht 
feit Benedift XIV. fein ober Kirchenfürft mehr geftorben; fe 
wird von Allen, ohne Unterfchied des confeffionellen Stand» 
punftes, fein Tod als ein fohwerer Verluft für ganz Deutſch⸗ 
land bedauert. Und doch war es ein firenger Act Firchlichen 
Ernſtes, mit dem er noch zulegt vor Teutfchland auftrat, 
ehe er nach langen Leiden ein Leben vol Muth und Würde, 
wie vol Milde und Liebe im Herrn beſchloß. Volfommener 
Ritter und frommer Priefter, gewandter Weltmann und praß 
tifh Gelehrter, begeifterter Dichter und Vater der Armen — 
war er ein ganzer Mann für den dornenvoliftien Thron in der 
Kirche unferer Tage. Darum beftürmten Taufende den Himmel 
täglih um feine Erhaltung und nun, fo Gett andersé ge⸗ 
wollt, erwehren fie ſich kaum trüber Gedanfen: daß Eine 
nach dem Andern bahingent von allen den glänzenden Na— 
men, die fo lange der Stolz und die Freude der Katholiken 
Deutfchlande waren: daß fie dahingehen, Jeder gerabe 
Zeiten, wo feine fpecielle Kraft am unentbehrlichften ſchei 
und Aller Augen auf ihn gerichtet find: und dag Erfag fü 
folde Männer nirgends erfihtlih if. So war es 4 
Möhler, fo war es bei Görres, und fo fällt «6, um M 
derer zu gefchweigen, nun wieder bei Diepenbrod DM 
Katholiken fchwer auf das Herz! Ob aber nicht dieſe fchmery 
lihen Schläge auch eine Quelle des Troftes für die de 
Kirche feyn fonnten? Ob wir nicht vielleicht zu viel auf Mey 
fhenfraft, Weisheit und Gelehrfamfeit gebaut, nicht über I 
Feldgeſchrei: „Hie Welf, hie Welf!“ die Gnade Gottes 
den Einfältigen vergefien haben? Ob ver Triumph unfeg 
Kirche vielleicht nicht um fo näher und glängender 
fteht, je mehr wir, weltlichem Ermeffen nad und Außer 
in Armuth und Berlaflenheit finfen? Ob die Kirche in DE 
nächften, verhängnißvoll von allen Weltgegenden ber mit 
litiſchem Verfall und religiofem Fanatismus drohenden 
funft nicht etwa Werkzeuge anderer Art bedürfen und erhal 
ten wird, als jene herrlichen Männer für ihre Zeit waren? 
Sedenfalls ftügt die Kirche uns, nicht fügen wir die Kirchel 









XIV. 
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Ob auch Schillers „Morbbrenner Tilly“ durch die un« 
etfelhafteften Actenjtüde und hiftoriichen Beleuchtungen längft 
derlegt iR; ob Wilhelm von Schütz das Tunfel, welches 
rc fo lange Zeit die Bartholomäusnacht umhüllte, Tängft 
Foehelit hat; gegnerifcher Seits hält man noch immer 
mepfhaft feft an den traditionell verehrten Eniſtellungen, 
wagt man e8 gleich nicht mehr, fo laut damit herumzu⸗ 
ern und fo fed damit herumzufahren, fo müffen fie wenig. 
ns als Thatſachen, über welche Tas legte Wort noch nicht 
prochen fei, je zuweilen gefpenfterhaft im Kintergrunde 
überzifchen. Dafür bat man fich wieder Behelfe zurecht⸗ 
wacht, die mit gleicher Kedheit losgelaſſen werden, wie 
ık durch manche Decennien in zahlloien Schriften „für die 
chiſdeten“, „für das Volt“ und „für die Jugend“, ſelbſt 
hr ZTöchterichulen“, jene haben herumlaufen müflen. Dahin 
hören z. B. „reformirte Miſſionäre“ des Erlanger's Eb⸗ 
ird, die In Brafilien duch Katholiken ihren Tod gefunden 
ten, und welche „die wenigen katholiſchen Miffionäre, die 
Heidenländern durch Heiden denfelben erlitten, weit über- 
xxxi. 15 
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wögen”, was Beranlaffung gegeben hat, Hrn. Ebrard 
durch die Wiener s Kirchenzeitung zu erfuchen, in bes Prote 
ftanten Kämpfer's „Japan“ nachzuſehen, wie vielen einge 
bornen Ehriften und Miffionären diefes Reichs das holländi⸗ 
fhe Jagen nach Handeldgewinn den qualvollſten Tod berei- 
tet habe. In neuefter Zeit muß nun Pius IX mit all dem 
Blut beladen werden, welches der Dreibund eines wortbrk- 
higen Königs, eines hochverrätherifchen Adels und einer wit 
Giftwort und Dolch ausgeftatteten Meuchlerrotte in den ver 
ſchiedenen Gebieten dieſes Landes vergoflen hat. Endlich kömmt 
gar noch der Literat Gelzer herbei und fpricht, ale gäbe es 
feine Gefchichte, und als hätte.er all fein Wiffen von der Firma 
Hoffmann und Campe in Hamburg erborgt, oder von dem 
Aufftapler des „neuen koͤniglich würtembergifchen Laudeck⸗ 
lenders“ entlehnt — von „einer Kirchenregierung, die Vlnt 
in Strömen vergofien habe’; wogegen es fich gleichlam 
von felbft verftände, daß die Heinen Unbequemlichfeiten, Ye 
Irland unter Carl I. und vollends unter Cromwell bed rer 
nen Wortes wegen fich mußte gefallen laflen, in Eeinen Be 
tracht kommen fünnten. Und jept vollends das „fchmerzlide 
Martertfum” des propagandiftifchen Ehepaare Madiai is 
Florenz, neben welchem ficherlih dem Olmüger Domberm 
Johannes Sarfander, und beinahe gleichzeitig dem Exp 
priefter Nikolaus Rusfa in Beltlin bei dem heim 
Ecein des Evangelii auf Rofen gebettet wurde! Hat jeder 
Verehrer Gottes, der im Fichte der felbftgefchaffenen Wahr⸗ 
heit wandelt, Urfacdhe, „vor der mit dem Blute feiner Blau 


bensbrüder befledten Hand“ zurüdzufchaudern, fo wird weil ° 


unter folhen gewaltigen Eturms und Drangesworten Kb 
ner, der noch von der alten Nacht umfangen ift, daran zwiei⸗ 
feln dürfen, daß man auf der andern Eeite in allen Ber 
fommenheiten und zu jeder Zeit der größten Milde, der las 
terften Nedlichteit, des preismwürdigftien Verfahrens fih be 
fliffen, daß dort jederzeit tadel- und wandellos ſtets die veinft 


N 
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£iebe eder (wenn dieſes Wort zu toymatifch Flingen jollte) 
die Hedeniteiete Humanität Beweggrund und Auddrud alles 
Veriahrens geweſen ſei. 


Nichts IR unausgiebiger und unwirkſamer, als Phraſen, 
Declamationen und Wortmachereien das Gleiche gegenüber 
ſtelen zu wollen; immer bleibt demjenigen der Sieg, deſſen 
Feder zuletzt ſumpf wird, deſſen Lunge am längſten es 
aushält. Die nackten, concreten Thatſachen find die einzige 
und wabrbaft gefeite Waffe, mit welcher man jenen entge⸗ 
gentreten darf. Tergleichen Thatſachen, feiner Zeit durch 
Augens und Ohrenzeugen, unt feineömegs in zornglübender 
oder gallichter Stimmung, fondern mit dem unverfennbaren 
Gefühle tiefer Wehmuth, wenn gleich zwiſchendurch tönender 
gerechten Entrũſtung, niedergeichrieben, wollen wir hier zu- 
femmenftellen, dem Leſer es überlafiend, an ihrer Hand 
jenes raftloje Poltern der Gegner der Kirche über graufas 
mes, bis zur Entmenſchung ſich ſteigerndes Walten zu bemefr 
fin und zu würdigen. Diefelben find einem Tagebuche ents 
lehnt, welches zwar einzelnen Forſchern fchon längft befannt, 
jeboch erft im Jahre 1851 unter dem einfachen Titel: „Chro⸗ 
nit der Stadt Olmütz über die Jahre 1619 und 1620* in 
den Schriften der bintorifch = ftatiftifchen Section der k. k. 
mähriſch⸗ fchlefifchen Geſellſchaft des Aderbaues, der Raturs 
und Landesfunde durch den Benedictiner von Raygern, P. 
Beda Dudik, veröffentlicht worden ift, jedoch in weitern 
Kreifen fchwerlich zur Kenntniß gelangen dürfte, was die 
Inbattsfchwere Schrift um fo eher verdiente, da fie in fo 
mancher Mittheilung ein Bild des Jahres 1848, nur in bie 
Gewänder jener Zeit gehüllt, uns vor Augen führt, bloß 
darin verfchieden, daß dabei noch ein Kern herzhaft Auftres 
tender und für ihre Ueberzgeugung warm Sprechender zum 
Borfchein kommt, was einzig dem durch regiminelle Maßre⸗ 
geln damals noch nicht abgemagerten Fatholifchen Bewußtfeyn 
zu verdanken iſt — eine Wahrnehmung, welche zu Bergleis 
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ungen zmifchen damals und jetzt gewichtigen, obzwar kei⸗ 
neswegs beſonders erfreulichen Stoff bietet. 

Verfaſſer dieſes Tagebuches ift höchſt wahrfcheinlich ber 
Dlmüger Stadtrichter Johann Scintilla (Funke), ein ent⸗ 
ſchieden Fatholifch fühlender und handelnder Mann, wenn er 
auch zur Zeit der proteftantiichen Vergewaltigung befagtes 
Amt führte, und deßwegen des Beiſeyns bei Sarfander's Fol 
terung fich nicht entfchlagen fonnte, was ihn auch in der Folge 
vor die „Konfiscationd« Commiflion“ führte. Doc heißt es 
in deren Protokoll: „iſt alB Richter bei des Sarcandri tortin 
geweßt, Jedoch metu fecit, vnd hat anfenliche Merita vndt 
Zeugnußen, daß Er die Heiltbumben (Reliquien) conferuie 
vndt den Gatholifchen vil guets gethan.“ *) 


Scintilla beginnt feine Schrift mit der Erzählung, wie 
Anfange Mai 1619 der unkatholiiche Theil der mährifchen 
Landftände der böhmifchen Rebellion fich theilhaftig und ben 
Anfang damit machte, daß er die vornehmften fatholifchen 
Herren nebft dem utraquiltifchen Earl von Zierotin, die feh 
nem linterfangen nicht beitreten wollten, in Verhaft nehmer 
ließ. Sobald diefes in Olmütz, deflen Einwohner der Mehr 
zahl nach gut Fatholiich waren, befannt wurde, ließ ein „eher 
famer, wohlweifer“ Rath die Etadtthore fchließen, bewachen 
und auf den 10. Mai die Bürgerfchaft auf das Ratrhhaud 
berufen, um ihr, was in Brünn vorgegangen, zu eröffnen, 
fie ihres Eides und ihrer Pflicht gegen König Ferdinand pa 
erinnern und zu fragen: ob fie, „wie getreuen, lieben um 
aufrichtigen Bürgersleuten“ gebühre, ihres Eides eingeben! 
fegn, mit dem Rathe ftehen, heben und legen, ja mit {he 
(eben und fterben wolle? Diefer Eröffnung bedanfte fich die 
Bürgerfchaft, bat Cherfömmlichem Brauche nach), ihr einen 
„Abtritt” zu geftatten, worauf fie das Vorgetragene beher⸗ 
sigte, und dem Rath zurüderbieten ließ: „Jeder wolle nad 


*) Dudik, 3. P., Ceroni's Handfhriften Sammlung. Brüun 1850. 
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Eid und Pflicht zu 3. Kon. Maj. Ferdinando und einem ehr⸗ 
famen, weiſen Rath, als ihrer geliebten Obrigfeit, ftehen, wie 
fhuldig, Ehr, Gut, Leib und Blut laffen.* Dafür wurde 
gedanft, die Verſammlung wieder entlafilen. 


In dem gleichen Augenblicke erfchienen vor einem Thore 
zwei Reiter und begehrten Einlaß, weil fie von den Land⸗ 
commiflarien ‚etwas mitzutheilen hätten. Sie erhielten abs 
ſchläägige Antwort. Nachmittags famen zwei Wagen, von zwei 
Eorneten Reiter begleitet, die das Gleiche verlangten. Da 
wurden vier Rathöverwandte auf den Wall georbnet, um 
über den Graben hinüber den Angelommenen zu verbdeuten: 
ohne Zuftimmung der ganzen Bürgerfchaft könne in ihr Ge- 
ſuch nicht eingewilligt werden. Dieſe wurde wieder verfams 
melt und abermals ſcholl auf die Brage: „ob fie mit einem 
ebrfamen Rath ftehen, heben und legen wolle”, aus allen 
Kehlen: Ja, Ja, Ja! — Den angefommenen Commiffarien 
aber und den Reitern dauerte Die Sache zu lange, fie bega- 
ben ſich In ein benachbartes Dorf, und überfandten von da 
aus dem Rathe eine Proteftation gegen dieſes Verfahren; 
bebarre derfelbe, in dieſer Weiſe gegen die Landſchaft (von 
dem Landesherren war fihon feine Rede mehr) fi zu ftellen, 
dann hätte er die Schuld ſich felbft beizumeflen, wenn fle 
mit größerer Macht heranzögen. Rath und Gemeinde be: 
floffen darauf, die Commiſſarien, jedoch bloß mit zwanzig 
Pferden, einzulaflen, deren Werbung anzuhören. Allein jest 
ſchon feßte der Fleinere, dabei (mie bei dergleichen Borgängen 
überall) ftürmifchere Theil unfatholifcher Bürger es duch, daß 
unverweilt (ed war Abends acht Uhr geworden) zwei Rath6- 
Sermandte fammt zweien aus der Bürgerfchaft zu den Com⸗ 
miffarien hinausgehen follten, der Zögerung wegen um Ber: 
zeihung zu bitten, auch fih zu entfchuldigen, daß in fo ges 
fährlicher Zeit Niemand mit zahlreihem Geleite in die Stadt 
könne eingelaflen werden; am folgenden Morgen um acht 
Ur foliten jene Ihren Auftrag eröffnen. Schon jept hat⸗ 
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ten die Abgeordneten des Raths aus Albrecht Eebinigtl’e 
Mund harte Worte zu hören über widerfahrene Geringſchä⸗ 
gung; doch mollten die Commifjarien des andern Morgens 
fommen. Bei ihrem Erfcheinen zeigten die Utraquiften bei 
derlei Geſchlechts lautes Yrohloden, die Kutholifen waren 
betrübt und ſchweigſam. Kinige Rathöherren holten fie auf 
das Stadthaus ab, wo Sedlnigfi figend die Frage ftellte: ob 
die ganze Gemeinde verfammelt feit Darauf übergab er ein 
Schreiben der mährifchen Etände (welchen Namen der .unfar 
thofifche Theil derfelben fortan ausfchließlih für ſich in An⸗ 
fpruch nahm), mit dem Bereuten: was darin befohlen fei, Habe 
der Rath zu vollziehen. Da aber die Lleberfchrift weder au 
diefen, noch an die Oefammtgemeinde, fondern bloß „an bie 
evangelifhe Gemeinde zu Olmütz“ lautete, veranlaßte ba 
regierende Bürgermeifter (der Ehrenmann hieß Zacharias Das 
masko) eine Beiprechung des Rathes, welche dahin ausfiel: 
es ftehe denfelben nicht zu, das Echreiben zu eröffnen, bie 
Gemeinde habe zu enticheiden, ob dieſes gefchehen folle? Ja 
der Gemeinde nun traten vornehmlich die Utraquilten mit dem 
Verlangen hervor: der Rath wolle zur Eröffnung des Schrei 
bens einen Ganzliften ermächtigen, ed durch diefen ihr vor 
Iefen laffen. Tem murde entfprochen. Auch der Inhalt des 
Schreibens war bloß an „die Bürger und Vorftäbter be 
Stadt Olmütz? gerichtet, „fo Leib und Blut des Herrn um 
ter beiderlei Geftalten befennen und empfangen.“ Es en" 
hielt „allerlei rauhe Worte und ungegründete Bezüchtigun 
gen“ gegen die Geiftlichfeit, befonders die Jefuiten, welche 
alsbald nach Verleſung des Schreibens aus dem Lande, um 
tee Einziehung der Güter und al ihres Beſitzes, follten 
weggefchafft werden. Werner hieß es darin: da die Katholls 
fen Kirchen in Weberfluß befäßen, hätten fie diejenige bed 
heiligen Mauritius (die fhönfte In Olmütz) an die Utraqul 
ften abzutreten. Enplich fei der Rath zu entießen und ein 
anderer aus „Evangelifchen”, die den Commiſſarien beliebig 
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ren, zu wählen. Wer her einen ober andern diefer For⸗ 
mungen centgegentreten würde, ſei bei dem Kopf zu nehs 
en, wozu - die Commiſſarien mit hinreichender Bolmacht 
usgeltattet wären. Diefe Vollmacht übten fie alsbald das 
uch, Daß fie dem Rath erklärten, feine Befugniß habe 
un ihr Ende erreicht, anbei die Auslieferung der Stabt« 
ad Rathhausfchlüffel verlangten, die „evangeliiche Gemeinde“ 
ufforderten (fomit waren die Katholiken bereits vechtlos ers 
ärt), am nächſten Montag (diefe Verhandlung fiel an eis 
em Eonntag vor) einen neuen Rath zu wählen. 


Bei diefen gemwaltherrifchen und alle Rechte der Stadt 
arniedertretenden Yorderungen erhob fich der Rathsältefte, 
Jartbolomäus Heilig, und mit ihm der gefammte Rath, 
nd erflärte mit traurigem Blick, aber mit befcheidenen und 
laren Worten: „ein ehrfamer Rath fei durch S. 8. M. 
md des Landes Unterfämmerer zu feinem Amt berufen, mit 
en Schlüffeln betraut worden, nur dem Landesheren ftehe 
8 an, ihn deſſen zu entheben. Sollte wider Verhoffen an 
hren Perfonen, Aemtern und Schlüffeln Gewalt geübt wer⸗ 
en, fo müßten fie ed der Zeit, Gott und zur Verantwor⸗ 
ung denen anheimftellen, die beffen ſich unterwinden wolls 
en." Dem entgegnete Sedlnitzky: „die Stände begehrten 
dchtE gegen 3. M. vorzunehmen, dieſelben erfennten ihn 
16 ihren allergnädigften Kaiſer *), was fie vornähmen, habe 
me Vertrauen, Breundfchaft, Liebe, Friede und Einigfelt 
miter den Religionen zum Zwecke.“ — Damit brachen die 
Bommifiarien nach ihrer Herberge auf; der Chronift aber 
ügt, aus den nachherigen Erfahrungen auf diefen Vorgang 
mrädblidend, die wehmüthigen Worte bei: „O gütiger Gott, 





%) Die Akten aus jener Zeit werfen auf vie Wahrhaftigfeit diefer 
AReve ein eigenthümliches Licht ; fie war bie zu diefer Zeit flehende 
Shrafe, etwa wie in der unfrigen diejenige von des Monarchen 
Unverleglichkeit. 
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du Erkenner aller Herzen, bu Liebhaber der Gerechtigkeit, zu 
was auferbaulicher Freundfchaft, Liebe, Friede und Ginigfelt 
dieſes gereichet, ift deiner Allwifienheit Anfang und Embe 
unverborgen gewefen; wir armen Katholiſchen aber Gaben 
ſolches nachmald mit Vergießung vieler heißen Zähren leid⸗ 
lih wohl erfahren.“ Wir aber mögen beifügen: wie die 
Sprache und die Handlungsweife der ehrenhaften Treue im 
mer die gleiche ift und feyn wird, ebenfo bleiben Heucheld, 
wildes Taherftürmen, ſammt der Rechtsverachtung ber Res 
volutionäre unter allen Kormen, zu allen Zeiten, in alien 
Ländern und unter allen Schlagwörtern chenfals ſtets ſich 
gleich. | 

Der Same der Zwietracht war erfprießlich in die Ge 
müther geworfen, in tem Fleineren Theil die erforderliche 
Kedheit hervorgerufen. Der Rath bat die Gemeinde, ik 
jegt nicht zu verlaflen, fie möge in der Gerichtsſtube ſich ber 
fprehen. Ta festen fich die markirteften Utraquiften „wie . 
alten löblihen Gebrauch” alsbald zu Tiſch, und ließen bed 
Schreiben der Stände nochmals verlefen, auch zum beſſeren 
Berftändnig Allen daffelde verdeutichen. Dicfes Benchmens 
hatten die Katholifchen Fein Gefallen, erinnerten aud bE 
Andern an ihr dreimaliges Ja, unter welchem fie dem Ralf, 
mit ihm ftehen zu wollen, zugefagt hätten. „Ihr höret ja, 
fchrieen diefe ihnen entgegen, „was der Herren Stände Wie 
und Meinung ift; ihnen hat man fich nicht zu widerſchen 
Weil aber das Schreiben auch auf die Vorſtädter {autelt, 
(die, wie es fcheint, zu den Bürgerverfammlungen nicht be 
rechtigt waren), verlangten die Utraquiften, auch dieſe müßten 
einberufen werden und mitſtimmen; gerade wie In unfern 
Tagen Fabrikler und allartige Fremdlinge zur Verfläckung 
der Partei alsbald mit Stimmrecht ausgeftattet werden. DR 
mußte die katholiſche Bürgerfchaft fih fügen, auch der Rath 
es zulaſſen. So rüdten um ein Uhr Nachmittags „Bor 
ſtaͤdtler und Inngefinder“ vor das Rathhaus, wo das Schrei⸗ 
ben abermals follte vorgelefen werben. 
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Trübes Regenwetter zog heran. - Die Fatholifchen Bürs 
ger und der Rath verlangten deßwegen, Daß die ganze Ges 
meinde auf den Rathhausfaal befchieden werde. „Nein, nein!“ 
ſchrieen die Utraquiſten, „das Volk fol auf dem Pla bleis 
ben“ (welcher natürlih zum Tumultuiren größeren Raum 
bot, als ein Saal), „von der Rathhausftiege herab muß ges 
lefen werden.” Sobald dieſes gefchehen war, ftellte Einer 
eigenmächtig die Frage: „Ihr werdet der Herren Stände 
Wille und Meinung verftanden haben, wollt ihr dieſem Ber 
gebren nachfommen?“ Da riefen die auf dem Platz fichen- 
den Utraquijten, „welche vor diefem die Brühe unter einans 
der wohl abgefochet“, mit großem Ungeftüme: Ja! Ja! Ja! 
Die Frage wurde wiederholt, und wieder erfcholl ein breis 
malige6: Ja! Und fo zum drittenmal. 


Darauf bemerkten die Katholifchen: unter ſolchem Schreien 
wäre es nicht möglich, daß die auf dem Plab Stehenten 
in6gefammt das Schreiben verftanven, noch weniger, daß fie 
es erwogen hätten; in fo wichtigen Sachen dürfe man fidh 
nicht übereilen, man folle fih in Haufen fondern, berathen 
und das Ergebniß durch Ausichüffe der gefammten Bürger- 
ſchaft, wie auch dem Rath vortragen laffen. Wiewohl dies 
fer befonnene Ausweg Jedem feine freie Meinung gelafien 
hätte, wurde er Doch verworfen. Run trennten fich die Ka⸗ 
tholifchen „von den Ja fchreienden Utraquiſten“, und ihre im 
Nathhausſaale befindlichen Glaubensgenoſſen widerſprachen 
alsbald, daß jenes Wille und Meinung der auf dem Platze 
Berfammelten fei, weil unter denfelben auch viele Katholiken 
ſich befänden, „die hiezu mit gutem Gewiſſen nicht Ja fügen 
fönnten.” Da riefen die Andern: „man wird Keinen nöthi« 
gen, wer nicht will, der kann's bleiben laſſen.“ — Seht bes 
gaben fich die „vornehmften Rävelsführer” aus dem Saale 
Binab auf den Platz und orbneten ihre Leute zu einem Zug 
vor die Herberge der Commiflarien. „O ihr benachbarten 
Latheraner!“ fagt der Chronift, „viele treue Herzen haben 
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über diefes unbefonnene Bornehmen inniglich gefeufjt, und 
daß ihr eure fo oft und aufs neue gethane Pflicht und 
Zufage fo wenig in Acht genommen, auch das alte Sprich⸗ 
wort: am Anfang bedenk's Ende, nicht beſſer beherziget, ſon⸗ 
dern euch durch die Dunfelheit weltlichen Reſpekts habt ver 
blenden laſſen.“ 


Die von dannen Gezogenen holten die Eommiflarien 
auf dae Rathhaus ab, damit fie den erhaltenen Befehl voll⸗ 
zögen. Da fie die Iltraquiften zu Allem „ganz begierig, mw 
thig, bereit und willig” gefehen, forderten fie abermals die 
Schlüffel zur Stadt, zum Rathhaus und zur Et. Maurizen 
fiche. Der Bürgermeifter Heilig antwortete in würbiger 
Weiſe: „Hier auf diefem Tifch liegen Stadt⸗ und Rathhaue⸗ 
fhlüffel, wer fie mit Gewalt nehmen will, mag es thum. 
Die Schlüffel zu Et. Mauritifirde waren niemals einem 
ehrfamen Rath anvertraut, man wird wiflen, wo fie zu ver 
langen find.“ Die bereit liegenden Schlüſſel wurden genoms 
men, fogleich auf Veranftaltung der Commiflarien durch. bis 
Utraquiften zwei Männer ausgewählt, welche diefelben jeden 
Morgen und jeden Abend nach dem Auf» und Zufchliegen 
bewaffnet von diefer Stelle zu nehmen und wieder binzw 
bringen hätten. Eobald dieſes vollzogen war, verlangiek 
die Commiſſarien, der Rath folle zwei feiner Mitglieder und 
einige aus der Gemeinde zur Bertreibung der Jefuiten be 
zeichnen. Auf dieſes waren die Utraquiften ſchon gerüſtet; 
fie wählten an zwanzig Männer, darunter auch etliche Ka 
tholifen ; „viele derfelben aber haben fich hiezu nicht wolleg 
brauchen laſſen.“ Bevor man fortzog, trat „ein Buchsfchwän 
zer“ vor die Commiſſarien mit der Anzeige: die Jefuiten hä 
ten alle Epitaphien und andern Kirchenfchmud von den Waͤn—⸗ 
den abbrechen laſſen; „ift aber, da man nachgefehen, In ber 
Wahrheit nicht erfunden worden.” 


Da die Befchlüffe, welche die Katholiken tief ſchmerzen 
mußten, immer weiter zielten, traten fie zuſammen und ließen 
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Gegenwart der Lutherifchen dem Rath durch Johann Wo⸗ 
wein vortragen: „eine Fatholifche Bürgerfchaft Fonne zwar 
biger Zeit dergleichen feindieligen Attentaten nicht fteuern, 
olle jedoch Fünftig und zu ewigen Zeiten an dieſem Verlauf 
w Gott und der ganzen Welt untheilhaftig und unfchuldig 
on, tröfte fich auch des gemeinen Sprichworts :" 

„Was bald fi) auſſchwingt fehnelliglid, 

Das fällt behend wieder ficherlich.* 
em ließ ein ehrſamer Ruth durch den Bürgermeilter Hels 
g mit den kurzen Worten, dem helfen Laut tiefen Echmer: 
nd, erwidern: „Wir müflen es jetzt Gott und der Zeit an⸗ 
imftellen.” Jene Proteftation fepte aber Die vornehmften 
traquiſten dermaßen in Grimm, daß fie fchrieen: „Wer hat 
Hefen reden geheißen?" Damit flürzten fie zu der Rathöftube 
naus, hinunter zu den Commiſſarien (die ſich unter den 
aufen den ausgiebigiten Platz gewählt hatten), wo fle von 
annsleuten und Weibsperfonen, die freudig des Vorneh⸗ 
ſens gegen die Jeſuiten harrten, mit Jubel empfangen wur⸗ 
m. So ging's, die Bommiflarien zu Wagen voran, dem 
jollegio zu. 

„Barmberziger Gott“, ruft hier unfer Ehronift aus, „wer 
mm auöfpredhen das überaus große Herzeleid und Flägliche 
amentiren ſowohl eines ehrfamen, wohlmweifen Rates, als 
re bei ihm auf dem Rathhaus annoch anweſenden Bürgers 
haft, das herzliche Weinen und Heulen von Männern, Wels 
en und Kindern auf dem Platz, in den Baflen und In den 
Muſern! Wer dagegen befchreiben Das Frohlocken vom Raths 
aus bis zum Gollegio, in ber Meinung, man werde dei 
jefniten den Garaus machen, wozu der größere Theil in den 
Ränteln und in den Hofen mit Steinen und anderen des⸗ 
leichen Rothdurften fich wohl verfehen hatte, doch umfonft, 
vie bei Herodis Kindermord!“ 

Wie die verorbneten Perfonen in das Collegium eintraten, 
am ihnen der Rector mit allen Vätern entgegen und ſprach 
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ihnen, „gleichfam wie Ehriftus der Herr zu dem Verräther 
Judas”, freundlich zu. Die Antwort war, daß ihnen bad 
Schreiben der Stände mit den Anfchuldigungen wider fe 
vorgelefen wurde, und Sedlnitzky den Kirchenfchlüflel verlangie; 
der Rector antwortete: „gegen jene ungebührlidden Vezücht⸗ 
gungen müßten fie vor Gott und der Welt proteftiren; fe 
hätten für ihren allartigen Fleiß einen andern Dank erwartet, 
wollten aber Dem Befehl der Herren Stände willig fi um 
terziehben und fprechen: Herr dein Wille gefchehel Der A 
chenſchlüſſel jedoch wäre bei dem Tomcapitel, als dem Coll⸗ 
tor, zu fuchen.” Die Commiſſarien entſchuldigten fich nun: 
was gefchehe, fei nicht ihr Werk, fondern der Herren Stände 
Befehl. Am folgenden Tag des Morgens um 8 Uhr Hätten 
fie fih zu entfernen; wer von ihnen nachher noch fich würde 
bliden laffen, dem gienge es an's Leben. . 

Der kommende Tag war Sonntag. P. Jonas weile 
noch eine Abjchiedspredigt halten. Merkwürdiger Weile wer 
an der Reihe das Evangelium: „Und fie werden euch u 
ihren Schulen ausſchließen und von einer Stadt zur anbem 
jagen. Dreimal hub er an; aber das laute Schluchzen d 
Volkes und die eigenen Thränen ließen ihn nie zu Be 
fommen. Er mußte fi) darauf befchränten, feine Zuhiee 
um Gottes Willen zu bitten, einander lieb zu Buben, mit.bes 
Andern fi) zu vertragen; Gott werde es wohl zum Bee 
wenden. 


Bon dem Collegio wendeten fich die Commiffarien „fan 
einer großen Anzahl gemeinen Pobels“ zu dem Pfarcheris 
von St. Mauriz, um ihm ebenfalls die Kirchenfchlüflel abe 
fordern und zu bedeuten, er habe den Pfarrhof unverweii 
zu räumen. Der Pfarrer erwiderte: er wifle, mer ibm de 
Schlüffel und den Kirchendienft anvertraut habe; fie zu Äh 
geben fei er fo wenig gefonnen, als den Pfarrhof zu wen 
lafien, beides ftehe ihm nicht zu. — Unter Diefem trat uw 
glüdlicher Weile der Glödner in den Pfarrhof ein. Diefen 
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vie Commiſſarien unter ernften Drohungen: mo die 
biäffel fich befänden? Anfangs fehüste er fich mit 
heit, ald man aber immer fchärfer auf ihn eindrang, 
der Herr Pfarrer habe fie. Da drangen die Com⸗ 
in defien Echlaffammer, nahmen die Echlüffel weg, 
He Kirche auf, bemerften fich alle Kleinodien, Schmud 
derſelben, und fandten unverweilt eine Kutfche zu 
rädifanten der Nachbarfchaft, um ihn zur Jubelpre⸗ 
er „neu erbauten‘ Maurizkirche einzuladen, der auch 
Ren Sonntag fam und für diefen Dienft von den 
mit 40 Gulden „ergößt” wurde. 


Hliger Bott‘, fährt der Chroniſt fort, „bei Anfehung 
ſörung aM’ dieſes Verlaufs haben viele treuherzige 
» Seelen ſich befunden, weldye mit dem Propheten 
ı Seufzen gearbeitet haben, die ganze Zeit trauerlich 
gangen find und, wo nicht ihren Trank, wenigftens 
tin Tag und Nat mit Thränen genebt, dennoch bei 
Adenszuftänden der Kirchen und Gotteshäufer nicht 

angenommen haben, noch weniger mit den 20,000 
kben Ehriften fich zu Aſche verbrennen laflen.” Wie 
bereits gefchilderten Verfahren das rechtözerftampfende 
md Treiben der Revolutionäre unferer Tage ſich abs 
lo bezeichnet jene Herzendergießung das Wefen vieler 
ten Butgefinnten der Gegenwart. 

14. Mai wurde die Bürgerfchaft abermald aufs 
8 beichieden, der utraquiftiihe Theil derfelben bes 
’ fie tauglihe Rathsmänner beftellt hätten?! Da trat 
rvor und gab ein DVerzeichniß derjelben ein, worauf 
y dem bisherigen Rath eröffnete, jet fei er entlaflen. 
rgermeifter Heilig verlangte das Wort und prote- 
Gegenwart ſowohl der Fatholifchen als der unfathos 
ürgerfchaft im Namen des ganzen Rathes und aller 
be wider dieſes gewaltthätige Beginnen, ald ge- 
6 Königs Majeflät und die wohlhergebrachten Pri⸗ 
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vilegien (die Etände pflegten jeder landesherrlichen Maßregel 
immer ihre Privilegien entgegenzubalten, wie unfere Revolu- 
tionäre alle Rechte im Namen der Menfchenrechte. darnieder 
treten!) und Freiheiten der Etadt. — Dem wurben die fr 
beren Heuchelmorte von Anerkennung Yerbinande und vom 
Begründung guter Freundſchaft und des lieben Friedens ent 
gegengeftellt; auch gedächten die Stände gar nicht, der Stadt 
Privilegien und Freiheiten zu ſchwächen. 


Unter den zu Ratheftellen bezeichneten war zwar Wer 
bisherige Bürgermeifter Heilig, und unter den Schöffen Je 
hann Scintila wieder genannt. Als jener feinen Kamen 
hörte, erfuchte ex die Commiflarien unter Thränen um feine 
Entlafjung, denn er fei alt und ſchwach. Da er nichts auf 
richtete, bat er, wenigftens bei feinem vorigen Eid gelaſſen 
zu werden. Auch das war nicht zu erreihen. Die Gow 
miffarien tröfteten ihn damit, der neue Eid laute ebeufal 
auf König Ferdinand und feine Erben, denn von einem new 
Herrn wüßten die Stände nichts. Nach Jahresfriſt wußte 
fie es fchon! 


Eobald der neue Rath, bloß aus 13, nicht wie bisher 
aus 24 Mitgliedern beftehend, eingefeht war, begannen die 
Drangfale für die Katholifen in größerem Maße, da hi 
zwifchen unter Befehl des Oberſten von Buchheim Kriege 
volf in die Stadt war eingelegt worden. Bergeblich fchidten 
die Commiffarien durch manchen Tag in die Dechantel, um 
die Echlüffel zu der Zefuitenfirche, zugleich die Auslieferung 
von fünf Yeldftüdlein, die in jener ftanden, zu verlangen: 
Die Boten fehrten jederzeit unverrichteter Sache zurüd. Dar 
her war man erft Vorhabens, die Dechantei nächtlicher Weil 
zu überfallen; endlich zog Buchheim mit den Eommiflarien ya) 
vielen Iutherifhen Bürgern dahin und forderte Beides wen 
dem Dechant, welcher zur Antwort gab: „ihm ſtehe es wit 
zu, Schlüffel und Feldftüdlein herauszugeben; wollten fie abeg 
gegen des Eapiteld oder fein eigenes Gut etwas Gewaltſames 
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vornehmen, jo müfte er ed Gott und der Zeit anbefehlen.“ 
Da verfente Buchheim: „fo nehme ich's halt mit Gewalt!“ 
griff zu den Schlüſſeln und ließ die Feldſtücklein wegführen. 
Duchheim's Luft, mit Gewalt wegzunehmen, jollte die Geiſt⸗ 
lichfeit bald fühlbarer empfinden ! 


Am 31. Mai wurde die Gemeinde wieder auf's Rath 
Baus berufen, derfelben eröffnet: weil der Stände Kriegsvolf 
„Erhaltung von Friede und Einigkeit“ bezwede, habe ein 
Jeder nach feinem Vermögen von 1000 fl. bis hinab auf 
5 fl. (dieß für die Aermften) darzuleihen, unter Berfprechen 
der Wiedererflattung aus den nächften Landesfleuern, was 
aber (wie in folchen Fällen immer) nicht gehalten wurde. 


Seit Vertreibung der Jeſuiten ftand deren Collegium 
leer. Es verbreitete jich aber das Gerücht, man fehe biswei- 
fen in der Kirche Lichter, höre fingen, die Meßglödihen klin⸗ 
gen, wodurch der Argwohn Plaz griff, als hielten fich einige 
Batres heimlich in demfelben immer noch auf, obgleich dies 
jenigen, welche alle Tage Nachforfchung darin halten mußten, 
hievon nie etwas entvedt hatten. Deßwegen begab ſich den 
10. Juni Abends Buchheim mit Eoldaten und lutheriſchen 
Hathöverwandten in das Haus, burchftöberte e8 an allen 
Drten, dehnte fein Epähen felbft auf die Nachbarhäufer aus, 
konnte aber nichts ausfindig machen. 

Einige Wochen fpäter zog Buchheim mit Eoldaten und 
500 Bauern gegen das benachbarte Klofter Hradifch und ver 
langte Einlaß. Tiefen bewilligte der Abt, denn ihn zu ver- 
weigern, wäre unnüß gewefen. Buchheim legte die 500 
Bauern in das Klofter, feßte einen Hauptmann über fie, dem 
ingleich über das Cinfommen der Abtel Rechnung zu geben 
war; den Abt und tie Ordensbrüder verwies er auf ein täg- 
Uches Deputat. „Nach diefem Sieg ift er wieder in bie 
EStadt in fein Loſament geritten; die Bauern aber blieben 
yiele Donate in dem Klofter.” Wie ed dabei den Ordend- 
brũdern mag ergangen feyn, läßt fich denken, 
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Auf Marti Himmelfahrt bat Buchheim den Dombechant, 
den Dompropft und andere Domherren nach verrichtetem Got⸗ 
tesdienfte zu fih auf ein Mittagsmahl; denn gerne möchte er 
den oft erzeigten guten Willen und bewiefene Yreunbichaf 
durch Wehnliches erwiedern. Nach dem Mahle führte er is 
mit aller Freundlichkeit in ein andere Haus, in welchem vor 
etlichen Jahren die Utraquiften ihre Zufammenfünfte gehalten 
hatten. Weßhalb dieß gefchehe, vermochten die Bäfte nicht 
zu enträthfein. Sobald fie aber eingetreten waren, eröffneke 
er ihnen: auf Befehl der Herren Stände hätten fie Bier is 
Haft zu bleiben. (Das gäbe für Heren Geljer eine 5ife 
Thefe, oder etwa zu der „Umkehr der Segnungen des Ehrl- 
ſtenthums“ ein befräftigendes Gorrolarium!) Vor das Haus 
beftellte er eine ftarfe Wache unter ſtrengem Befehl, Nie 
mand weder ein» noch auszulaſſen, außer Denjenigen, wel 
cher den Verhafteten die Nahrung zu bringen hatte. Papier 
aber und Dinte (pflichttreue Sorge für das eben becretick 
reine Wort!) wurde ihnen in Feiner Weije geftattet. Dog: 
gen ließ Buchheim des Dechanten Wagen, Pferde und 
ner zu eigenem Gebrauche in feine Behaufung führen; nich 
(ange hernach aber nahm er die Dechantei für ſich in Wer 
ſchlag. Darauf wurden aus der Domlirche, aus ber Du 
hantei, aus den Dombherrenhäufern aller Schmud, Perlen, 
Reliquien, fämmtliches Geräthe von edlen Metallen, b 
zwanzig Gentner fchwer, in große Truhen geworfen und 
auf dad Rathhaus geführt. Berner wurden aller Hausrat 
und alle Koftbarfeiten in den Häufern der Domherren und 
der Bicarien befchrieben. „Wie treulich und ordentlich abet 
biefe Inventur vorgegangen, weiß ©ott, und wiffen Diele 
nigen, welche hin und wieder viel geiftliche Kaften geleett 
und die ihrigen angefüllt haben” (man denfe an 1782 
1803!), „am beften; denn man mit Wegführen, Tragen un 
Schleppen vor Niemanden Scheu getragen, ja vielmehr ned, 
zu der Katholifchen großen Schmerzen und Herzeleid, ui 
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ſelchem Raub öffentlich an's Licht und ihnen unter die Au⸗ 
gen gegangen if.“ Co lieg Buchheim’ Arau, während fie 
in der Techantel wohnte, ihren Gäſten Patenen flutt der 
Teller herumgeben, was jelbit eine vornehme Iutherijche Bürs 
geröftau fo empörte, daß fie ihr dieſen „Gräuel“ verwies, 
aufftand und davongieng. Eelbft was in ven Tomherrens 
bäufern Riet und Nagel hielt, wurde abgebrochen; in der 
herrlichen Propftei blieb fein Schloß an ven Thüren, fein 
Ragel in der Wand, Fein Rahmen um die Beniter, fogar 
eingemauerte WBerkitüde waren nicht ficher. 


Wie Die Propftei fo zugerichtet war, wollte nach etlichen 
Tagen der Guardian ded benachbarten St. Jakobskloſters 
die Bermüfung mit eigenen Augen anfehen; auch hieß es, 
er habe einen Drt gewußt, an welchem Bücher fih befunden 
hätten. Deßhalb trat er eined Abends mit einem Jungen, 
der ihm leuchten follte, in den Vorhof. Alsbald wurde er 
von zmei flarfen Geſellen, durch welche Buchheim ihm auf 
lauern ließ, angefallen, die rechte Hand ihm weggehauen. 
Wie er von denſelben als Geiſtlicher erkannt wurde, ließen 
fie ihn verbinden und machten hievon am Morgen ihrem 
Heren die Anzeige. Halbtodt mußte der Guardian vor dies 
fem erfcheinen, fich befragen laflen, mit dem Bedeuten, wenn 
aus feinen Reden nur der leilefte Verdacht ſich fchöpfen laſſe, 
folle er, wie er gehe und fiehe, „ven Papiften zum Erempel, 
an den hellen lichten Galgen auf dem Ring gehenft”" werden. 
Es war nichts auf den Guardian zu bringen, daher wurde 
er wieder in fein Klofter entlafjen und geheilt. 


Am Tage nach Einfperrung der Tombherren wurde die 
Bürgerfhaft auf tem. Rathhaufe verfammelt, um eine neue 
Geuerordnung gutzuheigen. Auch Buchheim fand fich ein und 
gab die Vorſchriſt, daß bei einer allfälligen Belagerung bie 
Bürger bewaffnet auf den Wällen fich einzufinden hätten, in- 
deß er mit feinen Eoldaten auf dem Ring zum Ausfall bes 


zweit fiehen wolle. Hierũber beriethen jich die Bürger, ſchlu⸗ 
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gen hernach das Verlangen rund ab, weil die Soldaten von 
der Bürgerfchaft, nicht die Bürger von den Soldaten gelößnt 
würden; dieſen fomme es zu, auf den Mauern zu flehen; 
fie wollten bewaffnet vom Ring aus auf dad Rathhaus, auf 
ihre Wohnungen, Weiber und Kinder Acht haben. Sobab 
Buchheim diefes eröffnet ward, fagte er: „In biefer Stunde 
fommt ein Befehl der Herren Stände, daß ohne Unterichiee 
der Religion alle, bei Leibes- und Xebensftrafe gegen Ueber 
tretende, ihre Waffen abliefern follen.” Alsbald erwiefen 
fi die Utraquiften (die vielleicht vorher fchon in den Plan 
eingeweiht waren) hiezu willig und wiefen die Katholifchen, 
welche eine vorangehende Unterredung verlangten, ab, mit 
den Worten: „Ihr höret ja der Herren Direftoren ernftlichen 
Befehl, wer denn will fich gegen fie auflehnen ?“ Unver⸗ 
weilt wurden Wehr und Waffen und Munition haufenweiſe 
in das bezeichnete Haus getragen, dann am folgenden Tag, 
da die Aufforderung nochmals erging, in das Zefuiten-Geb 
legium, weil jenes Haus bereitd angefült war. Wie num 
Buchheim glauben fonnte, es werde fo ziemlich Alles abge 
liefert feyn, trat er an das Thor und begann Jeden zu fra 
gen, welcher Religion er fei? Der erfte Gefragte antworte: 
„ein Tifchler*. „Ich frage nicht, weß Handwerfe“, fuhr Bub 
heim ihn an, „fondern weß Glaubens, Fatholifch oder evange 
liſch?“ Da der Tifchler fagte: „lutheriſch“, konnte er mit fer 
ner Rüftung wieder zum Thor hinausgehen. Der Zweit 
antwortete: „Tatholifch*; dieſer mußte Wehr und Waffen anf 
die Erde legen und leer abziehen. (Das war die Aufrehb 
haltung der Privilegien und Freiheiten der Stadt, bie von 
den Commiflarien zugefagt worden!) Eo wurde e8 von den 
Erſten bis zum Lepten gehalten, fo daß das Collegium wit 
Rüftungen dergeftalt angefüllt wurde, „daß Einem dad He 
im Leibe hätte zerfpringen mögen.” 


Des andern Tages wurden die Waffen auseinander ge 
ſchieden. Yortan ſah Mancher fein Leibroßr oder feinen gu 
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ten Degen in der Hand oder an der Seite eined Andern, 
und mußte doch dazu fchweigen. Das Uebrige wurde zur 
Bewaffnung des Räntifchen Kriegsvolkes nach Brünn abgeführt. 
Nicht genug, daß man die Katholifen ihrer Rüftungen bes 
raubte, man legte ed noch darauf an, fie zu höhnen. Es 
wurde ihnen bei unvermeiblicher Strafe anbefohlen, zur 
Wade zu erfcheinen. Da mußten fie jedesmal mit Stös 
den aufziehen, fodann das Obergewehr von dem Hauptmann 
erbitten. Bei allen diefen Drangfalen unterließen die Kas 
tholifen doch nicht, fobald fie hörten, Ferdinand fei als romi⸗ 
ſcher Kaifer gekrönt worden, Danfgebete anzuftellen. 


Den 27ſten September Abends gegen fünf Uhr erfchien 
Buchheim in dem Bapueinerklofter, und befahl deſſen Be⸗ 
wohnern, ed unverweilt zu räumen; nicht einmal ihre Bres 
viere durften fie milnehmen. So muften fie denn noch 
am fpäten Abend, „bei erfchredlich böfem Wege, ganz elen⸗ 
diglich und höchſt erbärmlich“, unter bittern Thränen aller 
Katholiten, davon und nach Brünn ziehen. Sobald fie fort 
waren, trugen die Utraquiften, „ihrem wohlerlernten Ges 
brauche nach“, Kelhe, Drnate, Kirchenſchmuck, Bücher, 
Hausrath,' felbft Steine, Werkſtücke, Bauholz und Ziegel 
weg. — Rach wenigen Tagen fam von den Direktoren Maͤh⸗ 
rend ein Patent, die Katholifen hätten die aufgerichteten 
Berbrüderungen mit den Rebellen anderer öfterreichifchen Läns 
ber in allen und jeden Artifeln gutzuheißen und zu beſchwö⸗ 
ven. Allein die Commifjarien und der Iutherifche Rath ſa⸗ 
ben wohl, daß dieſelben hiezu fo leicht nicht fich verftehen 
würden, daher fie das Patent einige Tage geheim hielten, und 
inzwifchen fich berathichlagten, „wie die Katholifchen zu Bin» 
tergehen (b. h. zu befchleihen) wären.” Erit am 24. Oftober 
wurbe eine „gefammte Bürgerfchaft" Cohne zu wiſſen weßhalb) 
auf das Rathhaus erfordert, ihr der Inhalt des Patentes 
eröffnet. Wieder nahm nicht bloß für fich, fondern für ſämmt⸗ 
liche Fatholifchen Rathsverwandte, Bartholomäus Heilig, 
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das Wort: „er fei”, fagte er, „von Kindesbeinen an in ber 
fatholifchen Religion erzogen worden, denke auch bi8 zu ſei⸗ 
nem Ende darin zu verbleiben, deßhalb könne er dem Betr 
langten nicht ftatt thun.” Seine Amtsgenoſſen flimmien ihn 
bei und verlangten, vorerfi mit ihren fatholifhen Mitbärr 
gern, „fo in hoher Anzahl auf dem Rathhausſaale gewarn 
tet“, fich zu befprechen. Das wurde nicht, bloß eine Lmtee 
vedung unter den Rathöverwandten, geftatte. Einem ze 
ten Verlangen um Auffchub folgte die Ermahnung, ſich a 
fügen. Wie nun dieſe Ehrenmänner immer mehr bebräug 
und genöthigt wurden, erflärten fie: einzig denjenigen wen 
den Uniong-Artifeln, welche nicht wider ihr Gewiſſen, wider 
bie Religion, wider das tridentinifhe Concilium und ander 
Concilien, auch nicht wider ihre hohe Obrigfeit liefen, las 
ten fie beipflicyten ; dieſe ihre Proteftation möchte im -bed 
Etadtbuch eingetragen werden. Damit erreichten fie we 

ſtens, daß fie den Eid nur unter ſolchem Borbehaft 

durften. Die zeigten fie unter Thränen ber — 
Bürgerſchaft an, die ebenfalls ſchwören ſollte. Der & 
wurde derfelben vorgelefen, jedoch ohne allen Vorbehalt, ziät 
fo, wie die Ratheglieder ihn geſchworen. Da weigerten W 
die Bürger und riefen einmüthig: „Nein, nein, mein; WM 
fann wiflen, was in ber Union für Punkte enthalten fh, 
die unferer Religion und unferer hohen Obrigkeit zuwiie 
feyn Fonnten. Wir ſchwören durchaus nicht! Wir Alle’ 
ben für Einen Mann, und werben, follte es nöthig fehl 
für die katholiſche Religion Ehre, Habe, Gut, Blut u 
Leben einlegen!“ Der Bürgermeiftr, David Heli, 
fuchte feine Mitbürger zu beruhigen. Auch fie (vie Rail 
männer), fagte er, hätten ihr Gewiſſen bedacht, und ba es | 
mal der Rath gefhworen habe, wie denn eine Bürgerfäf 
noch lange proteftiren wolle? Diefe rief aber: „weßhalb 
habt Ihr es gethan? Ihr hättet Euch auf bie Farholife 
Bürgerfchaft berufen follen. Euretwegen können wir, niht 
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Religion mr Dkrigfeit verläugnen.” Heinz fragte wieder: 
„ob fie Penn gar nicht fhworen wollten?“ und erhielt zur 
Uatwort: „in jo wichtigen Sadıen darf man nicht eilen, wir 
verlangen vier Wochen Bedenfzeit.“ 


Das Alles wurte den Commiſſarien berichtet, welche 
mun anzeigen liefen: der Rath habe geſchworen, die Yürs 
gerſchaft ſolle e& auch thun: Weigerung gehe nicht bloß auf 
Hab und Gut, fondern auf Leib und eben. Allein die fas 
tholifche Bũrgerſchaft beharrte Dabei: nach allen Rechten dürfe 
wider feinen Willen Riemand zu einem Eide gezwungen wers 
den. Huf dieſe Antwort „wollte Buchheim oben aus fahren;” 
um zu fihreden, ließ er jegleich alle Stadtthore jchließen, die 
Soldaten vollgerüftet und mit brennenden unten ver das 
Rathhaus rüden, indeß die Atraquitten mit Hieb» und 
Schießgewehren, auch Eteinen unter den Mänteln, dabei 
fogar WBeibsperfonen, auf tem Ring fich verfammelten, und 
mit freubigem Berlangen des Zeichens zum Angriff harrten. 
Die Katholiken aber fanden die Räume in dem Rathhaufe 
im enge und zogen herunter auf den Nah, indeß ihre Vor⸗ 
Reber oben immer noch unterhandelten. Erſt als es hieß: 
Buchheim ſelbſt wolle zu ihnen ſprechen, gingen fie wieder 
hinauf. Diefen machte ihre große Anzahl dennoch ſtutzig; 
und ob es fonft nicht feine Art war, mit Katholifen freunds 
lich zu fprehen, mahnte er fie doch in glimpflicher Weiſe, 
dem Verlangen nachzufommen; hätten doch auch in den übri⸗ 
gen Ländern viele Katholifen in gleicher Weile gefchworen. 
„Man wird“, fügte er bei, „Jeden bei feiner Religion fchü- 
ven; die Geiftlihen fammt den Ihrigen, wie es vor Jahr⸗ 
bunderten geweſen ift, ruhig und unperturbirt laſſen. Ich 
felbft gelobe, Euch und Eure Geiftlihen mit meinem Blute 
zu ſchützen.“ („Hat aber gelogen, wie ein anderer Echelm!“ 
fügt der Ehronift bei.) „Darum beachtet meine Warnung, 
hütet Euch vor Unglück.“ 


Als nach langer Anrede Buchheim's die Bürgerfchaft abermals 
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befragt wurde: wefien fie nun gefonnen feit fchrieen wieder Alle: 
„wer weiß, was in der Union begriffen ift? wer hat fie gelefen? 
Erf gebe man und eine glaubwürdige Abfchrift, damit wir 
uns in derfelben erfehen und alle ihre Artikel erwägen fan 
nen”); wir beharren auf Verſchub.“ „Das würde langer 
Zeit bevürfen“, fagte Buchheim, „wenn man die Unionfs 
Artikel abfchreiben wollte; die drei: wegen bes Majeſtätabtle 
fe, wegen des tridentinifchen Conciliums“ („weil in demſel⸗ 
ben begriffen, daß man den Kebern feinen Glauben halte 
dürfe”), „und daß die an fih gebrachten Kirchen verbleihen 
müßten, fonne man einem Ausſchuß vorleſen.“ Das geſchah; 
die Ausihüffe kamen wieder heraus und erflattelen Daräkg 
Bericht. Das half nichts; die Bürgerfchaft beharrte bei den 
Verlangen um Aufſchub, ließ zugleich bemerken: den 7 
ſtätsbrief Babe fie nicht gegeben, könne ihn folglich anf 
nicht nehmen; das Concilium von Trient befehle, auch Th 
fen und Heiden in politifhen Dingen Glauben zu haltſhj 
was die Kirchen und Schulen betreffe, überließen fie es in 
hohen Obrigkeit. Am Ende erflärten die Abgeorbneten bp 
Bürger: eher würden fie, wie fie gingen und fländen, mE . 
Steden in der Hand, doch nur, daß man ihre Weiber un) 
Kinder folgen ließe, zum Thore Hinauswandern. Jept fuhr 
ren die Gommiflarien auf und fagten: länger wolle mag 
nicht mit ihnen fpielen, die Ausfchüffe follen Ja ober Rein 
fügen. Sie antworteten: „Wir haben von ber Tatholifceg 
Bürgerfchaft Feinen andern Befehl, als abermals um Bebenb 
zeit zu bitten.” — Da es über diefem Allem zwei Uhr 2 
worden war, ſtand der Rath raſch auf, zur Rathsſtube hir 
aus, die Stiege hinunter! ı 







*) Wo wäre in unferer Zeit eine Stabt, deren Bürgerfhe ein fe 
gefundes Verlangen und mit folder anerfennungeweriher Behen⸗ 
lichkeit unter ähnlichen Umfländen ausfpräche? Dennoch reben wi 
vom Bortfchritt fogar im geiftigen Dingen, als ob biefes und Zeb⸗ 
tungslefen fammt manlfertigem Räfonniren Bines wäre? 
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Buchheim rief den Herausgehenden zu: „Wir haben 
Euch nun lange genug gütlih ermahnt, beharret Ihr in 
Eurer Halsſtarrigkeit, fo ift die Erecution vorhanden.“ Nach 
Viefen Worten begab er ſich zu den auf dem Pla Rehenden 
Soldaten, fo daß Jedermann den Angriff erwartete, und von 
ber Stiege herab ein Utraquiſte laut fchrie: „ein Stud, ein Stud 
unter deö Teufels Geſchmeiß.“ Andere fuchten mit glatten 
Worten dem Verlangen der Commiffarien Eingang zu ver 
ſchaffen. Man begehre ja nichts, ftellten fie den Katholiken 
vor, wad dem Gewiflen zuwider fei; fie ftänden fich felbft 
im Lichte; die Stände, die es mit der Bürgerfchaft fo treus 
lich meinten, müßten hierob unmwillig werden. Mit diefen 
Beredungsverfuchen machte beſonders der Bürgermeifter, Das 
vid Heinz, viel ſich zu fchaffen, und da er wenig ausrich⸗ 
tete‘, fuhr er zwei von den Bürgern an: „ihr ſeid's, welche 
die Bürgerfchaft fo widerfpänftig machet; feht zu, wie ihr 
ed verantworten werdet. Wir Fatholifche Rathsverwandte 
haben auch ein Gewiſſen, oder meint ihr etwa, wir hätten 
es bei der Eidesleiſtung an den Zaun gehängt?“ Als Einer 
ber Angefahrenen laut rief: „IR ein ehrlicher Mann unter 
Euch, der bezeugen fann, das, was mir da vorgeworfen 
wird, fei Wahrheit, der trete hervor"! — ſchrie die gelammte 
Bärgerfchaft: „Nein! Nein! Rein!“ 


Einige Wenige unter derfelben waren jedoch nicht fo 
fit, wie alle Uebrigen. Sie ließen fih zu Buchheim füh- 
ren, um ihm zu eröffnen: wenn wirklich der Eid ihren Ge⸗ 
wifien nicht zuwider ſeyn follte, fo wären fie zu demfelben 
bereit. Das nahmen die Utraquiſten wahr und fagten: „fchon 
And fie nicht mehr einig.“ Buchheim fehrte in die Ratheftube 
mrüd und rief: „wer den Eid leiſten will, fomme herein, 
lange wird man Euch nicht mehr bitten, Jeder Hüte fich vor 
Unglüd.- So folgten einige der Hervorragendern in die 
Rathoſtube. Wie die gemeinen Leute diefes fühen, fagten 
Re: „tönnen diefe es thun, weßhalb follten wir nicht ebeu- 
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falls es thun?“ So ſchlich fih Zertrennung ein. In einer 
Viertelſtunde war die Rathsſtube angefüllt. Beſtürzt fragten 
ih Viele unter Thränen, was zu thun feit und verliefen 
fih zum Theil in ihre Wohnungen. Zu denen, die noch auf 
dem Platz vermeilten, jagten die aus ter Rathöftube Her⸗ 
audtretenten: der Eid habe nicht viel auf fi; aufs Neue 
fei ihnen zugefagt worden, wenn in den linions- Artifeln 
etwas wider ifr Gewiſſen fich jünde, wären fie nicht ſchul⸗ 
big, es zu halten. Da überdem die Commiſſarien und Rath 
perfonen „ohne Unterlaß poſaunten“: wer gehen will, ver 
gehe! liegen fih die Meiiten zu dem Eid verleiten; auch die 
jenigen, welche am lüngften fih fträubten, mußten zulegt ſich 
fügen, „weit in ſolcher Burie ein gräuliches Eremyel an If 
nen würde ftatuirt werten.“ Immer jedoch verwahrte ſich 
der größte Theil mir den Worten: „fo weit es nicht mie 
unjer Gewiſſen it.“ Wer an diefem Tage audgeblieben war, 
wurde durch Die Amtsdiener zu nachträglicher Eidesleiftung 
für den folgenden auf das Rathhaus beſchieden. 


Eiegestrunfener mochte von Da an die Revolution über 
die unterjochten Bürger walten. Wie! das deutet der Ehre 
nift mit folgenten Worten an: „Burmherziger Gott, wir 
mehrten fih von dieſer Zeit her täglich allerlei Drangfale 
und Perfolgungen ter Katholifchen! Alſo daß man ihnen 
auf den Gaffen nachipudte, allerhand Pasquillen, Schimpf⸗ 
und Echandworte, fo man auf Geiftlihe und Weltliche, der 
hen und niederen Etandes, fonderlih auf I. Kaif. Majehät 
Serdinandum, erdenfen können, von den geringften und gee 
meinen Handwerföleuten, Weibs: und Mannoperſonen ber 
Utraquiften, nach Herzensbegier ganz feindfelig und Häufig 
ausgefchüttet, wozu dann die armen Katholifden mit dem 
heiligen Mann, David gleich Einem, der nicht Hört, und 
einem Stummen, fo feine Widerrede in feinem Munde hat, 
haben feyn müflen.” 


Bald hienach famen einige Directoren nad Brünn, und 
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ſchaßzten den Fatholifchen Rath um 50,000 Thaler, den ge 
wefenen Landeseinnehmer für 30,000, doch unter dem Schein 
eines Anlehens, aber in drei Wochen zu bezahlen, fonft fie 
noch anders würden behandelt werden *). Es gingen zwar 
einige aus ihnen nah Brünn, um die Unmöglichkeit darzu⸗ 
ſtellen. Allein der Befehl wurde erneuert; doch gerieth nach» 
mals die Eache in's Stoden und wurde nicht vollführt. 


Am 25ften October befchied der Rath, nebft Buchheim, 
fämmtliche Fatholifchen Geiftlihen auf's Rathhaus, um ihnen 
zu eröffnen: fie hätten am nächſten Eonntag den neuen Kö⸗ 
nig von Böhmen auf den Kanzeln zu verfünden. Sie ants 
worteten: das liefe wider das Gewiſſen, auch habe nicht bie 
weltliche, einzig die geiſtliche Obrigkeit Beſugniß, vorzuſchrei⸗ 
ben, was man in den Kirchen beten ſolle Allein der Befehl 
wurde erneuert, jedoch mit Bedenkzeit. Der Eonutag fam, 
die Beiftlichen ließen das Anfinnen unberüdfictigt. Ta wurs 
den am 28ften die Tominicaner, die Kranciscaner, der Dom⸗ 
pfarrer und die Geiftlihen von U. L. %. Kirche ergriffen, 
Insgefammt in das Klofter Et. Jacob gefperrt. Beinahe 
wären am Sonntag die Katholifen ohne allen Gottesdienſt 
geblieben, hätte nicht ein Saplan bei U. 2. F. ſich bewegen 
laffen, eine ftille Meſſe zu celchriren. Als der Pfarrer von 
Et. Blafius die Kanzel betrat, fand er ein Gebet (für ten 
eingedrungenen Ghurfüriten von ter Pfalz), weldes Bud 
Keim hatte hinauflegen laflen, mit dem Befehl, daſſelbe ab⸗ 
inlefen. Deſſen erfchrad der Pfarrer fo fehr, daß er ale 
bald fchloß, Hinabging, feine beiten Sachen zu fih nahm und 
die Flucht ergriff. 


Bis zu.diefer Zeit lagen die aus ben Kirchen wegge⸗ 
ſchleppten Reliquien noch unverfehrt in einem Gewölbe des 





=) Gerade wie im Jahre 1847 in Luzern if verfahren worden, and 
mit der ganz gleichen Rechtebefugniß. 
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Rathhauſes. Jetzt, nachdem die Fatholifhen Bürger gegen 
das Berfprechen, ihre Religion folle gefchügt werden, ben 
Eid geleiftet hatten, famen die Commiſſarien, zerfchlugen bie 
Einfaffungen um die Reliquien, zertrümmerten biefe, ſchickten 
das Metall in die Münze, wo aber manche Gbelfteine hin⸗ 
famen, wußte man nicht. Wenige Tage darauf entbot Buche 
heim den Obern der Bernhardiner zu fi, und befahl ihm, 
fammt den Seinigen augenblidlich davon zu ziehen. Als bie 
Katholifen dieſes erfuhren, fchidten fie eine Deputation ven 
Fünfzehn an den Oberften ab, um fo viel Frift zu erfangen, 
dag Einige nach Brünn reifen und bei den Directoren efn 
Fürwort einlegen fönnten. Das half nicht nur nichts, ſondern 
Buchheim ergoß fich, feiner Weife nad, in Schmähworten übe 
bie Geiftlichen, und befahl, noch bei Sonnenfchein hätten DE 
Bernhardiner davon zu gehen. Der Obere, die ruchtloflg 
feit des Verſuches wohl ahnend, hielt deßwegen feinen Eon 
vent fchon zum Fortgehen bereit. Das Kreuz voran, zogen 
die Orbdensbrüder am fpäten Abend burch die Gaflen, au 
deren Käufern bin und wieder Steinwürfe auf fie fielen, we 
gegen die Katholifen in großer Zahl, fo Manns, ald Weib 
perfonen, unter fautem Schluchzen ihnen fich anfchloßen. Ws 
man das Stadtthor erreichte, war es fchon gefchloffen; ein 
Befehl Buchheim’8 wurde vorgezeigt, die Abziehenden fol 
ten in ihr Klofter zurüdfehren, doch, daß des Morgens um 
acht Uhr Keiner mehr in demfelden fich finden lafle. De 
Obere fagte: habe mun fie heute noch forthaben wollen, ſe 
folle ihnen das Thor geöffnet werben, ließ ſich aber burch di 
Bitten der Katholiken, welche für die Ordensbrüder beim 
Fortziehen in finfterer Nacht Schlimmes befürchteten, zur Um 
fehr bewegen. Des folgenden Morgens lafen fie, unter Zur 
frömung „mächtig viel Volkes“, noch die heilige Meffe, und 
zogen dann, in fehöner Ordnung, bis auf eine Viertelmeile 
weit von jenem begleitet, nad) Neiffe. „Eine traurige, herz⸗ 
brechende Proceffion!" — fagt unfer ehrlicher Autor und fügt 
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bei: „Die Katholifen mußten allermaßen denjenigen: gehor- 
famen, von denen fie gehaßt werden; Feiner durfte fein Herz 
offenbaren; fie mußten fchweigen, in ſteter Gefahr ſchweben 
und zufehen, wie der Eine verjagt, der Andere getödtet wurde, 
der Dritte Hab und Gut laffen mußte.” 


Aber fo ganz ohne ſich zu rühren, wollten die Katholis 
fen von Olmütß ihre Geiftlichen doch nicht vertreiben laſſen *). 
Eile baten den Rath, eine Deputation nach Brünn abfenden 
zu dürfen. Da ihnen diefes geftattet wurde, überbrachten 
acht Männer den Directoren „eine überaus klägliche Suppli⸗ 
cation” gegen dieſe Gewaltthat. Da fuhr der von Rzizan, 
ber Präfident des mährifchen Dirertoriums, fie an als Auf⸗ 
rührer und Feinde der Obrigfeit, und wenig hätte gefehlt, 
daß man fie nicht in Eifen und Bande gefchlagen, nur die 
grauen Häupter einiger aus ihnen wendeten diefes ab. In⸗ 
deß gelang es der Verwendung des von Schleinig, daß den 
Bertriebenen die Heimfchr geftattet wurde. Much die Geiſt⸗ 
lichen, die zu Et. Jacob in Berhaft waren, durften wieder in 
Ihre Köfter zurück, blieben aber in diefen in Verhaft. 


Weihnachten feierte Buchheim in der Domfiche nach feis 
ner Beife. Er nahm aus derfelben weg, was von dem 
erſten Raub noch übrig geblieben war. Selbſt die Antepen« 
dien der Altäre wurden nicht verfhont. Man fah in der 
Folge Streifen derfelben an feinen Livreen. — Unter ſolchen 
Trübfalen für die Katholifen lief das Jahr 1619 zu Ende. 
Für das folgende wurden ihnen durch die Anhänger des 
„reinen Wortes* neue bereitet, bejonders in den unmenfch« 
lichen Martern, durch welche der Domherr, Johannes Cars 
fander, um das Leben gebracht wurde. 





°) Die Katholifen von Wien haben fich bei Vertreibung der Rebemps 
toriten im Jahre 1848 fügfamer erwiefen. Dafür zählen fie 228 
Jahre bes Heile mehr. 
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Er war Pfarrer zu Hollefhau. Weil der Gemeinde ein 
utraquiftifcher Prädicant aufgebrungen wurde, verließ er bie 
felbe, machte eine Wallfahrt nach Ezenftochan, von wo er einen 
Befuh in Cracau machte, und nad) biefem auf feine Pfar⸗ 
rei zurüdfehrte. Nun brachen im Yebruar 1620 etliche Kums 
dert Kofafen, dem Kaifer zu Hülfe, duch die Gebirge. We 
fie hinfamen, plünderten fie und verübten bie fhredlichken 
Gräuel. Auch Hollefhau lag auf ihrem Wege. Um fe 
feine Pfarrfinder Schonung zu erwirfen, zog ihnen Sarkans - 
der, gefolgt von den Einwohnern des Ortes, mit der Mon 
ſtranz entgegen. Als die zuchtlofen Krieger den heiligen 
Fronleichnam erblidten, fprangen fie von den Pferden, fleleg 
auf die Knie und zogen, ohne eines Menfchen Berlehu 
vorüber. Sobald die Directoren in Brünn von biefer Kb 
tung Holleſchau's durch Sarkander's glüdlichen Gedanken 
Kunde erhielten, gedachten fie feiner Reife nach Polen u 
glaubten, oder gaben vor, der Domherr habe bie Rofalen 
herbeigerufen *). Sogleich befahlen fie, denfelden in Cie 
und Banden in die „Schergenitube“ zu Olmüg zu bringen, mb 
ihm drei Garthäufer aus der neuen Garthaufe bei Hollefhen. 

Erft wurde Earfander von einigen Eommiffarien, Bud 
heim an der Epige, im Beifeyn mehrerer Mitglieder des io 
therifchen Stadtrathes, ald Beranlaffer des polnifchen ws 
falls beſchuldigt, fodann angegangen, zu eröffnen, was '& 
dislaus Poppel von Lobkowitz, Mährens durch die Rebell 
vertriebener Landshauptmann, ihm, als feinem Beichtvater, 








*) Bine Schwefter Chateaubriand's hatte in ber Vendee einigen Rus 
publifanern das Leben gerettet, was fie bei eigener Befährbung 
vor einem Revolutlons- Tribunal wollte geltend machen. „Ganalller, 
brüllte einer der Beifiger, „gerade das beweist dein Binverfläubuif 
mit jenen Schurfen; wir hätten die befte Luft, dich deßwegen gull⸗ 
lotiutren zu laſſen.“ Doch geſchah es nicht; bie utraquiſtlſchen 
„Herren Stände” Maͤhrens gingen grünblicher gu Werke. 
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ınvertraut Babe. Tas Erfte Ichnte der Beiragte entfchieden 
von fi ab, bezüglich des Andern entgegnete er: ihm, ale 
plidhttreuen Prieſter fomme es nicht zu, das Eiegel der Beichte 
m löfen. Da fuhr Einer um den Andern feiner Religion 
wegen ihn .an *); einer berfelben fagte: „Pfaff, du willſt 
sicht wit der Wahrheit heraus, wir müflen dich durch den 
Scharfrichter angreifen.” Mit diefen Worten gingen fie 
Kraus. 


Abends fepten fie wieder an, und da der Erfolg der 
jleiche war, befahlen fie, den Gefangenen in den Marter⸗ 
Reller zu bringen. Da fagte abermals Einer: „ohne Urfade 
KR du gewiß nicht in Eracau geweſen, was haft du dort 
walticit ?“ Ta er bei feiner vorigen Antwort verblieb, ers 
Weit der Echarfrichter Befehl, den Gefeflelten zu greifen, 
Sarfander ſank auf die Knie, bezeugte feine Wahrhaftigkeit 
md erflärte zum voraus Alles für Fraftlod, was er unter 
ven Dunlen diefer zuwider fagen würde; dann ließ er gebuls 
Ng das geiftliche Gewand fi ausziehen und ſich binden. 
Sagleich fchrieen Buchheim und Einige mit ihm dem Henker 
mas „Bert mit ihn in die trodene Tortur.“ Unter dieſer 
le ein Anderer ihn an: „Landesverräther, darfſt bu noch 
läuguen?“ Buchheim aber mahnte den Henker: „beiler dran 
mit dem Schelm.“ Während deffen bezeugte Sarkander bes 
herzlich: ex wille nichts zu geftehen. Wieder wurde der Hens 
fee zur Berfchärfung angetrieben und mit den Worten: „er 
möge fich befier bedenfen“, gingen die Bommifjarien davon. 


°) Uchcreinfiimmerd mit ten Nachrichten der Chronik Hat ſich in 
Haubdſchrift erhalten: Martyrium Adm. Rev. Dom. Jo. Sar- 
candri de Szozcowia, per Joa. Scintillam Hllmo. Fr. a Die- 
trichstein 8. R. E. Card. et Ep. Olm. 1625 oblatum. Der Ber: 
faſſer mußte von Amtowegen und gezwungen Augenzeuge ber Bel 
terqualen des frommen Mannes ſeyn. 
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Am 1Tten wurde Sarlander zum Drittenmale befragt: 
was er in Polen gethan, und mas der polnifche Einfall ber 
zwedt habe? Da er abermals verficherte: ex babe in Polen 
nur mit geiftlihen Angelegenheiten fich befchäftigt, wurde 
dem Scharfrichter zugerufen: „jest bewähre deine Kunſt au 
ihm.“ Da Sarkander auch bei diefen Leiden alle gemachten 
Anfhulbigungen ablehnte, wurben die Fragenden wätgenl, 
fchalten den Scharfrichter und fachelten ihn fo, Daß er beit 
Gefolterten brennende Kerzen an bie Lenden fehte. Das 
dauerte zwei Stunden. Beim Bortgehen riefen die Eommif- 
farien ihrem Schlachtopfer zu: „mache keine Narren aus unsl 


Des folgenden Tages traten ſie berauſcht in u 
Marterfammer. Sarfander gab ihnen zwar Auskunft Me 
ihre Fragen, bezeugte aber wankellos, von dem Ciaſch 
dee Polen wifle er nichts. Da befahl Buchheim, ihn 
mit Sadeln zu brennen. Der Scharfrichter durfte def 
fen fich nicht weigern; wie fie aber bald erlofchen, uf 
er fie mit Unwillen zur Erde. „St deine Kunſt fihen za 
Ende", fchnaubte einer der Verbörrichter, „weißt bu bein 
nichts aus ihm herauszubringen?" Ein Anderer bemerlte: 
in Ungarn babe er gefehen, daß man Federn in Sul 
und Del tauche, biefe an die Leute fehe, fle dann anzimbi 
Auch dieſes mußte verfucht werden. Da die Federn auf be 
VBruft verbrannt waren, wurde das Gleiche an ben Lentwk 
wiederholt. Auch unter diefen unausfprechlihen Qualen 0 
fannte Sarfander nichts, fo daß feine Kolterer meinten, c 
ftede Zauberei dahinter; weßhalb fie ihn vollends entblößen, 
ihm die Nägel an den Füßen befchneiden, die Haare abfchnels 
den, dieſes Alles pulverifiren ließen und, mit Wafler ver 
mifcht, ihn zu trinken zwangen. inter dieſen ſchauerlichen 
Qualen feufzte Sarkander öfters: Jeſus Maria Anna! 
worüber Buchheim in die Läfterung ausbrach: „was ruf 
du diefe ...... an, fie werden dir doch nicht helfen.” Solch—⸗ 
audgefonnene Martern wurden durch drei Stunden fortges 
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feßt, bis endlich die Schergen müde waren, Sarkander von 
der Folter ließen, Im Weggehen aber fagten: das Bishe⸗ 
rige fei nur Echerz gewefen, er werde wohl noch befier 
ſchwitzen müſſen. 


Scintilla wagte es, Buchheim um Entlafſung des jäm⸗ 
merlich Zugerichteten (ſeine Adern lagen bloß, der Brand 
hatte das Fleiſch weggefreſſen, ſo daß man die Eingeweide 
ſah) aus der Haft zu bitten, damit er einiger Pflege und 
Wartung könnte übergeben werden. Es wurde abgeſchlagen. 
Aus Mitleid wollte der Stockmeiſter die Heilung verſuchen, 
fie war aber unmoͤglich. In fo ſchrecklichem Zuſtande mußte 
Sarkander vier Wochen verharren. Doch erwarben ſich ei» 
nige mitleidigen Bürger und Brauen durch Gefchenfe an bie 
Sefangenwächter Erlaubniß, ihm einige Nahrung zu ver» 
ihaffen, wovon er jedoch feiner Schmerzen wegen nur wenig 
genießen. fonnte. Unter ftetem Gebet, wobei er felbft das 
tägliche Officium nie ausſehte, verfchied er am 17. März 
1621 in Beifeyn zweier Prieſter. Seintilla ließ ihn mit prie⸗ 
fterlichem Gewande befleiden, ihm einen Kelch von Wachs 
in bie Hände geben, den Leichnam aus dem Befängniß in 
das Haus einer Wittwe tragen, um ihn von dort aus ges 
bährend zu verftatten. Schon war viel Volk zum Geleite ver- 
fammelt, als von Buchheim, auf Anftiften des Iutherifchen 
Rathes, ein Verbot dagegen fam, er bald darauf feldft here 
beiritt und brüllte: „an den Galgen mit dem Schelm!” auch 
denen, die der Sache fi angenommen, einen derben Ber 
weiß gab, denn erft müßte zu Brünn angefragt werden. 
Das Volk verlief fich unter Thränen. — Nach fünf Tagen 
fam von den Directoren der Befcheld: man dürfe den Ber- 
Rorbenen in der Etille begraben. Dennoch lief auch jept 
wieder das Volk in großer Menge herbei. Sarkander wurde 
unter defien Seleite in U. 2. F. Kirche geiragen, dort erft 
nach fieben Uhr Abends das Requiem gefungen, der Leich« 
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nam bann in Et. Laurentii Gapelle vor dem Altar der hei 
ligen Barbara unter lautem Wehklagen beigelegt *). 


*) Mur anterihalb Jahre früher verfuhr ein zu Tufis in raus 
büubten nichergefchtes Strafgericht, an welchem neun pretehantis 
ſche Geiſtliche als Belfiger Theil nahmen, in ähnlicher Veiſe gegen 
ven GEropriefter Nikolaus Rusfa zu Sondrio in Beltlin. Der 
nnfathelifche Theil der bündnerifchen Oberberren dieſes ſonſt barde 
weg Fatholifchen Landes, ſetzte Allee taran, ven Galviniemns in 
daſſelbe einzuführen, und, wo nur Immer Kelme befielben (umb ſelch⸗ 
zu pflanzen, fiel im jener Zeit nicht fchwer) zum Vorſchein fanıen, ſe 
fergfältig zu hegen und zu pflegen. Ruska, durch ein Vierteljahes 
hundert Erzprieſter zu Sendrio und bechverehrt ven feiner Ge 
meiude, flellte fich diefer ale Mauer voran, und vereitelte der 
ſchlau berechneten Plan der Oberherren, Innerhalb des Baunes je⸗ 
ner Gemeinde eine höhere paritätifche Lehranſtalt zu errichten. Des 
für traten die Prädicauten mit ſchweren Klagen gegen den Gig 
priefier auf. Unter Anführung eines derfelben brachen in der 
Nacht vom 22. Inli 1018 fechezig Bewaffnete in ten Pfarthef e 
Scntrio ein, und ſchleppten ven Verhaßten nach Chur, zu Ihren 
Glück mit ſelcher Eilfertigfeit, daß fie der raſch fich erhebende⸗ 
Bevölkerung diefer Thäler glüdlich entrannen. Rusfa wurde glei 
nach feiner Ankunft in Rhätiens Hanptflart in den Kerker gewet⸗ 
fen, dann am erflen September vor jenes Eirafgericht gefhlagk 
Bier wurde ihm vorgeworfen, vor zehn Jahren (moräber er he 
mals ſchon mit vollem Erweis feiner Unſchild fich gerespifertigh) 
an der Epipe eines Complotts geftanten zu haben, um ten Präbe 
santen Eziplo Balantrini entwerer zu koͤdten, oter nad 
zu bringen; ferner feine Gemeindegenoſſen abgehalten zu Haben, 
bie Waffen genen Epanien zu ergreifen; tann bie beabfichtigte Bahr 
anftalt gehindert zu haben. Sechs Iheils rechiegelehrte, theils au 
gefchene Männer, welche Sondric, unter Berufung anf bie Pink 
legien des Beltliu’s, ale Kürbitter für ihren getreuen Hirten an be 
„hochgebietenden Herren“ fentete, erhielten tie fchnöbe Antworf: 
fo wenig fehle es den Etänten an Vertheidigern des Beklagten, «la 
dem Reltlin an Schuldigen. Nachdem Rueka bie erhobenen Ni⸗ 
Hagen als grundloo beleuchtet, wurde der fünfnubfünfzigiäßeige, 
burch viele Krankheiten abgefchwächte Manz am 2. Geptember am 
das Marterfeil gehängt. Huch ihm fonnten die Qualen fein ans 





Broteftantifches Verfahren gegen Katholiken. . 245 


Während dieſer Zeit beftellte Buchheim in ein Ort auf 
des Tomcapiteld Grund einen calvinifchen Prädicanten, und 
jwang die Bauern durch eine Buße von fünfzig Grofchen in 
die Predigt defielben. Wenige Tage fpäter befuchte er, von 
Kriegsvolt begleitet, alle Kirchen und Klöſter, welche die 
Katholiken zu Olmütz noch inne hatten. Ueberall verbot er, 
das bereitd verkündete Jubiläum zu halten, den Geiftlichen 
Beichte zu hören, den Layen die Kirchen zu befuchen, ließ die 
Sacriiteien fchliegen und fperrte die Bernhardiner in ein 
Zimmer zufammen, vor welches er zwei Wachen ftellte, da⸗ 
mit Keiner ed verlafien fonne. Tas gefchah am 3. März. Auf 
den 12. war der Geiftlichkeit eine neue Kränfung bereitet. Ei- 
nige Katholifen baten den Bürgermeifter Hanns Obsdorfer, zwei 
Abgeordnete nach Brünn ſchicken zu dürfen, um die Befreiung 
der Bernhardiner und der Dominicaner zu erwirfen, da ihnen 
ja gugelagt worden, „baß ihre Geiftlichen bei ihrem Gottesdien⸗ 
fe, wie er von Alteröher gewefen, ruhig und friedlich foll- 
ten belafien werden.” Barfch erwiderte hierauf der Bürs 
germeifter: fie wüßten ja, daß ihnen alle Zufammenfünfte 
unterfagt wären, viel weniger Einer zu verreifen befugt fei. 
Ueberdem babe er den befondern Befehl, wenn ein Katholif 
in dergleihen Sachen vor ihn füme, denfelben in’s Gelübde 
eber in Haft zu nehmen, ihm felbft nach dem Hals zu greis 
fm. So raſch wolle er, ald der es mit den Katholifen gut 
weine, nun zwar nicht verfahren, fie aber treulich warnen, 
von folchem Borhaben abzuftehen. Auf alle weiteren Bitten 
Isunten fie feine andere Antwort erlangen, ald: er warne 


at —— — 


deres Geftändniß ausprefien. Die beiden folgenden Tage wurde bie 
Folter an ihm zum Fünftenmale wieberhelt. Unter der letzten gab er 
den Geiſt auf. Damit waren aber feine Richter nicht befriedigt. Sie 
erfannten : der Leichnam folle an einen Bfertefchweif gebunden, uns 
ter Yen Galgen gefchleppt, tert durch den Henfer eingefcharrt wer⸗ 
den. Die Katholiken gruben ihn nachher, bei nächtlier Weile 
aus, und beflatteten ihn in der Abtei Pfaͤvers. 
xxxI, 17 
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fie. Doch hatten die Bittenden den Muth, ihre Reife den- 
noch anzutreten. 


MWahrfcheinlich diefer hatten es erft Die Domberren zu ver 
banfen, daß fie ihrer Haft in verfchiedenen Bürgershäufern 
entlaffen wurden, worauf deren fofort wenigften® drei des Got⸗ 
tesdienftes und des Predigens mit großem Fleiße ſich annah⸗ 
men. Hierauf wurden auch die Bernhardiner und Domini⸗ 
caner freigelafien; fie konnten ihre Kirchen wieder öffnen 
und das vierzigftündige Gebet anordnen, au das Jubi⸗ 
läum halten. 


Im Mai war Buchhelm feiner Wohnung in der De 
chantei fatt, vertrieb deßmwegen die Geiftlichen von Allerheills 
gen nah St. Michael, und nahm deren Klofter für fich In 
Befis. Am 15. Juni wurden alle Ordensleute auf das Rath⸗ 
haus beſchieden. Da verwies ihnen Ladislaus von Zierotin 
auf Lundenburg, in Mähren das Haupt der Rebellion, ihre 
Halsſtarrigkeit, und forderte fie auf, entweder die Confode⸗ 
ration zu befchwören, oder das Rand zu meiden. Sie berle 
fen fi) auf ihren frühern Eid, baten anbei um Aufſchub. 
Indeß vereinigten fich Eatholifche Ritter und Bürger, um bei 
den verfammelten Landrechten dafür einzufommen, daß Ihre 
Mriefterichaft Fünftighin in Ruhe gelafien werde. Anderer 
Geſchäfte wegen blieb aber dieſes Gefuch unberüdfichtigt. Dar 
gegen wurde ber Bürgermeifter Obsdorfer von Zierotin ia 
feiner „gepflogenen Pfaffen - Commiffion” großer Unterfchleife 
überwiefen, öffentlid ein Dieb und Böfewicht genannt, ber 
den Galgen verdient habe. Ta er fich vertheidigen wollte, 
rief Zierotin dem Dompropft zu: „Iſt's nicht wahr, daß der 
Obsdorfer auf einer Leiter in den Dom eingeftiegen IR?" — 
„Es ift zu erweifen”, antwortete der Gefragt. Damit war 
Obsdorfer zum Schweigen gebradt. Des folgenden Mor 
gend machte er fi in aller Stille davon, irrte unter ben 
Bauern herum, und wurde nach einiger Zeit in einem vers 
dedten Wagen nad Haufe gebracht. Dann wußte er mi 


„vw 


Proteantifches Verfahren gegen Kathollken. 247 


Zierotin ſich wieder zu verfländigen, fo daß diefer den Rath 
anging, denfelben wieder an feine vorige Stelle zu feben, 
da bloß Krankheit auf einige Zeit ihn des Verſtandes bes 
taubt Habe. Er wurde aber im Beiſeyn der ganzen Ges 
meinde, als Bemadelter und ehrvergeflener Dann, der Stelle 
für unwürdig erflärt. 


In dem gleihen Monat wurden die Dominicaner, fammt 
denen von Allerheiligen, aus St. Michael vertrieben und 
nah Et. Bernhardin geführt, unter dem Vorgeben, alleg, 
was in der Landftube gefprochen würde, Fönnten fie in ihr 
rem Klofter hören. Unverweilt durchliefen Diener und ges 
meiner Pobel daſſelbe, zerichlugen Defen und Fenfter, verwüſte⸗ 
ten die Bibliothef und beraubten fie. Der Kirche aber ſuch⸗ 
ten die Picarditen fich zu bemäctigen. Cie würden auch 
diefelbe erhalten haben, hätte nicht der Prior die Schlüffel 
in Verwahrung genommen, und deren Ablieferung ftandhaft 
verweigert. So mußte ein verftorbener Edelmann dieſer 
Sekte, für welchen fie wahrfcheinlich gerne diefer Kirche ſich 
angemaßt hätten, in diejenige der Jeſuiten gebracht werden. 


Am 28. Zuli, „als die Ketzer bei der Landichaft Alles 
wohl unterbauet”, fing man an, das Wapuciner- Klofler 
abzubrechen, „al8 ein gemeiner Stadt höchſt ſchädliches“ Ges 
bäude. Dabei trieb ein Utraquifte die Arbeiter mit den Wors 
ten an: „arbeitet, liebe Leute! es ift hoch von nöthen.“ 


Mit diefem Act Fränfender Willfür gegen die Katho⸗ 
(fen fchließen die bisher befannt gewordenen Abfchriften 
von Scintilla's Aufzeichnungen. Ihnen find nur noch bie 
Worte eined treuen Unterthans des rechtmäßigen Landes⸗ 
herrn angehängt: „Und nachdem das klägliche Seufzen und 
tägliche Lamentiren fo vieler taufend bedrängter Fatholifchen 
Seelen dermaleins durch die Wolfen vor das Angeficht des 
gerechten Gottes gedrungen, und aus fonderlicher Allmacht 
imd Beihülfe Gottes die ketzeriſchen Rebellen und Tyrannen 
von Ihrer Kaif. Maj., durch die gegen fie gebrauchte Armada, 

17° 
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den 8. November des 1620. Jahres auf dem weißen Berg 


vor Prag dermaßen getroffen, erlegt und zerſtreut worden, 
alfo daß er, mit Blut wohl gefärbt, von dem Tag an bil 
lig der rothe Berg genannt werben fann, auch alle brei 
Prager: Etädte und fammt ihnen die meiften und vornehm⸗ 


ften Rebellen, fo fih aus dem Treffen mit der Flucht dahin 
falviet” — hier brechen die Handfchriften ab. 


/ 


XV. 


James Laird Patterſon: 


feine Pilgerfahrt nach Ierufalem und feine Berichte über die Lage ber 
orientalifchen Chriſten. 


Vierhundert Jahre lang werde das Volk Jomael in 
Stambuf herrſchen! — fo lautet eine alte Prophezeiung , We 
auch unter den türfifhen Söhnen Mahomed's wohl beiannt 
if. Sie felbft Halten die Ruffen für das „blonde Boll“, 


das nach ihnen über Oſtrom Herr feyn wird, und am Wſten 


Mai 1853 ift die Zeit der vierhundert Jahre um. Ob bi⸗ 
dahin wirflich die Geſchicke des türfifchen Reiches in EGurehe 
ihre Erfüllung finden, hängt von der Frage ab: ob di 


1 
| 


großen Mächte noch länger im Stande feyn werben, W . 
reale Eriftenz des moslemifchen Staates zu behaupten? aa 
ob Rußland es in feinem Interefle finden wird, mit der & 


quidirung noch länger zuzuwarten? Se gefährlicher Die Gem 
ftellationen im Weiten fich geftalten, deſto weniger wirb Le 
tere& der Kal feyn; der erfte Kriegeruf aus den Tuillerica 
müßte die Päfle des Balfan zur anmuthigften Promenade 
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für die Czaaren⸗Heere umfchaffen, und vielleicht bedarf es 
eines folhen Rufed gar nicht. Daß die hohe Pforte bloß 
noch durch die gegenfeitige Eiferfucht der Mächte aufrecht 
Peht, gleich der Leiche Salomons auf ihrem verherten Etabe, 
das lehrt gerade in diefem Augenblide der unläugbare Thatbes 
Rand im alten Byzanz eindringlicher, als je. Auch die Würs 
mer der morgenländifchen Eage fieht man, felbft ohne diplo⸗ 
matijch bewaffnetes Auge, an dem zauberfräftigen Stabe ſchon 
die innerften Faſern benagen, die Leiche ſchwankt und neigt 
ich tiefer und tiefer, und man fragt in banger Erwartung: 
wenn der Etab fnidt und fie füllt, was dann? 


Db in unferer an wunderlichen Erfcheinungen reichen 
Zeit endlich auch das Wunderbarſte geichehen, und ein Bunfe 
chriſtlichen Bewußifeyns in der Tiplomatie der Mächte der 
Ghriftenheit erwachen könnte — das mag, ungeachtet des 
beßten Willend in Defterreichd Kaifer, dahingeftellt bleiben. 
Aber jedenfalls erfcheint es zunächft für die Beherrfcher chriſt⸗ 
lider Staven als politiiche Nothwendigfeit, dem wilden Wüs 
iben des moslemiichen Fanatiomus zu fleuern, der noch eins 
mal in lichterlohe Flammen aufgefchlagen bat, und feine ent⸗ 
feplichen Wogen unter fchauerlichen Gräueln über die armen 
Rajah's bis hart an Oeſterreichs Gränzen audfchüttet. Oeſter⸗ 
weich und Rußland fonnten dem Großtürfen verzeihen, was 
er, auf England’ Anreizung, in der ungarifchen Revolution 
gefündigt: fie werden aber nicht hinnehmen fönnen, daß er 
We jüngfien Wüthereien feiner, überhaupt erft feit einigen 
Wochen wieder in ihrer vollen alten Omnipotenz hergeſtell⸗ 
im Paſchas in Bosnien, der Herzegowina u. f. w. mit ei- 
nem fanatifchen Bernichtungsfampfe gegen Montenegro und 
deſſen chriftliche Stammesgenofien kroͤne. Wenn doch auch 
dererfeitß für die dem Untergange geweihten Ehriftenvölfer 
des Südoſtens nur der hundertfie Theil jener Sympathie fich 
uegte, welche den wühlerifchen Proteftantifirern Italiens zu 
Hälfe rennt! Denn es ift politifch fehr fchlimm beftellt, for 
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bald die Stütze des morſchen Baues aus Innerer Unruhe 
felbft zu wanfen beginnt; der jähe Fall iſt dann unaus⸗ 
bleiblih, auch gegen den Willen aller und jedes Einzelnen 
unter den Mächten. Der letztere Umſtand fcheint aber ein⸗ 
treten zu wollen, und das ift der gefährliche Wurmfraß an 
dem Stabe der Eultand > Leiche! 


Mas über der Thellung des Erbes früher ober fpäter 
an politifchen Stürmen ergehen müßte, befchäftigt un® hler 
zunächft nicht. Der eventuelle Sturz der Pforte hat aber auch 
eine ſehr wichtige religiöfe Seite; er märe unmittelbar von 
dem entfcheidenden Uebergewicht des griechiichen Schisma’e, 
vielmehr von der Diktatur der ruſſiſchen Staatskirche im 
Orient, gefolgt, und nicht leicht Fann Zweifel feyn über De 
Frage: ob die orientalifhen Katholiken von dem großen 
Wechſel zu hoffen oder zu fürchten haben? Das ganze grie- 
chiſche Schisma, und namentlich auch die ruffifche Staatskirche, 
trägt vor Mller Augen die düftere Signatur des von Wem 
lebendigen Leib der Kirche abgerifienen Gliedes; es erikitt 
zwar in dem Spiritus ceremoniöfer Aeußerlichfeit unverwedt 
fort, aber das innere geiftige Leben ift nur allzufehr erflew 
ben, in den Einzelnen, wie im Ganzen. Es gibt keinen 
auffallendern Beweis defien, als die Thatfache: daß dad 
Schisma faft nicht das geringfte Bedürfniß fühlt, vie Lehre 
vom Heilande unter den Heiden zu verbreiten, fo daß von 
der kleinſten proteftantifchen Sefte aus älterer Zeit Immerhin 
noch mehr für die Heidenmiffion gefchieht, als von dem Coloß 
der ruffiich-griechifchen Kirche. Nicht als wenn biefe Staate 
Kirche nicht auch miſſionirte; aber es it — nad) alter und 
urfprünglicher Anlage! — der Staat, der in ihr mifftontet, 
und er miſſtonirt faft ausfchließlich unter feinen nichtſtaats⸗ 
firchlichen Unterthanen (wie in Bolen und in den vormals 
perfifchen Provinzen), nie durch die Kraft des WVorteh, 
fondern durch Ufafe und grünrödige Bataillone, und nie am 
der Seele des Einzelnen, fondern immer en bloe. 
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Man if im Allgemeinen zu wenig über bie Lage der 
Katholifen auf türfifchem Gebiete unterrichtet, während man 
der Wiedererftehung des byzantiniſchen Kirchenwefens in Gons 
ſtantin's Etadt entgegen fehen muß, und namentlich ift die 
wachfende Anziehungskraft, welche der Mittelpunft der Chris 
ſtenheit dort auf die vereinzelten orientalifchen Religiondges 
fellfchaften immer mehr ausübt, faſt unbeachtet vor fich ger 
gangen. Tiefe zwei Punkte aus unmittelbarer Anſchauung 
in's Klare zu jegen, war Hauptaugenmerf des oben genann- 
ten englifchen Edelmann für fein jüngft in London erfchies 
nenes Werk *), das vor den vielen Befchreibungen des heis 
ligen 2andes und einzelner Wallfahrten zum Grabe des 
Erlöfers überhaupt die genaueften Berichte von den Zuftäns 
den unter den orientaliihen Ehriften voraus hat, in Deutſch⸗ 
land aber dennoch bisher ganz unbekannt geblieben zu feyn 
fheint. Weberdieß ift an dem Bude fchon der Berfafler ſelbſt 
und die Sefchichte feiner religiöfen Ueberzeugung nicht weniger 
Intereffant; den größten Theil feiner Reife» Notizen fammelte 
er als Proteftant, und nichts ftand ihm ferner, ald der Ges 
danfe, daß er als Katholif von den frommen Wächtern des 
heiligen Grabes Abſchied nehmen würde. Mit dem Berfafler 
ſelbſt Haben wir uns daher zuerft zu befchäftigen. 


I. Der felöfigefehte Zweck und ver gotigewollte Erfolg der Pilger 
Fahrt Patterfon’s. 


Man kann fagen: Patterfon’s Reife in den Orient habe 
urfprünglich einen vorherrſchend polemifchen Zwed gehabt, 
freilich nicht nur gegen Rom, fondern auch gegen die Con⸗ 
fequenzen feines eigenen proteftantifchen Standpunftes. In 


Es trägt den Titel: Jonrnal of a tour in Egypt, Palestine, Sy- 
ria and Greece eto. 


252 Patterſon und die Chriſten im Orient, 


Drford gelehrten Studien obliegend und in genauer Ber 
bindung mit den Coryphäen der puſeyitiſchen Schule, hatte 
auch er den Verſuch gemacht, ein beliebiges Maß von father 
lifchen Dogmen und Fatholifcher Anſchauung auf Grund pres 
teftantifcher Principien fezuhalten. Es gelang ihm ſchlecht 
die Gentralfonne des Chriſtenthums, das Geheimniß Te 
Menſchwerdung, fand ihm zwar immerhin vor den Augen 
der Seele, aber — wie überall außer der Kirche, infowei 
fie da nicht ſchon ganz untergegangen ift — als bloßes hi⸗ 
ſtoriſches Faktum, „unangewendet und unanwendber 
für die tiefiten Bedürfniffe der menfchlichen Natur" Na 
Patterſon's Behauptung ift dieß die peinliche Geiftesnotg, 
mit der „die denfende Ehriftenheit in England jept überhaupt 
ringt“, und er feinerfeitd wählte zur Heilung feines ſchmerz⸗ 
lic) zerrifienen Gemüthes eine Reife nach Zerufalem. Deu 
müffe, meinte er, das „Geheimniß der Incarnation* ihn fe 
ganz ergreifen, daß fein unfruchtbarer Glaube Triebfraft, fein 
erfaltetes und erftarrtes Gemüth Lebenswärme gewinne. 


Wenn aber Patterfon fo die Reife überhaupt „nur um 
des Glaubens willen” unternahm, fo gefchah es insbeſonder 
auch um des Glaubens feiner Eirchlichen Gemeinfchaft woillen, 
zunächft zur Bertheidigung ter englifdıen „ Staatsfirde*, 
der er durch Geburt, Erzichung und nationale Anfchauung 
angehörte, gegen die Anfprüche Rom's. Beruft fich aller Pre 
teftantismus, zum Beweife feiner Katholichtät, auf die „Urs 
firche* der eriten Jahrhunderte, fo muß diefe namentlich Haupt 
augenmerf der englifchen Episcopalen oder der Staatskirchen⸗ 
Partei feyn, die ihr Kirchenmefen als ein uraltes und ape⸗ 
ftolifches darftellt, weldyes, vom Papfte eine Zeit lang wiben 
techilich gefnechtet, dann aber durch die Reformation befreiß 
jegt dadurch vor andern Particular⸗Kirchen weit im Vortheil 
ſtehe, daß es das göttliche Inſtitut des Episcopats beibehal⸗ 
ten habe und ſo mit dem chriſtlichen Alterthum direkt verbun⸗ 
den ſei. Einen ſolchen bis auf unſere Tage gelommenen 
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Katholicismus ohne Rom wollte Batterfon nun auch im Often 
ſuchen und an ben orientalifchen Echismatifern Fennen lernen. 
Zweierlei gedachte er dabei zu gewinnen: als Staatskirchen⸗ 
wann eine Stütze für die Anfprüche des Anglifanismus wir 
der Rom, dann aber als Pufeyit ein Argument wider die 
proteftantifche Entleerung der Staatskirche an Heildwahrheit 
und Heilopraxis — furz eine Katholicität, die nicht protes 
ſtantiſch und Doch auch nicht römifch wäre. 


Wie entfchieden proteftantifch diefer fein Standpunkt an 
ſich ſchon fei, erwog Patterfon damals fo wenig, als die ans 
ven Puſeyiten es thaten, in deren enggefchloflenem Kreife 
er fich bewegte; noch wurde er fich recht bewußt, wie wenig 
die Obern der „Staatsfirche* felbft dem zweiten Theile feis 
ned Reife» Zwedes: der traftarianifchen Wiederfüllung ihres 
pesteftantifch entleerten Kirchenweſens, gewogen feien. Er 
wundert fich jet felbit, daß Männer, deren Ehrenhaftigfeit 
fen über allem Zweifel fieht, zu den unmürbigften Aus» 
Nächten und Nothlügen ihre Zuflucht nehmen fönnten, um 
nur den Innern Zwiefpalt zwifchen dem Staatskirchenmann und 
dem Traftarianer in Einer Perfon zu bemänteln. Eo erzählt 
er von einem feiner Freunde aus der „Staatskirche“: damit 
er bei dem etablirten Bommunion- Ritus der Todten geden⸗ 
fen und die von „den Reformers” dagegen eingefüigten Worte 
übergeben Tonne, habe er bei der betreffenden Etelle jedes⸗ 
mal einen plöplicken Huftenanfall erfünftet-. Damals aber 
lleß die Hohe Achtbarfeit feiner Oxſorder Freunde bei Patter⸗ 
fen noch fein Bedenken weder über diefe Grundſätze, noch 
wegen der angeiprochenen Katholicität der „Staatöfirche“ 
Bterhaupt auffommen. Er hatte ja für diefe den „moralis 
Men Beweis" (wie fie fagen) vor Augen, in der Trefflichkeit 
gabe jener Männer unter ihren Angehörigen. Bor einer 
geidigen Entwidlung aber, wie fie bereitö fo viele Zierden 
kiner Schule in den Schooß der Kirche gedrängt hatte, be- 
wehrte ihn zur Zeit noch jene anerzogene und forterbende 
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Scheu vor der katholiſchen Kirche, welche als etwas fi von 
jelbft Berftehendes die Gemüther der Engländer fo häufig 
gefangen hält. 


Das Eis jener Hingabe wie diefer Scheu brach indeß 
fhon auf feinem Zuge über den Gontinent im Herbfte 1849, 
wo er namentlih in Echlefien und Branfreich mit Katholiken 
in genauere Berührung kam. Als er am ?iften Oftober 
dem Hochamte in der Hoflirche zu Dresden beimohnte, ger 
rade fo, wie ſchon zwölf Jahre vorher einmal, bemerkte er 
bereitö die große Veränderung, die in ihm felbft vorgegangen, 
fo daß er fich geneigt fühlte, was am Altare vorging, «a 
eine Meſſe für feine feitvem geftorhene Individualität von 
1839 zu betrachten, und fo dem Begräbniß feiner Jugenbyelt 
RI zu folgen. Indem er fi) im unbefangenen Auffaſſen 
fatholifchen Wefens überall, in den Bildergallerien nicht wer 
niger als in den Kirchen, übte, beobachtete er in&befondere 
die Haltung des Fatholifchen Volkes mit Fritifchem Jutereffe. 
So fand er in der Beöper zu Dresden „die Gemeinde zahl 
reih und ziemlich anbächtig"; „Doch iſt“ (fährt er fort) „bei 
Katholiken, die unter Proteftanten leben, wie hier, eine ge 
wiffe Kälte bemerkbar, was unerbaulih if; es hertſcht 
z. B. zu viel Abgemeffenheit in den verfchiedenen Stellungen, 
die Alle auf einmal machen, fo auch beim Gehen und Kom 
men.” Dagegen war er in Breslau nicht wenig erflaunt 
über die Menfchenmafle, welche fi) ten ganzen Morgen ia 
der Kirche drängte; nicht umfonft gelte biefer ganze Tel 
von Echlefien für fehr fromm, was man fchon aus den — 
allen Wegen und Etegen aufgerichteten Kreuzbildern fchließen 
fonne; und befonderd macht er feine Landsleute aufmerlfam: 
„Einer grüßt den Andern mit den Morten: Gelobt fei Je 
fus Ehriftus! worauf man antwortet: In Emigfeit. Amen!“ 
— Zu Neiffe wurde er freudig: angeregt von ben Bew 
trägen in einer Piusvereinss Verfammlung, und bei Ermäßr 
nung der Reiſe⸗Unterhaltung mit einem fleiermärkifchen Au⸗ 
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guftiner freut der ci-devant englifche Staatskirchenmann ſich 
herzlich, die Befeitigung der jofephinifchen Geſetze durch den 
jungen Kaifer Deiterreihs anzeigen zu können, denn „der 
Fluch der Staatsreligion ift der Indifferentismus und diefen 
fönnen weder Ffaiferliche Epifte noch Parlaments - Afte auf 


Beben.“ 


Indeß hoffte Patterfon, trotz mancher übeln Eindrüde, 
De er von orientalifhen Echismatifern ſchon auf der Sees 
reife empfangen, doch immer noch, wahre Katholicttät ohne 
das leidige „Bapfithfum* zu finden, als er mit einem unges 
nannten englifchen Yreunde, der in Wien fi ihm ange- 
ſchloſſen, endlich die alte Heimath des Chriſtenthums erreichte. 
Die Enttäufchung ward aber bald vollitändig! Zunächft fonnte 
ee fich nicht verhehlen, daß der Katholicismus dort, ungeadh« 
tet des nicht immer wünfchenswerthen Zuftandes unter feinen 
Befennern, in hoffnungsreichem Auffhwung begriffen, und 
Diefer namentlich der „faft ängftlichen Sorgfalt“ zu danfen 
fei, mit der vom heiligen Stuhl die altehrwürdigen Gebräuche 
des Dftens geehrt, und fo Hunderte und Taufende der lange 
Getrennten alijährlich in Eachen des Glaubens und der Dis⸗ 
ciplin mit ihrem gottgefepten Haupte wieder vereinigt wür⸗ 
ven. Dagegen fand er, mad die orientalifhen Echismatifer 
betrifft, ihre Stellung zur wahren Kirche zwar allerdings 
nahe verwandt mit der der englifchen „Staatskirche“; aber 
einmal wollten fie felbft die Anſprüche des Anglifanismus 
auf gleichen Rang und Würde nah Eucceffion, Anciennetät 
web DOrtbodorie nicht zugeftehen, und dann erfchlen dem armen 
Batterfon, auf Grund perfönlicher Anfchauung, die Verfippung 
feiner „Stantsfirche” mit den Schismatifern des Oftens bald 
nicht mehr ald befondere Empfehlung. Vielmehr wurden ihm 
aun erft an diefen die Sünden Far, welche auch England 
von der Fatholifchen Kirche getrennt hatten. Ueber den ſcharf⸗ 
merlirten Charakter, den diefe Sünden ihnen aufgedrüdt, wer⸗ 
den wir ihn noch ausführlicher fpxechen hören, hier nur fo 
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viel, daß er an den Selten des Oſtens, wie in einem „vor 
gehaltenen Spiegel’, das wahre Bild feiner „Staatöfirche* 
nicht nur, fondern auch die „abfolute Unhaltbarfeit eines ler 
calen und nationalen Chriftenthums* überhaupt erfannte. 
Kurz, er hatte in Allem und Jedem umfonft für die „naties 
nale“ Dogmatif Englands eine Stüpe an der „nationalen® 
Dogmatif der orientalifhen Schismatiker gefucht. 


Nichtsveftoweniger ſtand er der Kirche noch immer fern, un) 
das Geheimniß feiner endlichen Berufung weiß er fidh ſelbſt nicht 
zu erklären. Nur fo viel geht aus der Schilderung feines 
Aufenthaltes in Jerufalem während der heiligen Woche 1850 
hervor, daß er eine unausgeſezte Uebung in den Tugenden 
dee Demuth und des Gehorſams war, von bem Mugen 
blide an, wo Patterſon und fein Freund, die Augen von 
Freudenthränen feucht, zuerſt die Wälle und Thürme bes hei⸗ 
ligften Plage auf Erden fchauten. Von dem Fremdenbraber 
der guten Väter im Kloſter des heiligen Franciskus beglei⸗ 
tet und an der Hand ber kirchlichen Tradition, fahen fie im 
tiefer Andacht die Grabfirde, und gingen am Mittwoch in 
der Charwoche, die via dolorosa entlang, Gethfemane im, 
voll des erhabenen Gefühles, den Yußtapfen des Herrn wäh 
rend der legten Stunden feines menfchlichen Lebens nad 
treten — ein Gefühl, das fie ſprachlos machte, als fie der 
weißummauerten Garten betraten und unter dem Schaties 
jener acht Dlivenbäume fanden, deren Umfang und Alte 
glauben läßt, daß fie ihren Schöpfer in den Tagen feind 
Fleiſches befchattet. Wieder näher trat ihnen die Gnade, al 
fie Tags darauf unter dem Pontificalamt des P. Guardian 
am heiligen Grabe die coena domini feiern fahen *), um 


*) ‚Die ungemelne Grhabenheit der Heiligen Handlung, der Reid 
thum der Kleiner und Gefäße bildete einen ſehr erbanlichen Ge 
genfab zu der bemüthigen Haltung und den groben Eerwändern PM 
Dönche des Heiligen Frauciskas. Der beveutfamfe Bunt dei Me 
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endlih, am Eharfreitag Mittags, in der Stille ihrer Flöfter- 
lihen Quartiere, gehorchten zwei Eeelen mehr dem Rufe 
des zu der Zeit und an dem Orte einft Erhöhten. In der 
den verſchloſſenen Charakter ihrer Nation bezeichnenden Weife, 
Batte jeder von ihnen, ohne weitere Worte oder DBerabres 
dung, für ſich allein den „Act der Unterwerfung“ volljogen. 
Bald darauf fand ihre fürmliche Aufnahme in die Kirche 
durch die frommen Bäter, unter der freubigfien Theilnahme 
der ganzen Fatholifchen Gemeinde Jeruſalems, ftatt, und bis 
zu ihrem überaus fchmerzlichen Abfchiede von den Bewoh⸗ 
nern des Klofterd, der heiligen Stadt und dem Lande (dem 
6. Juni), um über Griechenland und Deutfchland heimzuleh⸗ 
ven, ärndteten fie die reichten Früchte ihres neuen Lebene. 


fer Helligen Handlung war die öfterlide Kommunion des Klerus 
und der Layen. Deren mehrere Hunderte am der Zahl, einfchließs 
lich ver katholiſchen Conſuln, empfingen den Lelb des Herrn mit 
ſichtlicher Audacht gerade am Bingang zu feinem Grabe. Der Ans 
blick fo vieler armen und jungen Lente (die wohl in befonderfier 
Meife das Erbe der Kicche bilden), tie das heilige Sakrament 
empfingen, in dem Bewußtſeyn, daß ihre Seelen für diefe hohe 
Gnade durch das Saframent der Buße zubereitet felen, war wahrs 
Haft rährend, und erfüllte ums mit Gefühlen der Freude, getrübt 
nur burch aunfere eigene Ausfchließung von dieſem ers 
hbabenen Feſte. We ich auch die Geiſtlichkeit unter Giner Ges 
Ralt commmniziren fah, fo fand ich, wie unbegründet die gewöhns 
lihe Beichuldigung if, die römifche Kirche mache in diefem Punkte 
einen Unterſchied zwifchen Klerns und Layen; nur das if richtig, 
daß der Unterfchied zwifchen Gelebrivenden und Nichteelebrirenden 
gemacht wird. Wenn immer ein Geiftliger von irgend welchem 
Grade in der Mefie eines andern communizirt, da empfängt er 
nur Eine Geſtalt. Ueberdieß iſt das Ganze bloß Sache der Disci⸗ 
plin, da bie Layen ber meiſten oͤſtlich-katholiſchen Riten auch jetzt 
noch unter beiden Geſtalten communiziren.“ 
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II. Patterſon's Srfahrungen an den fchismatifchen Griechen. \ 


Ganz abgefehen von der Hoffnung des frommen Pills 
gers, bei den unfatholifchen Sekten des Oſtens Beweismit« 
tel für feine englifche „Staatöfiche” zu gewinnen, "mußte 
fhon der Umſtand feine befondere Aufmerkſamkeit auf bie 
griechifchen Schiömatifer lenken, weil ihnen, in der ange 
firebten Stellung der Herrichaft über das ganze orienie- 
fhe Kirchenwefen, eine beveutungsvolle, wenn auch nid 
glüdliche Zukunft nahe bevorzuftehen feheint. Auch feine Ber 
merkungen find fo ausgefallen, daß dieſe Ausficht nichts wer 
niger als freudenreih if. Er felbft fand fich, in Anbetrachk 
der Thatfache, Daß die Griechen denn Doch dem Lehrinhalt ber 
Kirche fo nahe ftehen, überrafcht von dem bittern Hafle, ben 
fie bei jeder Gelegenheit gegen bie Katholifen an den Tag 
legen, und von der Maplofigfeit ihrer Firchlichen Ueberhe⸗ 
bung. „Wenn übertriebene Anſprüche ein Beweis von Kar 
tholicität wären, dann wären die Griechen die vortrefflichften 
Katholifen" — meint er, und rügt als den thatſächlichſten 
Beweis deffen namentlich ihre Praris, daß fie — In dire 
tem Gegenſatze zu dem Verfahren Rom’s, und felbf zu ihrer 
eigenen, durch die BonciliensBefchlüffe erzwungenen Theorie! 
— alle zu ihnen Llebertretenden, feien ed Katholifen ober 
Kopten, Armenier oder Safobiten, unbedingt nochmals 
taufen, als müßten fie jet erſt Chriften werden. Patterſon 
erzählt von einem fyrifchen Vrälaten, der einem Proteftanten 
geradezu geftanden habe: dieſe Wiedertaufe fei im Grunde 
nur eine gehäffige Demonftration gegen die Andersgläubigen. 


Wenn folche ftolze Ueberhebung auf den eriten Blid ale 
widerliche Signatur des Schisma's ericheint, fo liegt ihr über 
haupt wieder ein allgemeines Streben nad paradirender und 
demonftrativer Aeußerlichkeit des Kirchenweſens nur allzu nahe, 
unter dem die chriftliche Innigfeit bis zur Vernichtung ger 
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Iitten bat. Es ift auch noch mit ganz andern Dingen ebenfo 
gethan, wie mit dem Hauptruhm von Conſtantinopels Vor⸗ 
rang und der Cuperiorität eines allgemeinen Concils; beide 
find bloß Waffen gegen Rom, fonft eriftiren fie für die Grie⸗ 
Gen felbft gar nicht, vielmehr find diefe de faoto oberhaupts 
(08. Namentlich gilt jener durchgehende Zug auch von dem 
an fi) würdigen Eultus und der äußerlich frommen Haltung 
der Scismatifer. Patterfon fand fih von der Handgreifs 
lichkeit diefer Erfcheinung oft genug angewidert; felbft über 
das Klofter St. Saba, welches er doch immerhin noch für 
eine „der beſſern Echöpfungen der griechifhen Kirche” im 
heiligen Lande erklärt, bemerft er: „Weder die Haltung des 
Haufe, noch das Benehmen feiner Bewohner, noch der 
Charakter des Gottesdienſtes, deſſen ich Zeuge war, erhebt 
ſich auch nur um eine Linie über jene Falte, bloß Außerliche 
und abgemefjene Andacht, die wir (bei den Griechen) auch fonft 
oft angetroffen haben.” Und wie e8 denn unmöglich if, daß 
diefe Herzensleere nicht auch das alltägliche Leben, beſonders 
der Geiftlichen, markiren follte, fo hatte er oft genug Gele⸗ 
genheit, das kalte, fteifsceremoniöfe Weſen der fchismatifchen 
Popen mit der warmen und natürlichen Herzlichfeit der las 
teinifchen Priefter in Vergleich zu feßen, der zu hohen Uns 
gunften Erfterer ausfällt. Auch glaube man nicht etwa, daß 
es die Rationalität fei, welche dieſen durchfchneidenden Un⸗ 
terfhied macht! Wie in Nazareth, fo fand fih Patterfon 
au in St. Jean d'Acre gleihfam an feinem heimifchen 
Herde, bei der Gemeinde katholiſch gebliebener Griechen 
und ihrem Pfarrer — ein Aufenthalt, über den er In feis 
nem Tagebuche bemerkt: „Es iſt rührend, hier griechifche Ka⸗ 
tholifen zu finden, die vom Anfang im: Glauben und im Be 
horſam feſt mit Rom vereinigt geblieben find, die alten Ges 
bräuche und Einrichtungen beibehaltend, welche, mit dem wahren 
Slauben und der rechten Disciplin verbunden, fo ehrmürbig 
erfcheinen. Ten griechifchen Briefter (zu St. Jean) kennen 
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zu lernen, war mir eine große Freude. ein Aeußeres, 
Mübe und: Kaftan u. |. w., war genau das der ſchiemati⸗ 
fhen Griechen; aber fobald man ihm ins Auge blidte, 
vermißte man den unfichern, halb fheuen und 
bald ſtolzen Blid, der die Schismatiker Überhaupt 
und die Griechen insbefondere fennzeichnet.“ 


Diefelben Erfahrungen machte Patterfon auch überall 
an den Volfsmaflen der fhismatifchen Griechen, ohne Unter 
fhieb der Landftrihe. So bemunderte er in der Spiridiend- 
Kirche zu Eorfu den reihen und in hoher Schönheit praw- 
genden Bilderfhmud und die Ehrfurcht, mit der die Grie⸗ 
hen beim Eintritt, ſich befreuzigend, den Bildern nahten, 
um ihren Rand zu füffen, obwohl es ihm ſchon hier — alfe 
noch vor feiner Belehrung! — wie auch fonft überall auf 
fiel, nirgends den dogmatifh von ihnen doch immerhin firenge 
feftgehaltenen Glauben an die reale Gegenwart im heiligen 
Eaframent durch irgend ein äußeres Zeichen oder eine ber 
zügliche Andacht, wie bei den SKatholifen, angedeutet zu fir 
den; ebenfo ergriff ihn zu Baalbef die Würde des theil⸗ 
weife in's Arabifche überfepten Ritus, und flaunte er pa 
Piscopio bei Delos über die Mafle der Kapellen, mit web 


chen, zu fiebenzig an der Zahl, der Eifer der Schiematile 


alle umliegenden Hügel befest hatte. Dagegen vermag fi 
fi mit dem eigenthümlichen Wefen der Leute felhft nirgend 
zu befreunden; cr bemerkt 3. DB. gerade von jenem Pi% 
copio, in unbeftrittener Uebereinflimmung mit andern R& 
fenden der bunteflen Qualität: „Ich geftehe, daß ich ni 
fehr erbaut bin von dem, was ich hier an den Griechen ſehe 
Sie verrathen zwar vielen Verſtand, find aber auch verſchla⸗ 
gen, hinterliftig, aufgeblafen, prahlerifh. Ein flärferer Ge⸗ 
genfag, als diefe Menfchen und die Türken, if kaum benb 
bar. Der Ernft, die Höflichkeit, die Ehrlichkeit und firenge 
Rechtlichkeit der Letztern find von Allen anerkannt, die mil 
ihnen in Berührung kamen. Der Abftand zwifchen ber wär 


[er 
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bevoflen Art, wie man z. B. in Damasfus und Cairo ger 
grüßt wird, und ber rohen Grobheit diefer Syrioten hat mich 
hoͤchſt unangenehm beruͤhrt. 


Je klarer Patterſon unter der devoten Hülle den kalt⸗ 
verſtändigen, wenn nicht geradezu negirenden Geiſt der Ge⸗ 
bildetern unter dieſen Schismatikern unterſchied, deſto em⸗ 
pfindlicher mußten ihn gewiſſe Vorgänge an der heiligſten 
Stätte ſelbſt berühren, welche ihm noch dazu zu beweiſen 
ſchienen, daß auch der hohe ſchismatiſche Klerus in einer bis 
in's Unglaubliche gefteigerien Deferenz gegen die religlöſen 
und moraliſchen Verkehrtheiten ſeiner Gläubigen willenlos 
verfangen ſei. Es war die griechiſche Feier der letzten Tage 
in der Leidenswoche (3. und 4. Mai), welcher er, im Ges 
folge des franzöfifchen Confuls, von einem Fenſter der latels 
nifhen Seite der Grabkirche aus zuſah, in nächiter Rühe 
des türfiichen Paſcha, der, feine Pieife ſchmauchend und 
Kaffee trinfend, das Schaufpiel überwachte. Erſtaunte er 
ſchon über die Art der Charfreitags Beier), fo empörte ihn 


*) „Abends gingen wir in die heilige Grabkirche, auf die kathelifhe 
Gelte, um uns das Benehmen der Griechen anzuſchauen. Das 
Schiff war dicht mit Menſchen angefüllt; vie einen heulten, bie 
andern fangen; wieder einige fchlugen in die Hände; die einen 
Rießen fich Hin und ber, die andern hoben fich in die Höhe, ihre 
Schultern bis herab zu den Lenden entbloßt, und verübten am hei⸗ 
ligen Grabe Unanfkäindigfeiten, die meine Feder nicht mi derzufchrels 
ben vermag. Das war die Art, wie die arme Volk die eier ber 
unKreuzianag*“ feines Herrn begiag, und fo benahm c# ſich, wie 
ich von Antern hörte, den ganzen Tas über. Die anweſenden 
Briefler und Bifchöfe aber lachten über biefe Exceſſe, oder auch 
über die Züchtigungen, welche gelcgentlih von türfiihen Soldaten 
verabreicht wurden; ja fie förverten biefe abſcheulichen Auftritte 
noch, flatt fie zu hindern. Ich befchreibe bloß, was ich gefchen; 
aber ich habe unwiderlegliche Beweife, daß der fehismatifche Kles 
rus nody ganz andere Ausfchweifungen buldet, ale die eben ers 
wähnten Dabei glauben fie gar noch, das fei die würbigfte Weiler, 
an dem heiligflen Platze, den die Ghriftenheit auf Erden fennt.“ 
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die „DVorfeier der Auferſtehung“ und die Geremonie „des 
wunderbaren Feuers“ am nächften Tage vollends auf's Aeu⸗ 
ferfte. Auch wir wollen jene Proceffion mit dem „Biſchof 
des Feuers“, vielmehr jenen ſich drängenden und floßenden 
Zug trunfener Bacchanten, und den wahnfinnigen Jubel 
bei'm Erfcheinen des angeblihen „Wunders“ nicht fchilbern; 
als Patterfon den alten Biſchof mit dem ftattlichen Barte 
ſelbſt, eine Badel in jeder Hand, unter den Geberden eines 
Gottbegeifterten fih dem Chore zubrängen fah, da jagte ihn 
das Entfegen aus der Kirche und erfparte ihm den Anblid 
weiterer Gräuel (3. B. des Tanzes der Weiber) an ber 
hochheiligen Etelle. Erſt den Tag vorher hatten die Katho⸗ 
lifen das Feft der Kreuzerfindung durch eine feierliche Pro⸗ 
ceffion, unter dem hHerrlihen Hymnus „vexilla regis pro- 
deunt“ auf dem mit Rofenblättern beſtreuten Boden einher 
wallend, mit einer Andacht und Würde gefeiert, die au 
fehr viele Schismatifer rührte, und nur wenige durch Lauten 
Spott und Lärm ihrem Fanatismus Luft machen ließ, wäß 
rend jener griechifche „Gottesdienſt“ feldft die wachthabende 
Soldateska des Großtürken mit Scham erfüllte. Leider! mil 
fen aber diefe Vorgänge als öffentlich anerkannte kirchlichen 
Acte des ganzen griechifchen Schioma's, nicht als bloß locale 
Mipbräuche, angefehen werden ; der niebere und weniger un 
terrichtete Klerus glaubt an das Feuer-Wunder wirklich) um 
lehrt das Wolf daran glauben; der höhere und beffer unter 
richtete aber fürchtet, dad arme unwiſſende Volk über ben 
Trug aufzuflären, weil fein Glaube dadurch auch in ande . 
Dingen einen Stoß erleiden dürfte. Nicht mit Unrecht Re ; 
Patterfon darin wieder ein befonderes Kennzeichen ber ſchit⸗ 
matifhen „Kirche“, welche nun durch Rußlands mächtigen 
Vorſchub ihrem nächſten Ziele immer näher kommt — der 
völligen Unterdrückung aller Rechte der Katholiken im Beil 
gen Lande. 


Welches aber die Zukunft diefer fchismatifchen „Kirche“ 
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im Allgemeinen feyn wird, ift unichwer abzunehmen. Ob 
ke früher oder fpäter in die allmächtige Herrfchaft über den 
Den eintritt, iſt für fie an fih Nebenfache; es fragt fich 
vielmehr in letzter Inftanz: wie fie in der Feuerprobe wird 
beReben können, welche ihr erft noch zu verfuchen bleibt. 
Die Tatholifche Kirche ftreitet feit drei Menfchenaltern unaus⸗ 
gefept in dem härteften Prüfungsftande — bis zur Etunde 
Kegreich ; das Schisma dagegen fennt diefen Kampf im Gan⸗ 
zen noch gar nicht. Wenn feine „Kirche“ aber einft in der 
weltlichen Macht nicht mehr den orthodoren Handhaber, fon« 
ven den falſchen Firchenfeinvlichen Verderber zu betrachten, 
gegen bie unverföhnlichen Elemente des Unglaubens nach allen 
Seiten hin Front zu machen haben wird, wie dann? Stoff 
in derartigen Zuftänden ift, nach Patterſon's Beobachtungen, 
innerhalb des Schisma's bereitö maflenweife aufgehäuft, und 
der dritte Bruchtheil defielben fcheint ihm in den großen Pros 
ceh ſchon eingetreten zu feyn — das Königreih Griechen⸗ 
(and nämlih. In fo ferne find auch deſſen Schickſale von 
hohem Intereſſe. 

Unfer Reifender erblidt die Zufände des Landes im 
trübften Lichte, die politifchen fowohl, als die religiöfen, und 
ganz abgejehen von dem traurigen Stande der diplomatifchen 
Beiehungen. Er erklärt felbft: es bebürfe nicht etwa englis 
ſcher Borurtheife, fondern nur offener Augen und eines acht⸗ 
tägigen Aufenthaltes in Athen, um alo Thatſache zu erken⸗ 
nen, daß das Syſtem Eoletti's, nach den befannten Herrichers 
Marimen des franzöfifchen Ufurpators Louis Philipp zuge⸗ 
fnitten, von der griechiichen Regierung aber ale „nothwen⸗ 
diges Uebel“ feftgehalten, allfeitige Corruption erzeuge, daß 
ſranzoͤſiſche Pfeudophilofophie ven öffentlichen Unterricht vers 
peſte, Die Preſſe und Literatur vergifte. Diefe Richtung von 
Deen ift es aber, was die „Nationalfirche” Griechenlands 
eeidaffen; gleiche Elemente von Unten famen ihr dabei zu 
Sälfe. Die von Layen ausgegangene Bewegung für kirch⸗ 
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liche Unabhängigfeit Datirt von dem Augenblicke ber Errich⸗ 
tung des Königthums, und die religiöfe Tendenz der Res 
volution von 1843 war wieder entfchieden eine firchlich der 
centralifirende und nationalifitende. Im September 1850 
ließ das Patriarchat von onftantinopel, deflen natürliche 
Schwäche in feiner unrühmlihen, regelmäßig durch Beſte⸗ 
dung gewonnenen Stellung befannt ift, mittel einer Urkunde 
vol des hochtrabendſten Pomps fich endlich herbei, die „Kirche“ 
Griechenlands aus feiner Obedienz zu entlaflen, und die Re 
gierung unter dem Ramen „birigirende Synode“ faftifch zum 
Natriarchen zu machen. Run trat zwar dadurch die griech. 
fhe „Rationalfirche” bloß in daſſelbe Verhältniß zu Conſtan⸗ 
tinopel, in dem die ruffifche ſchon ftand; auch Kat dieſer 
patriarchale Mittelpunft des Schisma's ſtets die größte Unter 
würfigfeit vor der weltlihen Macht als ſelbſtverſtändlich ger 
übt — aber hier diente er nicht nur den Begierden der ne 
tionalitätsfüchtigen Regierung, welche Feinerlei Berufung 
an ein „ausländiſches“ Kirchenhaupt leiden mochte, fonvers 
weihte noch viel mehr das eigentliche Werf „Junggriechen⸗ 

lands“ mit feinen „Liberalen“ und „Philoſophen.“ 


Nur wenn man dad geheime Triebwerk, dem die „Re 
tionalficche* Griechenlands ihr Werden verbanfte, ſcharf int 
Auge faßt, wird man die Bedeutung jener Bewegung 
würdigen wiflen, welche vor einigen Monaten von eine 
fhismatifhen Mönche ausging, und nahezu in offene Rebel 
lion umgefchlagen hätte. Man wird fich des Jammergeſchreiß 
aller liberalen Drgane über die neue Erhebung des all 
„Fanatismus“ noch erinnern, fowie der zitternden Angſt M 
griechiichen Regierung. Es war dieß die Contrerevolution Dr 
fhismatifchen DOrthodorie gegen den religiöfen Kiberaliemudi 
daß aber die „Reihtgläubigfeit“ fchon auf ein fo geringe 
Maß von Widerſtandskraft, namentlich unter dem Klerub, 
rebucirt fei, fcheint die Regierung ſelbſt nicht erwartet 8 
haben. Indeß läßt fich, troß Diefer Ueberraſchung, nicht läug⸗ 
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nen, daß fie das rechte Mittel zum Zwede ergriffen hatte — 
ein Erziehungsſyſtem nämlich nach dem Muſter der Louis⸗ 
Philippiſchen Parifer »Univerfität, welches die Jugend zum 
geiftlichen, wie zum weltlihden Beantenftand in den Princi⸗ 
pien des beliebten Rationalismus heranbilden fol. Auf den 
Klerus bat dajielbe bisher eine eigenthümliche Wirfung geäus 
Bert; die meiften von denen, welche, um Geiftlidye zu werben, 
auf diefer Univerfität fludiren, werben fo „erleuchtet”, daß 
he nicht mehr vermögen, die Weihen eines Kirchenweſens 
anzunehmen, das in Liturgie und Belenntniß immer noch 
chriſtlich if, und demnach lieber der Politif und Literatur ſich 
wipmen. Der Klerus bleibt fo nach wie vor in Unwiſſen⸗ 
heit und Bigotterie verfunfen, faft nicht weniger, als der ber 
fanntlich jämmerlich ignorante ruffifche. Patterfon erklärt ihn 
„als Geſammtheit“ geradezu für „die unthätigften und uns 
wiſſendſten DMenfchen der ganzen griechiſchen Geſellſchaft“, 
und ſtüht fich dabei auf die verläffigiten Zeugen *). 


Was werden nun aber die nothwendigen Kolgen feyn, wenn 
es alfo getban ift um die Firchlichen Vertheidiger der ſchisma⸗ 
tifchen Drthotorie gegen „Iunggriechenland” und gegen den 
andern feindlichen Geift? der im griechifchen Kirchenweſen 
gewaltig um fich greift. Als Typus dieſes Lestern führt 
Batterfon einen Kaufmann an, mit dem er auf der Fahrt 
um die jonifchen Infeln in ein theologifches Geſpräch yera- 
then war. Der Grieche erklärte fi im Punkte der firchlis 
Gen Autorität dahin: Tisciplinarfachen gehörten vor die 
Rationalfynode, Dogmenfragen vor das conftantinopolitanifche 





©) Er bemerkt nnter Anderm richtig, daß hierin auch klerusfeindllchen 
Eingebornen zu glauben ſei. Denn „kein franzöſiſcher Socialiſt 3. B., 
wie glühend er auch den Klerus Frankreichs haſſen mag, behaups 
tet, daß derfelbe unthätig oder unwiſſend fei; er weiß, vie Thatfas 
hen redeten zu Mar gegen ihn, und greift daher zm paflenderen 
Beſchuldigungen.“ 
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Concil; da aber dieſe öcumenifche Autorität ein nonens if, 
und ihn die Frage drängte: wem denn bie rechtmäßige Ins 
terpretation der heiligen Schrift zuſtehe? — behauptete er ohne 
Umſchweife: „fie erkläre fich ſelbſt“ Ueberhaupt machte die 
„tubige, Faltrefleftirende Denfweife des Mannes und die Un- 
anwenbbarfeit feiner Anfichten" auf den fcharffinnigen Brit 
ten den Eindrud: mit einigen unbedeutenden Aenderungen 
würde er vollfommen zu einem englifchen „Staatskirchen⸗ 
mann“ paſſen. Und das Refultat des Ganzen! Aus dem 
Zufammenwirfen der allzeit fertigen Philofophie „Funggries 
chenlands“ mit Diefer proteftantifirenden Richtung prophezelt 
Patterfon dem alten Schisma ein neues Schisſsma, und end» 
fich eine allfeitige Zerſetzung, welche überall der Kirche bie 
Pfade bahne, wie denn insbefondere Griechenland denſel⸗ 
ben Weg zu gehen fcheine, der England nahezu rulnkt 
habe. „Bielleiht vollenden hier drei Jahrzehnte 
was bei uns drei Jahrhunderte nicht zu Stande 
bradten.” 


II. Batterfon über die nichtgriechiſchen Shismatifer aub Selten 
tes Dflene. 


Mit den übrigen Schismatifern des Orients kam Pak 
terfon nur theilweife in perfonliche Berührung; er hat feine 
Nachrichten über die vier bedeutendſten Sekten derfelben mer 
ſtens von proteftantifchen Miffionären. Dennoch ſcheinen fe 
ihm große Hoffnungen auf entfchievdene Annäherung an bis 
allgemeine Kirche, und zwar in nicht allzuferner Zufunft, zu 
gewähren. Bon ihnen hofft er freie und direfte Wieder⸗ 
vereinigung mit Rom, während er dem Durch und durch mit 
ftaatliden Elementen verwachenen Kirchenwefen der ſchis⸗ 
matifchen Griechen völligen religiöfen Verfall als vorherige® 
Durchgangsmoment in Ausficht ftellt. Welches Schidfal aber 
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auch jenen unabhängigen Sekten droht, überall, wo das ruffi- 
ſche Griechenthum die politische Herrfchaft gewinnt, das hat 
Ah an einem Theile der fchismatifchen Armenier bereits 
in der That gezeigt. Bis vor wenigen Jahren waren fie 
unter Einem Haupte, dem fogenannten Katholicus, PBatriar- 
Ken von Etſchmiazin, vereinigt, welcher mit den Pas 
triarchen von Eis, von Aghtamar und dem der Fafpifchen 
Albaner ihre okerfte geiftliche Behörde bildete. Als aber 
Außland die meiftend von Armeniern bewohnten perfifchen 
Brovinzen Nackhervan und Erivan an fi riß, ward 
Etſchmiazin ruffifher Patriarchatsfig, dem zugleich die Ka⸗ 
tholifen von Aghoran unterworfen, und zehn ruffifche Bis: 
thümer, nebft drei in Perflen und Indien, untergeben wur⸗ 
den. Ten Batriarhen ernennt der Kaifer, und es wird 
wohl nicht lange dauern, bis das decretirte Patriarchat mit 
feinem ganzen Sprengel der „Nationalfirche" einverleibt 
M. Diefe gewinnt bei dem Gefchäfte durch den Einen Griff 
goölf Diöcefen mit 500,000 Seelen nebft einem zahlreichen 
Klerus, und das ift ruffifch- griechiſche Miffionsweife. 


Im Uebrigen hält PVatterfon die Tage des ganzen ar 
meniſchen Schisma's überhaupt für gezählt, und fieht die 
großen Mächte der Erbe bereitd um die Trümmer: ftreiten. 
Ramentlih wendet auch England durch jeine Miffionäre Als 
les auf, und wirklich follen die Armenier in Syrien und im 
Batriarchat Jerufalem, wo e8 deren jedoch nur wenige gibt, 
entfchieden antifatholifche Tendenzen, und überall die engften 
Berbindungen mit Proteitanten hegen. Das gerade Gegen⸗ 
tbeil ift bei den türkfifchen Armeniern der Fall, welche jegt 
de jure dem Patriarchen von Cilicia, de facto aber dem 
von Eonftantinopel untergeben find, weil der Sultan 
durch dieſen die betreffenden Fermane erläßt. Patterſon 
äußert fich über die ganze Eefte ungewöhnlich günftig: „Bo 
immer ich mit Armeniern zufammentraf, da fand ich fie 
hochſt achtbar, wohlunterrichtet und wohlgefinnt, obſchon 
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auch nicht ohne zu große Eingenommenheit von ihrem Wer 
the. Die armenifchen Kirchen gleihen, mehr als die einer 
andern Sekte, den Fatholiichen, und das Volk benimmt fidh 
in denfelben nicht allein mit Ernit und Würde, fondern bes 
zeugt auch wirkliche Andacht. Ihre Geſänge rühren noch aus 
der Zeit des heiligen Gregor; fie find fehr wortreich, und 
fallen im Gottesdienſte an vielen Etellen ein. Es if höchſt 
merkwürdig, wenn fie am Tage Et. Peters in den Worten 
und einer Eprache, die vor vierzehn Jahrhunderten in Ge 
brauch waren, das Lob des Apoftelfürften, des Felſens ber 
Kiche, fingen. Obgleich die Liturgie altarmeniſch ift, fo 
wird fie Doch vom Volke fo leicht verftanden, als das Latels 
nifhe von unfern Katholifen im Weften; die verftändige 
Aufmerkſamkeit, die ich das Volk dabei bezeugen ſah, flickt 
gegen die Gedanfenlofigfeit der Griechen vortheilhaft ab. 
Die Wiedervereinigung der Armenier mit der Kirche wir 
fih ganz natürlih machen; denn da nun ihre Verbindung 
mit dem (ruffificirten) Patriarhat von Etſchmiazin aufgelött, 
und auch das uralte Band, welches die türfifchen Armenier 
aufammenbielt, gelodert ift, fo werden viele gar nicht fchwer 
fih dem Einen wahren Mittelpunft der Einheit anfchließen." 
Insbeſondere ift dabei zu bemerken, daß der Patriarch von 
Eonftantinopel felbft und ein großer Theil feines Klerus bie 
Wiedervereinigung der armenifchen Gemeinden mit Rom bes 
günftigen, und auch die Pfortenregierung, aus Furcht vor der 
ohnehin ſchon gewaltig angewachfenen geiftlihen Macht Ruß 
lands mitten in den ®ebieten des Eultans, diefer Richtung 
nichtö in den Weg legt. 


Leber die Jafobiten oder ſyriſchen Monophyfk 
ten, die in Syrien acht Tiöcefen mit einem Patriarchen zu 
Merdin, einen Primas zu Mofful und einen Metropoll- 
ten in Travancore haben, hat Batterfon bloß von brei 
englifchen Milfionären gehört, daß fie unmiflender und ent⸗ 
arteter feien, als irgend eine andere Sekte des Ditens, fo daß 
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ſelbſt ihr Lehrbegriff unbeftimmbar ift. Wichtiger find für bie 
kirchliche Zufunft des Drients die afrifanifhen Mono 
pbyfiten, oder die Kopten und Abyffinier. Bon den 
Erfteren leben unter ihrem Patriarchen von Alerandria, 
sielen Bilchöfen und zahlreihem Regular- und Eefular Kle- 
rus ein paar Hunderttaufende in Aegypten. Selbft ihre 
Mönche (von den Drden der Heiligen Antonius, Paulus 
Eremita und Mafarius) find verheirathet, und ihre Klöfter 
von Mauern umgebene Dörfer, in denen mit weltlicher und 
geiftlicher Gewalt zugleich beffeidete Aebte, ganz nach Art 
der arabifhen Dorf» Sheifhe, regieren. Wir werden fpäter 
ichen, daß auch unter diefen Echiämatifern die Kirche fchon 
Boden gewonnen, von denen Patterſon aus eigener Anfchauung 
die traurigfte Schilderung macht. „Die Kopten”, fagt er, „thei⸗ 
(en fih mit den Juden in den Binnenhandel Aegyptens, find 
daher Banfhalter, Händler, Pächter, Zöllner, und ein Jahr⸗ 
hunderte hindurch behaupteter Lebenslauf voll fflanifcher Un⸗ 
terwürfigfeit hat fie tief unter die Muhamedaner herabgewürs 
digt. Tiefen haben fie ſich aud fo getreu angejchmiegt, daß 
faum mehr eine Spur von Ehriftenthum an ihnen zu finden 
iR. Leichtfertig in den Sitten und in vollige Zuchtlojigfeit 
verfunfen;, find fie felbft den Unchriften zum Gegenftand des 
Spottes geworden. Die „„koptiſche Ehe““ iſt unter den Tür 
fen fprüchmörtlih, da Ehefcheidvung um Geld felbft nah den 
erfien Tagen oder Wochen der Berheirathung zu befommen 
iſt. Der Klerus liegt in tiefer Unwiffenheit, und nur wes 
nige verftehen die Sprache, in der ihre Liturgie verfaßt if. 
Eie halten fi für rechtgläubig, weil fie die Lehren der drei 
erſten allgemeinen Goncilien fefthielten. Die Eoptifchen Weis 
hen find von der Kirche nicht anerkannt; auch unterfcheiven 
ſich merfmürdigerweife die Kopten Dadurch von allen andern 
Schismatikern, daß diefe alle das Priefterihum hoch in Ehren 
halten, und fo auch die Saframente (beſonders die heilige 
Euchariſtie), Die Kopten dagegen ihre Kirchen nach proteftans 
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tifcher Anfhauung als Pläpe betrachten, die geweiht feien 
durch die Gegenwart der Anbetenden.“ Sie verwe das 
her die orientalifde Sitte, welche nur nad) audgezogenen 
Schuhen die Tempel betreten läßt. — Wenn ſich aber ſchon bei 
ihnen insbefondere auch viel jüdelndes Element erfennen läßt, ſo 
ift dieß noch mehr bei den mit ihnen enge verbundenen Abyſſi⸗ 
niern der Ball, welche an zehn Millionen ſtark, und mit eb 
nem großen Theils in Klöftern verfammelten Klerus von unges 
fähr 10,000 Köpfen unter ihrem Abuna ftehen, einem ägyp- 
tifchen Kopten, der aljo mit Sprache und Sitten feiner @läus 
bigen völlig unbefannt iſt. Batterfon ift jedoch der Unficht, daß 
eine fünftige Wiedervereinigung der Abyffinier mit der lathe⸗ 
lifchen Kirche von einem fehr beachtenswerthen Zeichen bereits 
angebeutet werde; das fei ihre große Anftelligfeit zum Lernen, 
welche fie bei aller Unfittlichfeit und Unwiſſenhelt bewiefen. 
„Sie haben große Achtung vor der Bibel, beſonders vor bem 
alten Teftament, und felbft ganz arme Abyffinier lefen bie 
Pialmen und andere Theile der heiligen Schrift. Das gibt 
ihrem religiöfen Charalter eine Art von jüpifchem Gere 
abgefehen von der unter ihnen gebräuchlichen Sabbath» 

und Befchneidung. Ueber den Sinn der Heiligen Schrift 
wird viel unter ihnen. geftritten ; ihre Achtung vor der prie 
fterlichen Würde und der Firchlichen Ueberlieferung iſt aber 
‚groß, und fo fehlt es bei ihnen dem Fatholifhen Mifftondr 
nicht an Ermunterung.* — Roc bezeichnender ift der Bericht 
des gelehrten Engländerd von den Keftorianern, um 
fähr 100,000 Eeelen unter ihrem Patriarchen zu Moſſul 
und fünfundzwanzig durch den Orient zerftreuten Wetropolk 
ten. Ihre Lehre A ziemlich verſchwommen, und bie 

gen Refte —33 Glaubens unter ihnen ſchwinden mehr um 
mehr. Cie find daher, „weil ihr Charakter ih zum Ur 
glauben hinneigt“, Gegenſtand der zärtlichfien Fürſor 
proteftantifcher Mifflonäre, verdienen aber bei ihrer 

fen Unwiſſenheit mehr Mitleid ald Borwurf. Bon den altee 
fieben Saframenten find Buße und Firmun dye nach 
und nach abhanden gekommen; bei erſchlaffter —8 im Ab 
gemeinen bat auch die Ehe in der Praris ihren faframentw 
len Charakter bei ihnen verloren, und Cheicheidungen g 
ren zu den alltäglichen Dingen. Die Geiſtlichen —— d 
fen fich fogar fucceffive zweimal, auch noch nach den Weißen, 
verheirathen.. Man follte meinen: das wäre ber trefflichſte 
Boden für die genannten Miffionäire! Aber dennoch berichtet 
Patterfon: „Diejenigen Reftorianer, welche nah Yrömm 
feit ringen, schließen fich der chaldäifch-Fatholifchen K 
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an”; und einer ihrer Bifchöfe erzählte zwei amerifanifchen 
Mifflonären unverholen: „was fie (die Neftoriuner) an Bils 
dung befäßen, hätten fie dem Fatholiihen Bilchof von Shev⸗ 
ri® zu verdanfen, und diejenigen unter ihnen, welche gebils 
det feien, fprächen von der Fatholifchen Kirche mit großer Ach⸗ 
tung” — in deren Einheit nun ein guter Theil verfelben 
au) fhon aufgenommen if. 
Wir Haben hiemit nur wenige Züge, und zwar bloß 
von den bedeutendern fchismatiihen Sekten angeführt. Es 
zeigt fi an allen diefelbe Erſcheinung: Glaubensinhalt und 
firchlide Ordnung im Schisma ſchlecht verforgt und conjer- 
virt. Was an pofltiver Wahrheit dort noch zu finden ift, 
gehört der Kirche, die bis an's Ende der Zeiten ihrer Auf- 
abe nie untreu werden fünn, „zu zeugen von der Wahr» 
hei, der ganzen und vollen! Beachtenswerth iſt die Ihat- 
ade, daß bei allen jenen Sekten der Außerliche Kultus meis 
ſtens viel mehr noch den Charakter der NRechtgläubigfeit an 
fi trägt, als ihre formellen Bekenntniſſe; fo haben fie 3. 2. 
großentheils eine Art von Fatholifcher Beichte, aber ale 
bloße Ceremonie, a den belebenden ®eift, wie ihnen benn 
von der gemeinfchaftlichen Aerndte überhaupt nur mehr oder 
weniger ausgeklopftes Stroh übriggeblieben ift, nachdem fie 
den rechtmäßigen Herrn des Feldes verworfen haben. Nichts: 
deftoweniger ift es für fie leicht, das Erforverlihe zur „Er⸗ 
änzung“ zu erlangen, denn fie find immerhin noch der Kir: 
e ebenfo nahe verwandt, ald alle proteftantifchen Richtun⸗ 
en ohne Ausnahme ihr himmelweit ferne ftehen. Das große 
rincip, das der eigentliche Grund alles Glaubens ilt, das 
der — Autorität, wird von den gläubigen Schiömatifern 
im Oſten bis jetzt beharrlich feftgehalten; der Streit zwiichen 
ihnen und der Kirche dreht ſich in letzter Inſtanz bloß um 
die Frage: „wem die Xehrautorität eigentlich zuftehe?” Die 
Imaginäre Katholicität unter ihren vereinzelten kirchlichen 
Obern reißt offenbar nieder, anftatt aufzubauen ; und je mehr 
die Erkenntniß deffen durchdringt, defto näher wird die Wie- 
bervereinigung mit dem Einen giten der Einen Heerde rü⸗ 
den. Es ıft aber neuerlich ein Element in die religiöfen Zus 
flände des Oſtens eingedrungen, das die Baſis der Heilung 
jenes unfeligen Riſſes in der orientalifchen Ehriftenheit — das 
Autoritäts- Princip nämlid — ſchwer zu erjchüttern 
droht, die proteftantifhe Propaganda im Orient, über 
welche der gelehrte Britte höchft intereffante Notizen beibringt. 


XVI. 


Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Der Mailander⸗Aufruhr und das Eirafurtheil der „evangellſchen Fraltie 
in ver zweiten bayeriſchen Kammer über die „Profelytenmacherele 
in Italien. 


In England ift es in der That gelungen, mit enblofen 
Geſchrei über die Nothwehr Toskana's gegen das brittifche 
Apoitelthum, endlich auch Fatholifche Journale einzufchüchtern. 
In Deutichland ift unter Andern der „Wahre Proteftant“ des 
Basler-Britten Marriott vollauf befchäftigt mit hiſtoriſchen 
Beweilen „für den Mordgeift, der die getreueften Diener 
des Vatikans erfülle.” Und während Berichte über Berichte 
von der unerhörten und in Geldfpenden unerfchöpflichen Rüh⸗ 
rigfeit der „proteftantifchen Propaganda” längs der Schweiger 
Grenze, in ganz Savoyen, Piemont und, fo weit mög 
in der Lombardei felbft eintreffen, fchredt plötzlich auch 
Nachricht von dem meudhlerifchen Aufruhr der verfchworenen 
Mazziniften in Mailand die Sorglofen auf. Gin einfache 
Befehl Mazzini's, aus London datirt, genügte, die fanatifirtens 
Meuchelmörder« Rotten in den gewillen Tod zu jagen, um 
einer bloßen Demonftration willen gegen bie faftnachtlide 
„Uebertretung der Landestrauer.” Jenen Befehl Ma gaintt 
aber, der, begleitet von Koſſuth's Placet an die Ungarn, 
ganz Stalien zur Mord Revolution aufrief, wer batte ihn 
mitunterzeichnet? Niemand anders. als Triumvir Saffl der 
fromme Saffi, von dem dad Drgan ded Erlangemichen 
Lutherthums der Welt jubelnd verfündet: wie er „ale Flücht⸗ 
ling im Waadtlande zu evangelifher Gefinnung ev 
wecdt wurde” *). 


*) ©. Hiftor.:polit. Blätter Band XXX, ©. 852. 
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Mit demfelben Banditen- Haupt Mazzini gingen die engli- 
fen Bibelgefellichaften — nad) dem unveriwerflichen Zeug: 
niffe des Dr. Gelzer ſelbſt — überhaupt ſtets „Hand in 
Hand!" Kein Wunder daher, daß die bluttriefenden Proflas 
mationen Mazzini's, wie fih neuerdings zeigt, gerade fo weit 
reichen, als die religiofe Propaganta reicht. Geld hier wie 
dort im Ueberfluß, die Pläne beiderfeits bis in's Kleinfte 
zum Voraus berechnet, die Etappenftraßen für die biblifchen, 
wie für die blutrothen Rügen tadellos organifirt, die Lärm: 
fangen in der Schweiz und in Piemont aufgeftedt! — mad 
fehlte noch, als daß an dem Tage des projeftirten allgemeis 
nen Aufruhrs in Stalien jener englifche Club der „Kreunde 
Staliend“, dieſe weit und breit berühmten Katholifenfrefier, 
u London ein große Meeting hielten, um der Regierung 


Ihrer Maieftät zu beweifen, daß die Befapung der Franzo⸗ 


fen und Öeiterreiher in Rom und Tosfana eine — 
„Berlegung des Völkerrechts“ fei. Und — unglaublich, aber 
wahr! auch das gefchah pünftlih an demfelben Tage. Ce 
war dieß freilich bloß ein Seitenftüd zur Madlais Deputation ! 

Wir willen nidt, ob das Miles’ Herrn Marriott wohl 
zu bewegen vermag, den „Mordgeift" au transferiren? Aber, 
sarıı abgefehen von dem Stande der Rothwehr, in welchem 
die italieniichen Regierungen der gemifchten Propaganda ger 
enüber fich befinden, und die einzelnen, nach aller Korm 
Rechtene abgeurtheilten Säle Madiai u. f. w. bloß für ſich 
und für pure Religionsfache genommen, behaupten wir ale 
suläugbare Thatſache, daß Diele in dem paritätifchen 
Bayern, und zwar nad proteftantifcher Geſetes⸗Inter⸗ 
wretation, nicht weniger ftrafbar wären, als fie ed in den 
katholiſchen Ländern Italiens geweien. 

Alle jene bis jest befannt gewordenen Etrafurtheile ita⸗ 
fienifcher Gerichtshöfe find erfolgt wegen „Profelyten- 
macherei," dv. 5. wegen gierigem Hafchen nach Gliedern 
der katholiſchen Kirche durch unerlaubte Mittel: Trug, Ber 
ſechung und dergl. Wer bezweifelt, daß immer und überall 
der Stat verpflichtet iſt, Dagegen einzufcreiten? Man 
Senn offenbar nur darüber fireiten, ob folde „Profelytenmas 
dherei” in jenen Fällen wirflid vorgelegen! Run find zwar 
Die Lügen« und Geldoperationen der Emiffäre mit verfälichs 
ten Bibeln in Stalien nur allzu befannt, auch befagt das 
Urtheil gegen die Madiai's ausdrücklich: „Gewiffensfreiheit und 
zeligiöfe Tuldfamfeit“ ftünden hier ganz außer Frage, „inſo⸗ 
ferne als die erftere dadurch Feine Beichränfung erleidet, wenn 
Bürger aufgefordert werden, von ihren äußern Thaten Rechen: 
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ſchaft abzulegen, und die zweite beſchützt, nicht beeinträchtigt 
ift, wenn verhindert wird, daß Jemand Durch Verführung 
veranlaßt wird, die von ihm befannte Religion zu verlaffen.“ 
Wir wollen aber auch noch im Einzelnen beweifen, daß pras 
felgtenmacherifche „Verführung“ wirklih und thatſächlich 
ftattgefunden | 

Ueber die nächfte Veranlaffung zur Verhaftung des in 
Genua jüngft verurtheilten, von der betrübten farbinifchen 
Majeftät aber in athemlofer Haft begnabigten ghirurgen 
Mazzingbi, eines toskaniſchen Flüchtlings, berlch⸗ 
ten akatholiſche Turiner Correſpondenzen: „Der *5— Schiffs⸗ 
Kapitain Pakenham“ (mit welchem in Compagnie der Chir 
rurgus apoſtelte), „ſpazierte eines Tages vor Spezia, und 
theilte an einige Kinder Ueberfegungen der Briefe Paull 
an die Kolofier und Ephefer aus,” worüber die beiden Apoſtel, 
bei einem neuen Epaziergange vor Spezia, mit den Müttern 
und dem Pfarrer des Dorfes in heftigen Etreit gerietben. 
Don den Madiai’s aber ift erwieſen, daß fie einen ſechs⸗ 
zehnjährigen Jüngling, bei Gelegenheit franzöfticher Sprach⸗ 
übungen. auf das Unverfchämtefte, jedoch ohne Erfolg, bear 
beiteten, beögleichen mit Geldſpenden, Zureden, Traftätlein 
u. ſ. w. zwei ihrer jungen Dienſtmädchen, von denen die 
eine „ſehr arm und faſt wahnwitzig,“ die andere, 
mehr als zwanzig et alt“ war, zum bfall reisten, au) 
„Kinder, die im Katholisismus hätten erzogen werden ſollen,“ 
in ihre Gonventifel lodten?) Dinge, welche neuerbingd 
die befannte Ihatfache erweilen, daß die Propaganda über 
haupt am liebften an unreifen Leuten und in ihren „Kinder 
Aſylen“ thätig if, gegen welche lezteren darum auch bie ober 
italienifchen Bifchöfe nicht umfonft fo große Antipathie hegen, 
mit einziger Ausnahme des neuen und, wie es fcheint, 
„zeitgemäßen“ Föniglichen Erzbifchof8 von Genua. — Ulſo, 
wir aber, ift es ein unanfechtbares Faktum, daß der propagang., 
diftifche Eifer in Italien fih an Unmündige und Unsxg, 
rehnungsfähige wagt. Gehört das unter die Rubrik 1; 
ner ftrafbaren „PBrofelytenmacherei” ? Ganz unzweifelhaft! . 
bem eigenen Urtheile der „evangelifhen“ Fraktion in der bayj 
erifchen Kammer von 1846 ift fie fogar bloß einfach „Mine 
berjährigen“ gegenüber fchon verfchuldet, und zwar ag 


*) Die letzte Angabe bringt ſelbſt Hengftenberg's „Kirdgenz “ 
fo in DBerlegenheit, daB fie fich durch bie geiftreiche, aber ungl 
li erfundene Note zu helfen fucht: mit jenen „Rindern“ fein 
bie „Rinder — ſchon Uebergetretener“ gemeint. Dal. übrigens 
Allgemeine Zeitung vom 3. Febr. 1853; und @elzer's proteflaus 
tifche Monateblätter. Febr. 1853. ©. 232. 
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ich, d. i. ſelbſt abgeſehen von den (in jenen italieniſchen 
Fällen noch dazu erwieſenen) unerlaubten Mitteln! 

Die genannte Fraktion behauptete damals: wenn ein 
atholiſcher Geiſtlicher auf Verlangen eines minderjäh— 
igen Moteſtanten, dieſem religiöſen Unterricht ertheile oder 
eine Aufnahme in dic Kirche vollziehe, fo ſolle nicht nur dies 
er Act für ungültig erflärt, fondern auch gegen den Geift- 
ichen — mit „Strafen und Zwangsmitteln“ einges 
chritten werden. Das Minifterium und die Katholifen in der 
Kammer interpretirten dagegen den $. 6 der II. Verfaſſungs⸗ 
Beilage, welcher gefeglihe Volljährigkeit für Converfionen 
fordert, freilich nach dem Standpunfte der ‚Gewiſſensfreiheit,“ 
alfo bloß von den politiichen oder civilrechtlichen Kolgen des 
Religionswechfeld. Welchen Lärm erhoben aber darauf die 
Batoren Wagner, Götz u. f. w.! Hören wir die „treuen 
Zeugen *! Strafrechtliche Verfolgung des Geiftlichen, der ei⸗ 
nen Minderjährigen auf deilen Andringen zur Converfion 
zuläßt — hieß es — fei „durchaus nothwendig und heil: 
am,“ „eine Echranfe, die man nicht niederreißen darf, weil 
Re jeder Art von Proſelytenmacherei, aller propagandifchen 
Tendenz das Ziel abfchneidet;* Zmwangsmaßregeln dagegen 
iblehnen, weil man „die Gewiflen nicht bejchweren," „in 
a8 Heiligthum des Glaubens durdy äußern Zwang nicht 
ingreifen wolle", das fei „ein Grundſatz fehr bedenklicher Art, * 
ver das Kundament eined monardhifchsconftitutionellen Staa⸗ 
te® gefährbet, der die Krone und die unveräußerlichen Majes 
tätörechte einem zweifelhaften Schidfale preisgibt;“ „eine Ge⸗ 
viffendfreiheit, die es geftattet, da8 befihworne Hecht zu ums 
sehen, zu verlaffen, die kann unmöglich mit einer Ordnung 
m Staate im Einklange fen“; „die Gewifjensfreiheit ift ohne 
ven der des Geſetzes, ohne die Echranfe fittliher Ordnung 
in erfpruch mit fich felbft, eine folcke ſtellt fich gleich 
dem politiichen Libertinismus unferer Tage, welcher fich in 
Nadikalismus und Communismus ausſpricht;“ jene Uebertritte 
Meß „mißbilligen‘, die betreffenten Geiftlichen aber nicht (wie 
Ve Generalſynode und der Oberconfiftorial-Bericht verlangten), 
‚one Rüdfichtsnahme auf Gewilfensberufung * beftrafen, 
‚arin liegt eine Manifeftation der Schwädhe und ein Bes 
kenntniß der Ohnmacht, das wahrlih die Echwädung der 
Autorität felbft nach fich zieht," „der Staat ift endlich nicht 
mehr Herr im Haufe;“ er gibt ein „ihm kraft feines Zwedes 
unveräußerlich inhärirendes Majeftätsrecht * auf, wenn er je⸗ 
nem Strafantrag nicht nachfommt *). 


») ©, Berhantlungen der bayer. Abgeordneten » Kammer. 1846. X, 
332. 338. 437. 510; VIL Beilagen Bant. S. 280. 301 ff. 
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Und nun die Hand auf's Herz, „treue Zeugen!“ unb 
Antwort gegeben: wenn der Staatszweck dem Priefter firenge 
Etrafe dictirt, der an einem von ihm Aufnahme in den Schoos 
der Kirche begehrenden Minderjährigen thut, was feines Am⸗ 
tes it, wie fchmer müßten dann im paritätifchen Bayern die 
Mazzinghi's und Madiai's geftraft werden, welche ohne allen 
Beruf und ohne alle Veranlaffung Minderjährige zur Deſer⸗ 
tion bei ihrer Gonfeflion verleiteten? von den unerlaubten Mits 
teln und von dem Angriff auf Unzurechnungsfähige und 
Unmündige gar nicht au reden! Und ift Letzteres von der 
„Profelgtenmacherei,“ welche im Toskanifchen Geſetzbuche ver 
pönt iſt, nicht die fchlechtefte und verächtlichfte Art? 

Das Mipliche der wahren Sachlage fühlen aber auf 
felbft die Heftigiten unter den Gegnern, hüten fich daher 
forgfältig, das Kind beim rechten Namen zu nennen. Ras 
mentlih fährt Gelzer tapfer fort, Muſterkarten tüdifche 
und verftodter Verlogenheit zu liefern. „Profelytenmacherel 
war's nicht; o nein! das fatale Wort ift eigentlich Bier nicht 
am Plage; die Madini haben bloß „den Grund ihres Blan 
bens, wenn befragt, nicht verfihwiegen * „Wenn bw 
fragt" — von jenem Zögling, der eingeftandener Maßen 
über diefen Glaubens: Grund gar nichts willen wollte, ver 
jener „fat wahnmisigen“ Dienitmagd, von den unmündigen 
Kindern! Noch da ift aber dieſes: „wenn befragt“ bloße 
Nebenſache; als Hauptgrund Ihrer Berurtheilung predigt 
Gelzer noch immer: „weil fie die Bibel lafen.” Zwar 
drudt er felbft den Bericht des engliichen Grafen Rose 
über einen Beſuch bei Roſa Madiai ab, worin dieſer ae 
zählt: „auf meine Frage, ob fie (die Gefangene) religiäk 
Bücher habe, zeigte fie mir einige, unter andern eine. fa 
tbolifchellebertebung der Bibel“; und befanntlih ur 
ftanden in Stalten, befonders auch in Turin, bereite 
rere Vereine, welche In das Italieniſche überfepte und mi 
erläuternden Anmerfungen verfehene neue Teſtamente verbrei 
ten. Dennoch wagt die Echamlofigkeit zu fagen: fie ip 
im Arbeitshaus, „weil fie die Bibel lafen!" Fügte man ed 
wenigftens bei, welche Bibel? Die Antwort wäre ja fe 
furz: jene, weldye, nah Dr. Gelzer, mit Mazzini „Hab 
in Hand gegangen.“ 














XVII. 
Karl Ernft Jarcke. 


Als der Unterzeichnete den Lefern der Hiftorifch - politi⸗ 
(hen Blätter die erfte Kunde von dem Tode feines Freun- 
des Jarde, und zugleich eine Echilderung der lebten Aus 
gemblide deſſelben mittheilte, behielt er fich einen ausführlis 
cheren Refrolog für ein fpäteres Heft dieſer Zeitfchrift vor. 
Indem nunmehr die gegebene Zufage erfüllt werden foll, mag 
bieß vielleicht zu früh gefchehen, da eine längere, auf Samm⸗ 
lung verfchiedener Notizen verwendete Zeit und eine größere 
Muße, als fie dem Verfaſſer diefer Zeilen zu Gebote fteht, 
biefer Mittheilung wahrfcheinlih einen weiteren Umfang ge⸗ 
geben haben würde. Indeffen hat man geglaubt, daß es den 
Lefern diefer Zeitfchrift lieb und angenehm feyn würde, bald⸗ 
möglichft eine genauere Schilderung der Lebensumftände eines 
Mannes zu erhalten, der feit nunmehr faft fünfzehn Jahren 
durch feine vortrefflichen Arbeiten, die er als einen Schab 
diefen Blättern zugewendet hat, in einem ununterbrochenen 
geiftigen Verkehr mit ihnen geftanden iſt. Möge man es 
dem Unterzeichneten zu Gute halten, wenn er, deflen Leben 
duch Gemeinfamfeit vieler DVerhältniffe geraume Zeit mit 
dem Jarcke's auf das Innigite verbunden war, ed nicht 
vollig vermeiden fann, bisweilen auch feiner eigenen Perſon 


gu gedenken. 
XXXI. 19 
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Jarcke wurde am 10. November 1801 zu Danılg von 
ſehr rechtſchaffenen Eltern (fein Bater war Kaufmann) gebo« 
ten und in ber Iutherifchen Confeſſion erzogen. Seine Kind ⸗ 
heit und fein Knabenalter fällt demnach in jene wielbewegie 
Zeit, wo Danzig zweimal alle Leiden langer Belagerung, 
zuerft von den Frangofen, dann (durch biefe in eimen ‘Freie 
ſtaat verwandelt) von den Preußen und Rufen auszuftehen 
hatte. Auch das Gemüth des gelſtvollen Knaben wurbe durch 
diefe Greigniffe auf's Lebhaftefte angeregt, aber nicht gerade 
durch das Ungemach feiner Baterftadt, fondern, wie es eben 
bei Kindern zu gehem pflegt, weit mehr von bem intereffane 
ten Anblide des kriegeriſchen Treibens und von der Span⸗ 
nung, in welde die ganze Population einer Beftung durch 
eine ſolche Begebenheit verfegt zu werben pflegt. Das Hin, 
und Herziehen großer Truppenmaffen, wie es infonderheit 
der zweiten Belagerung voranging, das Dröhnen der Ge 
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aus lebhafte Auffaffung und eine Gabe der Erzählung mit, 
in welcher wohl nur Wenige ihm gleichfommen mochten. Es 
war nicht der Schwung der Rede, woburd fein Erzählen 
ſich auszeichnete, fondern die außerordentliche Klarheit und 
Ruhe, mit welcher er ſprach, und die Kunſt, mit der er als 
les Einzelne gruppirte, und dadurch in dem Gemüthe des 
feinem Worte Laufchenden die größte Spannung erregte, aber 
auch nie unbefriedigt lieb. 

Sein Vater beftimmte ihn, den einzigen Sohn, für den 
Kaufmannsftand; auch er felbft mag diefem Berufe nicht 
abgeneigt geweſen ſeyn; genug, er trat feine Lehrzeit in eis 
nem der bedeutendften Handelshäuſer Danzig’s au, und vers 
barrte mehrere Jahre in diefer Ihätigfeit, allein auf bie 
Dauer wollte feinem aufftrebenden Geifte diefer Beruf nicht 
zuſagen. Er fehrte wieder zu den Etudien zurüd, bald war 
das Berfäumte nachgeholt, fo daß Jarde nad vollendetem 
neungehnten Lebensjahre, mit dem Zeugnifje der Reife, die 
Univerfität beziehen fonnte. Dankbar hatte er jedoch nach⸗ 
mals öfters die fcheinbare Unterbrechung feiner Ausbildung 
onerfannt, indem er in feinem Berufe jo Manches, was 
ihm im fpäteren Leben von Rutzen war, erlernt zu haben 


verficherte. 


Jarcke widmete fih zu Bonn, und dann fpäter zu Böts 
tingen dem Studium der Jurisprudenz. Es bedurfte nicht 
einer Preisaufgabe, die feinen nachmals mit der Lauren ger 
frönten Eifer ganz und gar in Anfpruch nahm, um ihn vor⸗ 
zugsweiſe der Beichäftigung mit dem Strafrechte zuzuführen. 
Die Ausarbeitung feiner Abhandlung: De summis principiis. 
Romanorum de delictis eorumque poenis (1822) mag jene 
Richtung in ihm gefräftigt haben, aber es lag ganz in ſei⸗ 
nee Ratur, daß ihn bei dem Strafredhte nicht fowohl bie 
biftorifche, fondern auch und noch weit mehr die pſychologi⸗ 
(de Seite anzog und ganz und gar feflelte. — Offenbar 
war dieß der Weg, auf welchem ihn Gott zur Erfenntniß 
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der Wahrheit der katholiſchen Kirche geführt hat. Auf die⸗ 
fem Gebiete der Rechtswiſſenſchaft wurde ihm Urfprung ber 
Sünde und Zwed der Strafe flar, und er wurde es inne, 
in welchem Zufammenhange damit das große Sühnopfer auf 
Golgatha fiehe. Bald Töste fih auch bei ihm jeder Zweifel 
über die Frage: welches die Autorität fei, die Gott auf Ev 
den zur Belehrung, Heiligung und Leitung des menfchfichen 
Gefchlechtes eingefegt Habe; im März des Jahres 1824 legte 
Jarde zu Köln in die Hände des ehrwürdigen Paſtors Wer 
merdfirchen fein Fatholifches Glaubensbekenntniß ab. 


Im Eemefter zuvor war Jarcke zum außerorbentlicer 
Profeffor der Rechtswifienfchaft in Bonn ernannt und Ihe 
zugleich ein Urlaub bewilligt worden, um zu Köln bu 
Frequentirung der Eigungen der Schwurgerichte eine näßee 
praftifche Kenntniß des dortigen Strafverfahren fich anpır 
eignen. Unterdeſſen Hatte ſich der durch feine literariſche M⸗ 
tigkeit und durch feinen edlen Character wohlbefannte nad 
malige Eriminaldirector Hitzig an den jungen angehenter 
Eriminaliften gewendet, und ihn zum Mitarbeiten an feiner „Zelt 
ſchrift für die Criminat-Rechtöpflege in den Preußifchen Gtaw 
ten“ aufgefordert. Ein Aufſatz „über die Lehre vom unvel 
ftändigen Beweis in Bezug auf außerordentliche Strafen“, | 
welchen Jarcke alsbald druden ließ, wurde Epoche machen 
für fein ganzes Leben. Die Gediegenheit der Arbeit ud 
der juriftifche Scharffinn, welcher fi} in derfelben audfpreh 
erregte die Aufmerkfamfeit des damaligen Directors im 
preuß. Minifterium des Unterrichts und der geiftlichen Ange ' 
Iegenheiten, Sreiheren von Kampp. Er war es, welcher | 
Berfegung Jarche's an die Berliner Univerfität veranfepef ; 
hier begann diefer im Winterfemefter 1825 feine VBorlefungek 
welche fih bald nicht bloß auf Strafrecht und Etrafprogf | 
befchräntten, fondern fi auch auf Givilverfahren und beit ' 
Fifches Landrecht ausdehnten. DE 


In diefer Zeit lernte ich Jarcke kennen; ich Hatte Til 
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früher einmal auf einer Zußreife in Göttingen flüchtig gefehen. 
Auch nad) öfterer Begegnung hatte ich Feine Ahnung davon, 
zu wie großem Danfe ich bereinft diefem Manne verpflichtet 
werden würde, da er das Werkzeug werden follte, defien Gott 
fich bediente, um mich zu feiner Kicche zu führen. Bei dem 
Rüdblide auf diefes für mich wichtigfte Ereigniß meines Les 
bens kann ich mich nie des Gedankens daran erwehren, wie 
verjchieden doch oft die Wege der göttlihen Vorfehung unb 
bie felbft der beften menfchlichen Abficht find. Jarcke's geiſt⸗ 
und glaubensvolle Worte über die Wahrheit der Fatholifchen 
Kirche waren nicht an mich, fondern an eine andere Perſon 
gerichtet, aber fie wurden durch den Hauch der göttlichen 
Gnade in mein Herz (wohl des mehr Berürftigen) geweht, 
während zuvor durch Studium der Gefchichte und des Kirchen⸗ 
rechts mein Verſtand für jene Wahrheit empfänglich gemacht 
worden war. 


Richt lange darauf verheirathete ſich Jarcke mit Fräulein 
Katharina Karth, welche in faft vierundzwanziglähriger glüdlis 
cher Ehe feine treue Lebensgefährtin bis zu feinem lebten 
Augenblide geweſen if. Es war damit von felbft für ung 
ein gefelliger Kreis gebildet, welcher bald noch mehrere andere 
lieben Freunde in Berlin einfchloß. Diefer Kreis bot ſchon an 
fih fo viel Angenehmes dar, daß dadurch fo manches Außere 
Ungemach, wie das Leben es mit fih brachte, ganz in den 
Hintergrund gedrängt mwurbe. 


Wie oft haben wir mit freudiger Erinnerung an jene 
erfte fchöne Zeit in Berlin zurückgedacht, wo alle Berhält- 
niffe noch fo einfach, fo harmlos waren; es war die Früh: 
Iingezeit des Lebens. Beide fchlugen wir uns mit Mühe 
durch, weber Jarde noch ich hatten einen Gehalt, fondern wir 
waren allein auf unfere fchriftftellerifche Thätigkeit und auf 
die Erträgniffe unferer Vorlefungen angewiefen, und dennoch 
fehlte e8 und an Nichts, weil wir wenig beburften. Ich ent⸗ 
inne mich noch deutlich, mit welch Eindifcher Freude fich 
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Jarcke feine erſte Wohnung am Gensdarmenmarft in Berlin, 
unmittelbar vor feiner Verheirathung einrichtete. Drei enge 
Stiegen führten zu ein Paar niederen Zimmern hinauf, fie 
dünften ihm ein Palaft zu fenn. Aber wie oft haben wir in 
diefen kleinen Stübchen froh beifammen gefefien, wie viele 
glüdlihen Etunden in einer Unterhaltung zugebracht, die 
vorzüglich durch Jarde'8 Geift und Anregung ihr Leben und 
ihre Anmuth erhielt. 


Es konnte nicht fehlen, daß nicht jener Kreis fich hal 
erweiterte. Jarcke übte insbefondere durch feine Darftellunge- 
gabe einen großen Einfluß auf junge Leute aus; der Umgang 
mit diefen war Ihm ein Bedürfniß. Aber er wurde nidt 
bloß von diefen, fondern von Bielen aufgefucht, welche fid 
durdy Ihn angezogen fühlten und an dem Umgange mit ihn 
Freude fanden. Namentlich blieb ihm der vorhin erwähnte 
Griminal« Direktor Higig fein Lebenlang ein treuer Freund. 
Jarde war gewiſſermaßen bei ihm an die Stelle von Zade 
rias Werner getreten, um welden ſich Hitzig auch flet auf 
die freundlichfte Weife bemüht hatte; er hatte jept Jarde 
ganz in fein Herz gefchloffen und wußte nicht, was er Ihm 
Alles an Liebe anthun follte. 

Wenn das Leben eines Menfchen, beſonders eines nahe 
Befreundeten, vollendet vorliegt, dann erſt werden bie goͤtll⸗ 
chen Führungen darin dem menſchlichen Auge recht fichtbar; 
dann nimmt man die Mittel wahr, deren fi Gott zur Ge⸗ 
faltung der verfchiedenen Lebensverhältniffe desfelben bebiest 
hat; dann fieht man, wie Perſonen mit ober wiber ihm 
Willen dazu mitgewirkt haben; dann erfennt man mit größe 
rer Eicherheit die Beziehung jener Berhälmiffe auf den Her 


ſchen felhft und auf das Allgemeine. Diefe Betrachtung veängt ' 


fi uns auf, indem wir wiederum an einem Wenbepwsfte 
in der Lebensgefchichte Jarcke's ftehen, indem fich ihm, der 
auf eine unerwartete Weife Lehrer des Strafrecht an ber 
Berliner Univerfltät geworden war, nun ebenfo unerwartet 
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noch eine andere Bahn für die Entwidlung feiner geiftigen 
Thatigkeit darbot. 


Wir dürfen jedoch diefe neue Laufbahn Jarckes nicht 
eher verfolgen, bevor wir nicht auch eine, wenn auch Furze 
Rechenſchaft über feine Bedeutung als criminaliftifcher Schrift⸗ 
Reller gegeben haben. Der Umftand, daß er in Folge feiner 
höchſt ehrenvollen Berufung in die f. k. Staatsdienſte, die 
Lehrkanzel verließ, und daß feine unvergleichliche Thätigfeit auf 
dem Gebiete der politifchen Literatur jene frühere überragte, 
Bat. dazu beigetragen, daß feine criminaliftifchen Echriften, 
denen zwar Die gerechte Anerkennung zu Theil wurde, doch 
nicht den hohen Grad von Wirkfamfeit erlangt haben, ben 
fie verdienten. Dieſe Echriften find im Einzelnen folgende: 

Berſuch einer Darftellung tes cenforifchen Strafrechts der Römer. 
Bonn 1824. 

Ueber die fpätere Sefchichte bes deutſchen Strafprozefies, mit befons 
derer Rüdficht auf Preußen. (Archiv des Criminalrechts. Br. 9, 
Seft 1). 1826. 

Die Lehre von der Aufhebung der Zurechnungsfählgfeit burch unfrele 
Gemäthszuflänte (Hitzig's Zeitfchrift. Heft 21. 22. 23). 1829. 

Die Gränelfcenen zu Wildenſpuch, ein Beitrag zur Griminalpfychos 
logie aus unferer Zeit. (Bermifchte Schriften. Br. 2.) 

Karl Ludwig Sand und fein an dem faiferlih sruffifchen Staatsrath 

‚vom Koßebue verübter Mord. 2te Auflage. Berlin 1831. 

Beiträge zur Befchichte der Zauberei. (Hitzig's Annalen. Br. 1.) 

Handbuch des gemeinen deutfchen Strafrechts, mit Nüdficht anf die 
Beflimmungen ber preußifchen, öfterreichifchen, bayerifchen und 
frangöfifchen Strafgefeßgebung. 3 Bde. Berlin 1827 bis 1830. 


Es kann unfere Abficht nicht fenn, hier eine Analyfe dies 
fer eben fo anziehend gefchriebenen als gehaltvollen wiſſen⸗ 
fhaftlichen Arbeiten zu geben, doch können wir uns es nicht 
verfagen, auf einzelne wichtige ‘Bunkte der Behandlung, welche 
Yarde dem ESlrafrechte hat angebeihen laffen, in Kürze aufmerk- 
ſan zu machen. Wir wählen dazu vorzüglich feine Schrift 
über die Lehre von der Zurechnung. Mit diefem Werke, 
welches zugleich die Darftellung mehrerer höchft interefianter 
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Strafrechtöfälle enthält, trat Jarcke in der ganzen Kraft 
feiner Ueberzgeugung jener totalen Berwirrung in den Grund⸗ 
prinzipien entgegen, welche in Betreff ver Beurtheilung ber 
Zurechnungsfähigfeit bei Verbrechen entflanden war, Während 
Platner noch im Jahre 1740 den Eat vertheidigen mußte: 
medicos de insanis et furiosis audiendos esse, hatt 
eine auf völlig irreligiöfer Bafis ruhende Theorie und PBrazis 
das Urteil über die fogenannten unfreien Gemüthszuſtände 
dem Richter gänzlich entzogen und badfelbe den Mebicinern 
überwiefen. Wenn die Etrafrechtöpflege in Deutfchland zu 
gefundern Anfichten in diefer Beziehung zurüdgefehrt If, fo 
glauben wir Jarde hierin einen wefentlichen Antheil zuſchrei⸗ 
ben zu dürfen. 


Die Lehre von der Zurechnungsfähigfelt hat natürlicher 
Weife au in dem Handbuche des Strafrechts eine ausführ- 
liche Berüdfichtigung finden müffen. Leider iſt dieſes vortreff⸗ 
liche Werk unvollendet geblieben. Dasfelbe enthält außer dem 
allgemeinen Theile nur noch die Darftellung von ſechs einzelnen, 
freilich fehr wichtigen Materien. Abgefehen von ber höchß 
gelungenen Entwidelung der verfchievenen Gegenftände, ver 
dient aber auch die äußere Anordnung fehr beachtet zu wer 
den. Ganz im Gegenfage zu jener Richtung, welche „die 
Verbrechen gegen Gott und die Religion“ aus jedem Ekrafr 
coder verbannen möchte, ftellt Jarcke gerade diefe in feinem 
Handbuche allen anderen voran. Sehr folgerichtig ſchließt fd, 
da die Obrigfeit Gottes Etelle auf Erden vertritt, Biere 
ber Abfchnitt: „Die Verbrechen gegen den Regenten und ber 
fen Samilie, gegen die Verfaffung und die äußere Sicherhel 
des Landes“ an. Man ficht auf den erſten Bid, nf 
man c8 hier mit einem auf dem feften Fundamente bei 
Ehriftenthumes ſtehenden Etrafrechte zu thun hat, und. mer 
kann daher in diefer Hinfiht nicht genug auf die im allge 
meinen Theile enthaltene Erörterung über die Begriffe vor 
Verbrechen und Strafen verweilen. 
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Der dritte Band dieſes Buches erfchien furz vor dem 
Ausbruche der Julirevolution. Band dieſe Jarde ganz in 
feiner firengwifienfchaftlichen Ihätigfeit, die er auch durch 
Borlefungen über Naturrecht und Etaaterecht erweitert hatte, 
fo war fie es, durch welche ihm nunmehr jene vorhin ers 
wähnte neue Bahn vorgezeichnet wurde Die Revolution 
konnte ihm überhaupt nicht anders als eine Umfehr göttlicher 
und menfchliher Ordnung erfcheinen, und Hatte er fie feit 
lange von diefem Standpunfte aus betrachtet, fo gab ihm ber 
Charakter, in welchem fie damals auftrat, den Etoff zu vies 
lem und ernften Nachdenfen. Tas Refultat desfelben war 
fein Werk, welches den Titel führt: „Tie Franzöſiſche Res 
volution von 1330, hiſtoriſch und ftaatsrechtlich beleuchtet in 
ihren Urfachen, ihrem Verlauf und ihren wahrfcheinlichen 
Folgen“ (Berlin 1831... Mit diefer Arbeit, die ſich eben fo 
ſehr durch eine Flare Tarlegung der Principien, als durch 
eine böchft gelungene Schilderung der politiichen Parteien in 
Sranfreih auszeichnet, trat Jarde in die Reihe der poli⸗ 
tifchen Echriftfteller erfien Ranges ein. ie erregte allge 
meines Auffehen und übte bald ihren Einfluß auf feine Lebens⸗ 
verhältniife. 


Das gewichtige Wort, welches Zarde in der Sache der 
Legitimität gegen den Umfturz geſprochen, mußte ihn bald in 
eine nähere Berührung mit denjenigen Männern in Bers 
lin bringen, welche feine politifchen Anfichten theilten. So 
wurde Jarcke in jenen geiftreihen Kreis hineingegogen, wels 
hen die Herren von Gerlach um fich zu verfammeln pfleg⸗ 
ten. Vornehmlich war es die hervorragende Perſoönlichkeit 
des damaligen Major von Radowig, welche Jarde feflelte. 
hm, der auch Firchlich auf dem gleichen Boden ftand, ſchloß 
fi Sarde mit großer Hingebung an, und der gemeinfame 
Berfehr dieſer beiden Männer brachte den Gedanken zur 
Reife, in einem politifhen, von Sarde herauszugebenden 
Journal die Sache des Rechts und der Ordnung zu vertbei- 


286 Karl Ernſt Jarcke. 


digen. So entſtand das „Berliner politiſche Wochenblatt", an 
welchem eine nicht geringe Zahl wohlgeſinnter Männer fi 
betheiligte; die confeffionellen Fragen blieben dabei ausge⸗ 
fhlofien, und mit vereinten Kräften wurde der Kampf gegen 
die Revolution begonnen. Mit dem fehr bezeichnenden, vor 
de Maiftre entlehnten Motto: „Nous ne voulons pas Ia con- 
trer&volulion, mais le contraire de la revolution”, erſchien 
die erfte Rummer des Wochenblatts am Sten Dftober 1831. 
Daffelbe entfprach fo fehr einem allgemein gefühlten Bebärf 
niffe, daß durch das fchnelle Zuftrömen der Abonnenten bie 
Eriftenz des Unternehmens überreichlich gefichert war. Jarde 
arbeitete daran mit einem ihn völlig neu belebenden Gifer, 
und fonnte — unter Hinzunahme feiner Abhandlung über 
die Oränelfcenen in Wildenfpuh — mit feinen Auffägen fir 
jene Zeitfchrift, im Jahre 1839 die drei Bände feiner „Ber 
mifchten Schriften? füllen, welche in der literarifch-artiftifchen 
Anftalt zu München erfchienen find. In diefer, wohl faft al 
len Lefern der „Hiftorifchspolitifchen Blätter“ befannten Samm⸗ 
lung find in den zweiundfünfzig Aufſätzen, aus welchen 
diefelbe befteht, alle wichtigen politifchen und faat6rechtlichen 
Fragen behandelt, und wir glauben nicht zu viel zu fagen, 
wenn wir fagen, daß Jeder, dem ed um bie richtigen Prin- 
cipien in Betreff jener zu thun it, bier unendlich viel meh 
Aufklärung und Belehrung finden wird, als in fo manche, 
wenn auch didleibigen Hands und Lehrbüdern des Staat 
rechts und der Politik. 


Das fittlihe Princip und der kirchliche Boden, auf 
welchen Jarde ftand, gab feinem Worte die überzeugende 
Kraft. Daß eine fo ausgezeichnete Erfcheinung am wenigſten 
der Aufmerffamfeit des Fürften Metternich entgehen konnte, 
lag fehr nahe, und es mar leicht vorauszufehen, daß biefer 
große Staatsmann ed bald Im Intereſſe Oefterreichs finden 
würde, Jarcke für diefen Staat zu gewinnen. Es wurben 
Jarcke, welchen der Fürft im Jahre 1831 perfönlich kennen 
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gelernt hatte, alsbald von dieſer Seite her fehr ehrenvolle Ans 
träge gemacht, und e8 fand fich jener um fo mehr veranlaft dar» 
auf einzugehen, als er, obfchon ihm’ in legterer Zeit ein Ges 
halt zugewenbet worden mar, ſich nach der Zuge der Dinge in 
Preußen Feine Hoffnung machen fonnte, e8 daſelbſt jemals wei⸗ 
ter, ale bis zum außerordentlichen Profeffor zu bringen. Eo 
trat ein neuer Wendepunft in Jarcke's Lebensverhältniffen ein; 
er wurde im November des Jahres 1832 zum Rath im 
außerordentlichen Tienfte bei der F. E. Hof⸗ und Etante- 
Tanzlei ernannt. Er ſchied bei diefer Gelegenheit natürlich 
von der Redaction des „Berliner politiichen Wochenblattes“ 
aus, und nahm von feinem Publifum in folgender charaftes 
riifchen Weiſe Abſchied: „Der bisherige Herausgeber kann 
von dem Kreife feiner Lefer nicht fcheiden, ohne ein Wort 
des aufrichtigften Dankes hinzuzufügen. — Vielleicht ift noch 
niemals einem beutfchen politifchen Schriftfteller ein fo aus⸗ 
ermwähltes und geiftvolles Publifum zu Theil geworden, als 
die Umgebung, durch welche er fich getragen, und burch bes 
ren Belfall und Zuftimmung er ſich beglüdt fühlte. Diefer 
Wechſelwirkung, die zwilchen jedem Schriftfteller und feinen 
Leſern ftattfindet, dankt ber fcheidende Herausgeber zur größern 
Hälfte das Gelingen feines Unternehmens, und wenn ihm von 
manchen Eeiten her das Lob geſpendet worden, daß er Diele 
Zeitſchrift zu leiten gewußt, fo fann er daflelbe größtentheils 
an das Publikum überweifen, das ihn zu lefen verftanden 
bat." Die Redaction des Berliner politifhen Wochenblattes, 
an weldhem Jarcke bis zum Kölner Ereigniß der thätigite 
Mitarbeiter blich, wurde nunmehr, je nach der äußeren Bers 
autwortlichfeit und der inneren Leitung in verſchiedene Hände 
gelegt; die lettere ging auf einen Wann über, welcher, ohne 
feinen Ramen zu nennen, durch feine geichidte Führung des 
Blattes, der Sache der Legitimität große Dienfte geleiftet hat. 


Bis zu jenem Zeitpunfte, wo Jarde in den k. f. Staates 
Denkt eintrat, war ich der flets unmittelbare Zeuge feines 
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Lebens. Ich babe während der fiebenthalb Jahre, daß uns 
fer Zufammenleben dauerte, ihn immer ald einen treuen 
Freund, als einen Mann großmüthigen Herzens fennen ges 
lernt. Hatte cr Jemand, was ihm bei der Lebhaftigfeit ſei⸗ 
nes Temperaments wohl das eine oder andere Mal begegnen 
mochte, verlegt, fo war er auch immer von Herzen bereit, 
zuerft die Hand zur Ausgleichung zu bieten. Den Armen 
war er, felbft in Zeiten, wo feine Mittel fehr beichränft 
waren, ein reichlich fpendender Wohlthäter und für den Glau⸗ 
ben der Kirche fo begeiftert, daß ihm für diefe fein Opfer zu 
ſchwer gefullen wäre. Seiner geiftigen Kraft war ex ſich bes 
wußt, und in der Ueberzeugung, der Sache nad im vollen 
Rechte zu feyn, mag er wohl manchmal, um jene auszu⸗ 
trüden, eine zu fchroffe Form gewählt haben; wir wiffen Ale 
— er hat es ſelbſt ausgefprohen — daß ihm dieſes von 
Herzen leid gethan hat. Wir brauchen nicht hinzuzufügen, 
daß er, wie ce früher als Profefior fi) das wahre Wohl 
und die gründliche Belehrung feiner Zuhörer ernftlich anges 
legen feyn ließ, fo auch in feiner Stellung als Staatöbeam- 
ter feine Pflichten auf das Gewiſſenhafteſte erfüllt Bat. 


Bon dem Fürften Metternich aus befonderm Bertrauen 
in defien unmittelbare Nähe berufen, hat er daſſelbe ſtets in 
hohem Grade zu ehren gewußt, und daher auch felbft gegen 
feine nächften Freunde ein ftrenges Stillſchweigen über feine 
amtliche Thätigfeit beobachtet. Wir find daher in dieſer Hins 
fiht darauf befchränft, was als Thatfache im öffentlichen 
Leben hervorgetreten iſt. Es gehött dahin vornehmlich bie 
Miffton, welche Jarde im Jahre 1840 nad Rom erhielt; 
fie, die fi unfers Willens auf Berhandlungen über ge 
mifchte Ehen bezog, verfchaffte ihm zu gleicher Zeit die große 
Annehmlichkeit eines längern Aufenthaltes in der Hauptftabt 
der Chriftenheit, unter allen Umftänden eine der wichtigflen 
Lebenserfahrungen, die ein Fatholifcher Chrift machen kann. 
Es liegt gerade darin, daß man in unmittelbarfter Nähe des 
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von Gott geſetzten Trägers des Primates weilt, daß man in 
dem Papſte den Nachfolger des heiligen Petrus, den Stell⸗ 
vertreter Chriſti auf Erden erblickt, ſo ungemein viel den 
Glauben Stärkendes und Erhebendes, daß eben dieß auch 
auf das Gemäth Jarcke's einen ungemein tiefen Eindruck ges 
macht hat. 

Wir dürfen ferner einen Erweis jenes befondern Ver⸗ 
trauens auch in der umfangreichen fchriftftellerifchen Thätig- 
keit Jarcke's erkennen, indem ihm hierin eine große Freiheit 
gewährt wurde, eine Begünftigung, welche unter den dama⸗ 
ligen Berhältniffen für Iarde von befonders hohem Werthe 
war. Tas Kölner Creigniß hatte die Trennung Jarcke's 
von dem „Berliner politiichen Wochenblatt“ zur Kolge gehabt, 
e6 rief aber auch zugleich die „Hiftorifch = politifchen Blätter“ 
in's Leben. Es ift nicht nothwendig, darüber ein Wort zu 
verlieren, was Jarcke für diefe, was er durch fie für das 
latholiſche Deutichland war. Seine Wirkfamfeit, von feinem 
erſten Auffage: „über die gegenwärtige Etellung der Fatholis 
{hen Kirche zu den von ihr getrennten Eonfeffionen”, anges 
fangen, bis zu feinem legten über Görgey’s Schrift, wird 
weit über feinen Tod hinausreichen. Er hat indeflen in der« 
felben Zeit, wo dreißig Bände unferer Zeitfchrift erfchienen, 
feine literarifche Thätigkeit darauf nicht befchränft. Waren früher 
mehrere ſehr intereffante flantsrechtlichen Abhandlungen, nas 
mentlih: „über die Austrägalinftanzgen“ und: „über die land» 
Rändifchen Verfaſſungen“ aus feiner Feder gefloffen, fo ge: 
hören In jene Zeit noch feine Schriften „über den Reichstag 
in Kremfier" und „Staat und Kirche in Defterreich vor, 
während und nach der Revolution von 1848*, endlich feine 
„Hundert Schlagworte zur Verfaffungspofitif der Zukunft.” 


Zum Schluffe dürfen wir e8 und nicht verfagen, zwei 
imfern entichlafenen Freund in hohem Maße ehrende Schreis 
ben, an bie trauernde Wittwe deſſelben gerichtet, hinzuzu⸗ 
fügen. Unterm 28. December vorigen Jahres fchrieb Fürſt 
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Metternich, unmittelbar nach der an ihn gelangten Kunde 
von Jarckes Tod, die nachfolgenden troſtvollen Worte: 
„Ich erfülle eine Herzens⸗ und eine Gewiflfens- Pflicht, in- 
dem ich Ihnen, meine geehrte Frau, das Beileid, welches 
ih an dem herben Berluft nehme, den Sie erlitten haben, bes 
zeuge. Troft fann ich Ihnen nicht bieten; der Himmel allein 
kann ihn bei foldhen Fällen gewähren. Sollten Sie welchen 
in meiner Anerfennung der Verdienſte des Verewigten finden, 
fo hoffe ih, daß Ihr eigenes Gefühl meinem Ausipruche 
vorgeeilt iſt.“ 

„Empfangen Sie, nebit der BVerficherung meiner wollen 
Theilnahme, die meiner aufrichtigen Hochachtung. Wien, 
den 28. December 1852. Metternich." 


Aus einem andern Schreiben, und zwar dem des E. f. Mir 
nifterö des Auswärtigen, Herren Grafen von Buol, erlauben 
wir ung folgende Stelle herauszuheben: „Es war der aus⸗ 
druͤcklich erflärte Wille Seiner Majeftät, in der Wittwe bie 
Verdienfte des zu früh dahingefchiedenen Gatten zu ehren, 
und noch einmal Zeugenfchaft abzulegen von dem hoher 
Werthe, den Allerhöchftviefelben auf die Gaben des Geiſtes 
und Eharafters, mit denen der Berftorbene geziert war, fo 
wie auf feine ſtets unverbrüchlich erhaltene und muthig bes 
währte Treue legten.“ 


Indem wir nunmehr von Jarcke fcheiden, glauben wir 
mit Recht von ihm fagen und hoffen zu dürfen: Er bat Sell 
und feinem Kaifer treu und mit raftlofer Thaͤtigkeit gedient, 
er hat für Wahrheit und Recht bis zu feinem letzten Achem 
zuge gefämpft, er wird bie Barmherzigkeit, auf die er ger 
hofft, gefunden haben! 

Dien, den 12. Februar 1853. 
G. Phillipso. 
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Literatur. 


Geſchichte Alfrev’s bes Großen, von Dr. Weiß, Brivatberent 
ver Geſchichte an der Untverfität Frelburg. Schafffaufen. Br. Hurs 
ter’fche Buchhandlung. 1852. 


Ein geiftreiher Mann hat die Gefchichtfchreiber einmal 
umgefehrte Propheten genannt, weil fie in die dunfle Bers 
gangenheit fchauen, und denjenigen Eterblichen, welchen fols 
her Blick nicht zu Theil geworden, verfünden, was vor Zei⸗ 
ten gefchehen if. Wenn wir diefen Ehrennamen nicht bes 
Rreiten, fo müflen wir jedenfalls zugeftehen, daß das hiſto⸗ 
rifche Prophetenthum der Männer viele zählt, welche ſtatt 
der Wahrheit den Trug verfündeten, den Fluch ausfprachen, 
wo fie hätten fegnen follen, und einen folchen Chorus an- 
Rimmten, daß faft Feine andere Stimme mehr durdhbringen 
fann! Dieß gilt befonderd von der Gefchichte, die für das 
Bolt und die Schulen befiimmt ift, durch die noch Beute, 
wie vordem, als Ihatfache erzählt wird, was längft durch 
den fundigeren Gefchichtfchreiber feine Widerlegung gefunden 
Bat, die mit der Glorie der Schönheit und des Wunder® 
Zuftände und Perfonen umhüllt, welche fich dieſe Auszeich⸗ 
nung felbft verbitten würden, wenn es ihnen möglich wäre. 
Man denfe nur an die Befchichte des Flaflifchen Alterthums, 
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wie da Alles glänzt und fchimmert, und die todesfalten Schats 
ten unfichtbar bleiben, welche die alte Welt begleiten... Banz 
anders hingegen verfährt man, und nicht bloß von Seite jener- 
PBopulären, mit dem Mittelalter ; man befeufzt jene Epoche, die 
der chriftlichgermanifchen Entwidlung, ald eine rüdgängige, als 
eine Zeit der Finfterniß und Barbarei, welche erft durch die 
Reformation des fechszehnten Jahrhunderts eine Wendung 
zurüd zur antifen Helle und Kraft genommen hätte. Wir find 
weit entfernt, das wirklich Schöne und Große des Flaffifchen 
Alterthums zu mißfennen, und ihm den gebührenden Rang 
in der Entwidlung des Menfchengefchlechts zu beftreiten; et- 
was Erbärmlicheres fcheint es uns jeboch nicht zu geben, 
al8 wenn das Bruchftüd einer heruntergefommenen Ratign 
die Vorzeit herabwürdigt, wo ed noch eine ganze, große und 
von aller Welt geachtete Ration gab, wenn die Borfahren 
als armfelige Menfchen, übertölpelt von einer habfüchtigen 
und fehlauen Geiftlichkeit, dargeftellt werben, während die Jcht- 
zeit wenigftens dankbar feyn dürfte fir die Stiftungen aller Ik; 
welche ihr dieſe Vorzeit hinterlaffen hat, freilich für das w 
nehmende Siehthum nicht genug Spitäler. Jene Unnate, 
daß die Söhne ihren Vätern Feine Ehre und feinen Daxt 
erweifen, und nicht erweifen fünnen, wenn fie ihren Abfal 
nicht verurtheilen wollen, muß nothwendiger Weife der veub 
ſchen Geſchichtſchreibung denſelben Stempel der Jerriſſenheit 
aufdrücken, wie ihn das nationale Leben der Deutſchen au 
fi trägt. Wie aber in neuerer Zeit ein Streben, fidh 
einigen, in der Nation unverkennbar if, eben fo ift auch M 
die Gefchichtfchreibung ein Drang gefommen, bier ein- vun 
ler, dort ein bewußter, der Vorzeit Gerechtigkeit wiberfaße 
ten zu laffen, und eben dadurch der Kirche, wenigſtens ig 
der Weiſe, zu huldigen, daß ihr Wirken auf die nationale 
Entwidlung als ein großartiges anerfannt wird. Die näme 
liche Erſcheinung, wie jebt, zeigte fi auch ſchon vor und 
nach dem Befreiungsfriege, und fie entiprang aus derſelben 
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als die vorige, infofern fie für eine Firchliche Form des Pros 
teftantismus arbeitet, wenn fie auch nicht weiß, welche ex auf 
beutfchem Boden etwa ertragen fünnte. Daß dem Staate die 
Religion indifferent fenn und die chriftlichen Bekenntniſſe ſammt 
und ſonders als Seften gleichviel gelten follten, darauf geht 
diefe Partei nicht ein, weil fie recht wohl begreift, daß eine 
folche philoſophiſche Anſchauung von der Religion diefe felhfl 
zerftören muß, und daß damit die bisherige Anſchauung von 
Staat und Leben wegfältt. Eie möchte eben deßwegen In 
confequenter Architeftonif mit einer proteftantifchen Kirche einen 
proteftantifchen Staat in Teutichland erbauen, denn fie weiß, daß 
bis auf Sriedrich „den Großen“ diedeutfchen proteftantifchen Staas 
ten weber in fich jelbit noch in der Nation einen Halt hatten, for 
dern eben fo fehr durch fremde Mächte erhalten wurden, wie fe 
fremden Mächten, Schweden und Franfreich, ihre Entftehung ald 
fouveräne Staaten verdanfen. Ein Proteftantismus, in vide 
proteftantifchen Landes⸗ und Ländchengreligionen zerfplittert, ent⸗ 
behrt des organifchen Zufammenhangs zu fehr und ift parties 
fer Selbftaufreibung zu fehr unterworfen, als daß er eine 
proteftantifche Kirche genannt werden könnte; fol es auf dem 
Feftlande eine große proteftantifche Kirche geben, meint dieſe 
Partei, fo muß es auch einen großen proteftantifchen Etast 
geben. Dazu ift Preußen auserfehen; daher wird es tee 
feiner 7 Millionen Katholifen „der proteſtantiſche Staat" ger 
nannt und ihm ala ſolchem die continentale Rolle zugewieſen. 
Diefe Tendenz iſt nun auch auf die Gefchichte übertragen, um 
da wird Preußen an England als Vorbild gewieſen, das den 
Proteftantismus fiegreich gegen Spanien vertheidigt und fol 
ter mit den Stuarts den franzöfifchen Einfluß und den Kar 
tholiclsmus vertrieben. Deßmwegen ift der englifche Oranier 
das deal diefer Partei und im Kampfe Schleswig: Holftein? 
fonnte fie ſich als Macht zeigen, weil fie von dem nationa 
len, wenn auch vielfach blinden, Enthufiadmus jener Zeit 
getragen wurde. Aber gerade Englands Palmerfton war eb 
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welcher die Herzogthümer nicht deutfch werden ließ, weil fie 
in Folge der Lostrennung von Dänemarf nothwendig hätten 
preußifch werden müflen. England war es, welches Preußen 
nicht feiten Buß an der Nordſee faflen, es nicht zur eigent⸗ 
lichen Großmacht werben ließ. Deffenungeachtet wird die 
Partei politifh immer an England hängen, und wie Dahl⸗ 
mann die engliiche Revolution für die Deutfchen bearbeitete 
und den Dranier auf die Säule ftellte, fo hat Dr. Pauli 
den größten Angelfachfen, König Alfred, herausgehoben und 
denfelben und Deutſchen gefchilvert, denn die Geſchichtſchreib⸗ 
ung der Partei folgt deren Tendenzen. Dahlmann wollte 
ein conftitutionelle8 Preußen empfehlen, deſſen Anziehungs⸗ 
fraft das geſammte proteftantifche und liberale Element in 
Deutfchland, voraus den ganzen Norden, an fich reißen würde, 
wenn Hohenzollern dem Dranier nachfolgte. Pauli aber bes 
weist ung, daß Alfred „in feinem Weſen die Grundzüge von 
der Selbfiftändigfeit des Proteftantismus" Hatte. Welch’ 
glüdlicher Fund! Eo hat man nun ein Gegenftüd zu Karl 
dem Großen, der fo gar nichts von jener Selbſtſtändigkeit in 
fih bat und eben darum bis auf die neuefte Zeit in die pros 
teftantifche Geſchichte nicht paſſen will. Zwar if Karl der 
erfte deutfche Kaifer und durch feine Würde der Schöpfer deut⸗ 
fher Nationalität, von der die Germanen troß der Teuto⸗ 
burgerfchlacht bis auf ihn nichts wußten; aberer war zugleich 
der Hort der Kicche, darum erfcheint er nur in der Volfsfage 
als fürftliches Ideal, weil dieſe älter iſt als die proteftantifche 
Selbſtſtändigkeit, Älter ald die Entzweiung zwifchen den Bäs 
tem und Enfeln, als der Riß durch die Nation. 


Wir anerfennen Alfreds Größe willig, verehren inihm ben 
Helden, der durch feinen fiegreichen Kampf verhinderte, daß bie 
hriftlichen Kirchen in England den Balvderdtempeln und Dons« 
nereichen fcandinavifchen Heidenthums weichen mußten, wie 
Karl der Große durch feine Sachfenfriege eine Ueberfluthung 
des fächfifchen Heidenthums gegen Welten und Eüden uns 

20 ® 


296 Literatur. 


möglich machte; wir bewundern ihn ald Gefeßgeber, und 
wenn troß feines Ruhmes bei dem Volfe die Sage durch⸗ 
Klingt, Alfred Habe feine Gewalt auch mißbraucht und her 
gebrachtes Recht gefränft, fo ift dieß wohl erflärli und er 
theilt diefen Vorwurf mit Karl dem Großen. Beide Her 
ſcher mußten zerrüttete Länder ordnen, beider Orbnung wollte 
ſich die altgermanifche Freiheit nicht fügen, welche in der Ber 
einzelung ihr Wefen hatte, die daher wohl die trogigfte Selbſt⸗ 
fländigfeit nährte, aber Feine Ordnung zuließ, wie fie 
ein Staat bedarf. Geradefo Flagt der Hinterwälbler am 
Miffouri auch die Geſetze feiner demofratifchen Republif als 
tyrannifch an und zieht weiter in die Wildniß, wenn fich bes 
nachbarte Waldlichtungen mit Dörfern füllen. Alfreds und 
Karla Mannen konnten aber nicht weiter wandern, darm 
mußte fich ihre wilde Freiheit diejenige Beſchraͤnkung gefal 
len laflen, ohne welche die chriftliche Givilifation ſich wer 
der erhalten noch geveihlich entwideln konnte. Alfred Kat 
durch feine Gefege das angelfächfifche Volk fo gefeftigt, daß 
ed auch dann noch die Grundlage des Staates blieb, al6 We 
franzöfifchen Rormannen fich zu feinen Herren gemacht, dab 
Land unter fich vertheilt und das Joch des barbarifchen Ev 
oberungsrechted auf die Angelfachfen gelegt Hatten, daß eh 
ſich almählig wieder hob und die Normannen angelfächkte 
machte, ohne fie zu corrumpiren, wie es fonft bei erobernden 
Völfern gefhah, wenn diefelben mit den Beſiegten ſich wer 
fhmolzen. Dazu trug die infulare Lage Englands ſehr wid 
bei, und der angelfächfifhe Charakter trat entfchieden hervet, 
als die englifhen Könige ihre Gebiete auf franzöſiſchem Ber 
den verloren hatten. Der alte Angelfachfenkfönig, der Befreie 
und Ordner, war zugleich eine Leuchte feines Volkes, ber Förderer 
edler Bildung, die er fich felbft in einem beivundern&würbigen 
Maße erworben hatte, auch hierin dem großen Franken ähn⸗ 
lich, ja denfelben noch übertreffend, weil die Regierung ber 
Angelfachfen doch weniger ſchwierig war, als die der vielna⸗ 
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migen romanifchen, germanifchen und flavifchen Stämme, des 
nen Karl gebot. Alfreds Stellung in der englifhen Ges 
ſchichte iſt unſers Wiſſens auch vor Dr. Pauli nie mißfannt 
worden ; ex galt immer als der Befreier und Geſetzgeber ſei⸗ 
ned Volkes und ebenfo wenig war es unbelannt geblieben, 
daß er ein warmer Freund der Kunft und Wiſſenſchaft ger 
wefen. Aber davon wußte man nichts, daß er den Protes 
ſtantismus anticipirt hätte, und Dr. Pauli bleibt den Beleg 
(den Hiftorifchen) auch felbft gänzlich ſchuldig. Daß er diefe 
Stellung Alfreds nicht in den Denfmälern jener Zeit gefuns 
den, fondern in ihe nur dad Erzeugniß feiner proteftantifchen 
Geſchichtsanſchauung und der Tendenz aufftellt, deutfch und 
englifch proteftantifches Wefen in gewiffer Weife zu einigen, 
beweist eine andere Monographie über König Alfred, die 
mit der PBauli’fchen gleichzeitig ausgearbeitet wurde, und dar 
ber auch durchaus nicht als eine Gegenfchrift anzufehen if, 
wie ſich denn der Lefer bei jeder Zeile von der Selbftftän- 
digkeit derfelben überzeugt. Der Verfaſſer, Herr Dr. Weiß, 
geht in würdiger Ruhe und mit offenem Auge den ſchwierigen 
Pfad der hHiftorifchen Forſchung, und legt die Refultate dem 
Lefer in fchöner Sprache vor. Der Umfang des hiftorifchen 
Wiſſens, das Dr. Weiß entfaltet, die Wärme des Gefühle, 
die ſich kundgibt, und doch der Schärfe des Urtheils Feinen 
Eintrag thut, berechtigen uns zu fchönen Hoffnungen von 
dem jungen Hiftorifer, der und im Alfred die erſte Probe 
feiner Wiflenfchaft und Darftelungskunft bietet. 


Da zu Alfred's Zeiten die Bevölkerung Englands aus 
celtifchen Britten, aus Britten, welche unter der Romerherr⸗ 
fchaft romanifirt worden, und den Nachfömmlingen italieni« 
fher Römer neben den eingewanderten Angelfachfen beftand, 
und diefe Britten auf die Angelfachfen mehr einwirften, als 
gewöhnlich angenommen wird, wie Dr. Weiß ausführt, fo 
{hit er der Erzählung von der angeljächfifchen Einwandes 
rung einen Ueberblid über das celtifche und celtifch » römifche 
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Gallien voraus. Nah dem Vorgange Mone's und Leo 
vindicirt er den Gelten eine beveutend höhere Eultur, als 
man ihnen fonft, den Griechen und Römern folgend, zuge 
fiehen wollte Die beigebrachten Mittheilungen Tonnen na 
türlih nur einzelne Lichtblide in jenes Gebiet werfen, bas 
demjenigen, der fich nicht fpeciell mit dem Etubium der Ger 
fchichte befaßt, in der Regel eine ierra incognita iſt; wen 
erftaunt aber über die mannigfachen Eultur- Beziehungen biefer 
nordländifchen Gelten („terrarum et liberlatis extremos* nen- 
nen fich bei Tacitus die Caledonier des Galgakus), und per 
greift, wie eine Boadicea, ein Caractacus, ein Oſſtan und 
Arthur aus ihnen hervorgehen konnte — ein Helden⸗ und Sin 
gerfreis. Die unter der Römerherrfchaft chriftianifirten Brite 
tannen waren jedoch nicht im Stande, ihre heidnifchen Stamm 
genofien aus dem Norden des großen Eilandes mit nachhal⸗ 
tigem Erfolge zurüdzuwelfen, ald die römifchen Befagunges 
das Land räumten und fich felbit überließen; fie riefen Eadr 
fen in ihr Land und die Helfer wurden, wie faft immer, Ne 
Herren und Unterdrücker. Es folgten die Kämpfe der Ber 
ten und Angelſachſen, die Kriege der Religion Odin's ij 
England, von der Tr. Weiß die Grundzüge angibt, wie er 
es bei der druidiſchen gethan. Lebtere iſt ausgebilveter Baw 
theismus, während die Religion Odin's über den Gegen 
fäßen der Elementargewalten und der aus ihnen hervorge⸗ 
gangenen Götterwelt ein unbefanntes höchſtes Wefen in we 
endlicher Ferne gleichſam ſchweben läßt, Das die Bernichtung 
der ftreitenden Elemente und Götter überdauert. So wat 


demnach Spinoza's Lehre von dem AU und Einen fden " 


vor den Eleaten vorhanden, war bei den fogenannten Bar 
baren des Norblandes zur Religion ausgeprägt — ein Bewel 
daß der Bantheismus nicht nothwendig das ſublimſte Erzeug⸗ 
niß des fich ſelbſt überlaffenen Geiftes iſt, fondern aus bet 
nachdenklichen Weltanfchauung entfpringt, die nichts Höhere) 
fennt, al& das menfchliche Schaffen und das Walten der Kar 
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turmächte. Gonfequenterer Verſtand aber waltet in Odin's 
Religion; fie potenzirt Menfchen und Natur allerdings in 
eine Menge fich widerfirebender Götter, crfennt aber das 
Unzulaͤngliche derfelben für die Ewigfeit an, und gibt ihnen 
nur eine zeitliche Rolle, weiht fie der Vernichtung, und läßt 
nur „den Mächtigen von oben her”, den unbefannten Gott, 
fortbauern. Auch diefe Weltanfdauung hat fich wiederholt, 
wenn man flatt der Götter die Naturgewalten ſetzt; dieſe 
ſchaffen zeritörend und zeritören fchaffend, bis ihre Zeit aus 
iR, und der Menſch macht es in feinem Kreife nicht befler; 
„aber hoch über dem Raume und den Zeiten ſchwebt unend⸗ 
lich der höchfte Gedanfe, und der Menfch muß zumarten, ob 
und welche Anftalten die Gottheit für feinen Geift getroffen habe.“ 


Doch das wildfräftige Volk der Angelfachfen blieb 
ſich nicht ſelbſt überlaflen; die Lehre vom Heilande nahte 
m. Wer ein Beifpiel fehen will, wie die Gefchichtfchrei- 
bung noch in meuelter Zeit mit der größten Errungenfchaft 
einzelner Bölfer, ihrer Belehrung zum Chriftentfum, umzu⸗ 
gehen vermag, der Iefe A. Thier ry's histoire de la con- 
quete de l’Angleterre par le Normands Liv. I, p. 61 — 75; 
wie man wenigftens fchlelend darüber urtheilt, davon haben 
wir in den meiften proteftantifchen Schriftftellern Beweiſe 
genug. Da muß augenblidlich römiſche Herrſchſucht im Epiele 
feyn; Denn daß der Glaube an die Eine Kirche in Päpften 
und Bifchöfen, in Geiftlichen und Layen gelebt und fie ge 
trieben habe, die Ungläubigen in die Kirche und damit zur 
Seligkeit zu führen, glaubt man eben nicht, und damit fehlt 
der Schlüffel zum Verſtändniſſe. So hat au die Weiges 
rung ber celtifh-englifchen Bilchöfe, in der Diterfeier und 
dem Taufritus mit der Kirche einig zu gehen und bei der 
Belehrung der Angelfachfen mitzuwirken, ihre Bertheidiger 
gefunden, als etwas Nationalkirchliches gegenüber der 
sach Univerſalherrſchaft ftrebenden römijchen Kirche! Ein 
ſchweizeriſcher Hiftorifer, Dr. Henne, hat dieſe Differenz 
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des celtifch- brittannifchen Weſens und das Dunkel, welches 
über dem chriftlich « celtifchen Rorden ſchwebt, fagar dazu 
benugt, um von einem nordifchen Ehriftentfume zu fabeln, 
das vor dem Chriftenthume aus Paläftina beftanden Habel 
Aeben römifcher Herrfchfucht muß dann bei den Angelfachten 
auch noch die römifche Habfucht auftreten; Herrichfucht umb 
Habfucht find ja anflingende Formen, wie Haus und Hefi 
Da kommen Wallfahrten und Gaben der Könige nach Rem, 
und endlich fogar der Peterspfenning. Der Peterspfenning! 
Daß die englifhen Bibel» und Miſſtons⸗Geſellſchaften und 
ähnliche Vereine über Millionen verfügen, gefällt wohl, dem 
dieß Geld wird zur „Belehrung“ von Heiden, Juden und Sa 
tholifen, alfo zu einem „evangelifihen" Werke verwendet: 
Run vergleiche man einmal das Einfommen ber befagten 
Vereine mit dem, was bie Päpfte von Gregor dem Großen 
an bis zur Reformation jährli aus England bezogen, und 
dann, was die Päpfte mit diefem Gold und Silber geſchaf⸗ 
fen haben — die Losfaufung unzähliger Sklaven, die Un 
terftüdung chriftlicher Völker und Städte, welche von ben 
Ungläubigen bebrängt wurden, die lokalen wohlthätigen Stiß- 
ungen, die Hülfe, die chriftlicher Wiffenfchaft und Kunf u 
Theil wurden, die Mifftonen in heidniſche und chriſtliche 
Länder — wie zwerghaft erfcheinen nicht dagegen die el 
flungen obiger Vereine! Und doch hatten die Päpfte ned 
dazu den turbulenten orbis christianus zu überwachen, und 
mit Königen und Yürften durch ihre Boten zu verfehren. 


Nachdem der Monograph Alfred's der Kirche gegeben, 
was ihr gebührt, und von der Literatur der Angelfachien, 
al8 einem andern geiftigen Elemente des Volkes, gefprochen, 
wendet er fih zu den Männern bes ffanvinavifchen Rorbene, 
welche zuerft Raub und Verwüſtung an den englifchen Küſten 
üben, endlich fich feftfeben und England beherrſchen. Nun 
treten Alfred's Vater und Bettern auf, endlich er ſelbſt, im 
wechfelvollen Kampfe mit den furchtbaren Seefönigen, bis er 
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durch Schwert und Bertrag fein Bolf von der norbifchen 
Seißel befreit. Wir fehen dann den fiegreichen König ale 
Schriftſteller und Geſetzgeber, als emfigen Pfleger höherer 
Bildung, kräftigen und weifen Orbner verworrener Zuftände, 
wie fie aus vieljähriger Unterdrückung und einem erbitterten 
Rationalkriege entitehen mußten, bis nach fünfzehnjährigem 
Srieden der furchtbarfte aller Seefönige, Haftings, mit einer 
gewaltigen Ylotte an den Küften erfcheint, und einen neuen 
beeijähtigen Kampf um die Freiheit des Volkes von Alfred 
erzwingt. Bon 894 bis 26. Öftober 901 waltet diejer wies 
der als Friedensfürft, umgeben von einer blühenden Nach» 
fommenfchaft, im Umgange mit gelehrten geiftlihen Män- 
nern, oder vichtend, berathend und befehlend auf den Mal⸗ 
Rätten und in der Berfammlung der Edlen, Gotteshäufer 
wieder herftellend oder gründend, mit dem heiligen Stuhle, 
wie feine Vorfahren, in treuer Anhänglicjfeit verfehrend. — 
Es if eine reiche Aerndte, welche die Monographie Alfred's 
von Dr. Weiß uns bietet, und mannigfaltiger, als wir ans 
gedeutet haben; der Freund urbeutfchen Weſens, Rechts und 
ſprachlichen Ausdrucks findet die Refultate eigener und frem⸗ 
der Forſchung in klarer und wohlgeorbneter Weife bargeftellt, 
während ber gelehrte Kritifer von Fach Unterfuchungen , wie 
+ B. über Brethwalda, über den Aufenthalt des I. Erigena 
an Alfred's Hof u. f. w., anerfennend zu würdigen bereit 
feyn wird. Die gelehrten Beigaben des Dr. Bod, Mitglieds 
der Akademie in Brüflel, find um fo willfommener, je bunfs 
lee die Zeit, aus der fie flammen; wem wäre auch nur Eine 
nene Notiz über Boethius gleichgültig ? 


XIX. 


James Laird Patterſon : 


feine Pilgerfahrt nach Serufalem und feine Berichte äber bie enge d wer 
orientalifchen Chriſten. 


IV. Die Broteftanten im Often und ihre Miffionen; vie Miſſlenen am; 
Gap in Barallele; Noten gu ben Angaben Patterſon's. sr 


Während Rußlands moralifcher Einfluß auf dad fehlb- 
matifch « chriftliche Volk der Türkei den Höhepunkt bereits er⸗ 
reicht hat, war auch England nicht müßig geblieben. Wk 
nahe der Ezar aller Reußen dem Punfte ſteht, wo er als 
faktifchee Oberherr in den Gebieten des Sultans wird aner⸗ 
fannt werden müffen, zeigt am beften der Umftand, daß 
Frankreich wegen der Rechte der Katholifen an den Heifigen 
Orten, wofür es fi vol nicht genug zu lobenden Giferd 
feit mehreren Jahren angenommen, jet direkt mit Rußland 
verhandelt. Die Entſcheidungen und Bewilligungen ber 
Pforte, welche in Eopflofer Selbftverlorenheit ein und daſſelbe 
fireitige Heiligthum um eilf Uhr dem Ruffen und um zwölf 
Uhr dem Franzofen gewährt, oder umgelehrt, je nachbem 
diefer oder jener früher oder fpäter fommt — fie haben fr 
fenbar gar feine Bedeutung mehr. Es fragt fi, was Ruß 
land in den türfifchen Provinzen des heiligen Landes ge 
währen will oder nicht; von feiner Gnade fcheinen bie 
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Rechte der Katholiten im Drient jest fchon abhängen zu 
müflen, und je geficherter dieſe Abhängigkeit fich durch die 
politifchen Verhaͤltniſſe conftituirt, deſto Fenntlicher wird bie 
Bnade in Ungnade übergehen. England feinerfeits fcheint 
der Entwidlung der Dinge mit großer Unruhe zuzuſehen; 
jedenfalls verfolgt es aber auch in Byzanz feine ureigene 
auswärtige Politif vol von Falter Selbſtſucht, und jeder 
Spur chriftlichen Rechtögefühls baar und ledig. Für's Erfte 
IR gewiß, daß England ſich das fernere Andringen Frank⸗ 
reih8 bei dem Eultan wegen der heiligen Orte verbeten hat, 
unter dem Vorwand liebreicher Vorforge für die Pforte, 
welche durch Conceſſionen an die Katholifen mit dem über⸗ 
mächtigen Nachbar verfeindet werden fonnte, denn weder 
barf das gute Recht der Katholiken fiegen, noch darf Frank⸗ 
reich8 Anſehen im Orient fich befeftligen ; und daß für's 
Zweite England mit eijiger Kälte die Wuth des Halb» 
monds gegen die flavifchen Ehriften zu betrachten vermöge, 
ſprachen wir jüngſt fhon aus. Wenn fich aber auch noch bes 
wahrheiten follte *), daß der englifche Gefandte in Eonftanti« 
nopel ter hochherzigen Interceflion Defterreichd geradezu ents 
gegengewirft habe — was nichts weniger ald unmwahrfcein- 
lich iR! — und daß auch Rußlands fonft fo fehlau vorgefehrter 
Zorn deßfalls gar nicht in Betracht gefommen, fo läge darin 
bez entfetliche Beweis, daß die zum Kriege rüitende Krämer: 
yolitif an der Themfe den gegenwärtigen Moment für abfolut 
geeignet hielte, jenen über kurz oder ‚lang unvermeidlichen 
Bruch wegen des Drientd lieber heute ald morgen zu was 
gen. Denn freilich ift Sranfreich jegt feine Börfe; für Deiter- 
reich hat England Italiend Mazzini und Ungarns Kofjuth in 
London; Nreußen ſchickte feine Deputation mit nach Toskana, 
läßt für die bifchöfliche Yamilie einen Palaſt in Jerufalem 
bauen, und fucht überhaupt mit confeffionellem Inftinft feinen 
natürlichen Alllirten in Et. James. Ob demnach wohl nicht 


2) wie bereite gefchehen IR. Aum. d. Red. 
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die afatholifche Macht des Weſtens der ſchismatiſchen Macht 
des Oſtens über den ganzen Gontinent hinüber die Hand rei» 
chen zu konnen glauben dürfte — zu brüberlicher Tchellung? 


Fällt aber einmal der Staat des Großtürfen in ein 
Duodlibet von Beutetheilen und aufgefparten Stäätlein aus⸗ 
einander, dann wird es fich fragen: wer bie ſchwere Hand 
auf diefe zu legen im Stande if. Wie: gefagt, England Hat 
gefucht, feinen Theil an politiſchem Einfluß fich bei Zeiten 
zu fihern. Patterfon ſchämt ſich aufrichtig der ſchmähll⸗ 
chen Politik, die von feinem Heimathlande über den Orlent 
ausgehe; nur der Gedanke tröftet ihn, daß einzelne englifchen 
Etaatdmänner noch nicht das englifhe Volk felen. Unbe⸗ 
dingt aber ift fein Verdammungsurtheil über das Haupkatt- 
tel, welches jene gewiffenlofe Politif gebraucht, ulm im Orient 
feften Boden zu gewinnen — über die religiöfen Wühlereten 
ber englifhen Miffionen. Er nennt diefe Miffionen 
geradezu eine verwerfliche politifche Waffe, deren Einflaf 
fein religiöfer, fondern ein pur politifcher und focialer fd, 
„zuchtlos in feinem Wirken, fraglich in feinem Erfolge.“ 
Durh den „Ichmiegfamen Geiſt der Staatskirche“ gelingt 
e8, mit den Kebereien aller Länder, den Reftorianern in 
Afien, den Kopten in Aegypten, den Armeniern und Juden 
in Syrien und der Türfei, intime Yreundfchaft zu machen; 
in jenem Geifte erklären die Miffionäre Dogmen für unfrucdht 
bar, die Eaframente für bloße Formen, und geftatten ihren 
„Bekehrten“ fogar auch, Außerlich zu bleiben, was fie eheden 
waren, zufrieden mit der innerlichen Veränderung, die In polls 
tiſcher, wie religiofer Anfhauung fie zu „Ingliz" madht. 

Diefes Syſtem, von dem nicht nur der Religion, fon 
dern zugleih auch aller ftaatlichen und gefellfchaftlichen Ord⸗ 
nung der Untergang droht, bedarf der Erklärung! Vor Allem 
glaube man nicht, daß ſolche Miffionen bedeutende Erfolge im 
eigentlihen Sinne des Wortes erreichen; ungeheure Sum- 
men werben allerdings von den englifchen Bereinen alljähr 
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lich auf das Bekehrungsgeſchäft verwendet, die wirklichen 
GEroberungen aber find faum nennenswerth *). Wenn man 
in den officiellen Vereins⸗Berichten von großen Zahlen hört, 
iR es nothwendig, immer wohl zu unterfcheiden. Um ein 
Beifpiel anzuführen! Jüngſt prahlie ein Berliner-Hofprediger 
in feiner Faften » Vorlefung mit 70,000 , Bekehrten“ im 
„Süden Indiens”; in Wahrheit verhält fich aber die Sache 
fo, daß die proteftantifhen Miffionen in ganz Indien nad 
zwanzigiähriger Arbeit, die allein im Sabre 1850 volle 
187,000 Pfund Sterling Eoftete, in 309 Gemeinden 103,154 
„Ehriſten“ gewonnen hatten, von welchen „Ehriften“ jedoch bloß 
bei 5000 „ihre Belehrung erwieſen war”, 12,000 auf wohls 
fellere Bedingungen angenommen wurden, alle übrigen „nur 
dem Kamen nah Chriften find.” Nichts iſt nun hin⸗ 
wieberum geeigneter, eine folche eigenthümlihe Miffiond« 
Buchhaltung **) zu illuftriren, als Patterfon’6 Angaben über 
Die proteftantifchen Miffionen im türkifchen Drient. 


Die englifhe „Staatsfirche” unterhäft auch als folche 
Miffionen im Orient; fie unterfcheiven fich aber (wie 3. 2. 
die preußifchsenglifch bifchöfliche in Jeruſalem) von den glei- 
hen Unternehmungen, fo zu fagen, privatet Natur bloß 
durch das bei ihnen ganz offen zu Sage liegende direft = polis 
tifche Element. Es lohnt fich daher nicht der Mühe, fie von 
den übrigen Miffionen im Often zu trennen, in welchen bie 


*) Batterfon felbft erwähnt beifpieleweife den Bericht der Juden-Mifs 
Rons:-Sorietät in London für das Jahr 1852, der das Refultat der 
Miffionen in Baläflina auf zwei „Bekehrte“ und fünf ober feche 
„Bewerber“, den KoftensAufwand aber nahezu auf 54,000 Gulden 
angibt. Diefe Erfolge müſſen jeboch noch unter die glängenderen ges 
rechnet werben; vor einigen Jahren hatte der Verbrauch einer uns 
gleich höhern Summe bloß einen einzigen Juden eingetragen. 


**) in der „Voikshalle“ vom 13, Februar 1853 aus dem Junis Heft 
ver Dublin-Review gezogen. 
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verfchiedenften proteftantifchen Seften des Weſtens vertreten 
find. Man follte freilih um fo mehr erwarten, daß bie 
„Biſchöflichen“ oder Apoftel der „engliſchen Etaatöfirche* im 
Drient ſich beſonders bemerklich machten, als fie boch ein 
bedeutſames Moment, die biſchöfliche Gewalt, mit den öſtll⸗ 
chen Sekten gemein haben. Allein weder fie ſelbſt finden 
ſich bemüßigt, den vermeintlichen Beſitz apoſtoliſcher Macht 
in ihren Bifchöfen gehörig zu urgiren, noch würde irgend 
Jemand unter den öftlichen Chriften fich herbeilaſſen, viefe 
Bifchöfe ald wahre und wirkliche anzuerfennen. Zwar wer 
den die orientaliichen Miffionen zum größern Theil von Pres 
digern verfehen, welche mit der englifchen Staatöficche im 
Verbindung ftehen; aber fogar diefen mangelt ſehr oft jede 
bifhöflichde Ordination und Sendung, ohne daß fte deßhalb 
mit den ordentlich Geweihten nicht auf ganz gleicher Linie 
ftünden. Die bifhöflihe Staatsfirche läßt auch ohne Widerrebe 
zu, daß ihre Glaubensboten Ein und denfelben Körper bi 
den mit den Sendlingen der „Riederfirchenpartei”, dieſen 
Gonvolut von Unioniften, Indifferentiften und Ungläubigen, 
furz von Allem, was dem Pofitivismus der „Bifchoflichen" 
toptfeind ift, im defien Händen aber die große englifche Mifr 
fions » Gefellfchaft liegt. Auf dem Banner diefer „Riederfir- 
chenpartei” fteht: Entleerung der Saframente, namentlid 
Verwerfung der kirchlichen Tauflehre als antichriftlichen Ro 
manismus! zur Lofung gefchrieben ; aber nichtsdeſtoweniger 
ftellen fich die anglifanifchen Miſſionäre Im Oſten unter baf 
felbe Banner, und mit ihnen apofteln ohne Unterſchied, hier 
wie fonft überall, Presbyterianer, Independenten, Baptiften, 
Methopiften, Lutheraner, amerikanifche Congregationaliften 
u. ſ. w., ohne daß fih ihr Seftengeiit in der unfichern 
Fremde auch nur befonvers Häufig in die Haare geriethe. 
Das Eine Princip haben fie ja alle miteinander gemein: 
„Abläugnung der geiftlichen Lehrautorität al8 Grundlage des 
Glaubens" — wie Patterfon fi ausprüdt, und wenn fie 
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der englifchen Politik im Orient nicht offlciell dienen, fo Dies 
nen fie ihr doch durch die That. 

Das Einzige, was diefe proteftantifchen Miſſtonen un⸗ 
ter den orientaliſchen Völkern im Grunde ausrichten, iſt die 
Vernichtung aller Autorität. Die erfte MWuhrheit, welche 
fie ihnen predigen, lautet: der Glaube, den das Chriſten⸗ 
thum fordere, müſſe durch individuelle Manipulationen mit 
gewiffen Schriften, welche fie „Sotted Wort” nennen, ges 
wonnen, und von Jedem als die Frucht eigenen Forfchens 
in diefen Echriften betrachtet werden. Ein ſolches Verfahs 
ven, zum Glauben zu gelangen, betiteln fie: „dad Recht des 
Selbſturtheils“, und dazu verpflichten fie die armen Orienta⸗ 
fen ohne Unterfibied ihrer iIntelleftuellen und moralifchen 
Qualität. Selbſt unter den jämmerlih herabgefommenen 
Kopten z. B. fucht man fo „Ehrliten” zu machen *). Noch 
mehr aber als diefer heuchlerifche Unfinn iſt unferm gelehrten 
Britten an den proteftantiihen Miffionären im Dften die fres 
he Stirne aufgefallen, mit der fle, im fchreiendften Wider 
fpruche gegen ihre eigene Lehre von der Pflicht des „Selbſt⸗ 
urtheils“ aus der Bibel, dennoch endgültige Eymbole auf: 


2) Patterſon bat unter Anderm auch die fatholifche Miffien zu Ne⸗ 
gadeh, eine blühende Dafe in der Firchlichen Wülle Negyptens, 
beſucht. Der Kleine BranciefanersBater Samuel, ein ebenfo freunds 
licher als geiftvoller Mann, leitete ganz allein nicht nur eine kirch⸗ 
liche Gemeinde von mehr ale 1000 Geelen, fondern anch eine 
Schule von 60 bis 70 Kindern, und hatte felbft fchou Aber 1500 
VBerfonen, meiſt Kopten, in den Schoß dir Kirche aufgenommen. 
Er klagte aber unferm Reiſenden bitterlih, daß nicht nur die ſeit 
Mehmet Ali's Tod eingerifiene Furcht vor den DBerjolgungen der 
Gonvertiten fein Wirfen erſchwere, fondern eben fo fehr auch die 
Wühlerei des englifchen Miffionäre zu Cairo, deſſen geifllicye 
Thätigfeit (von der politifchen abgefehen) darin beſtehe, daß er une 
ter die in gränlicdye Unwiſſenheit verfunfenen Kopten Bibeln und 
Tractaten ausiheile, mit der Anfforderung an das armfellge Bolt, 
„bie Lehren der Kirche nah — eigener Schrifterflärnng 
zu prüfen!“ 
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zuftellen wagen. „Obgleich fie begehren, daß Jebermany bie 
heilige Schrift (d. 5. ihre Ausgabe derjelben) leſen, und 
daraus fein eigenes Urtheil bilden folle, fo Haben fie doch 
einige Lehrfäge — der Bibel, wie fie vorgeben — entuoms 
men, und fordern nun für diefe Lehren diefelbe unanfechtbare 
Gültigkeit, wie fie dem Fatholifchen Dogma vindicirt wird.“ 
Patterfon hat dabei nur überfehen, auch gehörig zu betonen, 
daß diefe Glaubensboten das „Recht des Selbfturtheild" immer 
fitenge nur auf „ihre Ausgabe“ der Bibel beziehen; eine ka⸗ 
tholifche Ueberfegung derſelben kann und darf zu dem Zwecke 
des „eigenen Forſchens“ nie und nirgends dienen, wie wir ja 
in diefem Augenblide in Stalien mit befonderm Nachbrude 
erfahren. Denn e8 ift nicht genug, daß man unter Berufung 
auf die Bibel eine confeffionelle Schablone für diejenigen 
beritelle, welche fich ihren Glauben aus der Schrift herausleſen 
follen; man muß vielmehr, um das „Selbfturtheil” ficherzuftel- 
fen, von vornherein den Bibeltert felbft nach jener Schablone 
zufchneiden, und ihn zugleih für die ungebilveten Leſer 
möglihft „klar“ machen. Diefe Praris datirt befanntiid 
nicht erft feit geftern; mit ganz befonderer Ungenirtheit ſcheint 
aber der facrilegifche Betrug neuerdings zu dem Zwede ger 
trieben zu werden, um den Miffions- Objekten das Schöpfen 
des vorgefaßten „Glaubens“ unmittelbar aus der Bibel u 
erleichtern. So verlautet 3. B. gerade jegt über die neueſte 
Bibelüberſetzung für die oftindifchen Mifftonen die Klage: fe 
habe „aus Berfehen, oder um die Sprache flüffiger zu mw 
chen, eine Menge Worte geradezu ausgelaflen*, und doch 
wieder „unnöthiger Weife Ausprüde eingeführt, die nicht ein 
mal bis zu einem gewiffen Grade Gebildeten verflänblid 
felen”; von den Vorgängern dieſes Machwerks wird ohnehin 
zugeftanden: daß bei ihrem Streben nad „Klarheit” und 
„Boltsthümlichkeit" die Treue habe geopfert werben müflen; 
„außerdem haben dieſe neueren Leberfeger das einfache Got⸗ 
teswort durch eingefchobene künſtlichen Erklärungen ihrer 
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Gonfeffion bienftbar zu machen gefucht” *). Mit welcher Rer 
verenz bewacht dagegen die Kirche den Buchitaben der heili⸗ 
gen Schrift, und wie gerechtfertigt exfcheint folchem haar⸗ 
ſtraͤubenden Earcrilegium gegenüber die firengfte BibelsBolizei! 


Auf Bibeln, welche in folcher Weife zubereitet find, fügt 
Ah denn auch, feit Luther's erſten Leiftungen in diefem Fache, 
die Hauptlehre von der Rechtfertigung dur den Olau⸗ 
ben allein; fie if im Grunde der objeftive „Glaube“ 
felbft, den Jeder aus der Schrift fich reconftruiren ſoll, nach⸗ 
dem die „treuen Gottesmänner” ihn erft noch hineingelegt 
Batten. Diefes faft unglaubliche und dennody feit mehr ale 
dreihundert Jahren in rerum natura graffirende Verſteckensſpiel 
mit dem Heiligften nun treiben die proteftantiihen Mifflonäre 
auch unter den OÖrientalen. Daß jedoch Patterfon für nöthig 
erachtet, die ihnen vorgetragene Hauptlehre von der Recht⸗ 
fertigung feinen englifchen Lefern ausführlich auseinander: 
sufeßen, muß auffallen, und fcheint zu beweifen, daß man 
fie noch jetzt, und felbft in England, hauptfählich als Köder 
für Angehörige anderer Eonfeffionen verwendet, nachdem fie 
in den eigenen Kreifen in unermeßlichen Mißcredit gerathen. 
Diefelben Wirkungen aber, welche biefe Predigt vom An⸗ 
fange an auf die Geiftesrichtung ihrer Anhänger übte, zei⸗ 
gen ſich, nad) Patterſon's Zeugniß, in ihrem Gefolge auch 
im DOften wieder. Er nennt es „feltfame und unbegreifs 
liche Meinungen“, was die Miffionäre nicht bloß als „fchrifts 
gemäß“, fondern ald ganzen Inhalt und eigentliches Weſen 
der „Schrifilehre“ darftellen: daß der Menfch von Gott für 
das ewige Leben in der Bereinigung mit ihm qualificirt „er⸗ 
achtet” (nicht „gemacht“) werde bloß auf Grund eines fubs 
jettioen Gemüthezuftandes, den fie „Slauben“ nennen, „Olaus 


Y) ©. das Schreiben des Miffionärs Kremmer zu Nadras im Leip⸗ 
ziger „evangelifchs Iutherifchen Mifkoneblatt“" vom 1. Febr. 1853. 
ZxxL 21 
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ben* nicht im Sinne der alten Theologen, al& völlige Hin, 
gabe an die Dffenbarungsmwahrheit, fondern „Blauben" — 
als fefte Ueberzeugung und unwandelbares Gefühl bed In⸗ 
dividuums, daß ihm fperiell das Kreuzesopfer des Erlöſers gu 
gute gefommen und die Seligfeit unzweifelhaft gewiß fet. Ale 
andern Acte des chriftlichen Gemüths, als Liebe, Hoffnung, 
Furt und die daraus entfpringenden Werke, find wertblos 
und unnüß zur Eeligfeit, oder geradezu fündhaft, außer dem 
Special⸗Glauben, vielmehr dem frehen Vertrauen auf Chriſti 
ftellvertretende Genugthuung, das fie „Glauben“ nennen; 
diefe Zuverficht unfehlbarer Seligfeit ift „Die göttlidde Gna⸗ 
de” faterochen, welcher erft als Frucht entiproßen foll, was 
die alte Kirche an Tugenden der Demuth, Liebe, Hoffnung 
u. f. w. fennt, und von jeher „Önaden“ genannt Bat. 
Schon Luther hat erfahren müffen, daß deßfalls die Theorie 
auf das Echmählichite in der Praris zu Schanden wurbe; 
der „evangelifche” Baum („die Gnade”) trug zwar alle 
dinge reichlich Früchte, aber nichts weniger als die prophe⸗ 
zeiten. Und über die Früchte „Der Gnade“ im Oſten be 
richtet auch jetzt wieder Patterfon hoͤchſt Demüthigendes. 
„Die Prediger folder Anfichten*, fagt er, „find manchmal 
fromme Leute, die aus edlem natürlichen Gefühle Handeln; 
aber dad Gemüth im Often ift zu indolent und zu weichlich, 
es ihnen nachzuthun. Wenn, fagen die Orientalen, die Se 
ligfeit auf fo bequemem Wege errungen werden fann, fo 
finden wir durchaus unnöthig, mit mühfamer Belämpfung 
unferer Leidenfchaften und zu plagen. Daher kommt es denn 
auch, daß die Leute, welche im Oſten biefen Lehren Gehör 
geben und zu denſelben fich befennen, der am wenigften ef 
renwerthen Klaſſe der menfchlihen Gefellihaft angehören. 
Könnte ih nur die allgemeine Meinung Lügen firafen; allein 
ed ift Thatfache, daß der Name „Ingliz” (Englifcher, Enge 
länder), womit man derartige Profelyten bezeichnet, im 
Dften ein Schimpfs und Spottname if. Solche Berfonen 
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haben das eigentliche Wefen des Proteftantismus eingefogen, 
indem fie die Autorität ihrer eigenen Kirchengemeinfchaft abs 
warfen, nicht um die Olaubensnormen einer andern anzus 
nehmen, fondern um fich jeglicher Autorität zu entfchlagen. 
Ste gleichen den deutfchen Philofophen, oder den franzöfls 
ſchen Univerfitätsprofefloren; ihr Benehmen ift oft vorwurfs⸗ 
frei, aber ihr Glaube ift vernichtet und ihre Grundſaͤtze find 
antinomianifch, wenn fie diefe auch nicht im Leben durchfüh⸗ 
ven. Der einen oder andern der zwei Klaſſen gehören alle die 
proteftantiichen Proſelyten an, die ich im Oſten fennen lernte. 
Entweder find e8 gemeine Perfonen, die ſich glüds 
lich ſchätzen, durch jenes fo leicht erheudelte in⸗ 
bividuelle Glaubensgefühl der in ihrer Eorporas 
tion waltenden Zucht zu entrinnen, ober es find 
BhHilofophen, Zmweifler und Ungläubige Die Bes 
richte der Miffionsgefellfchaften ſelbſt beftätigen 
dDiefe Angaben, und der Stand der religiöfen und politis 
fhen Parteien im Often ift ſolchen Refultaten günftig.“ 


Patterfon erklärt ſich darüber aus eigener Anfchauung 
des Nähern! Wie die ganze civilifirte Welt, fo ift auch der 
türfifche Often in den welthiftorifchen Kampf zwifchen Ays 
torität und antinomifcher Ungebundenheit, die man leider 
unter dem fchönen Namen der Freiheit zu verfichen ge 
wohnt ift, bereits eingetxeten, in Firchlicher, wie in ftaatlicher 
Beziehung. Griechen und Armenier, Jalobiten, Reftorianer und 
Kopten, wie die politiichen Parteien in der Türkei, in Syr 
tin, Aegypten und Griechenland, fie fcheiden ſich täglich 
mehr und mehr in fcharf gefonberte feindlichen Richtungen s 
in die Anhänger der Autorität und in die Satelliten der Zü⸗ 
gellofigfeit; felbft das in gottverhängter Ausnahmöſtellung 
fitenge abgeſchloſſene Gemeinweſen der Juden ift nicht nur 
in Europa, fondern auch ſchon im Orient, und an der alten 
Zempelftätte zu Jeruſalem felbft, von der Kranfheit der Zeit 
argriffen; der grimmigfte Kampf zwiſchen Talmudismus, Rar 
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tionalismus und Atheismus wüthet auch in Ihrem Innen, 
und Juden find im Drient nicht weniger, als anderwärte, 
die Kührer jener autoritätsfeindlichen Partei, welche die ganze 
menfchliche Geſellſchaft im Religiofen, wie im: Politifchen Bis 
auf den Grund gefpalten hat. Nun leſe man aber die Be 
richte der Londoner Juden -Mifftons » Gefellfchaft, der großen 
„kirchlichen Miffions-Societät* Englands, des Tractatens Ber 
eins u. ſ. w, und fehe felbft: mit welcher von biefen Parteien 
die proteftantifchen Mifftonäre („bewußt oder unbewußt“, fagt 
Patterfon) es halten? Man wird erfahren, daß fie eine 
wefentlihe Stüge aller und jeder autoritätslofen Ring 
find, das Faktum ift leider nur allzu unläugbar. 


Diefed Verhäliniß bietet aber zugleich die Erflärung Fr 
eine andere wunderliche Erfcheinung, welche überall zu Tage 
tritt, wo folche Miffionäre auftauchen. Ihre Berichte And 
immer voll von ſtolzen Erzählungen über ihre große Wirk 
famfeit: wie fo viele Leute zu ihnen fämen und erfläxten, % 
feien bereit zu glauben, was die Herren Apoftel ihnen ſag⸗ 
ten, und den Glauben ihres eigenen Volkes, ihrer alten 
Kirchengemeinfchaft daranzugeben. So auch im Orient. - Uxh 
dennoch; zählen die Miffionäre felbft ihre „Belehrten“ nur naf 
Einheiten, höchſtens nah Zehnern. Ganz natürlich! Iem 
augendienerifchen Leberläufer meinen, fchon durch bie biefe 
Verficherung ihres Richtglaubens gute Proteftanten zu feye, 
und halten die förmliche „Befehrung“ für höchft Aberläf 
ſig. „Nie bin ich“, verfichert Patterfon, „mit Liberalen 
in Berührung gekommen, die nicht, waren es nun: Juden 
Chriften oder Unchriften, fich beeift hätten, ihre Unterrevung 
in der Borausfegung, daß ih Broteftant fei, mit der S 
Härung gegen mich zu eröffnen, daß fie an diefes oder jenps 
Dogma ihres Bekenntniſſes nicht mehr glaubten, und übe 
folhen beflagenswerthen Seelenzuftand erwartete man bat 
von mir, als einem Proteftanten, immer anerfennende ud 
freudige Rüdäußerungen. Ich wieberhofe, nie habe ich Ber 
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fonen jener Art getroffen, die noch einen einzigen Glaubens, 
fas feftgehalten hätten.“ 

Dieß IR alfo das Feld, auf dem die proteftantifchen 
Miffionen des Oſtens erobern, was fie etwa noch erobern. 
Daß ed dabei leicht wäre, das Beifpiel der oftindifchen Mifs 
Ronäre nachzuahmen, und Zehntaufende von „Ehriften dem 
Kamen nach“ in die Miffions-Rechnungs-Bücher einzutragen, 
liegt auf der Hand; mit den fyrifchen Armeniern ift auf der 
Wiesbadener Guftav » Adolf: Vereins» Verfammlung in biefer 
Beziehung ohnehin fchon ein höchft ftattlicher Verſuch gemacht 
worden. Aber ebenfo Kar geht aus dem Ganzen die Wahrs 
beit der Behauptung Patterſon's hervor: das Werk jener 
Miſſionen im Orient fei nur „zerflörender” Art, ihr einziger 
Erfolg „die Vernichtung aller Autorität." In der Türkei 
entfremden fie die Muhamedaner ihrem geiltlichen und welt 
lichen Oberhaupt, mit dem Recht des biblifchen „Selbftur- 
thelld” verführen fie in Griechenland die Jugend, die Kopten 
in Aegypten, und in Meföpotamien die Neftorianer, die ratios 
nalififhen Juden ftügen fie gegen die Talmudiſten, und 
machen fo überall — tabula rasa! Daß fie dann aber vers 
möchten, ihre eigene religiöfe Anfchauung darauf zu fchreis 
ben, davon erfährt man nichts; der Glaube von Hunderten’ 
und Taufenden an die Wahrheit ihrer Religion wird erfchüt« 
tert, obne daß ein anderer Blaube an die Stelle träte. 
Sole Miffions Erfolge find es, deren die engliſche Politik 
fih freut, und in welchen fie einen wefentlichen Beitrag zur 
Sicherung ihres Einfluffes fieht — im Orient nicht wenis 
ger ald (wie wir bereits überflüßig nachgewiefen haben) in 
Stalien! Was das fchließliche Ende diefer Politik feyn werde, 
ift eine andere Frage. 

Batterfon, empört durch die im Drient geholten Erfah⸗ 
zungen vom proteftantifchen Mifftonsweien, droht unter drins 
genden Warnungen: die gewiſſenlos gegen Andere gebrauchte 
Waffe müfle und werde ſich zuverläffig noch wider England 
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ſelbſt kehren, und erhärtet feine Befürchtung durch bie aller 
dings nicht genug zu beherzigende Hinweifung, wie es deß⸗ 
falls mit den Hottentotten und Kaffern am Cap bereits 
ergangen fei. „Der Krieg in den ſüdafrikaniſchen Colonlen“, 
fagt er, „in den wir jegt verwidelt find, ift ohne Zweifel 
zum großen Theile den Principien zu verdanken, welche bie 
proteftantifchen Mifftonäre (die jetzt von der Regierung frei⸗ 
lich fchärfer überwacht werden) den halbwilden Goloniften an 
der Gränze und ihren Nachbarn eingepflanzt haben; mar 
hat fie gelehrt, die Autorität zu verachten, und fiche ba! 
fie haben die Bibellettern ihrer Lehrer zu Kugeln, und ihre 
Bibelprefien zu Kartätichen gemacht, und im Kampfe gegen 
England gebrauht. Auch im Oſten babe ich Bibeln um 
Traftätlein, die man dort fo freigebig austheilt, ſchon gu 
Zweden benüten fehen, die den bier angegebenen fo zien⸗ 
lich nahe ſtehen.“ 


Es lohnt fich der Mühe, diefen Andeutungen Patter⸗ 
fon’8 weiter nachzugehen. Bekanntlich entfpann ſich, nah 
zahliofen und unaufhörlichen Reibungen, zwiſchen ben Eng 
ändern am Cap und den Eingebornen ded Landes vor ein 
yaar Jahren ein fürmlicher Krieg, der Ihrer brittifchen Ma 
jeftät ein reiches Maß von Spott und Schaden (man berei 
nete die Koften auf wenigftens 24 Millionen Gulden jähr 
(ich), den englifchen Waffen aber blutwenig Ruhm einbrachte; 
das Minifterium erklärte erft jüngft im Parlament den Gay 
Krieg für beendigt, ftieß jedoch auch jeßt noch mit feinen Ber 
fiherungen auf ftarfe Zweifel. Nun aber wirkten am’ Cap fell 
mehr als fünfzig Jahren bereits holländiſche und englifche Miſ⸗ 
fionen, befonders Iehtere, wie immer und überall, mit über 
reichen Mitteln ausgeftattet und von dem gewaltigen politi⸗ 
fhen Einfluffe des Mutterlandes getragen. Die Völler am 
Cap hatten auch nicht, wie z. B. die armen Deutfchen, „erf 
eine fo harte Schule unter dem Pharifiismus und der Ge 
fepeötreiberei der papiſtiſchen Prediger durchzumachen“; bei 
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ihnen wurde der „rechte Grund fogleich gelegt" — die füße 
und tröflliche Predigt von der Gewißhelt, in dem Werke 
des die Sünde der Welt tragenden Lammes Gottes einger 
fchlofien zu fen! — und „welch eine Zufunft barf man. ben 
Bölfern verfprechen, welche fo von vornherein mit der laus 
teen Milch des Evangeliums zum ewigen Leben getränft und 
mit dem rechten Himmelsbrode gefpeist worben find“? ®). 
Wenn irgendwo, fo war es gerade am Cap, wo ficdh jebt Die 
Richtigkeit jenes bereits allgemein verbreiteten Schlagwortes 
erweifen mußte: daß die Miffionen der „Römifchen” zwar 
gewöhnlich die „größere Summe ber gemachten Eroberuns 
gen“ auf ihrer Seite hätten, „die evangelifche Kirche dage⸗ 
gen fich der größern Gediegenheit und Nachhaltigkeit ihrer 
Belchrungen zu rühmen habe“ **), 


Wie erwies fih nun unter den proteftantifirten 
Hottentotten am Gap diefe „Gediegenheit und Nachhal⸗ 
tigkeit der Bekehrungen“ in den häufigen Reibungen und bei 
dem endlich entflammten Kriege zwifchen ihren geiftlichen Bä- 
ern aus England und den wilden, raub⸗ und morbluftigen 
Kaffern, welche noch dazu von jeher die gebornen Tod⸗ 
felnde der Hottentottens Race find? Gewiß war die „evan- 
gelifche* Probe ebenfo ſchön und leicht, als unvermeidlich, 
und wer follte nicht glauben, fie müßte glänzend zu Ounſten 
ber vielgerühmten „Innerlichleit* auch des hottentottifchen 
Proteſtantismus ausgefallen feyn? Aber weit entfernt; es 
erfolgte vielmehr das gerade Gegentheill In allen den deut» 
ſchen Miffions s Gefchichten findet fich freilich Kein Wörtlein 
von diefen leldigen Vorfällen, und wir müflen fie lediglich 
aus englifhen Duellen fchöpfen. Ihre Beweidfcaft ift aber 
um fo fchlagender, als die Bekehrten der exft feit 1837 thäs 





*) So Profefior Lindner im Leipziger „Iutherifchen Miffionsblatt“ 
vom 1. Febr. 1853. ©. 40. 
”) ©. Wigger’s: Geſchichte der evangelifchen Miſſion. I, 8. 
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tigen Fatholifhen Miffionen auf Reufeelanb wenige 
Jahre früher vor den Augen des ſtolzen Englands ganz an⸗ 
ders fich bewährt hatten. Als damals ein furchtbarer Auf⸗ 
fand der Wilden unter Anführung des tapfern Hefl und 
feiner Bundesbrüder gegen die brittifchen Eolonien und ihre 
Waffenmacht wüthete, bielt Pompallier, der apoftolifike 
Bicar von Weftoceanien und Bifchof von Maronen, feit ein 
paar Jahren am Shofianga » Fluffe angefeflen, nicht nur die 
Fatholifchen Reufeeländer ab, mit Heli gemeine Sache wm. 
machen, fondern leiftete der englifchen Regierung anerfannter 
maßen auch fonft unſchaͤtzbare Dienfte zur Dämpfung des 
Aufruhrs. Vergleichen wir damit, wie die „evangelifchen“ 
Hottentotten im Kriege Englands gegen die Kaffern fich hielten! 


Wir wollen auf die Haltung der proteflantifchen Sf 
fionsftationen im Lande der Kaffern ſelbſt ein befomberes 
Gewicht nicht legen. Es ift in England zur Genüge be 
fannt, daß nach Z5jähriger Arbeit die Mifflonäre nicht Einem 
Eingebornen beigebracht haben, was man Bildung neunt; 
„bekehrt“ Haben fie manche, aber fiehe da! alle dieſe frommen, 
Pfalmen fingenden Kaffern liefen zu den biutigen Feinda 
ihrer „Belehrer“ über, und waren bort bie thätigften und be 
liebteften Perfonen. Die ältefte Miffion im Kaffernlanbe, be 
fchottifche „ Bflanzfchule der Glasgow » Miffionäre *, liegt am 
Ehumie-Gebirge, nahe dem Fort Hare und im Kreiſe jemer 
Militär-Eolonien, welche zu Weihnachten 1850 ſammt ihren 
Bewohnern von der Erde vertilgt wurden; bie Miffien 
fchüler liefen alle oder doch größtentheils zum Feinde üben, 
und von der Stelle der zerftörten Schulen aus machte biefer 
feine Raubzüge in die Eolonien; als die Britten mehrer 
von den plündernden Kaffern erfchlugen, lag ein angefehener 
Mann von jener Mifftonsftation unter den Todten *). — Das 


*) Tablet, das bekannte Organ englifcher Katholiken, Hat in ber 
Nummer vom 17. Jan. 1852 (Artikel: „Cost of pretestaut Mis- 
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der engliſchen Politif Im Orient nicht officiell dienen, fo dies 
nen fie ihr doch durch die That. | 

Das Einzige, was diefe proteftantifchen Miffionen uns 
ter den orientalifchen Völfern im Grunde ausrichten, ift die 
Bernichtung aller Autorität. Die erſte Wahrheit, welche 
fie ihnen predigen, lautet: der Glaube, den das Chriften- 
thum fordere, müffe durch individuelle Manipulationen mit 
gewiffen Schriften, welche fie „Gottes Wort” nennen, ger 
wonnen, und von Jedem als die Frucht eigenen Forſchens 
in biefen Schriften betrachtet werben. Ein ſolches Verfah⸗ 
ren, zum Glauben zu gelangen, betiteln fle: „das Recht des 
Selbſturtheils“, und dazu verpflichten fie Die armen Drientas 
fen ohne Unterfchied ihrer intelleftuellen und moralifchen 
Dnalität. Selbſt unter den jämmerlich herabgefommenen 
Kopten z. B. fucht man jo „Chriſten“ zu machen *). Noch 
mehr aber als dieſer heuchlerifche Unfinn iſt unferm gelehrten 
Britten an den proteftantiichen Mifflonären im Diten die fres 
che Stirne aufgefallen, mit der fle, im fchreiendften Wider 
fpruche gegen ihre eigene Lehre von der Pflicht des „Selbſt⸗ 
urtheils“ aus der Bibel, dennoch endgültige Enmbole auf 


*) Batterfon bat unter Anderm auch die Faiholifche Mifiien zu Ne⸗ 
gaben, eine blühende Dafe in der Birchlichen Wülle Aegyptens, 
beſucht. Der Heine Franciekaner⸗Pater Samuel, ein ebenfo freund⸗ 
licher ale geiftvoller Mann, leitete ganz allein nicht nur eine Firdye 
liche Gemeinde von mehr ale 1000 Seelen, fondern auch eine 
Schule von 60 bis 70 Kindern, und hatte felbft ſchon über 1500 
Verfonen, meiſt Kopien, in den Schooß dir Kirche aufgenommen. 
Er klagte aber unferm Reiſenden bitterlih, dag nicht nur die ſeit 
Mehmet Ali's Tod eingerifiene Furcht vor ben Berjolgungen der 
Eonvertiten fein Wirken erfchwere, fondern eben fo fehr auch vie 
Wühlerel des englifhen Miffionärs zu Gairo, deſſen geiſtliche 
Thätigfeit (von der politifchen abgefehen) darin heflehe, daß er uns 
ter tie in gränliche Unwiffenheit verfunfenen Kopten Bibeln und 
Tractaten austheile, mit der Aufforderung an das armfellge Volk, 
bie Lehren der Kiche nah — eigener Schrifterflärung 
zu prüfen!“ 
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tefte unter allen „Belchrungs“-Anftalten war jeboch die Ins 
dependenten-Miffion der Londoner⸗Miſſtons⸗Geſellſchaft 
mit ihrer Hauptflation am KatsRiver (Kapfluß); aber 
gerade ihr Einfluß erwies fich als der fchlimmfte, fo zwar, 
dag Godlonton unummunden erflärt: dieſe Station fei feit 
ihrer Gründung der Brennpunkt alles verrätherifchen Trei⸗ 
bens, aller Hebereien der Eingebornen gegen die Goloniflen 
im Oſten geweſen; er wolle zwar nicht fagen, daß bie Inde⸗ 
pendenten » Miffionäre direkt jene furchtbare Ylamme ange 
blafen, welche feit dem Chrifttag 1850 nachgerade ihnen ſelbſt 
zu heiß geworden, oder daß fie unmittelbar jenen Krieg an 
gefhürt, fo vol unerhörter und mehr als kannibaliſcher 
Gräuelthaten, daß brittifche Soldaten nun nicht mehr auß 
rüdten, ohne Giftpillen ſich beizufteden, um den auf den Fall 
bes Befangenwerdens unabwendbar bevorftehenden langſamen 
Todesqualen zuvorzufommen — das wolle er zwar nid 
fagen! „Aber“, fährt er fort, „es ift wahr, daß die Mil 
fionäre ihre Zöglinge zu den gewandteften Mördern herange⸗ 
bildet, es ift wahr, daß fie diefelben mit der Leidenſchaft des 
übermüthigften Ungehorfams, deſſen Frucht jeßt vorliegt, er⸗ 
füllt, e8 ift wahr, daß fie ihnen die Grundfäbe nicht einge 


Als ein Aufenthalt von Dieben, Aufwieglern und Mörbern; azd 
nicht Sin ehrlicher Mann hat fi) in ihr gefunden; nicht Giner hat 
die Sache des Rechts vertreten! Die Mifftonäre ſind abgezogen. 
nachdem fie manches Jahr gewirft haben. Wer von ihnen Kat and 
nur verſucht, ben Strom bes Verderbens zu Dämmen? Wer ver 
ihnen hat, wo es Roth that, bie Regierung unterſtützt, bie bei 
ihr Leben, ihr Bigenthum, ihre Freiheit erhalten und beſchüht hat! 
Nicht Einer! Sie alle haben fih an ben gemeinfamen Feind am 
gefchloffen, haben tenfelben mit offenen Arınen aufgenommen um 
mit ihm fich verbrübert, nm den weißen Mann zu vertilgen, ihre 
Beſchützer und Wohlthäter zu ermorden. Mit Recht ruft der Her 
ausgeber einer Algon: Bay: Zeitung aus: „„Bine gemeine Emyb 
zung von Außen und ein noch nieberträchtigerer Verrath im Ie 
nern. * 
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pflanzt haben, vie es ihmen unmöglich gemacht hätten, mit 
den Kaffern, den Erbfeinden ihrer Race, zu einem folchen 
Mordkriege fich zu verbinden.” Mit derlei Behauptungen 
anzuftoßen, durfte Godlonton übrigens um fo weniger fürdh- 
ten, als die Miffion der Independenten, diefer PBroteftanten 
par excellence, dem ®ouvernement fchon lange, wie eine 
förmliche Mördergrube, mehr als verdächtig geweien, und dieß 
zwar im direften Zufammenhang mit dem „Evangelium“ ihrer 
Mifftonäre ſelbſt). Die von Harry Smith unmittelbar vor 


°) Dfficielle Depefchen beweiſen viefe furchibaren Anflagen. Die 
Miſſions, Anfiedlung am Katzfluß erfreute ſich bereits tes Titels: 
„Elſaß“ (. 5. Diebs⸗ und Diörberfpelunte) „ber Gap: Golos 
nie”, ale im Jahre 1835 Sir 3. &. Alerander, Anjutant des 
Gouverneurs Benjamin D’Urban, berichtete: „die Anflevlung 
am Kapflnß fei, ftatt eine Bruftwehr für die Golonie zu feyn, zum 
Gammelplak geworden, von wo aus die der Colonie feindliche 
Partei ihre Lehren ausfirene; ein großer Theil der Hottentotten ſei 
ſchon zegierungsfeintlich und zu fchlechten linterihanen des Königs 
geworden.“ Der Gonverneur Sir Henry PBottinger bezeichnet 
in zwei Berichten au das auswärtige Amt in London vom Jahre 
1847 die Intependenten s Station als „eine übel geleitete und noch 
übler im Punkt ver Lehre verfehene Auftalt”, von der er, ihrem 
großen Rufe nad, ganz Anderes erwartet hätte, als er leider ge⸗ 
fanden. „Nach Allem, was ich höre“, fügt er bei, „ann ich mich 
des Gedankens nicht entfchlagen, daß fih tie Miffionäre auf 
ungeeignete Weiſe in die Sache mifchen.“ Das Volk au dem Kaps 
Auße fand er ſchon damals (den 17. Mai 1847) in einem Zuftanbe, 
„der der Gmpörung nahe iſt“; Bloß durch reichliche Geld⸗ und 
Bictnallen:Spenden wurden die willigen Hörer der trofirelchen Pre⸗ 
digt vom Epecial: Glauben noch im Zaume gehalten. In einem 
zweiten Berichte von 1847 ſetzte Se. Grcellenz auseinander, daß 
Die Bertheilung von Rationen an die „meuterifchen Zöglinge* der 
Miffionen in diefer Anflevlung allein täglich 58 Pf. St. 14 Schill. 
betrage, und über dieß Alles mußte am Ende des Krieges von 
1846 bis 1847 dieſen „bekehrten“ Hottentotten die Summe von 
25,000 Bf. St. für Auslöfung „der Armen und Verlaſſenen“ ge: 
währt werben. Für fich eigens empfingen fie noch weltere 10,000 
Bfend! 
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der Mepelei am Chriſttage 1850 niebergefeßte Unterfuchunges 
Commiſſion erklärte: es fei nur allzuklar, daß die „Anſiedler 
nicht befler wären ald Diebe*, die von der Plünderung 
ihrer Rachbarn lebten, zu dieſem Zwede, durch die anfdhels 
nende Schwäche der Regierung und den Mangel an Militärs 
macht ermuntert, ringsum Aufruhr angezettelt und dann an 
allen Gräueln des endlich ausgebrochenen Kafferntrieges brür 
derlih Theil genommen hätten. „Dieß find die politifchen 
Grundſätze, welche die Hottentotten von den proteftantifchen 
Miffionären eingefogen haben“, fügt der Berichterftatter bei, 
und ebenjo hatte jene Commiſſion angedeutet. Richt ohne 
Grund; denn ſchon im erften größern Treffen fanden fich der 
bottentotten’fche „Diacon an Mr. Arie van Booyens Kirche“ 
und „laß Botha, der Hauptfänger am Kabfluße*, unter 
den erfchlagenen Kaffern, und in dem als loyal befchrieenen 
Bhilipston traf darauf der Generalmajor Somerfet die 
Stimmung fo verrätherifh, daß er alle noch nicht zu ben 
Kaffern entlaufenen Einwohner aufpadte und, fammt ihren 
Miffionären, mit fi) nahm. Ein noch fehwererer Schlag war 
der Abfall der alten Etation der Londoner-Miffions, Gorietät 
zu Theopolis, der, von der Kat-River-Miffion aus einge 
leitet, unter argen Gräueln gegen ihre nächſten Nachbarn er⸗ 
folgte *). — Was aber die Haltung der Mifftonäre ſelbſt bei 
ſolchen Schritten ihrer „Bekehrten“ betrifft, fo fagt ein im 
Morning» EChronicle vom 16. Mai 1851 veröffentlichter 
Brief eines englifchen Dfficierd von King- Williams - Tom 
unter Anderm aus: zunächſt thäten die mit Heßereien, Schieß⸗ 


*) „Bei Tagesanbruch, den 31. Mai, überfielew die Hottemtoiten za 
Theopolis“ (man fand nachher bei einem verfelben ein bofänks 
ſches Geſangbach der Londoner Miffions s Gefellfchaft!) „einige 
Fingo's, welche auf ihrer Anfieblung wohnten, und ermorbeien fe. 
Dann beinden fie ihre Wagen mit ihren Familien und ihrer Habe 
zogen den Buſhmans⸗Fluß hinauf, und fandten zu felbiger get 
zum Kaffernbäuptling um Beiftand. * 


* 
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bedarf und Waffen bei den Kaffern herumziehenden engli⸗ 
fen Haufiter das Möglichfte, den Krieg In die Länge zu 
sieben; „dann find hier die Miffionäre, welche ebenfalls 
Schießpulver Heimlicher Weile verkaufen, da immer ein 
Lädchen oder eine Werkftätte mit jeder MiffionssStation vers 
bunden ift, das den Miflionären gehört, aber eines Andern 
Ramen führt. Eben diefe Winfelfrämer find es, die die 
übelfte Geſinnung verbreiten.“ 


Diefe Erläuterungen über Patterſon's Hinweifung auf 
die füdafrifanifchen Mifftonen dürften Kar machen, was 
er mit feiner Prophezeiung meint: daß die gewifienlos gegen 
Undere gefehrten Waffen der orientalifhen Politit Englande 
fh unfehlbar noch gegen England felbfi wenden müßten, 
Benn er ferner fagt, daß die proteftantifchen Miffionäre, 
auch wenn fie nicht unmittelbar von den Herren der englie 
ſchen Staatskirche abhängen, dennoch und unwillfürlic ‚im 
Dienfle jener verhängnißvollen Bolitif arbeiten, fo fann er 
den eflatanteften Beweis wieder von jenen Miffionen am 
Cap fih holen. Für den Moment bat England aus der 
proteftantifchen Uebertünchung der Eingebornen auch dort po⸗ 
litifchen Bortheil gezogen oder wenigftend zu ziehen vermeint; 
wie bald zeigte fich aber, daß den leicht gewonnenen „Chris 
Ren dem Namen nach“ neben jeder andern Autorität fogar 
auch die englifche unleidlich ſei. Während die zur katholi⸗ 
fen Kirche befehrten Heiden auf Reufeeland die brittifchen 
Fremdlinge gegen ihre eigenen auffländifchen Landsleute ſchuͤtz⸗ 
ten, verbanden fich die bibelforfchenden Hottentotten mit ihren 
Todfeinden zur Vernichtung derfelben Männer, denen fie die 
Predigt des fügen und tröftlichen „Evangellums” verdantten. 
Berverben aller Autorität if eben, wie PBatterfon im 
Orient erfahren, die nothiwendige Folge des proteftantifchen 
Miffionirens; es macht mit Allem, was den zu Bekehrenden 
Bislang heilig und ehrwürbig war, nicht ohne ziemliches Glück 
und Geſchick tabula rasa, weiß aber einen andern neubele- 
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benden und dad Innerſte im Menfchen umgeflaltenden Glau⸗ 
ben, leider! nicht an die Stelle des alten Wahns zu vers 
pflanzen. Die innere Leere bleibt unausgefällt; denn jenes 
von Außen angeflogene, heuchlerifch eingelernte und, im Con⸗ 
traft mit dem unangefochten verharrenden alten Adam, fe 
unendlich widerwärtige Bekenntniß, daß man fih im Bey 
trauen auf das weißfärbende Blut Ehrifti in allem Sünde 
elende gerechtfertigt und der Seligkeit gewiß und ſicher wiſſe — 
das ift nicht geeignet, die geiftige Wiebergeburt zu bewirken. 


Ueber diefen Blauben 3. B. der armen Infulaner ig 
der Südſee, fomeit fie proteftantifirt find, fehen wir ihm 
Mifftonäre triumphirende Traktate fchreiben; die entfehlichen 
fittliden Zuftände unter jenen Bewohnern der Sandwich⸗ 
und benachbarter Infeln aber find jüngf in dieſen Blattern 
mit den fchwärzeften Farben gefchildert worden, ohne daß auf 
nur Eine proteftantifche Stimme eine Sylbe dagegen einz 
wenden gewagt bätte®). Und die Frucht des Zwiefpaltt 


*) Anſtatt deffen iſt in venfelben Tagen zu Halle in zweiter Auflage 
ein Volksbuch erfchlenen, welches verfuchen zu follen fcheint, wie 
weit man die Frechheit in Dupirung des proteftantifchen Deutfqh⸗ 
lands treiben bürfe. Es trägt den Titel: „Der NAifionar und fein 
Lohn, ober die Früchte des Evangeliums in der Gädfee”, und wi 
aus einem Pamphlet des elenden Pritchard, biefes mifficniremben 
Büglaff der Güpfee, zeigen, daß „Tahiti durch eine breifigläße 
tige Predigt des Worts aus einer blutgetränften Wüfle in ein Bar 
radies umgewandelt wurde.“ Wir wiflen, wie die Organe ame 
tifanifcher Proteſtanten mit dem tiefſten Abſchen von den Begräw 
bern dieſes „Paradleſes“ fprechen, das nichts Anderes ale chi 
großes flaatlich organifirtes Bordell, eiu Behälter verifierter Slie⸗ 
ven ber Herren Miffionäre, eine Diebshöhle m. |. w. fel. Dee 
Baftor Beffer in Seefeld aber ſchildert das Leben ber „beieher 
ien" Imfulaner gleich einer filllvergnägten Stunde zwiſchen ige 
und feiner Ehezärteften — mit dem ganzen Aufwand jener eb 
enden, quafenden, fchnarrenden, wäfelnden, bubelnden Gpendie 
Liebfeligfeit, deren ſich in Deuiſchlande guier aller Bei Ihe 
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zwiſchen ſolchem angetündhten „Slauben“ und dem wirklichen 
Leben, zwifchen der vorgefchügten Autorität der Bibel und 
dem faktiſchen Mangel aller Autorität — fie liegt in jenen 
fernen Erdtheilen denn auch bereit zu Tage! Die neueflen 
Berichte über die Ausbreitung des täglich furchtbarer drohen⸗ 
den Mormonenthums befagen, daß die wahnfinnige 
Schwärmerei unter den proteftantifirtten Südſee⸗Inſulanern 
bie freudigfte Aufnahme gefunden, und der große Prophet am 
Salzfee bereits eine mächtige Mormonen= Provinz von Sands 
wichlern u. f. w. durch einen eigenen Statthalter zu regieren 
babe. Die unmittelbaren göttlichen Offenbarungen der Seher 


Guckkaſtenleirer gefchämt hätte, die aber jetzt unentbehrlicher und 
officieller Ton gewifier religiöfen Richtungen if. Da figen die 
welland wilden Tahitier beifammen, „nett und fittig gekleidet“, 
Iefen täglich viele Stunden lang die Bibel, von ber Königin bis 
zum Loftträger, geben ihre Bibel nicht um allen Reichthum der 
Juſel, verfänmen das leibliche Eſſen über ver „Seelenfpeife“ der 
Dibel, lafien lachend Haus und Habe in Flammen aufgehen, wenu 
fie nur die Bibel retten, halten endloſe Standreden voll fpeclals 
glänbiger Salbung, wie kanm der Infpirirteft geborne Wupperthaler, 
ſchreiben ellenlange Briefe und regelmäßige Tagebücher, prafticis 
ren — was bie Haupffache it — in allen Tonarten die bekannten 
Phraſen vom „Sünden wegwaſchenden“ und „weißmachenden Blut 
Chriſti“, an den die Seele fich Ichne, wie der Leib mit dem Rüden 
an's Sopha, kurz — „des füßen Lammes Weſen if ihnen anfges 
drückt", ihnen, den fo eben proteitantifirten Exiegerifchen Wilden, 
die im Nu in eitel pietifiifche Bibel-Declamatoren und Brebigts 
amts s Sandidaten durch das „Wort“ verwandelt find. Trog alldem 
ängfligt ſich aber der Paſtor vor den Jeſuiten und Franzoſen: ba 
der „böfe Geiſt feit fechs Jahren allerwärts Macht befommen und 
bald wie eine Niefenfchlange den matten Leib der Ghriftenheit zum 
Erfiiden umarmen werde“; „er verheißt ja, wonach das Befchlecht 
diefer Zeit auf's tieffte fih fehnt: Zucht!“ (das ift es eben!). 
Und daher flieht der Paſtor ſchließlich alle Ehriſten an, doch recht 
Heißig zu fingen: „Erhalt uns Herr bei Deinem Wort und fleur 
des Bapfis und Türken Mord!” 
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vom Utah⸗Thale in der obercaliforniſchen Wüſte bieten eben, 
was die Armen bebürfen, das todte Bibelwort aber nicht 
bietet — Autorität. 


Daß überhaupt die Vernichtung der Autorität durch bie. 


religiöfe Propaganda des Proteflantismus fich unfehlbar noch 
an den Leitern felbft furchtbar firafen werde, das ift es, was 
Batterfon behauptet, ohne fi durch fcheinbaren und momen 
tanen Gewinn, den die Politif daraus ziehen möchte, beirren 
zu laflen. Die vorerft beigebrachten Beweiſe dürften genügen, und 
um fo mehr Beachtung verdienen, als fie mandyes bisher 
völlig oder größtentheilß unbelannt gebliebene Faktum liefern. 
Man benügt gewöhnlich die von Gützlaff, dem Mufterbin 
alles religiös » politifchen Apoſtelthums, gegründete Miſſien 
für China, um namentlich die ganz finguläre Chriſtlichkei 
des englifchsproteftantifichen Eifers für evangelifche Erleuchtung 


ber ‚Heiden zu charakterificen, und allerdings ift das Belfpkl 


bezeichnend. Abgefehen von der Perfünlichkeit des berufenen 
Heidenbefehrers, von den argen Scandalen, bie erft jeht nah 
feinem Tode recht an's Licht fommen*), vom Opiumbankel, 





*) Erſt den 17. Febrnar berichtete unter andern die „Allgemeine Zel⸗ 
tung“ noch über den „höchſt ärgerlichen“ Proceß, welcher jünk 
zwifchen dem BerliuersMiffiondr Neumann, Namens bes „Hin 
fifchschriftlicden Vereins“, und der Wittwe Güplaff‘s auf Heap 
fong verhandelt wurde. Die „reiche Iachenbe Erbin“, eine vr 


| 
| 


prei Bngläuderinen,, welche der „Apoſtel der Ghinefen“ nahen . 


ber geheirathet Hatte, und, fo lange fie noch Miß Gabriel we 
ale „warme Freundin der chinefifchen Mifflonsfache weit und bei 
befchrieen, ſprach nämlich, als zu ihrem Erbe gehörig, eine ie 
zahl chinefifcher Bibels und Traktaten sTypen an, welche Rs 
mann feinem Miſſions⸗Verein vindichrte. Diefer Neumann 2% 
und noch dazu nicht er allein unter ben vorgelabenen Bülffiondsen, 


) 
| 


| 
| 


ließ fich im Schmerzgefühl über bie Unverfchämigelt ver Kläger \ 


hinreißen, vor den Gchranfen des Gerichts dem verſterbenen „Hip 
el China's“ offen nachzufagen, was ihm ſchon zw Rebgelten la 
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der als Haupizwed neben der Miſſion hergieng, feheint für 
Patterſon's Anſicht von den Früchten des proteſtantiſchen 
Miſſionoweſens noch befonderd die allgemein behauptete und 
unferes Wiſſens nirgends widerfprochene Thatfache zu zeugen: 
daB das Haupt der großen Rebellion, welche feit einigen 
Jahren gegen die regierende Tynaftie China's wüthet, ein 
chinefiichsproteftantifcher Ehrit und Jünger Güslaff’s iſt, und 
noch andere, von Letzterm befehrte Chinefen hervorragende 
Stellen im RebellensHeere einnehmen. Gewiß fam auch jene 
Rebellion der englischen Politik fehr gelegen, wie überhaupt 
alles Unglüd der Völker ihr Glüd if! Was aber ihr ſchließ⸗ 
liches Refultat feyn wird, das hat fih am Kap und in der 
Südſee bereits angedeutet, wenn u. noch nicht bis zum 
Ende erwiefen. 


Wir hätten ſolchen Erfolgen des proteftantifchen Miffions- 
weiend gerne die Fatholifchen Gegenſätze noch ausführlicher 
zur Seite geftellt, als bereitö gefchehen ift, fürchten aber un- 
fern gelehrten Britten darüber allzu fehr aus den Augen zu 


genug vorgeworfen worden war: daß er ohnehin nur zu oft und 
Hef zu Bunften feines eigenen Flscus in den Miffionsfäcel gegrifs 
fen babe, wie er denn auch befamntlich ein ungeheures Vermoͤgen 
hinterließ. Aber gerade über diefen Büplaff verbreitet der Berliner 
Hanpt:Traftaten:Berein ein Schrifichen, das ihn fürmlich canoniſirt, 
und worin merfwürbigerweife beſonders jener jelbe Reumann von 
feinem „Lehrer und Meifer“, defien Uneigennägigfeit, unbegrängter 
Opferwilligkeit, unfchuldigem Leiden unter böswilligen Verläums 
dungen (wegen jemer nnierfchlagenen Miffionsgelver n. f. w.), 
und feligem Tod, nicht genug machzurähmen weiß. Hätte er 
ich doch darauf befchränft zu fagen: ber „Apoſtel China's“ fei 
ebeu in der ſchon 1821 im Jänike'ſchen Miffions sIuflitut zu 
Berlin eingeübten Ueberzeugung dahin gegangen: daß ber Glaube 
allein fellg made — ohne die Werfe, dann häfte er bem 
blamirenden Widerſpruch zwiſchen feinem Nefrolog und jenen ger 
ricgtlichen Aus ſagen ohne Zweifel vermeiden koͤnnen. 
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verlieren. Nur Eine weltgefhichtliche Thatſache wollen wir 
bemerflich machen. Autoritätslofe Ungebundenheit ber Geſin⸗ 
nung, fagt PBatterfon, fei die Frucht des proteflantifchen Miſ⸗ 
fionirens, fo weit ex e8 fennen gelernt habe. Bedarf e8, 
um von der fatholifchen Miffion das Gegentheil nach allen 
Reigungen des Menfchen: Herzens nachzuweifen mehr, als 
das einzige Wort — Irland? Das gränzenlos unglücliche 
Irland ift feit Jahrhunderten der eigentliche Probierflein bes 
katholiſchen Miſſionsgeiſtes, und er hat fih am grünen Erin 
fo herrlich bewährt, daß man die Gefchichte der Inſel mit 
Recht den glänzenpften Triumph der Kirche nennt. Wir wii 
fen Alles, was man den armen Iren vorwirft und vorwer⸗ 
fen fann ; aber wir fragen: was würde mit Diefem von Eng 
lands Unmenfchlichfeit im SMavenftall erzogenen Volle wer 
den, wenn nicht der Geift der Kirche in ihm mächtig wäre 
Gerade jest verfünden die englifchen Blätter wieder mit mehr 
Geraͤuſch, als je, einzelne mörberifchen Rachethaten verzwei⸗ 
felnder iriſchen Pächter, dabei jedoch forgfältig verſchweigend, 
daß das Verbrechen des Morde und Todfchlags überhaup 
in England viel häufiger vorfommt, ald in Irland, um 
dafür tapfer auf den „Papismus“ losfchlagend, der alle jen 
Gräuel verfchulde. Holgerichtig ſtürzt fich Denn auch daß preter 
ftantifche England in täglich wachfendem Eifer mit allen Hälfte 
mitteln politifcher Macht, mit Drohungen, mit Geld umd guten 
Worten auf die hüfflofen Irländer, um fle ihres „Bapik 
mus“ zu entledigen. Wer offene Aucen bat, flieht aber dw 
rin nur einen neuen Beweis, daß jened England biindling 
am eigenen Verderben arbeitet. Der Sieg der proteſtantiſche 
Propaganda im irifhen Volke wäre Englands unverzüglide 
Untergang. Das ift eben fo wahr und aus unferer wer 
angefchidten Charafteriftif des herfümmlichen Broteftantiß 
rung s Werkes Teicht begreiflich, ald, daß man durch „eva 
gelifche” Brillen ganz Anderes fieht. So bringt denn Dr. 
Hengſtenberg's „Kirchenzeitung“ erſt in biefen Tagen den 


Damit „un a nm —- —— 
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Ausſpruch Ranke's wieder in Erinnerung: „Die iriſche 
Nation befeftigt das Fatholifche Princip in ihrer angebornen 
Wideripenftigfelt gegen die englifche Regierung.” Gerade fo 
ſah auch Patterſon die Sache an, bis er die ſchmutzige und 
trübe Brille bei Eeite gelegt hatte; hören wir aber ſchließ⸗ 
ch, wie er nad diefem für feine ganze Weltanſchauung ents 
fheidenden Schritte diefelbe Sache beurtheilt. 


Es war am 25. Eeptember 1850, daß er feine Prüs 
fung der Zuftände auf Corfu eröffnete. Zunäcft fand er 
den Porbobercommifjär, Sir Ward, mit dem allgemeinen 
Hafle ſowohl der Engländer, al8 der Eingebornen beladen, 
wegen der blutigen Etrenge, mit der er die jüngfte Emeute 
der Briechenfreunde beftraft hatte, erfannte aber bald in diefen 
gräulichen Scenen eine bloße Ohrfeige, welche die an Nieders 
trächtigfeit unübertreffliche englifche Politik von 1848 fich felbft 
verfept hatte. Denn Palmerſton's Intriguen und die Agens 
ten Freeborn's, des befannten Freundes der Proteftantifirung 
und Republifanifirung Italiens, wo er in Rom ſelbſt Diplos 
maten » Dienfte verfieht, hatten Eorfu zum Heerd revolutios 
närer Bewegungen gemacht, und Ströme Bluts wären bald 
gefloffen, wenn Herr Ward nicht Einige hätte hängen lafien, 
um den Andern Reſpekt einzuflögen. Die Katholiten (6000 
an der Zahl, alſo ein Zehntel der ganzen Population auf 
Goifu) fand er auch hier politifch tadellos, aber gehemmt 
und gebrüdt durch den Fanatismus der Echismatifer und 
Englands antifatholifche Geſetze, und — da fiel ihm plöglich 
das Echidfal des armen Irland auf das Herz. „Die Gars 
‚nifonsfirde auf Eorfu*, fo erzählt er, „ift wieder hergeftellt 
lediglich durch opferwillige Beiträge der armen Soldaten 
(fatholifcher Iren); ihe treffliher Kaplan konnte mir nicht 
Lobes genug über fie fagen. Es iſt dieß wieder einer ber 
Punkte, deren noch mandhe find, worüber die Kirche mir 
jest ganz neue Anfichten gewährt und frühere Irrthümer aufs 
dedt — ich meine den Zufland und Charakter des irifchen 
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Volkes. ein Unglüd bildet für viele Engländer einen 
Gegenftand des Spottes und der Verachtung, fo jehr ver 
wirrt die Sectirerei den moraliihen Sinn und bad natür- 
liche Gefühl. Wie klar liegt doch zu Tage, daß die Reli 
gion des irifchen Volkes ein Schatz ift, welcher daflelbe in⸗ 
mitten des Drudes, der Ungeredhtigfeit und der Berläumbung 
aufrecht erhält, und fein fehr bewegliches Temperament gi 
gelt, während jeder Schritt zu anderen religiöfen Ueberzeu⸗ 
gungen es zu offener Empörung getrieben hätte. Ueberſchaut 
man mit Falter Ueberlegung, mas Jahrhunderte hindurch an 
diefem Bolfe verübt wurde, und großentheild noch nicht gut 
gemacht ift, fo muß man eher von einem ungerecht behan⸗ 
beiten, als unrecht handelnden Volke reden.” — Daß möge 
für jetzt zur gegenfäglichen Charafterifirung des katholl⸗ 
hen Milltonsgeiftes genügen! 


V. Die Katholiten im Often; Patterfon’s Bemerfungen über ihre 
kirchlichen Verhaͤltnlſſe. | 


Der Drient zählt acht bedeutendere, auf hiſtoriſchen 
Boden erwachfene Firchlihen Bildungen, welde, im Bla» 
benss Gehorfam mit dem Einen Haupt der Kirche Chriß 
verbunden, bloß Durch die gefchichtlich gegebenen Gigenthän 
lichfeiten des Eultus und der Disciplin von ben übrige 
Tatholifchen Partifular- Kirchen mehr ober weniger verfchieke 
find. Weit entfernt, dieſe Berfchiedenheiten als Hinderh 
der kirchlichen Einheit anzufehen, pflegt der apoftolifche Stahl 
fie vielmehr mit ängftlicher Sorgfalt, al8 ehrwürbige Hlatev 
laſſenſchaft von den älteften chriftlichden Ahnen jener Völln. 
Fünf diefer Gemeinichaften orientalifcher Chriften haben ws 
mittelbar dem heiligen Stuhle untergebene Patriarchen she 
Metropoliten und ihre fürmliche Diöcefan» Berfaffung, nd 
lich die Maroniten, die Melchiten ober Fatholifchen Geier 
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hen, die Syrier, die Armenier und die Chaldäer; 
zwei berfelben, die Kopten und Abyffinier, ftehen unter 
apoftolifchen Vicaren; dazu fommen noch die Gemeinden ver 
Lateiner theild umter Diöcefanen, theils unter päpftlichen 
Delegaten. Genauere Nachrichten über dieſe verfchiedenen 
Gliederungen der Einen fatholifchen Kirche fließen fo fpärs 
ih, daß Patterſon's Notizen über fie nicht anders als höchft 
erwünfcht feyn können. Befondered Intereffe gibt ihnen noch 
Ein Umftand, welcher nachvrüdlich hervorgehoben zu werben 
verdient. Der katholiſche Klerus im Often ift nämlich zum 
großen Theile an den Gölibat nicht gebunden; Patterſon 
bemerkte aber unter demfelben zu feinem Erflaunen ein täg« 
fich weiter greifendes Streben, fih, jeder für feine Vers 
fon, aus Rüdficht auf die Heiligkeit des priefterlichen Amtes, 
dur freiwillige Enthaltfamfeit der allgemeinen Praris der 
Kirche anzufchließen. 


Was zunäcft die Maroniten betrifft, fo hat ihre Pas 
triarch zu Antiochien die Jurisdiction unmittelbar von 
Rom. Sein EäfularsKlerus zählt an 350 Pfarreien, Kir⸗ 
den und Kapellen 1200, der Ordensklerus in 67 Klöſtern 
1400 Mitglieder, dazu in 15 Klöflern noch ungefähr 300 
Ronnen. Bifchöfe und Religiofen find zum Cölibat verpflich- 
tet; dem übrigen Klerus ift erlaubt, vor den Weihen und 
einmal zu heirathen; eine große und ſtets wachſende Zahl 
deſſelben bleibt aber ledig, und in einigen Diöcefen find bie 
Ausnahmen bereitö ganz unbedeutend. Die Disciplin Ihrer 
Klöfer, ausfchließlich nach der Regel des heiligen Antonius, 
iR die urfprünglich firenge; fie befchäftigen fich ofl mit Hands 
arbeit, in dem großen Klofter zu Ketbaja z. B. betreiben 
die Mönche eine Druderei, aus der eine Menge von Unters 
richte s und Erbauungsfchriften hervorgehen. Bier Collegien 
fergen für Heranbildung der Priefter; das ältefte, zu Ain⸗ 
Warka, unterrichtet ftet3 30 bis AO Zöglinge im Arabifchen 
(der Mutterfprache), im Gyrifchen (der liturgifchen Sprache), 
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im Stallenifchen, Lateinifchen, in Philofophie und Theologe. 
Die Fonds der ſechs an diefe Anftalt gefnüpften Stipendien 
zur Unterhaltung von eben fo vielen Zöglingen in der Pro⸗ 
paganda find der franzöfifchen Revolution zum Opfer gefallen, 
und feitvem nicht mehr zurüdgegeben worden ; dennoch geben. 
bie Zöglinge nad) Rom und gelangen dann vielfach zu höheren, 
geiftlichen Würden. Bildung iſt unter den Maroniten we. 
verbreitet; Vergehen der Geiftlihen find felten, Verbrechen 
ganz unbefannt. Ihr Klerus trägt, mit befonderer päpklichen: 
Indulgenz, die heiligen Gemwänder ber Lateiner, und ihr Ri. 
tuale fteht dem römifchen am nächften; die Mefle feiern fe 
wie wir, nur gebrauchen fie Weihrauch bei Stillmeſſen, wie 
beim Hocamt. | 


Der Klerus der Melchit en (griechiſchen Katholifen) mit ben 
Batriarchaten zu Antiochien, Jerufalem und Alerandrien 
hat ganz die Disciplin des maronitifchen, aber, wie es ſcheint 
feine Religioſen. Sie find in Aſien überhaupt wenig zahl⸗ 
reich; das Patriarchat Antiochia zählt nur 5000, in Jeruſa⸗ 
lem felbft find deren bloß 50 mit einem Bifchof und zwel 
Prieſtern, weil die Feindſchaft der Schiömatifer daſelbſt nicht 
viele dem Papſt unterworfenen Griechen duldet. Doch haben 
fie an allen beveutenderen Plägen des heiligen Landes Schulen 
und Kirchen. Ihr Klerus empfängt feine Bildung meiſten 
in den Häufern oder unter Leitung der Prälaten; der durch, 
Talent und Eifer hoch ausgezeichnete Bifchof von Antiochien 
hat aber bereits ein regelmäßiges Diözefanfeminar gegründet, 
Ein anfehnliger Theil der Melchiten kehrte erft aus dey 
Schisma in die Einheit der Kirche zurüd, ſeitdem der Patriarch 
Eyril fih dem heiligen Stuhl unterwarf, und von da ab (An⸗ 
fang des 17. Jahrhunderts) beginnt auch erſt die Reihe. der: 
griechiſch⸗katholiſchen Bifchöfe.- Das aus den Riten ver -Kebr 
ligen Baftlius und Ehryfoftomus, und dem praesanclificatus: 
zuſammengeſetzte melchitifche Ritual hat der Heilige Sul 
für die Patriarchen nach und nad ganz aus dem Witgriedle 
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(hen in's Arabifche übertragen lafien, da die Beibehaltung 
der alten dem Bolfe völlig unveritändlichen Ritualfprache ein 
große Hinderniß der religiöfen Erbauung unter ber arabis 
ihen Bevölferung geweſen wäre, wie die Praris des alten 
Rituale unter den fchismatifchen riechen beweist. Was 
aber die wenigen im Oſten lebenden Tatholifchen Griechen 
von der drohenden Oberherrfchaft des Schisma's und feiner 
„Dirigirenden Synoden“ zu erwarten haben, zeigt das trau⸗ 
tige Echidfal ihrer zahlreichen europäifchen Glaubensbrüder 
in Rußland. 


Die Syrier haben ihr erited Patriarchat zu Antios. 
bien. Bis vor Kurzem war die Bildung des wenig zahl 
teichen fyriichen Klerus noch dazu nichts weniger als bes 
friebigend ; aber das große in den letzten 15 Jahren hervor 
getretene Wachsihum ihrer Kirche in Mefopotamien ift fchon 
eine Folge der hefferen Zuftände, und hat zugleich den Klerus 
mit fo brennendem Kortbildungs-Eifer befeelt, daß jebt felbft 
nach dem Zeugniffe proteftantiicher Beobachter die Eyrier, 
Klerus und Volk, zu den gebilbetiten Katholiken des Oſtens 
gehören. Der gegenwärtige Patriarch, der zu Aleppo reſi⸗ 
biet, iſt der Neffe jenes Patriarchen Giarve, der im Jahre 
1783 feinen Eutychianismus abſchwur und fi) Rom unters 
warf. Der bis jest noch fchismatifchen Syrier werden 
durch die Schulen und arabifche Bücher, welche die Fatholi« 
(hen Geiſtlichen druden und verbreiten, täglich weniger. Der . 
Klerus iR an den Colibat nicht gebunden, aber die Zahl derer, 
welche freiwillig ledig bleiben, ift im Zunehmen begriffen. 
Auch von der fyrifchen Liturgie hat Rom eine arabifche Ueber⸗ 
fegung veranftaltet; foweit jedoch das Syrifche verftändlich if, 
wird fogar das Brevier in diefer Sprache gebetei. Die ſyri⸗ 
ſche Kirche it übrigens fehr volfteih; der Metropolitanfig 
Noſſul zählt allein 30,000 Gläubige, Mejopotamien 
000, die übrigen Patriarchate 50,000, die ſyriſche Kolonie 
vn Travancore in Indien, unter ungefähr 200,000 
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Seelen, 150,000 Kathollfen. Yür bie Lepteren hat Rom bie, 
bie jest wenigftens theilmelfe, Ueberſegung des neuen Teſta⸗ 
ments, des Miffale und mehrerer Erbauungefriften in bie 
Moalayalim » Sprache zu Stande gebracht. 


Der Primatsfip der Eatholifhen Armenier iſt in Con 
ftantinopel, ihr altes Patriarchat in Cilicia. Dieſes zaͤhlt 
vier Bifchöfe in partibus, 60 Religiofen und Miffionäre für 
12,000 Layen, und hat ein Seminar mit 30 Alumnen ‚zu 
Bezoumar am Libanon; jener, im Jahre 1760 von Rom ge 
gründet, verfügt bloß über 60 Diöceſan⸗Geiſtliche für 50,000 
in ganz Kleinafien zerſtreute Gläubigen. Bonftantinopel felbk 
umfaßt 17,000 Eatholifhe Armenier; in Georgien aber und 
am Gaucafus Hat fich ihre Zahl, unter der eigenthümllchen 
Miffions-Thätigfeit des ruſſiſchen Regiments, felt 1836, we 
man gegen 14,000 fannte, ohne Zweifel nicht vermehrt. Der 
armenifch-Fatholifche Klerus iſt wohlunterrichtet; er geht gie, 
Bentheild aus dem alten Seminare zu Benedig hervor. Es gikt 
unter ihm, obwohl der Cölibat nur den Religiofen auferlegt 
ift, doch fo wenige verheiratheten Klerlker, daß ber Primas im 
Jahre 1848 bloß zwei eheliche Priefter unter ſich hatte, web 
wohl zum Theil daher fommen mag, weil zu Mar vor Wuger 
legt, wie geringe Achtung bei den Schiematifern die ver 
heiratheten Geiſtlichen im Volke genießen. Unter Papſt Br 
nedict XIV. gab es, nach den verſchiedenen Trennungen von 
ber Einheit der Kirche und Wiedervereinigungeverfuchen fol 
dem vierten Jahrhundert, 130,000 Fatholifche Armenier; aber 
Verfolgung und andere Einflüffe verminderten binnen fechärkg 
Jahren diefe Zahl um mehr als die Hälfte. Erft in neue 
Zeit findet wieder bebeutende Zunahme flatt, und von Ya 
zu Jahr fteigt die Zahl der Bekehrten. Seit zwanzig Jahren 
find gegen 25,000 fchiematifche Armenier (tm Jahre 18% 
allein zu Adena, Patriarchat Aleppo, 547) in den Ehe 
der Kirche zurüdgefehrt, und namentlich in der eigentlichen 
Täürkel Bat unter ihnen eine „ben Vorgängen in Gngland 
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ähnliche Bewegung” Plab gegriffen. Geiſtliche und Layen 
find nahe daran, Fathollfch zu werden, und es bedarf nur 
eines leichten Anftoßes, fo werfen fie in Mafle ihre Vorur⸗ 
tbeile ab. In der Liturgie find die fchismatifchen Armenier 
oßnehin ortbobor, und deßhalb für Die ganze Wahrheit um 
fo mehr empfängfich; die Liturgifche Sprache der Fatholifchen 
IR altarmeniſch, was ſich von dem jebt gefprochenen nur 
wenig unterfcheidet. Im Uebrigen find die Armenier ein leb⸗ 
haftes, verſtaͤndiges Volk, und da fie von ihren Geiſilichen 
wohl unterrichtet werden, gehören fie zu den gebilvetften 
Ehriften im Oſten. 


Die Chaldäer, mit dem Patriardhat zu Mofful, zwi⸗ 
(hen 20 und 40,000 an der Zahl, find alte Neftorianer, des 
ren Belehrung zur katholiſchen Kirche feit dem großen Un⸗ 
terwerfungsaft neftorianifcher Bifchöfe im Jahre 1551 datirt, 
und jept überhaupt im Wachfen begriffen if. Ihre Liturgie 
IR im Straughelo verfaßt, einer Art von Altchaldälfch, was 
man jebt wenig mehr verfteht; der heilige Stuhl hat fie da- 
ber größtentheils in's Arabifche überfeen laffen. Die Geilt- 
lichen dürfen heirathen, leben aber meiſtens freiwillig in 
eheloſem Stande. 


Die koptiſchen Katholiten fiehen unter dem apo- 
Roliihen Vikariat in Cairo. Beſſer unterrichtete Kopten 
baben fi ſchon frühzeitig von dem Schiema der Kirche zus 
gewendet, es blieb aber bei einer Fleineren Zahl Auserlefe- 
ner; ein befonderes Hinderniß ift vielleicht das, daß über- 
tretende Kopten » Priefter bedingungsweife wiedergeweiht wer⸗ 
den müflen. Eine ordentliche Hierarchie konnte, namentlich 
auch weil nur erft wenige koptiſchen Bifchöfe zur Einheit der 
Kirche zurüdgefehrt find, noch nicht eingerichtet werben ; body 
baben die Kopten ihr eigenes Rituale, und bilden einen als 
zu Recht beftehend anerkannten Firchlichen Körper. Die ein- 
geborenen GBeiftlihen haben fich inzwiſchen den ſechs Mif- 
Ronsfiationen angefchloflen, welche die Propaganda duch ben 
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Sranzisfanerorden in Aegypten unterhält. Die Miffiensfa 
tion zu Girgeh, mit zwei foptifchen Prieftern und 1200 Gläu⸗ 
bigen, ift die größte; fie empfängt, fammt den Stationen zu. 
Siout, Achmine, Negadeh, Farfhout, Tahta und der Mifften: 
zu Gairo, ihre Jurisdiction von dem apoſtoliſchen Biler.. 
In neuefter Zeit bat fi die Zahl ver koptiſchen Katholifen 
fehr vermehrt, bis auf ein Drittel der gefammten chriftlichen 
Bevölkerung Aegyptens, welche Batterfon zu 200,000 Sees 
len fchägen zu dürfen glaubt. Die Fiturgifchen Bücher find 
in koptiſcher Sprache verfaßt, von der man allgemein an⸗ 
nimmt, es fei bie alte und wohlfautende ägnptifche. Theilweiſe. 
find fie bereits in's Arabifche überſetzt, und von ihren fehr 
häufigen häretifchen Auswüchſen gereinigt. In Ermanglung 
eines eignen Seminars in Aegypten, empfängt ein Theil des 
foptifchen Klerus feine Bildung zu Rom in der Propaganda, 
wovon Patterſon viel Gutes für die Zufunft der ägyptifchen 
Ehriften erwartet. 

Die Fatholifhen Abyffinier leitet feit 1847 ale 
apoftolifher Vikar der gelehrte und fromme P. Georg de 
Jacobi, deſſen Jurisdiction ſich über ganz Abyffinien er 
ſtreckkt. Obwohl der Volksaufruhr von 1632, durch den ſchis⸗ 
matifchen Klerus angeftiftet, das von portugieftfchen Miſſio⸗ 
nären begonnene und von den Sefuiten mit brennendem Eis 
fer fortgefegte, auch ſchon bis zur Losfagung des Kaifert 
von der Obedienz des Foptifchen Patriarchen In Wlerandria 
und feiner Rüdfehr in die Einheit der Kirche gediehene große 
Werk der Katholifirung Abyffiniens zerftörte, damals die Fa 
tholifche Geiftlichfeit verjagt und alle Verbindung mit Rom 
ftrenge unterfagt wurde, fo war Doch die gute Saat nicht‘ 
ganz verloren. Der Einladung folcher, die den wahren‘ 
Glauben feftgehalten, folgten in neuerer Zelt bie Lazariften 
und andere Mifftonäre, und machten große Fortſchritte. Es 
follen der Katholiten in Adyffinien bereits zwei Millionen 
feyn, ohngefähr ein Sechötel der gefammten Bevölkerung des 
Reiches. Zehn Bifchöfe und viele Beiftlichen Haben fich der 
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firdhlichen Cinheit unterworfen und dem apoſtoliſchen Biker 
unterftellt. Das Volk ift lernbegierig und verfländig, aber 
äußert verwilbert, tief verfunfen in Kebereien und Unfitts 
lichkeit. Bon ihrer äthiopifchen Liturgie wird gegenwärtig 
eine Weberfegung in's Anchariſche angefertigt, da vie alte 
Sprache im Bolfe nicht mehr verftändlich if. Die weltliche 
Macht fteht den Tatholifchen Miffionen nicht feindlich entges . 
gen, ein großes Hindernig aber ift der verweltlichte und. 
verdorbene Klerus. | 

Was die Lateiner im Orient betrifft, fo wurde ihr 
Batriarchat zu Zerufalem, nach einer mehr als vierhun⸗ 
bertiährigen Verweſung durch den Guardian der frommen 
Francisfaner am heiligen Grabe, im Jahre 1846 vom heili⸗ 
gen Stuhle wiederbefegt und dem Praͤlaten Balerga über« 
tragen. Die ſchweren Kämpfe des neuen Patriarchen für. 
bie Rechte der Katholiten find befannt, nicht weniger die an. 
Wundern chriftlicher Stanbhaftigfeit überreiche wechjelvolie 
Gefchichte jener guten Väter. Zweihundert an der Zahl, 
darunter 119 Priefter, beforgten fie 18 Pfarreien mit 21,421 
Seeen, wovon 13,425 dem lateinifhen Ritus angehörten, 
in Jerufalem felbft aber nur 963 wohnten, als ‘Batterfon ſich 
ihrer Gaftfreundlichleit erfreute. Sie gewannen deſſen 
aufrichtige Hochacdhtung, denn er fand fie Außerft thätig und 
eifeig in Erfüllung aller von ihrer ſchweren Stellung ihnen 
auferfegten Pflichten. Man möge, fagt er, die Feierlichkeit 
und Würde ihres Gottesdienſtes am heiligen Grabe und am. 
andern heiligen Orten betrachten, oder den Eifer, womit fie Die 
Seelforge und die Erziehung der Jugend inmitten des Trans 
ges fo vieler falfchen Lehren Teiteten, oder die Selbftverläug- 
nung und Die Helligfeit ihres Lebens, ihre Gaſtlichkeit und 
Liebe zu den Armen, mit benen fie, namentlich feit 1848 ſelbſt 
oft Roth leidend, den letzten Biffen Brodes theilten — fo 
könne Niemand Die heilige Stadt verlaflen ohne das freudige- 
Bewußtſeyn, daß der Glaube dort doch auch würdige Vertreter 
habe, der von den Ungläubigen: ſouſt wegen. der unwürdigen 
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Aufführung der Sectirer verhöhnt werde. Außer den Strandes 
canern find noch einige Benebictiner zu Serufalem, und Bas 
ken die Barmeliten eine Station auf dem Berg Carmel. — Ya 
Smyrna, dem Sige eines Erzbifchofs, mit zwei katholi⸗ 
ſchen Pfarrfirchen und ſechs Kapellen für die 14,000 Latels 
ner und viele armenifchen Katholiten, bedienen die Lazariſten 
ein Klojter „vom heiligen Herzen“ und bie „barmhbersigen 
Schweſtern“ eine Anftalt, in welcher 18 derfelben 450 Zöge 
linge unterrichten. Auch bei den griechifchen Lateinern unter 
ven Bifchöfen auf Naxos, Eyra, Scios und Tino wird eif 
rig an forgfamer Erziehung der Jugend gearbeitet; befonders 
haten die Miffionen zu Athen und Nauplia Schuler, 
welche auch von den fchismatifchen Griechen eifrig bemägt 
werden, da fie felbft von einem unwiflenden und trägen Klerus 
vernadhläffigt find.— Bagdad, von Pius IX. im unglüdk- 
chen Jahre 1848 zur Metropole erhoben, zählt gegen 100,000 
in Kurbiftan, Armenien und Mefopotamien lebende lateini⸗ 
fchen Katholifen, Conftantinopel, als Patriarchat der Bar 
teiner, 13,000, faft fämmtlich in der Hauptflapt und deren 
Nähe, mit acht Kirchen dafelbft und je Einer, nebft mehreren 
Kapellen, zu Adrianopel, Bujukdere und Salonicha. re 
Miffionen find von einheimifchen Geiftlichen in Berbinbumg 
mit den apoftolifchen Miffionären der Propaganda bedient, 
darunter Minoriten, Dominicaner, Gapuziner und, ale We 
Rachfolger der Jeſuiten, Lazariften, welche Lebteren in (Eon 
ftantind Stadt ein Collegium und 2 Freifchulen für Knaben, 
von Echulbrüdern geleitet, unterhalten, wie die „barmberzigen 
Schweftern‘ , neben der Beforgung des franzöfifchen Spitalt, 
Schulen für Mädchen in Galata, Pera und Bebel. — Das 
apoftolifche Bicariat für Syrien mit dem Sige in Aleppo, 
defien Verweſer zugleich Legat für die orientalifchen Chriſten 
am Libanon if, hat einen größtentheild aus Religiofen be 
ftehenden Klerus, darunter auch Jefuiten, welche zu Bigfayeh, 
zu Beyrouth mit feinen 12,000 Katholiken, wovon bie Hälfte 
Sateiner, und zu Ghazir Miſſtonen, zu Zahli eine Schule Haben, 
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worin 400 Knaben und eben fo viele Mädchen unterrichtet 
werden, wie auch eine höhere Lehranitalt zu Beyrouth, von deren 
überrafchenden Erfolgen Patterſon fich ſelbſt überzeugte. Er 
rühmt den Sefuiten überhaupt nadı, daß fie die in den orien- 
taliichen Seehäfen Berfuchungen aller Art ausgeſetzte chrift- 
liche. Jugend durch die ihr gegebene Erziehung für harte 
Kämpfe des Lebens zu ftählen müßten. — Ihre Wirkſamkeit 
trat namentlich unter den Maroniten glänzend hervor. Im 
Jahre 1651 fam der erfte Jeſuit nach dem Libanon, und 
ihre jahrhundertlange Arbeit hat das dankbare maronitifche 
Volk nicht vergefien, wird fie auch nicht vergeifen. Durch 
lange Trennung von der Ffirchlichen Einheit und die engften 
Beziehungen zu den benachbarten Drufen war e8 in Irrs 
thümer, Aberglauben und allgemeine Erſchlaffung der Zucht 
verfunfen, als die Jefuiten an ihre ſchwere Arbeit am Liba⸗ 
non gingen; daß jekt ein ganz anderer Geift das Volk bes 
iebe, ſchreibt Patterfon ihnen zu. Beſonders haben fie dem 
Schulwefen neuen Auffhwung gegeben. Nach der Aufheb- 
ung des Ordens famen die Milfionen an die Razariften, die 
ſich nun mit ihnen in das Unterrichts » Gefchäft theilen; 
jene betreiben die Ertheilung des Elementar⸗ und Sprach⸗ 
Unterrichts, diefe lehren in den Eollegien Mathematik, Phys 
Kt, Philoſophie und Theologie. — Auch im apoftolifchen Vica⸗ 
riat über Egypten und Arabien, das im Delta 4000 
Lateiner und vielleicht 2000 in Cairo und im Oberland zählt, 
arbeiten Lazariften, Echweftern vom heiligen Bincenz und 
Srauen vom guten Hirten, welche letztern zu Nlerandrien eine 
große Schule haben, mit Erfolg an der Miflton und Erzieh⸗ 
ung. lleberhaupt haben — viel mehr, als dieſe fpärlichen No- 
tin ausdrüden — allenthalben die Anzeichen frifcher Blüthe 
der Einen Kirche im Orient unfern Reifenden mit herzlicher 
Freude erfüllt, und wir fühlen wieder lebhafter, wie viel bie 
Kirche von dem fengenden Reif fat unvermeidlicher politifchen 
Beränderungen zu verlieren haben Fönnte. 


XX. 


Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Die europaͤiſche Krifs, vielleicht nahe Kataſtrophe, von der Mugufisen 
Baflei in Wien ans betrachtet. 


Alſo das Blut des erhabenen Kaiferd Franz Joſeph 
foftete ed, den fchwarzen Abgrund vollig aufzudeden, 
dem das ganze civilifirte Europa ſchwebt. Gott hat aber 
aud) die furcdhtbare Mahnung gnädig gemildert; er Bat Dub 
unfhäßbare Lchen des Kaiſers in feiner Huld einem gangen 
Welttheil wieder gefchenft, und den Bölfern Deferreids wit 
einem Stich heißen Entfeßens durch's Herz fühlen laffen, 
was fie an dem kaiſerlichen Manne verlieren fünnten, beffen 
junge Jahre nun ſchon die Bluttaufe empfangen, und Bu 
wahre Martyrium eines welthiftorifchen Berufs verdient har 
ben. Es ift Darum auch Zeit, Gott täglih auf den Kntern 
zu danken, daß er für die großen Throne der Ghriftenhet 
in diefen gefährlichften Tagen einen Yürften gefendet, deſſen 
MWegräumung den diaboliſchen Verderbern als condilio sine 
qua non erſchien; denn die Gefchichte bis auf dieſen Auge 
blid zeigt, daß es auch gefrönte Häupter geben kann, Fk 
welche die Teufel der menſchlichen Getelifchaft ftatt meuchlerj⸗ 
cher Tolche bloß inbrünftige Wünfche langen Lebens haben 

Ale wir am Schluffe des legten Heftes des Mordſtreic 

von Mailand erwähnten, durften wir, ohme Ueberellung 
noch nicht behaupien, daß die Schandbuben des in Londoß 
tagenden „europälfchen Revolutiond: Comitéͤs“ damit ſchon 
eine bedeutendere Erhebung beabfichtigten. Die rel 
Blätter von der maßgebenden Sorte treiben ihre En | 
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über das Banditenſtück vom 6. Februar noch jetzt bloß ſo 
hoch, daß fie es unverholen eine „übereilte Thorheit“, einen 
„Wahnfinn“ fogar (man denke!), fchelten, und auch Kof- 
futh, der niederträchtige Feigling, behauptet jegt, indem er 
das Datum, nicht aber den Juhalt feiner morbbrennerifchen 
Proclamation abläugnet, wenig Vertrauen in den Erfolg 
des Mailänder » Attentats gefegt zu haben. Die ganze Ban⸗ 
biten-Brut der Flüchtigen in London ftimmt damit überein: 
es habe nur gegolten, momentane Zuft guns und racheko⸗ 
chendes Ungluͤck unter das italieniſche Volk zu ſchleudern; 
dabei ſollen ſie den Kopf höher tragen, als je, weil ſie ih⸗ 
rem Ziele noch nie jo nahe geſtanden, als jetzt. So hieß 
es in London noch — vor dem Mordanfall auf Seine 
apoftolifche Majeſtät von Defterreich! 

Sn der That iſt es, auch den bis jeht Fundgeworbenen 
erfchütternden Thatfachen gegenüber, noch immer erlaubt, zu 
zweifeln, ob wirklich mit dem 6. Februar, für Oberitalien zu⸗ 
nächtt, die in England und der Türkei, in dee Schweiz und 
Sardinien offen, fonft überall im Gcheimen unermüblich 
vorbereitete und von London aus commandirte große, all« 
gemeine und „legte“ Bewegung ſchon ausbrechen, oder bloß 
ein zweckdienliches orpoftengefecht geliefert werden follte. 
Wenn auch die Intention der Rädelsführer felbft vielleicht 
eine andere war, fo dürfte der letztere Fall doch ſchon deshalb 
unbedenflicher angenommen werben, weil ihr fluchbeladenes Werf 
Überhaupt faum mehr als Selbftzwed, fondern nur. ale 
Werkzeug einer ebenbürtigen Politik im offenen Kampfe 
aufteeten zu koͤnnen fcheint. urde aber der eigentliche Haupt⸗ 
ſchlag immer noch aufgeſpart, um endlich in Verbindung mit 
andern gewaltigen Wendungen in der Lage Europa's zu er⸗ 
felgen, fo iſt es um fo mehr Aufgabe des gegenmärtigen 
Moments, neben dem nädften Ziel die verfügbaren Mit⸗ 
tel und die offenfundigen Beziehungen der Londoner Rotte, 
We unmittelbaren Refultato und wahrfcheinlich erfolgenden 
politiſchen Stellungen aus den Umſtänden zu prüfen, 
"weiche die Gräuel vom 6. und 18. Februar zu Tage gefür- 
Vert haben. Jedenfalls iſt am allerwenigften jetzt auch nur 
eine Minute forglofer Eicherheit geftattet, und wer über bie 
momentane Niederlage der Außerften Berworfenheit endgülti- 
gen Triumph feiern wollte, jubelte ganz gewiß zu früß. 

Was das nächfte Ziel der beiden gräßlichen Handſtreiche 
"betrifft, fo haben fie neuerdings erwielen, daß die revolutionä- 
"ei Berberber keine größere Beforgniß fennen, als die vor der 
"Gonfelidirung der innern und äußern Verhaͤltniſſe Oefterreichs, 
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das fie als ihre unentreißbare Beute und unentbehrliche Ope⸗ 
rationsbaſis betrachten. Fiele Defterreich, fo ſtünde nichts 
mehr im Wege, gang Europa — zu beglüden, und fo lange 
es nicht fällt, muß es wenigftens ſchwach im Innern un) 
machtlos nad) Außen feyn. ie wenig hat nun aber Kaiſer 
Franz Joſeph diefer Erwartung Raum gelaflen! Die rafde 
Deilerung der Finanzlage verfündete aller Welt, daß bie 
mit ruhelofem Eifer reformirten Zuftände innerhalb ber neuen 
Reichseinheit allmählig zu befriedigen anfingen, und zu Allem 
fam noch der ruhmreiche Sieg, der Oeſterreichs Dat ia 
der deutſchen Frage und die Reihe feiner glänzen en Grioßge 
egen den fonderbündlerifchen Partifularismus endlich Trank. 
fam zu der Abichließung des Handel, Vertrages 
mit Preußen, und num fchien den böfen Geiftern in Londen 
die Stunde unaufichiebbar geichlagen zu haben, den Keim ber 
Zerrüttung neuerdings in dem jugendfrifch aufblüßenden Reiche 
in pflanzen. Bas follte allerdings in viel folg 
eife geichehen, als nun gelungen ift; man fcheint weriaiign 
auf vorübergehenden Sieg der fürchterlichfien Schrediensheg- 
fchaft in Oberitalien, auf Unruhen in Ungarn, auf gleichn⸗ 
tige Berwidlung mit den Türfen gerechnet zu haben, umb.. 
denfalls ftand der fchwerfte Schlag, die That von nk 
lichen Kolgen in Referve — die örmorbung des Kaiſer 
der das neue Defterreich geichaffen! Als alle andern BYläge 
faft aänalih fheiterten, griff man auch noch dazu. on 
an fieht jeht mit Verwunderung, wie forgfältig | 
feit Langem alles Nöthige für den rechten Moment orge 
war, und jeder Mann im infernalen „prere auf feinem ® 
fand. Der Umfang der getroffenen Borfehrungen gibt de 
Begriff von dem dichten Netze des Verraths, das bie 
fhwornen von einem Ende Europa's bis zum andern 8 
in feftgefnüpften Mafchen, aber für uneingeweihte Angen, 
tiefes Dunkel begraben. Erſt ald der dumpfe Schlag mm 
Mailand ervröhnte, rieb der Kontinent fi den Traum ab 
den Augen. Ptöplich begriff man jetzt, daß ungarifdye,: Age 
lienifche, polnifche, Froatiiche Renegaten ed waren, welche 
von allen Seiten bevrängte Pforte duch unerhörte | 
famfeiten, die fie über die chriftlichen Slaven verhängten, 
den heilfofen Krieg mit Montenegro verwidelten, daß fie r 
den Grenzländern Defterreiche, während alle öftlicden Paſcha 
Ruhe hielten, den Racheftieg entzündeten, den fie nun auf 
ſelbſt als Ober » und Unterfelvherren führten — Alles zu den 
wede, um den fcharfen Blic des Wiener Kabinets und einen 
eil der oberitalifchen Armee vom wahren Schauplap akypr 
leiten. Zugleich regte fi das Räuberweien in Ungarn 
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wieder frecher als je, und ftellenweije tauchten die alten Com⸗ 
plotte auf; man wußte, daß verfprengte Kofluthianer jene 
verwegenen Banden bildeten. Ta jagte zugleich auch daß 
ſchweizeriſche Teſſin mit großem Geräufch die öfterreichifchen 
Kapuziner aus dem Lande, unter diefem reformatorifchen Treiben 
ganz andere Maßregeln deckend, zum neuen Beweile, daß die 
taaten ringsum jedesmal ihre Sicherheitswachen verzehn- 
fachen dürften, fobald ein Nachbar irgend ein Abzeichen der 
alten Helden des heiligen Gehorſams aus den Grenzen weist, 
denn hinter den Vertriebenen Freifen immer und überall bie 
Eturmvögel der Revolution. In Sardinien fah das Por 
beiregiment recht wohl, wie die nüchtigen Bundesbrüder ſich 
ſchaarten, von zeitiger Warnung für Mailand hörte man je 
dech nichts; dafür erzählt die Turiner Preſſe jest, fich felbft 
befhönigend, von ganzen Armeen, die in Teffin zum Einfall 
bereit gelegen wären, während dennoch der Er- Premier Azeglio 
eilends nah London reist, um guten Rath für Piemont 
ſelbſt. Daß die Hipe der religiofen Propaganda, welde 
von England aus über Genf durch Eavoyen und Piemont 
Dem Herzen Italiens zufteuert, unmittelbar vor dem Attentat 
ihren Eulminationspunft erreichte, dad wollen wir nicht aus⸗ 
füßrlicher tieberholen. Derſelbe Aurelio Saffi, der Maz« 
zini's Proclamation mitunterzeichnete, der (mit oder ohne Maz⸗ 
kn im entfcheidenden Moment von London über Genua im 
fin eintraf, um perfönlich den Meuchelmörberfeieg zu leiten, 
und über die Gränzen zu tragen — derfelbe Safft hatte ja, 
„als Flüchtling im Wantlande zu evangelifcher Gefinnung ers 
wedt,“ und von der großen Verfammlung der nun auch nach 
Deutichland verpflanzten „evangelifchen Allianz“ zu Lon⸗ 
von 1851 mit Jubel aufgenommen, damals öffentlich verfichert, 
daß ohne religiofe Reform Italien niemald frei werben 
fönne, und über die Strenge der tyrannifchen Inquifition 
geflagt, daß nun „bie indgeheim evangelifch Gefinnten eine 
gene Zeichenfchrift zu führen genöthigt fein.” Ohne 
fel fuchten fie fich bloß über dunkle Bibel- Stellen in 
hiffern Mittheilungen zu machen, auch Eaffi, „Mazzini's 
rechte Hand,“ jelbit*). 


*) Inmitten der großen Aufregung, tie der enalifch s proteftantifchen 
Bropaganda in Italien auf dem ganzen Gontinent anfzuflacheln 
elang,, füchten wir ſtets nur die wahre Sachlage in's Klare zu 
Bellen, Wir haben die befanntlidy fall mehr mit den Worten bes 
Herrn Dr. Leo, als mit nnferen eigenen gethan. Wie ift man 
Dagegen proteftantifcherfeits zu Werfe gegangen! Wie gebanfenlos 
Bat man im Allgemeinen in das Geſchrei eingeflimmt, das jene 
„evangelifche Allianz”, d. 1. der enropälfche Starmbod ber rabifas 
lifirenden engliſchen „MRieberliccyenpastei”, intonirte! Der fechste 
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So waren alfo die auswärtigen Beziehungen zum Mai⸗ 
länder» Mordfchlag geordnet. Man darf fie, was Sardi⸗ 
nien und Teffin betrifft, offenfundig nennen. Batalllone 
von Flüchtigen rüdten dort zum Einfall an die Gränze, hier 
(wie officielle Organe melden), unter dem Vorwande des 
Gränzfchuges, fogar die Milizen, um zu rechter Zeit al 
Freifchaaren den Brüdern in Mailand Oberitalien erobem 
zu helfen; mafienhafte Waffens und Munitions-Borräthe las 
gen hier wie dort bereit, namentlich gingen vom 7. ehr. 
an Laften von Berner „eidgenöffifchem Pulver“ in fo un 
vorfichtiger Eile, gerade „wie zur Zeit der Mailänder-Reveln 
tion von 1848**), über den St. Ootthart nach dem Teffin, daf 
die guten Schwyzer offen die Furcht ausſprachen, es möchten 
ihnen noch ein paar Dörfer mit in die Luft fliegen müſſen. 
Es ift wahr, daß in Sardinien, wie im Teffin Make 


Februar hat nun aber doch endlich die Reblichen unter ben Gew 
nern flugig gemacht. Um der Wahrheit Zeugniß zu geben, IR 
erwähnen, daß cin würtembergifher Paſtor in der „Alle 
meinen Zeitung” vem 22. Februar geradezu erflärt: „es müſſe der 
deutfchen evanaclifchen Theoloaen und Geiſtlichen, welche damal 
in London mitgetagt haben, fehr daran liegen, ob bie vie Berfamws 
lungen leitenden Snaländer damals von Safft — 
worden ſeien, eder ob fie gewußt, weß Geiſtes Kind er fel"; „je 
denfalle aber wird auch dieſer Fall uns Deutfge 
zur Warnung dienen, ben religiöfen Agitationem, wie 
fie in England nad allen Richtungen mit gar nid 
immer ängfiliher Scrupnlofität in der Prüfung der 
Mittel getrieben zu werden pflegen, nicht allgu galt 
müthig uns anzufdließen.” Das ift die Sprache 
Gefinnung, das und nichte Anderes wollten wir in dem witedb 
chen Kampfe von den Gegnern erlangen! Auch anf Herrn De, Gel 
zer fcheint der Gang der Dinge Cindruck gemacht zu Haben; bes 
Verdruß alaubt er aber in tem uns foeben zugekommenen Hefk 
feiner Zeitfchrift an uns auslaflen zu müffen. Wir werben nik 
verfehlen, den uns Bingeworfenen Handſchuh fofort mit altgeweie 
ter Gourtoifie aufzuheben. — Im Allgemeinen ift zu bemeim 
daß alle religiös = politifchen Nachrichten aus Italien mit grißee 
Borfiht aufzunehmen find; die Lüge und Berlänmdung, m 
der revolutionären Partei ale Hauptwaffe gehandhabt, if dert fi 
folcher Macht herangewarhfen, daß fie nahezu afle Gewiſſen zu wer 
wirren droht. So verfidhert uns ein bechachtbarer Kenner itelits 
nifcher Zuflände, daß aus berfelben Fabrik ſyſtematiſcher Lügen 
ohne Zweifel auch vie ſelbſt von katholiſchen Organen boma fie 
und mit fchmerzlichen Empfindungen gebrachte Angabe über alln 
große Deſerenz tes neuen Erzbiſchofs von Genua gegen ved 
Hrchenfeindlihe Regierungsſyſtem in Sardinien flanıme Le 
legte Heft der „Hifl.spol. Blätter“. S. 274); wenigſtens die⸗ 
fer Praͤlat ale Biſchof von Bignerol ſich ausgezeichnet, und Ind 
befondere das feltene Glück nehabt, mehrere Waldenfer in den 
Schooß der Kirche zurüdzuführen. 
*) fo äußert fih die »„Schwyzer⸗Zeltung“. 
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geln von Regierungswegen gegen biefe Rüftungen erfolgten, 
aber erſt — nad) dem Fehlichlagen des Attentats. 

Die fchredlichfte Antwort ergeht jedoch auf die Frage: 
was die Kernmacht war, auf welche diefe auswärtigen Bes 
ziehungen fich concentrirten? Denn es ift fein Zweifel mehr, 
Europa hegt in feinem Echooße ein formliches Aſſaſſinat, 
das in diabolifchem Fanatismus nur des Befehles der Mord 
chefs, zur Zeit in London, harrt, wen es zerreiße, ohne, 
wie der furiofen Schmärmerei überhaupt eigen ift, um bie 
eigene Daut fich audy nur befonders zu befiimmern. Diefes 
Afaffinat nimmt fi) dann gemeine Banditen in Eold und 
zu Hülfe, ift aber mit diefen nicht zu verwechleln; es treibt 
das Handwerf bloß zu politifchen Zweden, und ihm Fönnen, 
wie fi) in Mailand erwielen, fogar Univerfitäts-Profefloren 
angehören. Der Einzelne muß auch nicht nothwendig dem geheis 
men Bunde der verfchwornen Affaffinen einverleibt feyn; daß 
diefe ohne Mühe felbft außer der Loge der Wiſſenden Schwärs 
mer ihres Gleichen finden (wie vielleicht gerade mit dem Kai⸗ 
fermörder Lebeny der Fall war), ift nur um fo entfeßlicher. 
Wenn man mit diefen Thatjachen die Erfcheinungen relis 

iöfer, an Wahnfinn gränzender Schwärmerei zufammen« 

kt, wie fie ftündlich weiter um fich greifen, von Norwegen 
bis Auftralien, und von Berlin bis zur californifhen Wür 
fie, fo wird man fich des Falten Schauderd über die bü« 
ftere, vernunfttödtende Gottverlafienheit und dämoniſche Eins 
wohnung, welche ald Signatur unferer unfeligen Zeit ers 
fheint, faum ermwehren. | 

Nah dem Charakter diefer Kernmacht nun richtete fich 
die neue ficilianifche Vesper in Mailand; „Nationalität“, 
„Breiheit”, „Italia unita“ — mar das Feldgeſchrei; wie drüs 
dende Schwüle vor dem Gewitterſturm fiel plöglich ihre Les 
bensluft — die Lüge — vom Teſſin und Piemont her ver: 
wirrend auf die Gemüther: Napoleon III, hieß es, ſei ermor⸗ 
det, Czar Nikolaus liege auf den Tod, von Berunglüdung 
Franz Joſeph's aber verlautete, bemerfenswerth! Feine Sylbe. 
Ein fchrilfer Schrei vom Teffin Her rief auf die Stunde 
und Minute die Nachtvogel wach; e8 waren die Proclamas 
tionen Koſſuth's und Mazzini's. Die eingeweihten Aſſaſſinen 
mietheten fich die handwerfsmäßigen aus der Hefe des Vol⸗ 
fes, gegen baare Bezahlung, aber zum größten Theil mit den 
falfben Münzen, welde die Gentrale in London (nad 
Kinfel’s Plan, die Geldmittel der europäifchen „Tyrannen“ 
zu dedorganifiren) fabricirt. Zum Weberfluß ward allgemeine 
Plünderung als Siegespreis verheißen; denn es war bloß 
um der Schwaden willen, daß die Batriarhen in London 
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ihre Hochherzigen Schaaren in den für die Deffentlichfeit bes 
fiimmten Proclamationen brüderlich ermahnt hatten, nicht zu 
rauben und nicht zu ftehlen. Nur bezüglich der ungarlfchen 
Soldaten mußte man fich, wegen der Hoffnungen Koſſuih's auf 
fie, einigen Zwang anthun. Man ftieß Kleinen nieder, ohne ihn 
vorher gefragt zu haben: „siete Ungarese"? Welche Gräuel 
die BanditensHaufen font an ten wehrlofen, rüdlings über 
fallenen Soldaten verübten, wollen wir fchaudernd überge 
FR die Verftümmelungen der llebermältigten, ihre a 
chnittenen Nafen und Ohren, die beiden Opfer, welche b 
ftilen Gebete im hohen Dom der Meuchelmorb überraſchte 
— fie fprechen laut genug von ihrem Kannibalismus; und 
ihre Waffen: Brecheifen, Dietriche, Nachfchlüffel neben ven 
dreifchneidigen Dolchen, zugefpisten langen Feilen und fcharfe 
geſchliffenen Stemmeifen, Mordinftrumente, die nicht etwa au 
Mangel gewöhnlicher (zu Tauſenden bereit liegender) Dolche, 
fondern um ihrer befonders mörberifhen Wirfungen willen, 
gewählt waren — fie zeugen über ihre —A 
Straßenräuberiſche Plünderung harmlos daherfahrender Ou⸗ 
nibus und ihrer Paſſagiere, Einbruch in die nächſtgelege 
Wohnungen des Lurus — das war die würdige Erü 

des MazzinisKoffuth’fchen Inabhängigfeitsfampfes fk 
Stalien und Ungarn. Und nicht in Matland allein, bier 
aber verfrüht — in ganz Obers und Mittelitalien vegie 
fih das verſchworne Affaffinat: in Arezzo, Ferrara, Fe 
renz, Forli, Drvieto , Rimini, Elena u. f. w.; ſelbſt in 
Peſth war offenbar die Etunde des Ausbruchs ſchon a 
fagt, auch Alles bereit, und Kaifer Franz Joſeph bem 
am 16. Februar auf dem verhängnißvollen Epaziergang am 
er lache: „Heute begegnen wir fehr unheimlichen ®e 

tern.“ 

Was ein momentaner Sieg des teuflifchen Anfchlage Is 
Stalien hätte bringen müffen, iſt leicht zu errathen. Die wer 
brecherifchen Rotten waren zwar nicht flarf an Zahl, abe 
andererfeitd war gegen fie leider fein Verlaß, als nur allen 
auf die Armee. Sie hat die Hoffnung der Londoner 
den fo glänzend Lügen geftraft, daB auch nicht ein einz 
Mann unter Hunberttaufend feiner Plicht untreu wurbe, um 
hat verdient, daß ihr Kaifer, endlich auch felbt vom Mer 
ftahl getroffen, das unvergeßlihe Wort fprah: „Ich babe 
doch den Troft, das Schidfal meiner braven Soldaten ir 
Stalien zu theilen.“ Welche Hülfe hat aber in Stalien bie 
Sache des Rechts und der Ordnung fonft, namentlich bi 
ben bominirenden Stäbtebevölferungen, zu erwarten? Wie— 
eilig verkrochen fie fich hinter ihre verfchloffenen Thüren und 
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Läden, und drangen dem alten Marſchall neuerdings die be- 
trübende Leberzeugung auf, daß die ganze Lombardei, „mit 
Ausnahme einiger löblichen Beifpiele, von der fehnöden Um⸗ 
fturzpartei fich zurüdfchreden laſſe, loyal und freimüthig bie 
Partei der Faiferlihen Regierung zu ergreifen.” Jetzt — 
freilich flucht Alles insgefammt über Mazzini, den „Kor 
nig des Gefindels und der Thoren”; jetzt — freilich 
fommen Deputationen fchaarenweife aus dem ganzen Lande 
mit Loyalitäts- und Entrüſtungs-Adreſſen; jebt — ver: 
fehren auch Nobili, die bisher offene Feindſchaft gegen 
Defterreih zur Schau getragen, ihren Grimm im ſüßes Bei« 
faltächeln und fommen, die Autoritäten ihrer Deferenz zu 
verfichern, während faft völlige Gewißheit vorliegt, daß zu 
den ſchweren Summen, die das Mailänder-Attentat trotz der 
zugefchofienen Falſchmünzer-Fabrikate Foftete, auch noch an⸗ 
dere adelichen Stützen der Italia unita beigetragen haben, als 
bloß Die, welche feit 1848 nach Sardinien ausgewandert 
find, und zu folchen Zwecken die reihen Ginfünfte aus den 
(ombardifchen Gütern verwenden, die Defterreihs faft unbes 
greifliche Langmuth ihnen noch immer frei geluflen hat. Wir 
wollen an der Aufrichtigfeit jener Verficherungen nicht zwei⸗ 
fein; aber fie find doch bloß durch das momentane Entichen 
vor den Blutfcenen, dem brutalen Mord, der offenbar nicht 
den Kaiferlihen allein vermeint war, vor dem ©riff nah 
dem eigenen Sädel erzwungen, und der liberale Terroris- 
mus wird bald genug die Ueberzeugung wieder feftftellen, 
man habe fich eben bloß vor Mazzini und feinen Mordges 
fellen zu hüten, beim Aufbau der italienifchen — Republif, 
oder wie fonft gearteten Italia unita. 

Das weientliche Refultat der Sihredenstage vom 6. und 
18. Februar fiheint alſo die Wahrfcheinlichfeit zu feyn, daß die 
Partei der Aſſaſſinen⸗Chefs Mazzini und Koffuth als maß⸗ 
gebend im Großen, als Selbftimed, aufzutreten nicht mehr 
vermögen wird, wir müßten denn nur annehmen, daß über 
Die Hälfte des Continents ſchon um den allerlegten Reft von 
Ehre und Gewiflen gefommen fei! Dabei find wir jedoch nicht 
im Geringſten geneigt, die gewiß bedeutende Stärke und Aus» 
behnung des Aflaffinats des 19. Jahrhunderts zu unterfchägen, 
fhaudern vielmehr bei dem Gedanfen, daß diefe infernale 
Macht das zmeddienlihe Werfzeug einer ebenbürtigen 
Bolttik werden könnte. In der Weltgejchichte wiederholt 
ſich nichts, und wenn die Örundtendenzen von 1848 wieder zum 
Ausbruche fommen, jo wird vdießmal eine offene Scheidung 
wwiſchen den Mächten der civilifirten Welt eintreten müflen, 
Rait des Barritadenfampfes der allgemeine Krieg, und die 
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Maieftäten ver erheuchelten Freifinnigfeit werden das euros 
pälfche Aflaflinenthum zum willfommenen Bundesgenoſſen haben. 
Es ift ein Inſtinct in den Volfsmaffen, der ihnen feit den 
erfchütternden Schlägen vom 6. und 18. Yebruar derlei Un- 
geheuerliches zu prophezeien ſcheint. Tie Entrüftung if allent- 
halben groß, (mit Ausnahme der überall zerftreuten Affaflinen- 
Brüder, die in München fo gut wie in Peſth und London 
dem Mörder Lebeny jubelnde Toafte ausbringen), und daß fie 
ſich faſt noch heftiger gegen die austwärtigen Helfer, als pe 
die Thäter felbft Fehrt, fcheint natürlih. Nur die außichlienl de 
Richtung derfelben ift auffallend. Von Teffin und Sar—⸗ 
dinien, deren ſchändliche Achfelträgerei doch erwieſen iſt, (um 
den allermildeiten Ausdruck für direkte Beihülfe auf den Fall 
günftigen Erfolgs zu gebrauchen!), geht faum die Rebe, wos 
gegen unverföhnlicher, feit dem Jahre 1848 freilih nur allzu 
reichlich verdienter Grimm gegen England in den flärfften 
Ausdrüden des Abfcheus fich fund gibt, gegen diefes Eng⸗ 
land, das die Mörder in feinem Schooße hege und pflege, 
ihr „Revolution « Komite * parlamentarifch fich bewegen und 
offen auftreten laffe, und noch im Augenblid des Mailänder 
Banditenſtreichs geftatte, daß man öffentlich Unterſtützungsbei⸗ 
träge für das Werf jener Schandbuben fammle, wie die ber 
fannten Katholifenheger und Madiai⸗Advokaten, Profeſſor 
Neumann und Eonforten, allerdings gethan haben. | 

Daß England wider alles Völkerrecht fein Gebiet zum 
Heerde der Verichwörung nicht etwa bloß gegen die Wiener 
Hofburg, fondern gegen die Throne und die Altäre aller Böl- 
fer der Welt macht, erweist die That, und felbft Blätter, wel⸗ 
che in offiziellen Beziehungen ftehen, gebrauchen den Ausdruck 
es geichehe „unter dem Vorwande der Neutralität und des 
Aſylrechts.“ DasWort „Vorwand“ ift aber hier von großer 
Tragweite; man muß dabei an Lord Palmerſton's fürdhterlice 
Allianzen von 1848 und deren Miederfehr denken, wie je 
auch Lord Feuerbrand felbft wieder in der Regierung fißt. Usb 
könnte je ein Zeitpunft fommen, in dem die englifche Poliif 
gieriger nach Erneuerung der alten Allianz mit dem europälfchen 
A ffafrinat greifen dürfte, als der gegenwärtige? Steht 
ja doch die gewaltige, Alles erfchütternde orientalifcde 
Frage vor der Thüre, oder ift vielmehr durch jenes Aſſaſſ⸗ 
nat, das in einem Bruchtheil fürmlich zu Türken geworben, 
gerade jest vor die Thüre gefebt; und wenn es auch ber 
Würde, Kraft und Hochherzigfeit der öfterreichifchen Interceſ⸗ 
fion gelungen ift, dem Vernichtungskrieg gegen die chriftlichen 
Slaven ein Ziel zu ſetzen, fo ftehen doch bereitö wieder neuer 
höchſt gefährliche Verwidelungen in der Moldau drohend de, 
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und ift faum abaufehen, wie die feit Menſchenaltern verfcho- 
bene Löfung der Türfenfrage noch einmal um ein Bedeuten⸗ 
des verzögert werden fonnte. Nun ift aber Englands Vers 
tretung an der Pforte mit den mufelmannilirten Bundesbrüs 
dern Koſſuths und Mazzini's Hand in Hand gegangen; Eng⸗ 
land rüftet zum Kriege, unter dem Vorwande einer eventuellen 
franzöfifchen Invaſion, und fcheint fehr zufrieden, daß die 
orientalifche Yrage gerade jebt auf Löfung dringt. Defter- 
reich droht ja neue Kraft und — die glänzenden Grfolge feiner 
Smterceifion für die chriftlichen Slaven werden nicht geeignet 
fegn, die Beſorgniſſe zu zerftreuen! — gewaltigen Einfluß nach 
allen Seiten an fich zu nehmen; Vernunft und Gefchichte zu 
Rathe gezogen, hätte fogar Frankreich feine natürliche Etel: 
lung zu Defterreich finden, und eine mitteleuropäifche Politik 
fich bilden Eonnen, die Englands und Rußlands Sram und 
Kümmerniß, aber die einzige Rettung des civilifirten Conti⸗ 
nents wäre. Run bedenfe man felbft: Frankreich — das in 
der That feit dem 6. und 18. Kebruar offenbar bereits zu 
England hinneigt! — irre zu machen, anderweitig zu befchäfs 

en und zu gewinnen, Defterreich — das von England 
fein „ältefter Bundesgenoſſe“ gefcholten wird! — vom Orient 
abzuziehen, überhaupt zu fefleln, zu verderben, diefes Defter- 
reich, das ja zu Englands bitterm Verdruß nun ohne Zwei⸗ 
fel fogar eine deutſche Zoll» und Handeldeinheit zu Stande 
Bringen wird! — gibt e8 für alle diefe Lebendfragen der eng» 
liſchen Politik eine gelegenere Operationsbafts als Italien mit 
der Filiale Ungarn, und ift dazu das verfchworne Affaffinat 
in London nicht immerhin unentbehrlich ? 

Man droht dem ftolzen Inſelreich aus diefen Allianzen 
feiner Politik das unvermeidliche Ververben. Um aber das 
dunfle Verhängniß, unter dem England fteuert, recht zu be- 
greifen, muß man wohl fefthalten, daß jene Allianzen nicht 
etwa freigewählte irgend eines zeitweiligen Minifteriume 
And. Man beurtheilt England nur zu oft nach continentalem 
Maßſtabe. Segen wir aber den Fall, die ehrenwerthen Mits 

Hieder der jetzigen Regierung hätten guten Willen, die eis 
en Klammern einer hundertjährigen Prarid in Etwas 

zu lüften, und den gerechten Klagen Defterreichs über die 
Gegung der Mazzini » Koffuth’ihen Brut abzubelfen, in 
welcher Lage fänden fie fih? Eie bilden eine Partei» Regier 
wie jede andere in England! Können fie nun von ih- 

ser Majorität im Parlament die zur Austreibung des Gefin- 
dels fpeziell möthige Fremden⸗Bill verlangen, ohne ihre Stel- 
lung, ihre Majorität und ihre Partei zu Grunde zu richten, 
wenn die öffentlihe Meinung gegen eine folche BIN if? 
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Gewiß nicht; die Abftimmung würbe die Minifter fofort oder 
die nächfte Wahl. ihre Majorität ftürzen; in jedem Kalle wäre 
die Partei beiiegt. Es fragt ſich alfo in erfter und letzter Ins 
ftanz: ob die Wähler für oder gegen das Verbleiben ver 
Banditen geftimmt find, und die Antwort lautet ohne Zwei⸗ 
fel: in großer Mehrheit dafür. Leider! müflen wir nod 
dazu fagen, daß diefe Stimmung zunädft aus confeflionellem 
Boden erwächst, und religiofe Sympathien, für die Mörder⸗ 
Chefs und gegen den Papſt, um fo mehr in's Spiel ge 
rathen würden, als feine Vorgänger, die hartproteftantifchen 
Tory, das Minifterium ohnehin bereits der „Barteilichkeit für 
den Katholicismus” verdächtig gemacht *), und von feine 
Nacficht den Untergang der Propaganda gegen den Papis⸗ 
mus prophezeit haben. Die proteftantifche Intoleranz iR in 
England viel größer und allgemeiner, ald man glaubt, und 
jene Verdächtigung hat ſchon ftarf gewirkt; wenn Sohn Ruf 
fel unmittelbar nach dem MailändersAttentat in der Madial⸗ 
Sache eine fo undiplomatijch  trivialgrobe Note an Toskana 
richtete, daß über ihren Ton felbft die „Allgemeine Zeitung" 
empört ift, fo war dad eben hauptfächlich zur Befcywidktis 
gung der öffentlichen Meinung. Käme nun aber Lord Aber 
deen noch mit jener Fremden-Bill, fo würde alles Volk wie 
aus Einem Munde fchreien: „Seht! die falfchen Papiſten⸗ 
Freunde!“ 

Die Urſachen liegen auf der Hand, welche England in 
fo tiefe Hülfloſigkeit ftürzen, daß es endlich die eigenen Ber 
derber fiih nicht mehr vom Halfe zu fchaffen vermag. Nur 
ein fo allgemeiner NRotenfturm, daß die englifchen Handels⸗ 
profite in Srage kämen, könnte jene Fremdenbill genehm ma 
chen; die Bilance gilt bei John Bull noch mehr, ale. Papf's 
Tod. Noth muß er fehen! Statt deflen wil Preußer 
auch jetzt noch vermitteln, und nur im „Außerfien Yale" 
die intime Freundfcaft in St. James lodern. Und Franb⸗ 
reich — ſteht auf beftem Fuße mit der englifchen Diplomat 
(nicht das geringfte unter den unglüdlichen Aufpicien Nape⸗ 
leon's III. wie die Gefchichte erweist!), und declamirt fei 
dem 6. Febr. für die „Unabhängigkeit Italiens“! Freillch 
nicht für den Mailänder» Morpftreich ; denn ihm fehlte zum 
— „Unabhängigfeitsfrieg*, der Frankreichs Sympathie 
hätte, die Hauptfache, der — glückliche Erfolg. " 


*) die „Allgemeine Zeitung“ vum 14. Februar thut desgleichen! 








XXI. 
Etreiflichter auf die böhmifche Geſchichte. 


Die Gtaatengeuppen bes Mittelalters. Das yäpflihe Staatenfyflem. 

Böhme Stellung zu Dentfpland. Ottokar und das ſlaviſche Deflerreich. 

R. Karl IV. Die Brager Unlverſität. Hus und die Vertreibung der 

Dentfpen 1409. Helfert’e Hus mund Hieronymus. Parallele zwiſchen 
Hus und Lather. 


Daß mit der Auswanderung ber Deutfchen von Prag 
im Jahre 1409 in der Entwidlung des Huſitenthums ein 
entfcheidender Abfchnitt eintrat, die Sache eine bei weitem 
größere Tragweite hatte, al bloß in Bezug auf das Unis 
verfitätsleben, auf das geiftige Eentrum Böhmens, ift bisher 
von Allen zugegeben worden, welche über das XV. Jahrhun⸗ 
dert und den Wendepunft der Gefchihte des Mittelalters zur 
neueren Zeit gefchrieben haben. Ebenfo ift Mar, daß bie 
Stellung Böhmens feit Karl IV. und dem rafchen Anfchwels 
len der uremburgifchen Hausmacht eine fo großartige gewor⸗ 
den war, daß es ſchwer ift, zu fagen, ob es damals auf das 
deutfche Reich oder auf die Hinter ihm liegenden ſlaviſchen 
Länder größeren Einfluß auszuüben vermochte. Bon allen 
Ehurfürftenthümern des deutfchen Reiches, ja von allen mit⸗ 
teleuropäifchen Ländern hatte feines eine fo eigenthümliche 
Doppelftellung bewahrt, als Böhmen, das feine flavifhe Un« 


abhängigfeit duch eine Reihe von Siegen ebenfo zu erhärten 
xxxi 24 


350 Streiflichter auf die böhmifche Geſchichte. 


wußte, als feine bebeutenpften Fürſten fich zu dem Staatens 
fofteme des römifchen Reiches deutſcher Nation hingezogen 
fühlten, und wie fie von den mit der römifchen Kirche zus 
fammenhängenden, von ihr abgefandten Bifchöfen und Erzbi⸗ 
fhöfen die Weihe des Chriſtenthums empfangen hatten, fo 
auch dem Kaiferthume anhingen, deflen Träger die Kaifer 
frone in Rom erhielten, die böhmifche Königäfrone aber, wie 
im Gegenfage zu der von den Bäpften herrührenden ungari- 
fhen, tem böhmiſchen Fürften felbft zuerfannt hatten. 
Sieht man von den Meinungen ab, welche ohne Rüdficht 
auf den hiftorifchen Grund heutigen Tages fich zur Herrfchaft 
erhoben haben, und nur zu oft Darin Ufurpation, Unredt 
und Gewalt erbliden, wo es fi) rein um hiftorifch Gewor⸗ 
denes handelt, fo zerfiel die chriftliche Welt auf der Höhe des 
Mittelalters nicht bloß in zwei Etaatengruppen, eine oft 
mifhe und eine weftrömifche, romaniſche und lateiniſche 
eine griechifchsoftflavifche und eine vorherrfchend romanifchsbeut 

fhe mit Weftflaven gemilchte, fondern die letztere zeigte 
wieder einen Unterfchied, welcher war felten oder gar nicht 
hervorgehoben wird, aber doch fehr bezeichnend iſt. Es geb 
nämlich noch eine dritte Staatengruppe, welde man We 
vorwiegend päpftliche nennen könnte, da fich zum Theile 
fhon frühe Könige oder Völfer durch Lehenzins dem röml- 
fhen Stuhle unterworfen hatten, felbft in eine Abhängigfet 
von diefem getreten waren, die fie dann wieder unabhängg 
gegen Mächtigere machte. Dazu gehörten das Königreih 
Neapel und Eicilien, das Königreich Arragonien, das im 
Balearen, das Königreich England, wie das Königreih 
Schottland, felbft Dänemark und Schweren, Polen, Un 
garn, Portugal, Dalmatien und Groatien, Länder, be 
ren Fürften ihre Kronen von dem beutfchen Reiche nicht ew 
pfingen, wohl aber von dem römifchen Stuhle erhalten bat 
ten, ober biejem durch befondere Verpflichtungen zugewandt 
waren. Dagegen umfaßte die deutfche (Inteinifche) Kaifer 
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gruppe von Staaten das deuiſche Reich nebft feinen Perti- 
nencien, ber lombarbifchen, arelatifchen, böhmifchen Königs«- 
frone, wie das franzöfifche Königreich, welches lebtere je- 
doch im Kirchenftreite regelmäßig auf Seite der Päpite fland, 
mithin beinahe zu dem ypäpftlichen Staatenfyfteme gerechnet 
werden könnte. Deutlich ſieht man, daß die Oberhäupter 
der einen, wie der andern Gruppe ihr Recht über die Bes 
Randtheile der fremden auszudehnen fuhen. So wie Papft 
Gregor VII. Luft hatte, das deutiche Reich zu einer ähnlichen 
römifchen Lehne umzuwandeln, ftrebten Heinrich III., Friedrich L., 
Friedrich II. Ungarn in ein deutſches NReichslehen zu ver« 
lehren, während es im römifchen Syfteme lag, dieſe Krone 
als feinem andern Herrn unterthänig anzufehen, nisi sanclae 
et universali matri ecclesiaec, quae subjectos non habet ut 
servos, sed ut filios*). Nur wer diefe beiden letztern Grup⸗ 
ven gehörig unterfcheidet, wird den das Mittelalter erfüllen, 
den Kampf des sacerdotium cum regno gehörig würdigen 
fönnen, dad Etaatenverhältnig im Mittelalter richtig aufzu⸗ 
faflen vermögen. Böhmen gehörte im Gegenfage zu Ungarn, 
befien ganze Geſchichte in den wefentlichften Zügen mit der 
von Böhmen contraftirt, zu der Faiferlichen Gruppe des weft- 
sömifchen (lateiniichen) Staatenſyſtens. Aus den Händen 
des fränkifchen Heinrich's IV. hat Vratislan I. die Könige» 
frone empfangen (1086); von dem Kanzler des deutfchen 
Reihe, Erzbifchof Egilbert von Mainz, war die erſte Kös 
nigskrönung in St. Beit volljogen worden, fo daß der Uns 
tergang des flavifchen Ritus in Böhmen (1097) und bie 
Begründung des Königthums dafelbft innerhalb derjelben 
zwölf Jahre erfolgten. Aber auch die Erbfrone des Haufes 
der Premyſliden erlangte Vladislav II. durch einen Deutfchen, 
den Schwaben Friedrich I. (Barbarofia), was zugleich beweis 
fet, daß der vielbefprochene Haß der Deutfchen gegen die 


*) Schreiben Papſt Gregor's VII, an K. Geiſa. 
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Gehen und Elaven wohl ben Sachſen innewohnte, wie 
Adam von Bremen erzählt, aber nicht den Oberdeuiſchen, 
den Branfen, Schwaben und Bayern. Als aber Blavislay 
bie Krone erhalten (11. Ian. 1158), welche feitvem Böhmen 
nicht mehr entrifien wurde, geſchah dieſes nicht bloß wieder 
durch einen deutfchen Kaifer überhaupt, fondern wieder burd 
einen der heftigften Bekämpfer des damaligen päpftlichen Sy 
ſtems. Während dann in nächtter Folge Ungarn dem oflrd 
mifchen Einfluffe fi) zuwandte, zögerte Böhmen nicht, der 
Kampf mit dem griechifhen Kaifer Manuel auf ſich zu ner 
men (1164), welcher von dem comnenifchen Haufe allein 
Muth und Kraft genug befak, dem abendländifchen Staaten 
fofteme Schranfen zu ſetzen, und felbft dad Kaiferthum den 
Germanen ftreitig zu machen. Tritt fo Böhmen in das mal 
würdigfte Jahrhundert der deutfchen Geſchichte (das XI) 
ein, indem ed durchaus als feine Aufgabe fühlte, im mittel 
europäifchen Staatenfyfteme ein wichtiges Glied zu feyn, fe 
ſtellt ſich neben bdiefer noch eine andere dar, die nicht minder 
von Bedeutung if. Das germanifche Element war gerade damal 
allgemein im Siege begriffen, und hatte fich gleichfam auf dem 
rechten Ufer der Elbe ein Reudeutfchland geichaffen, dat 
an den Ascaniern in Brandenburg (nachher den Hohenzellen) 
eben fo feinen Mittelpunft erhielt, als das öftliche Deutſch⸗ 
fand an den Habsburgern. Meklenburg, Pommern, die Rat 
Brandenburg, Eacyfen : Wittenberg, die Nievderlaufig, Schle⸗ 
fin, Preußen, Liefland, Kurs und Eithland gehören zu wie 
fem Staatenkreife, in deſſen Herzen der Gebrauch der wen 
diſchen Sprache bei Todesftrafe verboten ward. Fa, in wem 
jenigen Lande, welches noch feine flavifchen Fürſten beibe 
hielt, in Pommern, fieht man nicht nur wendifche Fürſten ik 
großer Maffe deutfche Coloniften in das Rand hereinrufen, 
fondern ftatt daß diefe (mie die Deutfchen In den romanifchen 
Ländern allmählig Romanen wurden) Siaven geworben wär 
ten, wurden die wendifchen Kürften und das eingeborne Bolt 
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in kurzer Zeit zu Deutfchen, nahmen fie deutſches Recht, 
deutfhe Eprache, deutfhe Eitten an. „Die ihrem Charakter 
nach durchaus deutfche Berfaffung, welche im eigentlichen 
Deutfchland die allmählige gefchichtlihe Entwidlung vieler 
Jahrhunderte war, fcheint in Pommern binnen faum fünfzig _ 
Jahren, von oben herab eingeführt, völlig Wurzeln gefchla- 
gen zu haben, und hat fcheinbar, ohne äußere Gewalt, das 
ganze Land fo völlig germanifirt, daß nach zweihundert Jah⸗ 
ren fogar die eigentliche Scheidewand der Völfer, die anges 
borne wendifche Sprache, verſchwunden iſt, und dad ganze 
Volk als ein Zweig der Deutfchen erfcheint *).“ Während fo 
das alternde deutfche Reich durch diefen Zuwachs an Macht 
jelbft feinen früheren Schwerpunft aus der Mitte der alten 
(oberen) deutſchen Völfer nach der Peripherie verlegt fah, 
war Böhmen durch denfelben Proceß ein ifolixtes ſlaviſches 
Borland geworden, gegen welches die Ascanier, wie bie 
Habsburger vordrangen, und das, von drei Seiten bloßges 
ſtellt, almählig nur noch durch feinen breiten öftlichen Rüs 
den mit den Slavenlanden zufammenhing. 


Während nun gerade bei dem Verfalle der deuiſchen 
Kalfermacht in den Tagen der legten Hohenftaufer Böhmen 
mehr als einmal der Kern wurde, um welchen fich die ihres 
natürlichen Centrums verluftig gegangenen Glieder des deut⸗ 
ſchen Reiches zu einer neuen Kriftallifation zu fammeln fuch- 
ten, warb ed ald der am weiteften gegen Welten zu vorges 
fhobene Boften flavifcher Sprache und flavifhen Rational» 
gefühls der Punkt, von wo aus die Vermittlung zwiſchen 
dem germanifchen Weften und dem flavifchen Often flatt« 
fand. Es ward die Königin der böhmifchen Städte, Prag, 


*”) Sarthaufen: über den Urfprung und die Grundlage der Berfafs 
fung in ven ehemals flavifchen Ländern Deutfchlande im Allgemei⸗ 
nen und des Herzogthums Pommern insbefondere. Berlin 1852. 
©. 4. 
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der erite Ring einer Kette, die in ihrem weſtlichen Gehänge 
noh Krafau und Belgrad in fi ſchloß, den polnijchen 
Königsthron, wie das ferbifche Kaiſerthum mit dem böbmifchen 
KönigtHum verband, während im Außerften Often fi au 
Eonftantinopel, Kiem und Mosfau eine andere Pa 
rallelfette bildete, bi8 im Laufe ber Zeit, die eine aus Prag, 
Krafau und Warſchau, die andere aus Kiew, Mosfan und 
St. Betersburg beftand, und im Oſten durch ven Ge 
genfab der abendländifchen und der ſchismatiſchen Kirche ein 
noch ftärferer Dualismus unter den Slaven eintrat, als im 
MWeften unter Germanen und Romanen durch das ypäpftlide 
und Faiferlihe Staatenfuftem ausgefprochen war. Erſt wenn 
man diefe Verhältniffe fcharf in das Auge faßt, wird die 
ungemeine Wichtigkeit der Doppelftellung Böhmens Mar, 
das die Brüde des VBerftändniffes der Deutfchen und ver 
Slaven werden fonnte, das Thor, durch welches die größere 
Bildung der erſten den andern zufommen follte, und das im 
dem Grade an Bedeutung gewann, in welchem durch ‚De 
Vernichtung Rußlands im Mongoleneinfalle, durch die Auf 
richtung eines lateiniſchen Kaifertbumd in Conſtantinopel, 
eines Neufranfreichd unter den Slaven in Morea und dem 
eigentlichen Hellas, durch den Andrang der Ungarn gegen 
das babenbergifche Defterreich und, man kann wohl fagen, 
durch die Preisgebung Serbiend von Seite Friedrich Barbar 
roſſa's *) — der ganze Oſten in Verwirrung, theilweife in 
Auflöfung gefommen war. In diefe Krifis, die man well 
geichichtlich, nennen fönnte, fällt die Erhebung Ottokar's IL, 
der die Aufrichtung eines großen flavifhen Oſtrei⸗ 
hes, welches Ungarn und Defterreich neben den Weſtſla⸗ 
ven umfaflen fonnte, in Händen hatte. Man fönnte e6 da 
vielleicht mit Recht als feinen erſten falſchen Schritt bejzeich⸗ 
nen, daß er nicht Ungarn (1260) geradezu mit feinem Reiche 


®) Ranke: ferbifche Revolution. Zweite Auflage. ©. 7. 
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vereinigte, während bie durch ihn flattgehabte Bereinigung 
der babenbergiichen Länder mit Böhmen zu nichts Anderem 
führte, als daß dieſelben zeitweile und für fo lange vor den 
Ungarn bebütet wurden, als fie nicht felbit im Stande was 
ren, durch eigene Kraft fish derfelben zu erwehren; der ans 
dere falfihe Schritt war, daß er die deutiche Kaiferfrone 
(1256) ausfchlug, deren Befit allein, wie ſich nachher zeigte, 
bie deutſchen Länder bei feinem Haufe bewahren konnte. Der 
dritte falſche Schritt fällt nicht ihm, fondern den flavifchen 
Völkern zur Laſt, da nicht bloß Eroaten, Bosnier, Serben, 
fondern auch Polen auf Seite der Rufen wider ihn und die 
Böhmen Fämpften, und der glänzende Sieg der Lepteren bei 
Kreßenbrunn, 12. Juli 1260, nicht bloß ein Sieg über die Un⸗ 
gern, fondern auch ein Sieg der Slaven über Slaven war. 
Damald war der Moment gefommen, wo Böhmen bei der 
Schwäche des deutichen Reiches Gentrum einer neuen, einer 
großen flavifchen Monarchie werden fonnte, wo die Trens 
nung, bie das Hereinbrechen der Ungarn unter den Wellflas 
ven angerichtet hatte, befeitigt werden konnte. Allein felbft 
die größten böhmifchen Fürſten fühlten fich ſtets ald lieber 
des deutfchen Staatenſyſtems. Statt Ungarn zu vernichten, 
rief Ottokar deutfche Goloniften in das Land, und die Ver⸗ 
einigung der Slaven Wefteuropas unterblieb. Man darf 
auch nie vergefien, daß, wenn man den friegerifhen Muth 
dee Böhmen in diefen und in fpäteren Tagen gebühren« 
der Weife noch fo hoch anfchlägt, der eigentliche geiftige 
Schwerpunkt in jener Zeit auf dem ganzen nörblichen Ab- 
bange der Alpen auf Seite der Deutfchen war, und nicht 
bloß in Bezug auf Kunft, Wiflenfchaft und ähnliche Dinge, 
fonbern indbefondere in Betreff einer Sache, deren Wichtigkeit 
man gewöhnlich für zu gering anfchlägt, der Verfaſſung. 
So ſchön und auch die politischen Einrichtungen der flavi- 
hen Völker befchrieben werden, die Darftelungen böhmifcher 
Gefchichtfchreiber machen auf den deutfchen Hiftorifer, welcher 
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an die den Eifenfchuppen feiner Panzer zu vergleichenden 
Oliederungen des deutfchen Heerſchildes gewöhnt ift, ſtets dem 
Eindrud eines zwar fehr ftarfen volksthümlichen, ‚aber fehr 
ſchwachen flaatlichen Verbandes. Das deutfche Weſen war 
im edelſten Sinne des Wortes menarchifch (nicht deſpotiſch), 
das flanifche demofratifch (nicht anardhifch). Im deutichen Reiche 
war an den Städten eine’große Mittelmacht bereit vorhan⸗ 
den; in ben flavifchen Landen mußte diefelbe erft durch Her- 
einziehung des deutfchen Elements, des beutfchen Bürger» 
thums, gefchaffen werden; bis fie groß wurde, erlag mehr 
al8 Ein großer Kürft, mehr als Ein großer Stamm. Als 
Böhmen von den Deutichen dad Königthum erhielt, war bes 
reits, meiner Ueberzeugung nah, ein größerer Schritt zur 
Germanifirung Böhmens gefchehen, als durch alle fpäteren 
Hereinberufungen von Deutfchen, wenn man unter Germa⸗ 
niftrung Veränderung der urfprünglichen altflavifchen Verfaſ⸗ 
fung verfteht, die nothwendig eine Umwandlung erleiden 
mußte, als aus dem flavifchen Herzogthume ein Königthum 
geworden war, für welches entfprechende Inſtitute, Glieder 
rungen und Unterabtheilungen erft gefchaffen werben mußten. 
Knüpfte, wie natürlich, Ottokar II. auch noch fo fehr an 
das Beftehende an, es lag in der Ratur der Verhältniſſe, 
daß mit dem Königthume gleichfam der Streit des monarchl⸗ 
ſchen Principe mit dem urfprünglich demofratifchen, damals 
aber ſchon ariftofratifch gewordenen *), Böhmen eingeimpft 
wurde, und da da8 eigentlich flavifche Weſen, dem neuen 


e) Gerade bei der ſlaviſchen Geſchichte fann man chen, wie bie ari⸗ 
ſtoteliſchen Kategorien der Verfafiungsformen und ihres regelmäßls 
gen Ucherganges in einander für die neuere Zeit und einen ermeis 
terten Gefichtefreis, als der bellenifche war, ebenfo wenig Binrels 
chen, als die allgemeine Annahme, die Enltur habe fit vom Oflen 
nach dem Weſten verbreitet, während fie im Mittelalter einen ents 
gegengefepten Bang nahm. 
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Konigthume gegenüber, beſonders durch die großen Grund⸗ 
befiger und Herren vertreten wurde, fo mußte damit ein 
Kampf auf Leben und Tod entftehen, der wohl Gompromifie 
zuließ, aber nur, um nach diefen immer heftiger wiederzufehren 
und Böhmen periodiich in Klammen zu ſetzen. Wie bei den 
Ungarn fi von Zeit zu Zeit der alte Steppengeift regt, der 
Nomade den Firniß der Eivilifation gewaltſam durchbricht und 
in Infurrectionen ſich Luft macht, fo geht durch die böhmifche 
Geſchichte der alte Boleslaus hindurch, der In Bunzlau den 
Bruder (den heil. Wenzel) erfchlagen, und wie ein ſtets 
wieberfehrender Burggeiſt von Jahrhundert zu Jahrhundert 
anflopft, heute die Nationalitäten hinter einander hebt, mor« 
gen die Stände und den König, ein anderesmal das kirch⸗ 
liche Gebiet durchdringt, nach mehrhundertjähriger Wander 
rung den Leib des Cisfa annahm, fpäter den des Wenzel 
Kinski, wie in den Tagen Ottokar's II. den des Milota von 
Devit *). 


Folgt man nun dem Gange der böhmifchen Ges 
fhichte von dem Augenblicke an, wo gerade die Fraftvolliten 
Könige, d. 5. folhe, welche am tiefften fühlten, daß die 
neu gewonnene Würde auch eigenthümliche Inſtitute vers 
lange, Deutfche in das Land riefen, die Gründung von 
Städten, namentlich deutfcher, begünftigten, Böhmen damit 
auf den Fuß deutſcher Staaten einzurichten fuchten, auf Die 
Städte fich flügten gegen die böhmifchen Herren, fo bekömmt 
man dadurch den wahren Schlüffel, warum in dem kritiſchen 
Augenblide der deutfchen Befchichte Ottofar II die Schritte 
machte, welche man als falfche bezeichnen kann, und die 


— 





*) Dtafar’s Verräther in der Iepten Schlacht. Palady U. ©. 274. 
Bleibt Dtakar's Andenken den Böhmen fiets heuer, fo darf eine, 
unpartelifche Anffaffung auch wicht verfchweigen, daß in einem als 
ten dentfchen Gefchichtsfange Otakar ale „der Tutſchin ere” (Ehre) 
bezeichnet wird. Palady 1. ©. 277. 
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auch wirklich fein Geſchick entfchieden. Die Eroberung Uns 
garns konnte ihn, bei der hoftilen Stellung der übrigen fla- 
viſchen Völfer, in dem Plane, ein großes flavifches Reich 
aufzurichten, nicht fördern; Die Erlangung der deutſchen 
Krone aber ſetzte Böhmen fo fehr der beutfchen Einwirfung 
von Norden, Süden, Weiten aus, daß die Erhaltung der flas 
viichen Nationalität in diefem Halle mehr als gefährdet war. 
Er ging zu Grunde, al8 er die Krone ausfchlug; Böh⸗ 
men, wenn er fie annahm. Die zu große Erweiterung des 
Reiches nad) Außen Fonnte ein Königthum nicht confolidiren, 
nur fchwächen, für welches man jegt erft die Stügen fchaffen 
mußte, die in andern Staaten ſchon lange vorhanden waren. 
So treten in den flavifchen Geſchichten regelmäßig die unvers 
fcyuldeten, ober nicht abzuwendenden Folgen ihres fpätern 
Auftretens in der Weltgefchichte hervor, wenn andrerfeits, wie 
zu ihrer Entfchädigung, die Slaven fi rühmen fünnen, daß 
durch fie der uralte Entwidelungsgang der Welt vom Oſten 
nach dem Welten eine veränderte Richtung erhielt. — Zu 
ber merkwürdigen Thatfache, daß die Deutfchen, deren Boftiler 
Andrang bisher fo oft fiegreich zurückgewieſen worden war, 
bald nachher nicht bloß als Freunde gerufen wurden, fondern 
auch, von den mächtigiten und mit Borzug flavifchen Böhmens 
Königen gerufen, kamen, gejelt ſich aber auch noch eine 
zweite: daß die lange Pauſe von Begründung deutfcher Städte 
in Böhmen bis zum Auffommen eines Acht deutichen Königs⸗ 
baufes in Böhmen nicht bloß durch flavifche, fondern auch 
(wie in Ungarn) durch ein romanifches Königsgefchlecht aus⸗ 
gefüllt wurde, und gerade unter biefem die Doppelftellung Böh- 
mens auf das richtigfte erfannt und gewürdigt wurde. So ent- 
fchieden oberdeutich die Hab&burger waren — und daher auch 
das Fernehalten von jeder prinzipielle, ich möchte fagen, ſäch⸗ 
fifchsdeutfchen Feindfchaft gegen das flavifche Weſen! — jo wenig 
waren bie Zuremburger, wenigftens was ihren Ahnherrn bes 
traf, überhaupt deutſch. Kaiſer Heinrich VIL war, wie Böh- 





Gireiflichter auf die böhmifche Geſchichte. 359 


mer darlegte, firenge genommen mehr Romane, ald Teutfcher. 
Dan fonnte von ihm, wie von feinem Sohne und Enkel fas 
gen: fein Herz gehörte den romanifchen Rindern an, wo das 
mals das Ritterthum, die fogenannte edle Eitte (courloisie) 
und ber fchöne, wie ber fröhliche Ausdruck der Rede*) im 
vollſter Blüthe ftanden. Unwiderſtehlich zieht e8 Heinrich VH. 
nach Italien, wo er traurig endet, Johann von Böhmen nach 
Sranfreih, wo er nicht minder traurig feinen Top fanb.: 
Karl IV. hatte die fchönfte Zeit feines Lebens am franzöſiſchen 
Hofe zugebracht; als er König wurde, begleiteten ihn »ie 
Ideen von Paris, die Erinnerungen an Franfreich und das 
Welſchland nah Böhmen. Er heit fih nicht bloß die Kai⸗ 
ferfrone in Rom, und front dafelbft Petrarfa, fondern auch 
bie Krone des arelatifchen Reiches weiß er an fich zu bringen. 
Man konnte von den Luremburgern, welche Böhmen zu glei⸗ 
her Zeit mit romaniſchen Königen befchentten, ald Ungarn 
(und fpäter Polen) an den Anjouvinen gleichfalls romaniſche 
Könige erhielt, wohl mit Recht fagen, fie indifferenzirten in 
fih felbft die Rationalität, und ohne diefelbe bei Anderen vers 
nichten zu wollen, war in ihnen etwas vom Geiſte Alerander 
d. G., von dem es heißt, er habe in einem Becher die Liebe 
der feindlichen Nationalitäten wie Wafler und feurigen Wein 
za milchen geſucht. Wan begreift unter diefer nicht willfür« 
lichen , fondern gegründeten Vorausſetzung leicht, daß gerade 
dem Luremburger Karl IV., welcher durch die vielen böhmi⸗ 
ſchen Enclaven in Deutichland Böhmen immer mehr gegen ven 
Weiten auszubehnen fuchte, und fich felbk feiner Grundlage 
nad ganz als böhmifcher König fühlte, der Gedanke fonımen 
fonnte, eine Anftalt zu begründen, welche, wie jede wiflen- 
ſchaftliche, eben fo geeignet ift, eine edle Nationalität zu eu 
halten, ale, fie einem höheren Endzwecke unterwerfend, bie 
zu einem gewiflen Grade zu inbifferenziren. Karl IV., der fe 


*) Gay sabor, gaya soiencia. 
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fange in Frankreich gelebt, und zwar zu der Zeit, als dieſes 
eine Oppofitionsftellung gegen Deutfchland immer entichiedes 
ner annahm, ihm, von welchen man fagen fonnte, er habe 
zu den Füßen der avignonefifchen Päpfte geſeſſen, fonnte es 
nicht entgehen, wie Frankreich feine große Bedeutung nicht 
bloß durch die Erblichkeit feines Königthums, ja . felbft- 
nicht bloß durch die foftematifhe Gründung und Abfchließe 
ung feines Territorialbeſitzthums erlangt habe; in minder 
ſtens gleihem Maße hatte dazu der Umſtand beigetragen, 
daß Frankreich das Afyl der von den deutfchen Kallern vers 
folgten PBäpfte regelmäßig geworden war, der franzöftfche Kle⸗ 
rus als. ein unbewegliche® Yirmament des Glaubens galt 
(ecclesia gallicana post apostolicam sedem quoddam totius 
"Christianitatis speculum et immotum fidei firmamentum®), 
insbefondere aber die großartige und über allen Vergleich ers 
babene Stellung, die die Univerfität Paris über alle benach⸗ 
barten Länder, Bölfer und Staaten einnahm, und wo Ros 
manen und Germanen gleichmäßig die Quelle ihrer geiftigen 
Bildung fanden. Es gehörte aber in der That ein nicht ger 
tinger Tiefblid und eine ungewöhnliche Energie des Geiftes 
dazu, um an ben Grenzen zweier weitverzweigten Nationen, 
im Angefichte des weiten lachfeldes, das ſich von den ſla⸗ 
vifchen Befigungen Karl's IV. aus im Oſten hinzieht, dem’ 
abendländifchen Wiſſen eine feite Burg, ein Centrum zu er⸗ 
richten, deſſen Radien die Länder an der Öftfee wie am 
adriatifchen Meere, die Ebenen von Nieberbeutichland, von 
Ungarn und von Polen berührten. Die Zeit war gefommen, 
wo die bisher mit dem Schwerte und ber Streitart geführten 
Kämpfe zweier benachbarten, durch das Idiom getrennten, 
durch das Band des Glaubens zufammengehaltenen Nationalt: 
täten Durch einen edlen geiftigen Wetteifer erſetzt werden follten. 
Ich möchte fagen, es war ein ähnlicher Gedanke, wie der im 


*) Aus einem Briefe PB. Gregor's IX. in den Tagen K. Friedrich's II. 
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Anfange des XIV. Jahrhunderts von Raymund Lullus aus 
gefprochene, die großen geiftlihen Ritterorden in Einen jur 
fammenzufchmelzgen und dieſem die Fortſetzung des Kampfes 
mit den Sarazenen, aber auf geiftige Weiſe, mit den Waffen 
der Wiflenfhaft und der höhern Eultur zu übergeben. Noth⸗ 
wendig mußten aber die Früchte diefes Strebens Böhmen vor 
Allem zufonmen, da, je höher und je weiter der geiftige Im⸗ 
pul6 der Prager Univerfität ftieg, deito höher und defto weis 
ter auch das cechifhe Idiom über die benachbarten Slaven- 
länder ſich ausbreitete, theils in den wiffenfchaftlichen Kämpfen 
wie in den firdlichen Differenzen die Entfheidung der Pra⸗ 
ger Univerfität der zweier großen Nationen gleich kommen 
fonnte, der der Deutfchen und der Slaven, die nur noch Eine, 
die Romanifche, durch Paris vertreten, fich gegenüber hatten, 
Es war die Univerfität felbft dem damaligen Wundermwerfe 
der fteinernen Moldaubrüde zu vergleichen, welche, vom Weften 
nad) dem Oſten geichlagen, den veränderten Zug der Eivilis 
fation eben fo andeutete, als daß von hier aus nad) dem We⸗ 
fien wie nach dem Often ein großes geiſtiges Leben fich ver 
breiten, der deutfche Weſten, wie der flavifche Diten in Prag 
feine geiftige Metropole finden follte, Paris fernerhin nur 
mehr auf die romanifchen Länder zu zählen, alles Land aber 
auf der nördlichen Eeite der Alpen eine neue Hauptitadt an 
dem goldenen Praga erlangt habe. Es war eine ſchöne Idee, 
es war mehr als ein großer politifher Traum! 


- Zwei Umftände, die jedoch beide unabhängig von Karl IV. 
wirkten, brachten in diefem Plane eine große Weränderung 
hervor. Einmal die rafche Begründung neuer Univerfitäten 
auf deutſchem Grund und Boden, und zwar zum Theile felbft 
noch öfilicher al8 die böhmiſche, wie in Wien, wo die Verdienſte 
der Hochſchule ſchon im XV. Jahrhunderte den Dichter Martin 
Behaim*) zu einem eigenen Liede vermögen. In dieſem wirb 





*) Herausgegeben ven Garajan. 
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aber befonders rühmend hervorgehoben, welchen Antheil die 
Wiener Hochſchule an dem Concil von Conſtanz, an der Til⸗ 
gung des Schisma's, an dem Kampfe gegen die hufitifche 
Lehre, an der Reform der Klöfter, endlich an der Unterdrüdung 
der Simonie und fonftiger Gebrechen des Klerud genommen. 
— Das Zweite aber waren die im Echooße der Prager Unis 
verfität ſelbſt entftandenen Spaltungen. 


Diefer Gegenftand Ift jedoch durch die feit 1845 heraus» 
gefommenen Publifationen der Herren Palady, Tomel, 
und zulegt durch die geiftreihe Behandlung Helfert’86*) 
fo in's Reine gebracht, daß feitdem nur unter zwei Voraus⸗ 
fepungen e8 erlaubt jeyn dürfte, noch einmal die Stimme zu 


*) Das fehr beredt gefchriebene Werk des Hrn. v. Helfert: Hus und 
‚Hieronymus (Prag 1853), Fündet fih nur ale „Studie“ an, vers 
dient aber eine große Verbreitung und eine rühmente Anerken⸗ 
nung. Bas das Material betrifft, fo ſtützt es ſich anf die For⸗ 
ſchungen Palacky's und Tomekl's, namentlich vefien böhmifch ges 
ſchrichene Geſchichte der Univerfität Prag, ſtellt fomit ven gegens 
wärtigen Standpunft der Forſchung über diefe Zeit ren dar. 
Indem es fo, was flavifche Quellen und Bearbeitungen dem dent⸗ 
ſchen Gefchichtöfreunde bieten können, darlegt, verbindet es damit 
eine höchft ehrenhafte Fatholifche Geſinnung, welche, wie aus dem 
Vorbergefagten erhellt, nicht in den Lüften ſteht, fondern fh auf 
jene Thatfachen ſtützt, durch welche eine richtige Würdigung ber 
beiden böhmifchen Irrlehrer allein möglih if. Ich übergehe eis 
nige Kleinigfeiten, in denen ich von der Helfert'ſchen Auffaſſungs⸗ 
weife differire, vor dem anerfannten Berdienfte bes Buches, wels 
ches geeignet ift, die bisherige (deutfche) Literatur über Hus und 
Hierouymus wefentlih gu modificiren, ja thellweiſe geradezu gu 
befeitigen. Wäre ein Buch diefer Art vor zehn und zwanzig Jah⸗ 
ren möglich, refpective wirklich gewefen, welche große Anzahl von 
Irrthümern würde aus Gompendien sc. verbrängt worden feyn! 
Ich glanbe Hier noch hervorheben zu dürfen, daß das Werf den 
im vierten Bande der „Hiftorifchs politifchen Blätter“ enthaltenen 
Auffag: „Johann Hus und fein Geleitebrief“ mwefentlich berüdfich- 
tigt hat, 
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erheben. Erſtens, wenn es gelungen wäre, neue Documente 
aufzufinden und dadurch eine weſentliche Bereicherung des 
fachlichen Materiales herbeizuführen. Dieſes aber möchte wer 
nigſtens theilweiſe geſchehen, wenn das jüngſt aufgefundene 
weitläufige Votum des Johann Hus über die Beſchwerden 
der Deutfchen, wegen Verletzung des mit ihnen abgeſchloſſe⸗ 
nen Bertrages — es befindet fich dermalen im Befibe des 
Hochw. Prälaten von Brevnov und Braunau, wo der Ver—⸗ 
fafler dieſer Zeilen es auffand! — ferner, wenn bie von Pas 
lady benügte handfchriftliche Chronif der Prager Univerfität, 
die Klagen des böhmifchen Klerus gegen Hus, feine unge⸗ 
drudten Predigten, vollftändig befannt, die fchon gedrudten 
Werke des Hus von zahlreichen Interpolationen befreit, bie 
Ueberfeßungen feiner Werfe mit den Originalien verglichen 
und emendirt würden. Zweitens, wenn, was jekt nach den 
erwähnten Bearbeitungen vor Allem Aufgabe des Forſchers 
fen muß, das eigentliche theologifche Syftem des Magiiter 
Hus durch forgfältige Sichtung feiner Werfe von Fremdem 
in feinem genetifchen Zufammenhange vorgelegt werben würbe. 
Dann erft it man im Stande, ſowohl über den fittlichen als 
wiflenfchaftlichen Gehalt feiner Werfe, über feine ganze geiftige 
Entwidelung ein entfcheivendes Urtheil abzugeben, und die 
Frage: ob Reformator, ob Revolutionär, erfchöpfend zu bes 
antworten. Jeder aber, welcher noch das Wort in diefer 
Sache ergreifen will, wird genöthigt feyn, entweder nach ber 
einen oder andern Richtung fich hinzumenden, wenn andere 
die Erfüllung eines wiffenfchaftlichen Bebürfniffes fein End» 
zweck if. 

Als feftftehende Refultate der bisherigen Forſchung möche 
ten ſich nun folgende Thatfachen ergeben. Erftens: Die 
Bewegung auf dem kirchlichen Gebiete vor dem Auftreten des 
M. Hus, und in wie fern fie fih an Konrad Waldhaufer, 
Milie von Kremfier, Mathias von Janow anfchließt, muß 
durchaus ald eine xeformatorifche angefehen werden, da fie 
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ſich firenge an das Wefen der Kirche hielt, in ihrem Geiſte 
su wirken, aus demfelben die Erwedung und Wiedererneuers 
ung bes Firchlichen Lebens hervorzurufen, die Mißbräuche zu 
entfernen fuchte. Diefe Bewegung hatte bereit ihre Außerfie 
Grenze erreicht, als M. Hus auftrat, welcher fih zum Trä- 
ger indivinueller Lehrmeinungen machte, an Widlefs verwors 
fene Sätze fich anfchloß*), dieſe begünftigte und fo die wahr⸗ 
haft reformatoriihe Bewegung in die häretifche verkehrte. 
Zweitens: Bei dem deshalb entſtandenen Streite erflärten 
ſich 1403 die deutfchen Profeſſoren und ber deutfche Rector 
Walther Haraffer gegen diefe Verkehrung der Reformation in 
die Härelie; Hus aber iNudirte den Vorgang, indem er ber 
hauptete, man müfle einigen Lehren Widlefs einen befiern 
Sinn unterzubreiten ſuchen, und fo, um Widlef zu retten, 
den Inhalt von deflen Tractaten fcheinbar der Verdrehung 
preisgab, während es fi doch nur um den Sinn han⸗ 
delte, den Widlef ihnen felbft gegeben. Zum erften Male 
fand bier eine Meflung der beiderfeitigen Kräfte flatt, und 
ergab ſich dabei die Parteiftellung in der Weife, daß die 
fatholifche Seite von den Deutfchen und den einer Rer 
formation günftigen Böhmen, der Widlefismus von Hus 
und deſſen Zreunden, (namentlih dem Hofe), vertreten 
wurde. Drittens: Künf Jahre fpäter, als das Kortfchreiten 
wicklefitiſcher Anfichten die Böhmen ſelbſt mit Beforgniß ers 
füllte, machte Hus aufs Reue das Berbot widlefitifcher 
Artikel dadurch illuſoriſch, daß er betrieb, es folle nur ihre 
Verkündigung im häretifchen Sinne gehemmt werben (1408). 
Kann man auch hier mit Recht vermuthen, auch wenn nähere 


*) Nah Pecirka befinden fi in Etodholm fen vom Jahre 1398 
Wicklef'ſche Tractate, welche Hus eigenhändig copirte, neben einem 
vom Lebteren verfaßten Tractatus de ydeis und einer roplicatio 
de universalibus. (Abhandlungen der königl. böhm. Geſellſchaſt. 
1852. ©. 53. 





Streiflichter anf die böhmifche Geſchichte. 365 


Uingaben fehlen, daß die Deutichen für Hus und deſſen Meis 
ſter Widlef fich gewiß nicht ausgefprochen, jo weiß man po⸗ 
fitio, daß fie damals in Uebereinftimmung mit dem Firchlichen 
Dberhaupte Prags an der Obedienz Papft Gregor XII. feſt-⸗ 
balten zu wollen erklärten, während Hus dem Erzbifchofe nur 
in demjenigen gehorchen zu wollen verficherte, was er felbft 
für erlaubt halte, nady welcher Ausflucht er kurz darauf wider 
alle Kirchengefepe dem Erzbifchof im rein geiftlichen Verbote 
den Gehorſam verweigerte. Tiefer Bruch des Predigerd und 
Hofcaplans mit feinem geiftliyen Oberen erfolgte 1408 und 
jwar wegen widlefitifcher Lehren; der deutſche Theil ber 
Univerfität hielt jedoh an dem Erzbifchofe und demjenigen 
Bapfte feſt, welchem dieſer die Obedienz zuerfannte, unbeirrt 
durch die weltlichen Rückſichten König Wenzels, zu deren 
Träger fih M. Hus machte. Ja, diefer hatte jet feine an» 
dere Stübe, als den König und deſſen Hof, war aber damit 
auch fo ganz Werkzeug des Königs geworben, daß er fich auf 
das Aergſte gefaßt machte mußte, da ihm Wenzel, als ber 
Streit um das Univerfitätsftimmrecdht das erfie Mal nadh 
dem Bertrage von 1390 an den König gebracht wurde, der 
von Hus hervorgerufenen Streitigfeiten müde, als demjeni⸗ 
gen, welcher die widlefitifche Keberei in das Land gebracht, 
felbft mit dem Feuertode drohte. Viertens: Diefes ift nun 
der enticheivende Moment. Hus hatte daB Recht zu predigen 
nach dem Kirchengefepe bereit 1408 verloren; da behauptete 
er, dem Erzbifchofe nicht gehorchen zu dürfen. Als diefer ein- 
fchreitet, appellirt Hus an den Papft, den König Wenzel ans 
erfannt; als aber diefer (Alerander V., nicht Gregor XII.) 
fih wider ihn erflärte, wurde der Erzbifchof von der hufitifchen 
Partei als Landesverräther Hingeftellt, Eeitend des Hus 
aber von dem fchlecht unterrichteten an den befier zu unters 
richtenden Papſt appellitt. Es blieb dann nur noch das 
Concil und endlich Ehriftus als legte Inſtanz übrige. Durch 
wen follte aber biefer fich manifefliren, da ein Wunder denn 
xxxI. 25 
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doch nicht erwartet werden konnte, die Entfcheidungen aber, 
welche von dem rechtmäßigen Stellvertreter Chriſti ausgingen, 
perhorrescirt wurden? Hiemit war alfo Hus an den Rand des 
Abgrundes gekommen; er appellirte an Chriſtus, indem er 
alle Anftalten, Ordnungen und Geſetze verwarf, die Chriftus 
eingefebt hatte. Die Appellation hatte nur noch Einn, wenn 
man fih Hus und Chriſtus als identiſch dachte, die ganze 
Kirche aber al8 von Chriſtus abgefallen! Darin liegt denn 
auch die Unmöglichfeit, in einer Zeit zu eriftiren, welche außer 
der kirchlichen Sphäre feine legale Eriftenz fannte, und Logik 
‚genug befaß, um von einem Priefter Gehorfam und Unters 
werfung zu verlangen. 


Fünftens: Inter vielen Berhältnifien fonnte die Uni» 
verfität Prag, wenn bdiefelbe ihre Stellung im Schiöma der 
Päpfte, in der NReformationsfrage, wie in den Etreitigfeiten 
des Johann von Huffineß richtig erfannte, ein ungemeines 
Gewicht in die Wagfchale legen; zu weflen Gunſten aber dies 
fes ausfallen würde, darüber war nach der Weife, wie fich bie 
deutſchen Profefloren bereit ausgefprochen, faum mehr ein 
Zweifel vorhanden. Eben deshalb darf man hiebei zwei Dinge 
nicht überfehen. Erſtens: daß es für Hus Fein befferes Mittel 
gab, die Fatholifhe und damals noch übermächtige Partei an 
der Univerfität zu vermindern, als fie zu theilen, die eine 
Hälfte, die deutfche, wenn möglich durch die Böhmen zu ver 
nichten, dadurch die bohmifchsfatholifche zu ifoliren, durch die 
Iſolirung fie felbft zu paralyſiren, und dann auch fie zu vers 
nichten. Zweitens war die Reformation auf dem kirchlichen 
Gebiete befonders durch die Univerfität zu Paris eingeleitet, 
durch fie das Concil zu Coſtnitz veranlaft, die Beſſerung der 
Dinge herbeigeführt worden. Wie nahe lag es nun, der 
Pariſer Univerfirät die Prager, ihrer Vertretung des Fatholis 
fhen Dogma's die Vertretung des widlefitifchen durch bie 
Prager, der von Paris aus gewollten und erſtrebten kirchli⸗ 
hen Reform die huſitiſche entgegenzuftellen, die Prager Unis 
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verfität fomit der Parifer entgegenzufeßen, und dann durch 
jene aufgulöfen, mas diefe begonnen hatte! Weiter war es 
gewiß, daß erſtens Hus hiedurch dem Könige gegenüber 
feld eine Stellung erlangte, Träger nationaler Antipathien 
werden konnte, wenn er biefe aufzuregen nicht verfchmähte, 
ſich durch diefelben einen Rüden verfchaffen Eonnte; zwei⸗ 
tens: daß der Erzbifchof, nicht etwa der perfönliche Geg⸗ 
ner Huſens, fondern der natürliche und berechtigte Gegner 
des widlefitifchen Predigers, und mit König Wenzel zerfallen, 
feine Hauptftüße an der Univerfität hatte, diefe aber fogleich 
verlor, fobald die Teutfchen entfernt waren. Wurde aber 
ihm die Univerfität entzogen, fo fiel fie von felbft in Hufen® 
Hände, wie die Macht der Deutfchen an ihr gebrochen war. 
Sie warb aber gebrochen, indem Hufens Freunde Wenzel 
beftimmten, den Bertrag zu zerftören, welcher zwifchen den 
Böhmen und Deutfchen wegen des ftreitigen Etimmrechtes 
abgefchloffen worden war, den er felbft urkundlich beftätigt 
hatte, und durch den eine Uebereinfunft in Betreff deſſen, 
was bie Deutfchen früher unbillig genoffen hatten, getroffen 
worden war. Es bleibe nah dem Vorausgeſagten unerörtet 
und ımentichieden, ob diefe Aufhebung der Uebereinfunft im 
Intereſſe Böhmens gefhah, oder nur um Wenzel einen aus 
genblicklichen Vortheil zuzuwenden, dem ein deſto nachhaltige 
zer Verluſt nachfolgen mußte. Unftreitig fonnte Wenzel fo 
entfcheiven, wie er entfchied; die Macht Hatte er dazu, und 
mit der Macht das Recht. Allein eben fo gewiß ift, daß durch 
feine Entfcheidung der bisherige Rechtsboden zerftört wurbe, 
das eidlich aufgerichtete Compromiß niebergetreten war, und 
die Deutfchen, welche fich vergeblich zu einem neuen Vergleiche 
erboten Hatten, dadurch fich genöthigt fahen, dem höhniſchen 
Rathe des M. Johann von Huffineg zu folgen und wiber 
ihren Willen davon zu ziehen. Welche nähere Bewandniß 
diefe That. aber zu Hus hatte, wird nicht bloß dadurch Kar, 
dag Hus felbft geftand, man bezeichne ihn als den Urheber 
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dieſes Abzuges der Deutfchen*), welcher die alte Prager Unis 
verfität nach der glorreichen Intention König Karls vernich- 
tete, fondern insbefondere dadurch, daß fih nun auch die ein- 
gebornen katholiſchen Profefjoren nicht mehr zu halten verwoch⸗ 
ten, und bald nachher, wie zuerft die deutfchen, fo nun auch 
bie cechifchen Profefioren auswandern mußten, die ihrer Kies 
he treu geblieben waren — ein Umftand, auf welchen ‚bisher 
viel zu wenig Rüdficht genommen wurde, der aber für bie 
wahre Abficht der huſitiſchen Partei den Echlüffel abgibt. 
Die abziehenden Deutfhen nahm Deutſchland auf; die 
vertriebenen Böhmen hatten Feine Zuflucht, al8 das Concil, 
das von nun an das Forum werden mußte, wo die Dinge 
hingezogen wurben, welche bisher in Böhmen, zum Theil vor⸗ 
berrfchend in Prag, fich concentrirt hatten, hier aber rechtlich 
nicht mehr ausgetragen werden fonnten. Der Machtfprud) 
MWenzels fchnitt jede Erörterung ab; Hus übernahm deffen 
Vertheidigung gegen die Teutfchen und verwarf fomit felbft 
jede Ausgleihung. Ex purificirte in feinem Sinne die Uni⸗ 
verſitat, verdrängte dann die Böhmen wie die Deutſchen, ge⸗ 
‚wann aber nur den Bortheil, daß die Univerfität wie das Land 
‚in den gleihen Verruf kamen, in welchem er felbft ftand, er 
erſt die Univerfität, dann Brag, hierauf Böhmen meiden, end⸗ 
lich fih vor dem Concil verantworten mußte Im Ganzen 
Hatten bei dem Streite mit den Deutfhen, wie man flieht, 
die Fünftlich aufgeftachelten nationalen Antipathien urfprüng- 
lich fehr wenig, bie religiöfen Differenzen aber fehr viel 
‚zu thun. Hus felbit, obwohl noch Eieger, befand fich durch 
den Sieg in einer Rage, daß er von jetzt an die Außer- 
‚sten Gonfequenzen feines Beginnend durchwandern mußte, 
aber nicht mehr zurüdgehen Fonnte; er war feit 1409 nicht 
‚mehr Herr der Ereigniffe, fondern ihr Diener geworden. Zu 


*) Bigenhändiges Manufceript Johann’s von Huffinek Im böhmts 
fhen Mufeum zu Prag. 
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dem tellgiöfen Schioma war ferner durch ihn das nationale 
binzugetreten; wie zuerft alle Tiefen des Haffes der Laien wis 
der die Geiſtlichen, waren jetzt die des Haſſes der Elaven 
wider die Deutichen aufgeregt, erſt der Laie zum Richter der 
Geiftlichen; dann der Eeche zum Gegner der Deutfch-Böhmen’ 
gemacht, eine Verfühnung zwifchen beiden Ständen, welche 
nur zufammen die Kirche bildeten, ebenfo unmöglich geworben, 
als eine Berfühnung der beiden Nationalitäten. Das Unterfte 
war zu Oberſt gefehrt, ohne daß ein weiterer Erfolg voraus⸗ 
zuſehen war, al8 daß durch Alles biefes die von den wirkli⸗ 
hen Reformatoren vor ihm erftrebte Beflerung der Dinge 
nicht zu Stande kommen Fonnte, er felbft aber, nachdem, 
wie Helfert dargethan, das Concil Alles aufgeboten hatte, 
auf ihn gütlich einzumirfen, aus der Kirche ausgeftoßen und’ 
dem weltlichen Arme überliefert wurde. — Er ftarb, aber der 
Same bed Doppelhaffes, den er ausgeftreut, iſt nicht mit 
ihm geftorben und geht in der fonft fo reichen böhmifchen Ges 
fchichte auf, wie das Unfraut, das den Waizen erſtickt. Die 
fchönften Tage der böhmifchen Gefchichte find feitdem unwieder⸗ 
bringlich dahin. 


Man hat Hus fo oft mit Luther verglichen, ohne, fo 
viel mir wenigſtens befannt ift, diefe Vergleichung weiter 
auszudehnen, ald daß der eine ald der Vorläufer ber Refor- 
mation, der andere ald der wirkliche Reformator angefehen 
wird, der Eine angeblich vollendete, was der Andere begons 
nen; die Parallele weiter zu führen, hat man meines Wiſſens 
nicht gewagt. Und doch möchte es, fo verichieben auch bie 
Zeiten waren, in welchen Hus und Luther auftraten, fo wer 
nig Eisleben und Huffineg, Sachen und Böhmen, Witten» 
berg und Prag Berührungspunfte zu gewähren fcheinen, doch 
nicht zu ſchwer fallen, in dem frühern, wie in dem fpätern 
Auftreten Beider gleichartige Momente zu finden, wenn gleich 
der Ausgang beiver ein nichts weniger als gleicher, oder auch 
nur ähnlicher war. Beide waren von niederem Stande ges 
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boren, und beurfundeten noch fpät, daß fie das den höheren- 
Ständen felten einwohnende Geheimniß, auf die Maflen zu 
wirfen, fie zu electrifchen Schlägen zu bringen, nicht ſowohl 
fünftlih erworben, ald durch den frühen Umgang mit biefen 
Kreifen von Jugend auf in fi aufzunehmen gewußt haben. 
Nichts defto weniger fehen wir den Knappenfohn von Eisle⸗ 
ben wie den Bauernfohn von Huffineg nicht bloß lange Zeit 
fi fürſtlicher Gunft erfreuen, fondern im Glanze derfelben 
fi fonnend einer halben Welt Trotz bieten, den hohen, wie 
den niederen Adel lange Zeit in ihre Kreife bannen. Auch darin 
waren fie einander ähnlich, daß fie ihre Wege fich felbft nicht 
bloß bereiten, fondern bahnen mußten, fie nächſt Gott, was 
fie wurden, ihren Talenten und mühfam erworbenen Kennt» 
niſſen verbanften, leicht alfo in ihrem Charakter nicht nur 
eine eigenthümliche Stärke früh ſich bilden mußte, welche an 
Üeberwältigung von Hinderniſſen fich freute, fondern auch je 
ner Trotz, der, auf einem eblen Selbftbewußtfeyn beruhend, 
nur zu oft ausartet, und die Klippe bildet, an welcher mehr 
als Eine edle Natur fcheiterte.e Wir fehen bei Hus im Ans 
fange nicht flar genug, wohl aber wiflen wir von dem deutfchen 
Knappenfohne, daß diefe natürliche Anlage ihm an einem 
Tage 15 Mal Ruthenftreiche feines Lehrers zu Wege brachte, 
ohne daß dadurch der Eigenfinn gebrochen, vielleicht auch nur 
gefchwächt worden wäre. Beide wandten fi dann der Kirche 
zu, der fpätere Luther felbft dem Möncheftande, und empfin« 
gen durch fie ihre geiflige Bildung, ihren Wirfungsfreis, ihre 
Eriftenz. Endlich erbliden wir beide an neu gegründeten Unis 
verfitäten, die ihren Flor intelligenten Fürften verdanfen und 
mit ihren Wurzeln wieder in dem gemeinfamen Grunde aller 
gebeihlichen Eriftenz jener Tage feftranften, in ber Kirche, 
die beide nachher theild untergruben, theild zu zerftören bes 
müht waren. Iſt dann wieder zwifchen beiden der große Uns 
terfchied, dag Martin Luther, wie fein Anderer vor ihm, 29 
Jahre lang ungeftraft die Kirche befämpfen, ihre Einrichtuns 
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gen zerflöcen, ihre Dogmen umänbern, damit bie Fundamente 
des deutfchen Reiches ummühlen fonnte, und dann quasi re 
oplime gesta in feinem Geburtdorte ruhig farb, das Leben 
des M. Johann von Huffineß dagegen ein gefnidte®, durch eine 
gewaltfame Kataftrophe gebrochenes war, fo flimmen doch beide 
wieder darin überein, daß fie, fo lange fie der Kirche treu 
geblieben, nüchtern, Feufch und einfach, eine lobenswerthe Aus⸗ 
nahme ihrer verborbenen Zeiten waren. Hatte dann Luther 
wieder den Bortheil, daß er fich auf die Lehren und Erfah⸗ 
rungen des böhmifchen Magifterd zu füben vermochte, — und 
ed gab eine fehr Kufitiiche Periode in Luther’ Leben! — 
fo hatte Hus vor dem Deutichen wieder den gewaltigen Vor⸗ 
fprung, daß gerade fein früher und gewaltfamer Tod ihn, 
vor jenen Berirrungen bewahrte, in die katholiſche Priefter 
nad ihrem Abfalle gewöhnlich gerathen, durch die Conſe⸗ 
quenz derſelben Schlüffe zu verfallen pflegen, durch welche fie 
fih von den Dogmen und Firchlichen Verpflichtungen losfags 
ten, und denen Luther anheimfiel, ald er, der Mönch mit der 
Ronne Katharina, in doppeltem Meineide fich vermählte, 
Wieder if dann eine Aehnlichkeit zwifchen Beiden, daß mit 
ihrem Auftreten die furchtbarſten Stürme entfeflelt wurden, 
die fih zu ihnen verhalten, wie die Büchfe der Pandora zu 
diefem unbefonnenen Mädchen, und fo viel auch Luther felbft 
von diefen erlebte, und theilweife felbft entfeflelte, fo folgten, 
wie bei Hus, die größten erſt auf Beider Tod nad. Aber 
auch das eigentliche Auftreten zeigt noch große Aehnlichkeiten. 
Beide Briefter traten vorherrfchend gegen ihre Standesgenofs 
fen, gegen ihre geiftlihen Oberen auf; beide begannen ald 
Sittenrichter des Klerus, der den göttlichen Geboten den Ges 
horfam verweigere, und endeten damit, daß fie fein anderes 
Gebot anerkannten, als das, was fie erfunden und im Ges 
genfate zu Bor» und Nachwelt als kirchlich, ja ald göttlich 
aufftellten. Beide fpielten die Regierung der Kirche den Laien 
in die Hände, die fie zu Richtern des Klerus erhoben; bie 
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Conſequenz ihres Thuns trieb fle von ſelbſt zum Eäfaropapis« 
mus, der unchriftlichfien aller gefelfchaftlichen Yormen. Ob⸗ 
wohl Mitglied einer Univerfität, und auf feine Würde ale 
Doctor der Theologie fo fehr pochend, daß er daraus felbft 
den Beruf, Bifchöfe feiner Lehre zu weihen ableitete, war 
Luther der größte Gegner des Gebrauches der Vernunft in 
Glaubensſachen und felbft der Univerfitäten, deren Gründung 
vor feine Zeit fill. Ebenfo nüpft ſich an Hus die Zerſtö⸗ 
rung der alten Univerfität Prag an, und ein Zeitalter, wo 
der Werth der Wiffenfchaften verachtet wurde, und bie rohe 
Menge ſich zur Richterin in Glaubensſachen aufwarf. Gerade 
neben diefem wiflenfchaftlichen Richtverdienfte umgibt aber 
Beide ein wiſſenſchaftliches Verdienft um die Sprache ihrer 
Rationen, welche in dem Augenblide von ihnen gereinigt und 
gefördert wurde, als durch fie die Verwirrung der Ideen ber 
gann, welche fo großes Unheil über ihre beiderfeitigen Hei⸗ 
mathländer brachte. Rur ift auch hier ein umgekehrtes Ver⸗ 
hältniß vorhanden. Der Böhme, welcher Huſens dogmatiſche 
und kirchlichen Irrthümer verurtheilt, hängt noch jebt mit 
Borliebe an den Eprachreinigungen Hufens,*) welchem auf dies 
fem Gebiete ein ebenfo achtungsmürbiger Anhang folgte, ale 
auf dem andern Unſegen fich an feinen Namen heftet. Luther 
aber ift der Tehte eines großen Stammes von Männern, die 
fih um die deutfche Sprache verdient machten und die ihm 
feit Jahrhunderten vorangingen, während nach ihm lateiniſch 
gefchrieben wurde, und die deutfche Spradhe einem Sade zu 
gleichen anfing, in welchem man deutfche, fpanifche, Tateinifche, 
griechifche, franzöfifche Bocabeln zufammenwarf, fie nachher zu 
Drei zu Ineten. Schließt fo Luther die glänzende Aera alter 





*) Es herrſcht jedoch ſelbſt bei ſehr patriotifch gefinnten Cechen die 
Meinung vor, daß dieſe Verdienſte des Hus vielfach übertrieben 
würden. Dem Berfaſſer diefer Zeilen ſteht in dieſer Beziehung 
fein Urtheil zu. 
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deniſcher Literatur ab, fo Fönnte man Johann Hus den letz⸗ 
ten Scholaſtiker nennen, hätte nicht die gerade durch ihn 
flattgehabte Oppoſition des Einzelnen gegen die ganze bis⸗ 
berige wifienfchaftliche Grundlage, das Auffommen der Häres 
fie auf dem philofophifch » theologifchen Boden der Scholaftif, 
eben fo das Ende der alten, wie den Anfang einer neuen 
Zeit bezeichnet. Bereits Hatte fich eine coloſſale Einfeitige 
keit, ein Formalismus ohne Gleichen in der Echolaftif (det 
Philoſophie) fund gegeben, welche nur überwunden werden 
fonnte, wenn man ihr wieder einen reichern Inhalt gab. 
Diefer aber war ihr dadurch benommen worden, daß 
Ach die Philofophie von der Theologie trennte, die Myſti⸗ 
fer auffamen, welche, die philofophifche Behandlung zurück⸗ 
weifend, nur zu oft dem leifen Bantheismus verfieln. Statt 
hier einzutreten und die Philofophie mit der Theologie wieder 
- m verföhnen, wie es fpäter Nicolaus von Cuſa verfuchte, 
fepte Hus die Härefie hin, und zwar die dürrfte, den Präde⸗ 
Alnatione-Fatalismus. Damit war die Auflöfung der Wiſſen⸗ 
ſchaft erfolgt, und es bedurfte die längfte Zeit, bis fich dies 
felbe wieder fammelte, was nur auf einem ganz neuem 
Wege geichehen Fonnte, während auf dem von Hus eingeſchla⸗ 
genen Wege nur Philoſophie und Theologie zugleich zer⸗ 
ſtört werden konnte. Aber auch hierin liegt eine Analogie 
mit dem Verfahren Lutherd. Zu feiner Zeit war die Scho— 
laftif dem Weſen nach nicht mehr vorhanden; man hatte fie 
durch Auffrifchung der Spfteme der Alten und den Humanis⸗ 
mus erfegt, der fich feine eigenen Bahnen brach und, wie bes 
bauptet wird, die Kirche zu paganifiren fuchte. Anftatt zwi⸗ 
fhen diefem Etreben und dem Myſticismus die Mitte zu 
halten, vernichtete Luther die Freiheit des Willens, wie die 
Erkenntnißkraft der Vernunft und zerftörte fomit alle Wiflen- 
fhaft, die er, wie die guten Werfe, für ſchädlich erachtete. 
Aus Luthers verfehrter Anfchauung der menfchlichen Freiheit 
find alle feine Gewaltthätigfeiten, feine Satanologie, fein Ab⸗ 
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fall, wie die Verführung der deutfhen Welt herzuleiten; aus 
Hufens Präpeftinationslehre feine Irrthümer über die Kirche, 
feine willkürlichen Schlußfolgerungen, fein Starrfinn, welcher 
dem Luthers gleich Fam, ja auch fein tragifches Ende, da er 
nicht umfehren fonnte, als prädeftinirt nicht umkehren durfte. 
Eo gehören fie Beide zufammen ; ift der Eine Vorläufer, fo 
ift der Andere Rachläufer, und Enüpft fi) das tragifche Schids 
fal Deutichlande, das feinem Berfalle und Untergange unaus⸗ 
bleiblich entgegenging, an den Einen, fo fnüpft fich der Ver⸗ 
fal und Untergang Böhmend an den Andern. Beide ers 
ganzen und erflären ſich gegenfeitig. Steiner wollte den 
Krieg, den Aufruhr, den Umfturz der Dinge, welche ſich fos 
gleich nach ihrem Tode einftellten; aber Beide machten den 
Frieden unmöglich, und weder Luther war im Stande die Ka⸗ 
taftrophe von 1547 aufzuhalten, noch wäre ed Hus, menfchlis 
hem Ermeffen nach, möglich geweien, auch wenn er länger 
gelebt hätte, die lehten Konfequenzen einer Revolution aufzus 
halten, welche, einmal entfefjelt, fih regelmäßig wider diejeni⸗ 
gen kehrt, die fie entfeflelten, und die That des alten Saturn 
an Ihnen zuerfi auszuüben pflegt. Ä 





XXII. 
Kirchliche Zuſtände in Mecklenburg. 


Dritter Artikel. 


Die Leſer dieſer Blätter werden ſich dadurch am deut⸗ 
lichten ein Bild von den kirchlichen Verhältnifſen Mecklen⸗ 
burgs machen, daß wir ihnen fchließlich noch den Mann vors 
führen, der, in feiner Stellung ald erfter Oberfirchenrath, die 
Landeskirche in Mecklenburg regiert, und fowohl über Toys 
men, wie über Dieciplin feine unfehlbare Entfcheidung abs 
gibt. Nicht beſſer glauben wir dieſes jedoch thun zu können, 
als wenn wir den Herrn Oberkirchenrath Kliefoth felbft 
reden laflen, wie er es in ben ſchon mehrfach erwähnten drei 
Predigten „Wider Rom“, getban hat, welche einerfeitd die fo 
vielfach gepriefene Duldſamkeit und liebevolle Toleranz des 
Proteftantismus manifeftiren, andererfeitS aber auch zeigen, 
wie Fanatismus felbft einen gewiß im Uebrigen fcharf den⸗ 
fenden und gefcheibten Mann blind und taub macht, ſo Daß 
derfelbe fich nicht fchämt, Aeußerungen und Urtheile über die 
katholiſche Kirche vorzubringen, welche felbft jedes Fatholifche 
Schulkind zu widerlegen fi) wohl anheifhig machen Fönnte. 


Bon den drei Predigten, welche am zweiten, fünften 
und zehnten Sonntage nad Trinitatis im Schweriner Dom 
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gehalten wurden, ift ber erften als Tert zum Grunde gelegt 
Lufas 14, V. 16 bis 24. Nach einer weitläuftigen Einleis 
tung wendet ſich der Redner zuerft mit fcharfen Worten ges 
gen die rationalifirenden Proteftanten, und äußert ſich ale 
dann über die Fatholifche Kirche folgendermaßen: „Aber ganz 
aus demſelben Grunde müflen wir und nun auch gegen Die 
KRömifchen wenden, und müſſen ihnen widerſtehen, gerade 
wie den Liebhabern menfchlicher Weisheit unter unfern eiges 
nen Kirchengenoſſen. Denn fie thun ja, was diefe möchten: 
fie fügen dem von Gott gelegten Grunde der Kirche hinzu 
von ihrem Eigenen. Oder fegen fie nicht dem Herrn Jeſu 
Chriſto den menfchlichen Papft zum Stellvertreter? Führen 
fie nicht neben dem einigen Mittler auch ihre Maria und 
alle ihre Heiligen ein, und lehren den Leuten, daß fie bei 
denfelbigen und durch diefelbigen die Rettung der Seele 
und die Fürfprache bei Gott fuchen follen? Weiſen fie nicht 
die erlöfungsbebürftigen Herzen, außer auf das in Buße und 
Blauben zu ergreifende Verdienſt Jeſu Ehrifti, auch noch auf 
die Bußübungen Bin, Faſten und ehelos Leben, und Peini⸗ 
gungen, die fie fi) auflegen follen, und auf die fogenannten 
guten Werke, Gelübde und Wallfahrten und Meffenftiften, 
bie fie üben follen, und auf den Handel, welchen ihre Prie⸗ 
fer im Ablaß mit der Vergebung der Sünden treiben?! — 
Halten fie nicht, daß außer demjenigen, was in Heiliger 
göttlicher Schrift gegeben ift, auch das in der Kirche gelten 
müfle, was fih von Mund zu Mund und in der Sitte von 
einem Geſchlecht auf'8 andere fortgeerbt, und zwar, daß es 
gelten müffe, nicht bloß als ehrwürdige alte Weife, fondern mit 
gleihem Recht und gleicher Kraft, wie der Schrift Zeugniß? 
Oder halten fie nicht, daß, wenn der Papft und feine Bifchöfe 
zufammentreten und, felbft ohne Wort der Schrift und über’s 
Wort der Schrift hinaus, Etwas ſetzen und ordnen, folches 
in der Stiche ald Lehre und Geſetz gelten müſſe, für eben fo 
unfehlbar und eben fo lauter, als der Spruch des Wortes 
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Gottes? So ftellen fie ja menfchliche Auffäge neben Gottes 
Wort, und den Bach neben den Duell. Oder ftellen fie 
nicht neben die zwei rechten Sacramente noch fünf andere? 
Nehmen fie nicht fromme Gebräuche, die als fromme Ges 
bräuche immerhin vecht gut ſeyn möchten, und als folche meiſt 
auch von und gehalten werben, aber die doch fein Wort der 
Einfegung vom Herrn, und feine Verheißung feiner Gegen» 
wärtigfeit barinnen haben, ſetzen fie den von Gott verord⸗ 
neten heiligen Handlungen der Taufe und des Nachtmahls 
gleih, machen Gnadenmittel daraus, binden die Geligfelt 
daran, und fagen nicht bloß dem Kern nah: „„iwer da 
glaubt und getauft wird, der wird felig werden““, fondern 
fagen au): wenn du die Firmelung und die legte Delung 
nicht nimmft, fo wirft du nicht ſelig? — Und indem fie fo 
zu dem Einen von Gott gelegten Grunde der Kirche hinzu⸗ 
tbun, thun fie ja eben dadurch von demfelbigen ab. Oper, 
was fie den Heiligen beilegen, nehmen fie's nicht dem Hei⸗ 
land; was fie den Prieftern, Papſt und Bifchöfen zulegen, 
nehmen fie's nicht dem einigen, ewigen SHohenpriefter? was 
fie dem Berdienfte der „„guten Werke““ zurechnen, ziehen 
fi! nicht dem Berdienfte Chriſti ab? Und vernachläffigen 
fie nicht zumeiſt in ihren eigenen Landen die Predigt des 
Wortes Gottes? auch dadurch, daß fie ihren Gotteddienſt In 
fremder Sprache halten ? Berbleten fie nicht das Leſen der 
Schrift den geringen Kirchengenoſſen? Hat nicht noch ihr 
jepiger Bapft, ob er’d wohl zu Zeiten nicht verfchmäht hat, 
der Liebling der „„Breifinnigen”* zu feyn, die Schrift und 
ihre Verbreitung verfolgt, wie fie alle? Und laſſen fte nicht 
den Kelch des Abendmahls hinweg, ohne Gotteswort und 
wider Gotteswort, und befchönigen’d mit Klügelei? Halten 
fie nicht, daß im Abendmahl der felernde Priefter ein Opfer 
darbringe, und machen alfo eines Prieſters, eines Menſchen 
Werk aus dem, was des Herrn Chriſtus eigenſte That an 
feinen Menfchen feyn will?“ 
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Wird fchon bei diefen Worten der Lefer nicht wiffen, 
ob Berblendung, Unfenntniß oder Hergenshärtigfeit den Red⸗ 
ner zu benfelben getrieben Bat, fo muß biefes noch welt 
mehr bei einer folgenden Stelle der Ball feyn, bei der es 
denn doch wahrhaft unerflärlich if, wie ein Mann fo Etwas 
öffentlich auf der Kanzel über feine Lippen bringen fann, ber 
doch Jahre lang ftudirt hat und es fehr übel vernehmen 
würde, wenn man ihn nicht als einen Meifter in der Kir 
chengefchichte betrachten wollte. Kür Infallidel zu gelten, iſt 
übrigens gerade die Hauptichwäche, die Bardinaleitelfeit dies 
ſes medienburgifhen Kirchenfürſten, der auf die Frage: 
„welche unter den großen Stirchengemeinfchaften iſt bie rechte?" 
fh nicht ſchäͤmt, wider Die Gefchichte und wider bie menfch- 
liche Vernunft Folgendes zu peroriren: 


„Geliebte! es gab eine Zeit, wo auch Rom eine Stabt 
Gottes war, liegend hoch auf dem Berg und weit hin⸗ 
fhauend in die Welt der Heiden, wo in Rom der Leuchter 
Gottes fland, wo von daher fein Licht in die Nacht ber 
Völfer brach, wo von da aus die Boten des Friedens durch 
bie Länder zogen. Huch unfere Väter haben von Rom ber mit 
dem Worte der Wahrheit Bildung und Sitte empfangen; 
das alte Rom, aber wohlgemerkt! nicht das jetzige Rom, dem 
wir Nichts verbanfen oder fchulden, fondern das alte Rom 
ik unfere Mutter. Aber als fo die Völfer fchauten auf Rom, 
ward Rom hoffärtig; es ward reich an Ader und Vieh, es 
ward mächtig im Sinne der Welt, e8 ward fiher und felbft- 
vermeflen,, und fo zog die Verderbniß, Irrung in der Lehre, 
Mißbrauch im Leben, Ungebühr in der Ordnung in Rom 
hinein, ſchon lange vor Luther. Da gedachte der Herr, daß 
Rom doch fein Haus fei, und fuchte es heim. Er fanbte 
ihm Propheten, er wedte den Zeugengeift in vielen Huns 
derten der Beringften in der römifchen Kirche, und ließ fie 
predigen von der Verderbniß und bitten um Beflerung. Rom 
verfolgte und tödtete die Propheten, aber der Herr hatte 
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Geduld und nahm dem Leuchter noch nicht von ihm. Es 
folgten immer bichtere Zeugenfchaaren, und Immer lauter 
warb Ihr Wort von nöthiger Befferung an Haupt und Glie⸗ 
dern. Rom bebte, Rom fing an Rede zu flehen, aber Rom 
befferte fich nicht, und der Herr hatte noch Geduld und nahm 
den Leuchter noch nicht von ihm. Aber nun fandte er feine 
legten Boten in Luther und den Seinen, und gab Ihnen 
fein Wort, und fam in diefem feinen Wort, und Luther 
und die Seinen baten und flehten die Herzen Roms mit 
dem Wort des Herrn. Es iR ein alter Vorwurf der Röml⸗ 
Then, der aber nicht wahr ift, daß Luther und die Eeinen 
unbebacht und übereilt aus dem römifchen Haufe hinausge⸗ 
laufen wären. Lefet ihre Echriften, Gelichte! und die Ees 
ſchichten jener Zeit, und ihr werbers finden: Luther und die 
Eeinen hielten Rom aus Gottes Wort feine Irrungen und 
Mißbräuche vor, kurz, Mar, beſtimmt und deutlich; und fle 
verfuhren darin nicht fplitterrichtend, fie eiferten nicht unver 
ſtändig um die Dinge der Einrichtung und des Baus; — 
fie waren auch nicht haftig noch gornig, fondern fle baten, fleh⸗ 
ten und baten, baten wieder und wieder, Rom möge nur das 
Evangelium Gottes zulafien, fie wollten auch dem Papſt und 
den Bifchöfen germ gehorfam ſeyn, und diefen ganzen röml⸗ 
ſchen Bau gern hinnehmen als eine kirchliche Ordnung; — 
fie fahen auch nicht ſich felber an, denn in Stalien, Spa⸗ 
nien, Frankreich, den Niederlanden farben ihre Glaubensge⸗ 
noffen unter den Händen der Römifchen den Zeugentod, und 
fle blieben doch am Unterhandeln und am Bitten. Aber Rom 
hatte manchen „„Ader gefauft““, Rom hatte fih mit der 
Weltmacht eng vermählt und verfhmolgen, und gerade feine 
Irrthümer und Mifbräuhe waren es, duch welche es Wr 
Belt Gut und Macht erworben hatte und erhielt. — Das 
unbefahen*“ die Oberften in Rom mehrere Mal und „„tonks 
ten nicht kommen.“ Sie famen wohl zur Erfenntmiß, aber 
nicht zur Buße und zur Vefferung, und nachdem fie's lange 
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hingebalten und „„entichuldigt*”, kamen fie endlich zuſam⸗ 
men, das ganze Rom in feinem Papft und feinen Cardinaͤ⸗ 
fen, Erzbifchöfen und Bifchöfen, in großer, jahrelanger Ver⸗ 
fammlung zu Trident, nicht um fih in Reue und Buße 
‚zu den Füßen des Einen Erzhirten zu werfen, nicht um fidh 
ſelbſt zu verläugnen und alles ungöttlihe Wefen zu laſſen, 
nicht um gegen feine Wahrheit ihr Alles und auch das Le⸗ 
ben hinzugeben; fondern fie nahmen alle Lehren, die aus 
Gottes Wort ihrem Irrthum entgegengehalten waren, und 
verbammten fie, und nahmen allen ihren Irrtbum und Miß⸗ 
brauch, und beichönigten ihn mit vielen und fpigfindigen 
Morten und fprachen ihn heilig, und fagten alfo von Kirs 
hen wegen, daß ihnen Wahrheit Lüge, und Lüge Wahrheit 
ſeyn folle. Und da, da erft thaten Luther und die Seinen, 
was unſer Evangelium den Boten gebietet, da kamen fie 
‚und „„ſagten's dem Herrn wieder.” Und „„da warb ber 
Hausherr zornig““, und nahm von dem römifchen Haufe das 
Erbe der heiligen Güter. Seitdem ift der Leuchter Gottes 
entrüdt von Rom nad Wittenberg; feitbem ift die Lade 
des Bundes und des Zeugniffed bei und.“ 


Eo predigt man den Medlenburgern Reformations⸗Ge⸗ 
fhichte! Doch, wir wollen die Geduld der Lefer nicht zu fehr 
foltern ; nur Eine Stelle aus einer andern Predigt fei noch 
beizufügen vergonnt, die mehr denn irgend eine andere den 
Standpunft des Redners offenbart, und leider das Urtheil 
nahe legt, daß Bosheit die Triebfeder des hochgeftellten 
Präpicanten geweien, welche wir aber auch als einen charak⸗ 
‚texiftifchen Beleg für die firdhenfeindliche Richtung der heutis 
gen proteftantifchen Reaction der Gefchichte überliefert haben 
möchten. In der Unterfuhhung nämlich, wie fich die beiden 
Kichen verhalten „in dem hohen Artifel vom Gebet”, äußert 
ber Redner: 


„Geliebte! faßt zunähft nur das Eine und Unbeftreit- 
«bare in's Auge: daß von allen Millionen Gebeten, die täg- 
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(ih von Lippen Fatholifcher Chriften gejprochen werben, der 
weithin größte Theil Nichts Hilft, Feine Erhörung findet, 
Nichts nützt. Alle die Millionen Ave Maria’s, alle die Mil⸗ 
lionen „„heiliger Laurentius, bitt' für mich““, alle die Mils 

lionen Anrufungen der Heiligen — es find Worte, die in 
der Luft verfliegen, es find verhallende Seufzer, bie fein 
Ohr finden, es find Aeußerungen vergeblichen Lippendiens 
fies! — Und daffelbe gilt von den felbfterwählten Werfen 
der Römifchen, von ihren Bußübungen, von ihren Faften, 
von ihren Wallfahrten, von ihren Gelübden, von ihren 
Möndhes und Noynenregeln, und taufend anderen Dingen; 
es thut Alles nichts zur Seligfeit, eso trägt Alles für das 
ewige Leben gar nichts aus, es ift für den Einen und eins 
jigen Zwed des Lebens ganz vergeblich, weil es fein Gebot 
und Feine Berheißung Gottes Bat. Und daflelbe gilt von 
vielen ihrer Dinge und ihrer Vornahmen, von ihren Meffen, 
die fie für das Seelenheil der Todten lefen, von ihrem Weih⸗ 
wafler, von ihren Weihs und Beſchwörungs⸗Formeln, von 
Ihrem Salben und Handthieren und Erercieren: es thut 
Nichts, es wirft Nichts, es ift ein leeres Gepränge, weil 6 
nicht vom Herrn georbnet und mit der Kraft ſeligmachender 
Wirkung begnadet iſt.“ 


Daß ſolche Worte ſelbſt bei vielen Proteſtanten keine 
Wirkung, es ſei denn Indignation über die groben Entſtel⸗ 
lungen des Rebners, hervorgerufen- haben, wen fönnte das 
wundern! Eogar viele Proteftanten meinten, dieß ſei ge⸗ 
rade die Art und Weiſe, die Leute katholiſch zu machen, und 
wer weiß, ob durch dieſe offenbaren Täuſchungen nicht 
Mancher fugig geworden, und angefangen hat, mit demüthi⸗ 
gem Herzen mehr in die Tiefe zu gehen, fo daß man fagen 
fann: „der Redner gedachte es böfe zu machen, aber fiche 
da, dee Herr hat Alles zum Guten gelenft!* 
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XXIII. 
Literariſche Rovitäten ans Tyrol. 


Das Land Tyrol hat in jüngfter Zeit einen reichlichen 
Zuwachs im Bereiche der Literatur erhalten. Was vorerft 
das Gebiet der Poefie betrifft, fo hat Ignaz ®. Zins» 
gerle, nach dem Vorbilde von Levin Echüding’s „Italia“ 
und „Helvetia“, auch für Tyrol den Liederfranz aus dem 
Munde der Dichter gewunden *), und wir wandern an ber 
Hand der beiten Namen gern durch Berg und Thal. Da 
find: 3. v. Eichendorff mit den Flangreihen Weifen, Br. 
Rüdert mit flammenden Sturmlievern aus den Befreiungs- 
jahren, der milde Mar von Schenfendorf und 2. Tied, lieb⸗ 
liche Legenden und Sagen von Guido Görres und Böleftin 
Gſchwari, denen Beiden, einem faum in der Mitte des 
Lebens, dem andern noch früher, der Tob die Saiten ents 
zweigeichlagen, ferner von P. Pius Zingerle in Meran, dem 
unermüblich fleißigen Sprachforfcher, dem wir hiemit herzliche 
Grüße fenden, wie von dem Sänger bergfrifcher Lieder, Beda 


*) Tirol. Natur, Geſchichte und Gage im Gpiegel deutſcher Dich: 
tung, hberamsgegeben von Ignaz Binz Zingerle. Iunsbrud 
bei Wagner, 1852. 448 ©. 8. 
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Weber, der die Liebe für dad Heimathland, für das er noch 
gläht, dichtet und arbeitet, auch im die Ferne mitgenommen; 
auch der Herausgeber felbft und viele anderen braven Poeten 
finden fi hier vertreten, und ebenfo find die guten Volke 
lieber aus den alten Tagen, 3. B. jenes herrliche: „Inns⸗ 
brud, ich muß dich laflen“, nicht vergeffen. 

Derfelbe Sammler, der bereitö früher die Sagen Tyr 
rols ®) zufammengetragen, hat nun aud die Kinder» und 
Hausmärcen herausgegeben**). Tyrol iſt für altes deut⸗ 
ſches Volkothum fo zecht eigentlich, jeder Schritt breit, klaſſi⸗ 
fer Boden. Hier. hielt König Laurin Hof mit feinen 
Amelungen, und felbft der Rofengarten***) iſt nah Mes 
van verlegt; die alten Heldenfagen find hier eingebürgert, 
und leben in verfüngtem Gewande fort in ben Hiflorien, wo 
arme @efellen die ſchönſten Prinzeſſinen befreien, wo der 
Sängling den Lindwurm erlegt und bie Königstochter heim⸗ 
führt; glüdtiche Menfchenkinder vermählen ſich mit den Sees 
jungfrauen, die im Glasberg wohnen, und ber reihe Gras 
fenfohn erringt das überirdiſche Pomerangenfräulein. Geis 
fer, Gnomen und Rörgel find den Menfchen liebreich ges 
neigt und behülflih in ſchweren Arbeiten, und verleihen 
veihen Segen; dort Im tiefen dunfeln Walde, wo nur bie 
Bögelein fingen, die Eichfägchen von Baum zu Baum fprin« 
gen oder ſihen und Tannenzapfen „ausfifeln", wo Hagrößs 
lein blüht weiß und voth, und die Bächlein riefen und raus 
fhen, da fleht des Nörgel Haus, der am Herde kocht und 
puſtend mit glutrothen Augen in die Häfelein und Töpfe 





*) Iga. Zingerle: Sagen aus Tirol. Iunsbrud 1850. 

**) Tirols Bolkedichtnngen uad Bolfsgebräude, gefammelt 
durch die Brüder Ignaz und Joſ. Singerle. I. Vo. Kim 
ders und Hansmärden. Iunebrud bei Wagner. XI ums 
238 ©. 12. 

+9) Diefe mittelpochbeutfche Dichtung wurde gleichfalls von I. ®. Zins 
gerle, Innebruck 1850, herausgegeben. 
26° 
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ſchaut und ſchmunzelnd, auf luſtige Streiche mit den Men⸗ 
ſchen ſinnirend, den langen Bart ſtreicht; in den Höhlen der 
Berge find goldene Pallaͤſte, wo verzauberte Prinzen mit ih⸗ 
rer Dienerfchaft haufen und auf Erlöfung harten; fchnabel- 
ſchuhige Benediger fchleichen goldfuchend an den Bellen, wo 
auch die Krönleinnatter züngelnd umberftreiht, auf dem 
zierlichen Haupte ein zadig goldglängend Reiflein tragend, 
deſſen Spisen funkeln wie Cvelgeftein; ift man recht lieb 
und freundlich mit ihr, dann muß fie ihr Krönlein herſchen⸗ 
fen, und der es bekömmt, ift glüdlih, denn ed Doppelt bie 
Scasthaler und macht das armfelige Beutelchen zum unver- 
fteglichen Fortunats⸗Säckel mit den Wünfchgulden und Hecke⸗ 
pfennigen. Es find märchenduftige Gefchichten aus dem klin⸗ 
genden Yrühlinge der Älteften Zeit, Jugenderinnetungen, die 
An fpäteren Lebenstagen dem Abendroth gleichen, das noch 
Jangehin feinen verflärenden Schein auf die ruhende Land- 
haft wirft, wenn die Sonne längft hinabgefunfen. Merk: 
würdig ift dabei zu beobachten, wie diefe Mären, die fi 
faft überall vorfinden, bereit6 in ein weiteres Stadium ihrer 
Entwidlung gerüdt find; wie das Land überhaupt einen ka⸗ 
tholifchen Charakter, fo trägt bier Alles mehr chriftlichen 
‚Sinn, und erfcheint 3. B. bereits die „Wuttergottes”, wo 
in andern Sagenfammlungen noch die Seen ihr Weſen trei⸗ 
ben. Im Märchen vom Ajchenprödel geht dieſes nicht, wie 
fonft, zum Tanz, fondern zur Kirche, wo-fie neben dem 
Grafen im Stuhl niederfniet und deſſen Aufmerffamfeit er 
‚xegt, dabei trägt fie body, zum Zeichen ihrer urgermanifchen Hers 
funft, noch das mythiſche Sonnen⸗, Mond⸗ und SternensKleid. 

Was den Geologen die räthfelhaften Belemniten, Bes 
trefaften und Pflanzenabdrüde, das find den Germaniften 
dieſe Märchen, Ueberreſte einer antediluvianifchen Zeit, oder 
— wie I. W. Wolf in feinem vortrefflihen Werke *) fagt 


9 J. W. Wolfe Beitzäge zur beutfchen —* L Theil. 
Goͤttingen und Leipzig 1852, 
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— prächtige Stüde eines Foftbaren Moſaikbodens, bie durch 
Gras, Moos und Blumen, welche die Zeit über ihnen wach⸗ 
fen ließ, lodend hervorbliden. Wir haben in unfern Mär« 
chenſammlungen nichts Geringeres vor und, als unfere deut⸗ 
fhe Edda, den alten epheuummwachfenen Bau unferer Göts 
terlehre, der fich um fo volftändiger wieder herftellen laſſen 
wird, je mehr Märchen ausgegraben werden. Unfere Aufs 
gabe ift nur, die grüne Hülle forgfam abzulöfen, die Wur⸗ 
zel, welche fie in das Geftein trieb, vorfichtig auszubrechen, 
und aljo die alten Bildwerfe wieder an das Tageslicht zw 
ziehen. In diefer Weife hat die neuefte Zeit einige höchft vers 
dienftlihen Sammelwerfe gebracht*), fo die deutſchen Haus 
märden von J. W. Wolf (Lpz. 1851), die größtentheils 
aus dem Odenwalde ftammen, die deutſchen Volks märs 
hen aus Schwaben von Ernft Meier (Etuttg. 1852), 
der außerdem noch zwei Bände der Sagen, Sitten und . 
Gebräude in Schwaben gefammelt, auch die ſchwäbi⸗ 
fhen Kinderreime und Kinderfpiele herausgegeben (Tüs. 
bingen 1851), und für nächftens eine Sammlung fhwäbifcher 
Volkslieder veriprochen: hat. — Faſt ale Sammler befla- 
gen die überall ſich einniftende, das eigentliche Volksthum 
untergrabende Aufflärung; fie mögen fi wahrlich fputen, 
um von den alten Liedern, Mären und Gebräuchen noch das 
Befte einzuheimfen! „Die alte Zeit verfchwinbet, und mit 
ihr deohen auch ihre Blüthen zu welfen und zu verborren, 
Je rafcher ein neuer Beilt in die Entwidlung des Lebens 


*) Schöppners Sagenbuch ber bayerifchen Lande (München 1853) 
ift Teiver zu planlos angelegt, und bietet — häufig mit wenig mus 
Kerhaften Gedichten angefchwellt — zu wenig Neues. Ohne Bers 
gleich befier find A. Stöber's Sagen des Elſaſſes (St. Ballen 
1852), ein Buch, das recht eigentlich als Muſter für derartige 
Sammlungen anfgeftellt werden könnte; doch fpuft in den fehr 
fleißigen Anmerfungen eine zu rationale Grllärunges und Goms 
binir⸗Snucht. 
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eingreift, deſto ſchneller werden uns die alten Schätze ent⸗ 
rüdt. Wer ſteht dafür, daß unſere einheimiſchen Volkédich⸗ 
tungen noch blühen und das Herz erfreuen werden, wenn 
die Dampfwagen durch unſere Thäler brauſen werden, und 
das bisher Ferne uns nahe liegen wird? Wir können und 
dürfen uns derartige Gedanken nicht verhehlen und mäflen 
fammeln, fo lange e8 noch Abend iſt; — denn fonft dürfte 
die Neue zu fpät fommen, wenn ein fpäterer Sammler an« 
ftatt der Rofen nur mehr dürre Halme und ftachlichte Hage⸗ 
butten finden würde." (Zingerle ©. IX.) 


Ueber das tief In den mittleren Urgebirgszug von Tyrol 
eingelagerte Thal Paffeier verdanken wir Beda We 
ber *) — der die politifchen Stürme aus der Zeit des Os⸗ 
wald von Wolfenftein und Friedel mit der leeren Tafche 
fräher bereits (1850) zu Tage brachte — eine höchft fchäp- 
“ bare Monographie. Nachdem im erften Eapitel das Ges 
fhichtliche des Thale (in dem Bojer und Alemannen, 
und fpäter dad Romanenthum, fich niedergelaffen), das alte. 
Rechtsweſen, die Schildhöfe, der Adel und die Herren von 
Paſſeier behandelt worden, dann im zweiten Abfchnitt der Tor 
pographie ihr Recht gefchehen — wobei auch die Meteor 
rologie, die unaufhörlichen Bergesbrüche, Muren und Lahnen, 
ebenfo die fchredlichen Berheerungen der Paſſer u. f. w. 
zue Sprache gefommen, namentlich aber die Hauptplähe des 
Thales: St. Martin mit der berühmten Wallfahrt zum heis 
ligen Blut (wo alljährlih an 36,000 Hoftien für die wal« 
lenden Andächtigen erforderli find), auch der liebliche 
Bergeinfchnitt des Matazthales, beſonders aber St. 
Leonhard (wo in uralter Zeit für die nah Rom und in's 
heilige Land fahrenden Bilgrime ein Spital ftand, und fidh 


e) Das Thal Baffeler und feine Bewohner. Mit befonverer 
Nüdfiht auf Andreas Hofer und das Jahr 1809. Iunsbrud, 
bei Wagner 1852. 531 ©. 8. 
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foäter auch der aus dem heiligen Lande verbrängte beutz 
ide Orden anfievelte*), höchft malerifch geſchildert wor⸗ 
den — wendet ſich der Verfaſſer im britten Gapitel zur Dar⸗ 
Rellung des Volkes und Bolfewefens, die ihm bei feis 
ner allbefannten poetiſchen Auffaſſungsweiſe im hoͤchſten 
Grade gelungen if. Hohe Geſtalten mit blauen Augen unb 
fraufen blonden Loden, mit unvertilgbarem Adel in den Ges 
fihtezügen find dort die Männer, und die Nationalkleidung 
hebt fie noch vortheilhafter heraus: eine kurze, baumwollene 
Jade, vorn mit ſchmalen, hochrotben Aufichlägen,. bis aw 
die Lenden herabreichenn, ein rother Leibfled, darüber ben 
fhwarzledernen Gurt mit künſtlich eingeflidten Sprüchen, 
Namen und Bildern, fchwarzlederne Hofe, Knie bloß, weiße 
Ringelſtrümpfe mit zierlichen Zwideln und farbigen Bändern, 
weit ausgefchnittene Schuhe mit rothen und blauen Schnür 
ven; um ben Hals fchlagen fie einen fchwarzen Ylor oder . 
ein buntfarbiges Tuch, über welches der weiße Hemdfragen 
berabgeftälpt ift, dazu der fchwarze Hut, breitfrämpig, 
ſchwunghaft, mit Federn und Sammtbändern geziert. Bild⸗ 
ſchön find die Mädchen und Frauen, von zarteſter, blendend⸗ 
weißer Hautfarbe, mit den feinften, blonden Loden; fie tru⸗ 
gen ehedem weiße Schürzen, ein weißes Koller um den 
Hals mit furzen Jaden von grüner Farbe, und leichte Hüte; 
dafür famen nun blaue Zottelmützen und fteiffaltige Kittel 
von ſchwarzem Trillich. Daß Bolt ift fehr arm, fo daß; 
wer ein ganzed Hemd aus guter Leinwand befigt, ſchon 
ſehr reich ift, ſonſt find fie aus gröbftem Werge verfertigt 
und faft fleif. Es gibt viele hundert Menſchen im Thale, 
die nur zwei Hemden haben, vier Hemden im Beſitze eines 
Einzigen gelten ſchon als Reichthum. Hier gibt es Mens 


*%, der feine Herbergen in Trient 1225, Schlanders 1235, 
Lengmos 1227 und Sterzing 1263 anlegte. 
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fhen, die jahrelang in Fein Bett- fommen, in Viehſtällen 
unter der Krippe liegen, oder in der Küche unter dem. Herde, 
oder unmittelbar unter dem Dache, an Stätten, wo Wind 
und Wetter eindringt, und fie, durch Rigen und offene Licht« 
lüden eingefchneit, am Morgen erwachen. Es findet fich eine 
unverkennbare Aehnlichfeit in vielen Zügen der Pafleirer mit 
denen der irländifchen Bauern, wie uns felbe Kohl in fels 
nen.Reifen durch Irland gefchildert. Sie leben von harter 
Arbeit, die ihnen ficher iR, denn Naturereignifie zerftören, 
wo es etwas zu zerflören gibt; der Fall aber ift bei dieſen 
frommen Leuten nicht felten, daß fie doch noch oft meinen, 
es gehe ihnen zu gut, ihre eitle, irdiſche Luft finde zu viele 
Befriedigung an den Gütern der Erde. — Den meiften Schul 
findern — die Lehrer dienen im Sommer als Knechte . und 
Hirten! — fehlt in den Armeren Gegenden das allernöthigfte 
- Gewand. Sie kommen bei Eis und Schnee in die Schule, 
ſehr fleißig, aber baarfuß, nichts am Leib, als ein Hemd und 
geringe Zuthat von Kittel und Hoſen fehr verbrauchter rt, 
oft in den Joppen der Erwachfenen, die auf den Bänfen 
fteif anfigen, oder fich fo Hoch emporfchieben, daß die Kinder 
darin verfinfen, und ganz lächerlich herauslugen, wie Gril⸗ 
Ien aus ihren Löchern; und doch müflen Manche oft eine 
Stunde zur Schule laufen. Es ift aber fo viel Gutmüthigkelt 
in ihnen, ein fo frifcher Geiſt von Luft und Lebensgefühl, 
daß fie, kaum aufgethaut am warmen Ofen, für den fie 
die Scheiter täglich felbft mitbringen, "alles Mühfal des Les 
bens vergefien. — Den Charakter diefer Thalbewohner Hat 
der Berfafier mit fcharffühlender Beobachtungsgabe unüber« 
trefflich entwidelt. Tiefliegende Wanderluſt ftedt in ihnen. 
Einige bewegen fi im rveligiöfen Element, fie pilgern, 
ihrem raftlofen Herzen zu lieb, zu Heiligthümern und aus 
wärtigen Andachten, in Hunger und Durft, mit bloßen 
Füßen, die Schuhe in. der Hand, um fie zu fparen, und 
bringen unendliche Sehnfucht ‚nach Haufe, den Ausflug fo 
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bald als möglich zu wieberhofen; Dienftleute dingen fich dieſe 
Bänge eigens aus, und es gibt Bälle, wo Mägde deßhalb 
auf die Hälfte Lohne verzichten; wenigftens mollen fie alle 
Tage in die Kirche geben, und dafür. laffen fie ebenfalls 
gerne einen Theil ihres Lohnes zurüd. Wanderluftige. ans 
derer Art find meift Leute, die einmal irgend einen Hans 
delsverkehr durch's Land getrieben haben, oder Ihn wer 
nigften® zum Borwande ihres Umherſtreifens nahmen; fie rer 
den und betteln fih von einer Gemeinde zur andern, und 
finden überall Zuhörer für ihre märchenhaften Erzählungen 
aus der Heimath, die fie wegen ihrer beftändigen Abweſen⸗ 
beit gar nicht kennen. Redeſelig und nicht lange Worte ab⸗ 
wägend, umftehen fie die Fremden. Bon Natur heiter und 
mit unverwäüftlichen Frohſinn ausgeftattet, fcheinen ihre Ge⸗ 
ſichtsmuskeln in ein offiziofes Lachen eingerichtet zu feyn. So 
arm fie find, geben fie doch oft gerne den Biflen vom eiger 
nen Munde weg, faft immer, was die Meiften felbft fehr 
nothwendig brauchen Fonnten. Daher iſt Paſſeier das ger 
lobte Land der Bettler, die abzuweiſen ihr Herz felbit dann 
nicht ertragen kann, wenn fie fühlen, daß es befler wäre. 
Deßhalb gehen auch bei Sammlungen, die ernftlicdh einge⸗ 
leitet werben, oft Summen ein, die mit dem Bermögen bes 
Thales in feinem Berhältniffe ftehen, namentlich für Kir 
chenſchmuck, Seelenmeflen, Miffionen u. f. w. Ihre Innigr 
feit macht fie religiös und Firchlih; die Berger, welche zwei 
bis drei Stunden weit von der Kirche entfernt wohnen, find 
gewöhnlich die Erften in der Kirche, im Sommer um halb- 
drei Uhr, im Winter um Halb vier Uhr! Dft brechen fle 
fhon um Mitternacht mit Fadeln von ihren einfamen Höfen 
auf, und dieſe andächtige Nachtfahrt hat viel Rührendes. 
Alte Leute kennen fein größeres Leiden, als wenn fie an 
Sonntagen nicht mehr in die Kirche fommen ; fie verfuchen 
es zum äuß erſten Nothfall, und häufig kommen fte erft fpät 
Rachmittage matt und entfräftet in ihre Käufer zurüd; 
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nirgends in Tyrol ſind die Kirchen und Beictfähle fo be 
fept, wie bier *). 

Bon großem Intereſſe find die aus uralter Zeit her⸗ 
fammenden Gebräuche und Gewohnheiten, namentlich 
die aus dem alterthümlichen Rechtsweſen noch fortgeübte foges 
nannte Ehehafttheidigung am Mondtag nach dem erſten 
Saftenfonntag, wo fi) Alles in St. Leonhard fammelt und 
gezahlt, verglichen, beredet und neue Friſt zwiſchen Glaͤubi⸗ 
ger und Schuldner beftimmt wird; der Pfingſtſamſtag If 
gleichfall8 ein Tummeltag ber Jugend, und das ganze Thal 
wiebderhallt bis in die tiefe Nacht von faft betäubendem Peit⸗ 
fchenfnallen; und ebenfo haben die Ehriftnächte ihr Eigenthüms 
liches, wie denn auch Hochzeiten, Leichenbegängnifle, allger 
meine Thalfzeuzzüge u. f. w. hieher gehören. Einen eigenen 
Abſchnitt bildet das in Sagen und Märchen überaus 
fruchtbare Bhantafieleben des Volles, ebenjo die Volks⸗ 
[leder — unter denen filh auch das Landſturmlied vom 
Jahre 1797 und das Sandwirthslied vom Jahre 1809 
finden — Sprache und Ortsnamen. Nachdem er die DB os 
dbenerzeugniffe und Erwerbsquellen, Jagd, ®eos 
logiſches und Mineralien, auch bie eigenthümlichen 
Krankheitserſcheinungen abgehandelt, gibt der Berfafs 
fer Lebensnachrichten über einige merfwürdigen Ba ffeis 
rer, unter denen der Prediger, Sänger, Verſemacher und 
Kunftreifende Winnebacher (+ 1742), die Malerfamilie der 
Auer, der Bilderfchniger Bichler, der zu Boken im Jahre 
1838 verfiorbene Briefter Poll, der Magnetifeur Enne⸗ 
maoſer und 3. Lechner (+ 1720), der als armer Schneis 
bergefelle aus dem Thale gewandert und als Finanzrath am 


*) Eine Anzahl — oft in einem einfamen Bergkirchlein, oder im abs 
gelegenften Thaleinfchuitte, dann wieder in höchfter Alpengegend 
unter freiem Himmel vor Pilgern und Hirten — abgehaltener 
Bredigien, bat Beda Weber zum Bellen des Kinberfpitales 
zu Branffurt herausgegeben. (Frankfurt a. M., bei Sauerläuder 
1851. VII un 445 ©. 8. Mit dem Bırtrait des Berfaflere.) 





Tyrolers®iteratur. 391 


hurfürftlicden Hofe zu München zurüdgefehrt — fich befinden, 
worauf dann die Familie Hofer den Uebergang in bie 
neuere Zeit und den berühmten Tyrolerkrieg bildet. 

. Diefe Periode hat faft zu gleicher Zeit drei Bearbeitun⸗ 
gen erfahren; die erfte findet fi in Beda Webers eben bes 
forochenem Werke, und ift auch befonders abgebrudt erfchienen ; 
die zweite lieferte 308. Rapp: „Tyrol im Jahre 1809“ *), ein 
erfhöpfendes Urkunden⸗ und Quellenwerk, von dem Berfafler, 
ber großentheils als Augenzeuge fpricht, mit aller Freimüthigkeit 
bearbeitet. „Wenn e6”, erklärt er, „in der Welt faum ein Land 
gibt, dem die Fatholifche Kirche ihr Gepräge jo mannigfal« 
tig, tief und fihtbar aufgebrüdt hat, wie Tyrol, fo berech⸗ 
tigen auch fchon feine fehönen Gotteshäuſer und die zahllo⸗ 
fen äußerlichen Zeichen des Chriſtenthums auf allen Wegen 
und Stegen, in Feldern und Wäldern, die Kapellen, Kreuze, 
Bilpſtoͤckke u. dgl. zu dem Schlufie, daß die Herzen biefer 
Bebirgsbewohner von wahrer Gottesfurdht, Tebendigem Glau⸗ 
ben und unerfchätterlicher Anhänglichleit an die Tatholifche 
Kirche, fowie an ihre Bilchöfe und Priefter, Einrichtungen 
und Gebräuche ganz erfüllt find. . Auch mar zu allen Zeiten 
die religiöfe Seite der Tyroler die empfinplichfte und ihre 
Verlehung nie ohne Gährung und ſchädliche Folgen. Daher 
fanden die kirchlichen Reformen Kaifer Joſeph TI. nirgends fo 
viel Widerſpruch und Widerfireben, wie in Tyrol, und die 
Landesregierung mußte im Vollzug derfelben Außerft fchonend zu 
Werke gehen, ja in vielen Dingen durch die Finger fehen. 
Kaifer Joſeph hat felbft kurz vor feinem Tode noch verorpnet: 
„„daß dem Volke jene althergebrachten Andachtsübungen, zu 
welchen daſſelbe nach ſeiner gewohnten Denkungsart beſon⸗ 
deres Zutrauen hege, fortan geſtattet werden follen.”* Die 
in dieſer, wie in anderer Beziehung wahrhaft väterliche Res 
gierung des Kaifers Franz machte Ihn dem Tyroler Bolte 
umvergeßlich, fo wie die Trennung von Oefterreich faſt um« 





*) Junsbrud 1852. 876 a. VII ©. 8. 
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erträglich. — Um fo zuverfichtlicher hätte man erwarten fols 
len, daß Bayern auf alle thunliche Weife durch Maßregeln 
der Milde und Klugheit die Tyroler an ſich zu feſſeln und 
deren Sehnfucht nach Defterreich allmählig fchwinden zu ma⸗ 
hen trachten würbe ; allein es gefchah, fat unbegreiflich, ges 
rade das Gegentheil; man begann fogar mit der gefährlich« 
ften, weil gehäfligften Operation — mit planmäßiger Feind⸗ 
feligfeit gegen die Tatholifche Kirche, ihre Principien und 
Andachtsübungen.” In den kirchlichen „Reformen“ fahen bie 
Tyroler nicht mit Unrecht Anflänge der franzöfifchen Kirchen- 
flürmer. Die Briefter wurden für Staatsdiener erflärt, und 
von der Regierung nach einer vom Bifchofe unabhängigen 
Prüfung in ihre Pfarrſtellen eingefebt; auch die Staatebe« 
fehle gingen nicht mittelbar durch die Bifchöfe, fondern den 
fürzeften Weg an die Seelforger; die Veto einlegenden Bi⸗ 
fchöfe wurden verwiefen, dafür fanden die von der Regie 
rung aufgeftellten Priefter weder Anerkennung, noch Gehor- 
fam bei'm Bolfe, ihre Meflen und Predigten blieben ohne 
Zuhörer; die Benebiftiner und SKapuziner wanderten auf 
Strafgehalt in andere Klöfter, die Abteien wurden aufgehos 
ben und ihr But an die Rentämter eingezogen; dad Wetter 
läuten, worauf tgrolifcherfeitö großes Gewicht gelegt wurbe, 
die nächtliche Weihnachtöfeier, die Einhaltung der in Bayern 
„abgefchafften” Feiertage wurden bei Seldftrafe, ja fogar das 
Tragen eines beſſeren Kleides an foldhen Tagen, verboten. 
An Eiferern und Uebertreibungen fehlte e8 auf beiden Seiten 
nicht; Alles ſchrie, man molle die Religion ausrotten, die 
Prieſter unterdrüden, die Kirchen berauben und die Altäre 
zertrümmern. Das Volk fchaarte ſich zu Prozeſſtonen und 
eigenmächtigen Andachten zufammen. Was in Einem Markte 
für unzuläffig galt, fand im nächſten Dorfe kein Bedenken, 
in Folge der verſchiedenen Anfichten der Ordinariate von Chur 
und Trient. So riß banger Zweifel im Bolfe ein, und im 
Brirenthale bildete fich wirklich eine Sekte, die nach einem 
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Bauernhofe fogenannten Manharter *), die, im hartnädi- 
gen Kampfe mit der Etaatögewalt und dem aufgezwängten 
StaatsfirchentHum, geängftigt ihre Sendboten nach Rom und 
zum heiligen Bater ſchickten, um fich dort Rathes zu erhos 
fen. Im Irrthum belehrt und, wo fie in ihrem guten Rechte 
waren, beftätigt und belobt, fam die Deputation zurück und 
die Sekte Töste fih auf, bis auf eine Feine Zahl, die unter 
dem Präfivium eines fanatifhen Weibes — welches, hinter ih⸗ 
rem Branntweinfeflel ftehend und geiftbetäubendes Getränfe 
brauend, oder über Slaubendfachen disputirend, noch jedem 
Künftler und Pſychologen als leibhaftiges Vorbild einer 
macbeth’fchen Herenfüche erfcheinen kann — in unjcheinbarer 
Stiffe ihr unfchädliches Wefen bis zur Stunde treibt. Alles aber 
verbarb damals das Einrüden der bewaffneten Macht ; bie 
Regierungsfunft fchien gänzlich abhanden gefommen und in 
die Hände von Schreibern und Gerichtöpienern gegeben. 
Man unterbrach mit foldatifcher Rohheit ven Bottesdienft, und 
das Iaute Commandowort in der Kirche machte den nieber- 
ſchlagendſten Eindruck; folternde Fragen und brutale Unter- 
fuhungen wurden eingeleitet, daher überall die Meinung, 
die Bayern gingen wirklich mit der Ausrottung des Firchli« 
den Lebens um, ähnlich den Franzoſen im eigenen Lande, 
deren Berbündete fie waren, und der Landfturm, endlich 
aufgeboten und zufammengefchaart, fang: 


Addio, meine Bayern 
Und Freimaurerei, 
Jetzt wollen wir euch zeigen, 
Wie getreu man euch fel. 


Mas ihr uns habt ausg'meflen, 
Das meflen wir euch ein, 
So ſchlagen wir jeht hurtig 
Und tapfer drein. 


. 9% Flir: die Manharter. Gin Beitrag zur Geſchichte Tyrols 
im 19ten Jahrhundert. Jnnebruck 1852. 334 ©. 
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Ihr habt uns viel geſchadet 
In Seel und zu Leib, 
So find wir gezwungen 
Zu brechen die Tren m. f. w. 

Wie Rapp überhaupt viel Neues, z. 3. gleich über 
die Erflürmung von Schwaz und die dort vorgefallenen 
ſchrecklichen Grauſamkeiten, berichtet, fo gelang ed auch dem 
dritten Bearbeiter dieſer Kriegsereigniffe, 3. &.Mayır*) (der 
eigentlich in unferm Berichte der Reihe nach der erfte feyn 
folte, da fein Buch bereits 1851 erfchien), manche neue Aufs 
Härung zu geben über befondere Gefechte, z. B. die an der Zil- 
ferbrüde, am Berg Ifel, in den Eifal-PBäflen, bei Lofer und 
im Salachthale. Borzüglih aber hat Mayr — der als vors 
trefflicher Landkartenzeichner bisher eher mit Pinfel, Zirkel 
und Grabftichel, al8 mit der Feder vertraut ſchien — nad 
der in Tyrol herkömmlichen Nationaleiferfucht zwifchen Inn⸗ 
thalern und Südtyrolern, den bekannten Joſeph Sped- 
bacher, den „Mann von Rinn“, wie ihn der Erzherzog Jo⸗ 
hann nannte, zum Haupthelden feiner Darftellung gemacht. 
„Wenn man Hofer das Gemüth, Haspinger das Herz 
jenes merkwürdigen Kampfes nennt, fo fann man Speckba⸗ 
cher ficher den Kopf, die Bruft und den Arm deffelden nen- 
nen.” In wieferne diefer Vergleich richtig fei, wagen wir 
nicht zu entfcheiden; was aber dem „Mann von Rinn* in 
furzer Zeit viel Anerkennung und Beifälligfeit verfchafft hat, 
iſt die Klarheit und Lebendigkeit der oft an den Novellen: Ton 
fireifenden Darftelung, vieleicht auch ein Anflug Tiberaler 
Kofetterie, die nicht im Charafter der Tyroler liegt, und uns 
gleich unangenehm mit den vielen unglüdlich eingeftreuten 
Berfen berührt hat. 


*) Der Mann von Rinn (Jop Spedbaher) und die Kriegsereignifie 
in Tyrol 1809. Nach Hiftortfchen Duellen bearbeitet von 3. ©. 
Mayr. Mit einer Karte des Kriegsfchauplages in ber Umgegend 
von Innsbruck und Ifel. Iunsbrad, bei Adermann 1851. X m. 
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Ein Blick auf die Irländer und die engliſchen 
Miſſionen unter ihnen. 


Während die armen Srländer alljährlich in dichteren 
Schaaren aus dem Helotentbum ihred Baterlandes über den 
Dean entfliehen, und in England felbft gegründete Beſorg⸗ 
niß vor gänzlicher Entvölferung der unglüdlichen Infel um 
ſich greift, wacht der englifche Proteftantismus doch mit ars 
gusäugiger Eiferfucht darüber, daß ja nichts gefchehe, was 
ihre Rage verbefiern könnte. Gr fieht ſelbſt ein, daß die Zu⸗ 
Rände auf der Infel für die Länge unhaltbar find; - ihnen 
aber abzuhelfen, dazu will er Fein anderes Mittel kennen, 
als die Proteftantifirung der Iren, und nimmt für dieſen 
Zwed jede nur mögliche Forderung von Staatswegen in Ans 
ſpruch. Das gegenwärtige Minifterium hat weder die Titels 
bill, noch das Verbot, die geiftlichen Gewänder Fatholifcher 
Priefter auf der Straße bliden zu lafien, noch die Proferips 
tion kirchlicher Proceffionen zurüdgenommen, auch nicht den 
leifeften Anfap zu ſolchen Schritten verrathen, die doch nur 
biefelben Rechte auch den Katholifen gewährten, welche Ju⸗ 
den, Türken und Heiden in England ohne Anftand ausüben 
fönnten. Dennoch fand ſich fogar die „Allgemeine Zeitung“ 
ſchon bemüßigt, in einem Redactions⸗Artikel zu erklären: wenn 
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das Coalitions⸗Kabinet Aberdeen auch noch die Reformfrage 
fallen laſſe, fo „unterfcheide es fi von feinem Borgän« 
ger kaum durch einen andern Charafterzug ald feine aus—⸗ 
gefprodhene Parteilichkeit für den Katholicismus.“ Als 
lerdings haftet einigen Kabinets- Mitgliedern dad Verbrechen 
an, daß fie früher gegen jene Rechtöfränfungen gefprochen 
und geftimmt, und das war jüngft für einen Lord des Ober⸗ 
haufes hinreichend, das Kabinet zu verbächtigen, daß es 
„aus Gefälligfeit gegen die ultramontane Partei” zögere, 
feine Pflicht gegen die in Irland ftehende Armee zu erfüllen, 
und den in zweiter Inſtanz fehwebenden Proceß gegen jene 
Soldaten „niederzufhlagen“ *), welche befanntlich aus 
eigener Willkür und auf eigene Fauft eine mörberifche Salve 
unter bie tumultuicenden Wähler zu Sirmilebridge gegeben, 
und über deren Verurtheilung durch iriſche Geſchworne fei⸗ 
ner Zeit das ganze englifche Zion in Raferei verfiel. Der 
thatfächliche Anfpruch, daß die heilige und unverlegliche Ju⸗ 
ftitia in den Reichen Ihrer brittifchen Majefät ein willenlo⸗ 
fe8 Werkzeug confeffionellen Haſſes fei, iſt aber überhaupt 
nichts Neues, und um fo ſchwerer müßte die Verdammung 
eine Regierung treffen, welche nicht einmal die ganze Admi⸗ 
niftratio » Gewalt zu einem folchen Werkzeuge machen wollte. 
Nun aber hat das Minifterium Aberdeen die Stelle eines 
Vicelönigs von Irland mit Lord St. Germans, einem billig- 
denfenden Edelmanne, befeßt, und die armen Iren waren 
unvorfichtig genug, ihre Freude darüber fih anmerken zu 
laſſen. Das war Del in's Feuer! Hieß folches nicht die Kraft. 
des „Wortes“ mitten im Siegesmarfch des „Evangeliums“ 
auf Irland iſoliren und paralyfiren? Niemand bezweifelte 
8; und dad Organ des verblichenen Tory» Kabinets, „ber 
Morning Herald, erklärte bie proteftantifchen Mifftonen 
in Irland, die e8 eine Zeit lang bis auf hundert Conver⸗ 


2) wie feitdem geſchehen if! 
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titen per Tag brachten, geradezu in Gefahr unter der gegen⸗ 
wärtigen Regierung, und forderte daher zu verboppelter Uns 
terftügung berfelben auf Privatwegen auf.“ *) 


Wir haben jüngft bemerkt, daß die Etellung des Kar 
binets Aberdeen dem intoleranteften proteftantifchen Fanatis⸗ 
mud gegenüber nicht nur in den innern Angelegenheiten 
Englands, fondern auch in feinen diplomatifhen Be 
jiehungen zum Auslande ald maßgebend und entjcheidend 
wohl in's Auge gefaßt werben müfle. Hier haben wir es 
jedoch nur mit einigen Noten zu den „hundert Gonvers 
titen per Tag“ zu thun. Man hat oft genug nachgewier 
fen, daß die religiöfe Bewegung in Irland überhaupt nicht 
‚ein Ankämpfen der proteftantifchen Predigt gegen den far 
tholiihen Glauben ift, fondern nur ein verzweiflungsvolles 
Ringen katholiſcher Blöße und Fatholifchen Hungers mit pros 
teftantifchem Geld und Brod. Die iriſchen Kartoffel find im 
Testen Jahre wieder gänzlich mißrathen und unbefchreibliches 
Elend ift in ftetigem Wachfen begriffen; das iſt geaderter Boden 
für die englifchen Mifftonäre und Colporteure, welche denn 
auch nicht verfäumen, das Eifen zu fihmieden, fo lange «6 
heiß if. Es mag ſeyn, daß die Eonvertiten-Liften fich faft 
wieder füllen, wie im Jahre 1827; der Erfolg für die Dauer 
zeigt Mich aber auch bereitö wieder als der gleihe. Man iſt 
dießmal felbft in die Erzdiöceſe Tuam, bie zu den Sümpfen 
von Eonnemara, vorgevrungen, und hat von dort lauten 
Jubel über St. Georgs Kanal hinübergefhidt. Der tapfere 
Erzbiſchof von Tuam aber läßt vie Fatholifche Welt nicht 
ohne Commentar zu den Berichten der prahlhanfifchen Lichts 
boten, und hat einen foldhen neuerdings in feinem Hirtenbrief 
vom 14. Januar gegeben. Schaarenweife hatten die feltis 
fhen Präpifanten das arme Bolt um feinen Glauben ange: 
fallen mit Geld und guten Worten; dennoch fand ber hohe 


“N Reue preuß. Zeitung vom 3. Wehr. 1853. 
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Prälat, als er jüngft auf einer Viſitationsreiſe feine ganze 
Diöcefe durchzog, überall eine reiche Quelle des Troftes in 
der rührenden Anhänglichfeit der ausgehungerten Bevölkerung 
an den alten Glauben und in dem guten Zeugnifie der be⸗ 
raubten und verfolgten Priefter über ihre Heerden. Wohl 
traf er in Connemara noch die neuerrichteten und üppig 
ausgeftatteten englifchen Profelyten » Schulen, aber nur bie 
äußerfte Roth trieb arme Waifenfinder hinein, um zeitweiliges 
Obdach und einen Biffen Brod finden zu fünnen, nachdem der 
Fanatismus proteftantifcher Fabrikherren fie ihres Katholicis⸗ 
mus wegen aus dem fauern Tagelohn verftoßen. Auch in 
den Gemeinden von Achil ſchickten nur einige Unglüdlichen 
im Angefichte des Hungertodes ihre nach Brod fchreienden 
Kleinen in diefe Schulen, die dennoch täglich leerer werben, 
während die aus den milden Gaben der Armen felbft unters 
Baltenen Fatholifchen Anftalten fih füllen. Ebenfo fand er 
den Stand der Dinge in Outerard, wo eine ganze Rotte 
von predigenden Seelenfäufern zumal eingefallen war. 


Damit ift freilich nicht gefagt, daß ihre blanfen Schillinge 
anfänglich nicht manchmal refpectable Aufnahme fänden; aber 
defien, was regelmäßig nachkommt, haben fie fich nirgends zu 
rühmen. So erzählt der Pfarrer von Dingle im Catholic 
Standard: daß von feiner Heerde Anfangs 800 Berfonen 
abgefalten und fofort vier proteftantifhe Schulen errichtet 
worden, von welchen jedoch zwei fchon wieder gefchloffen und 
bie beiden andern bloß noch für 300 Abtrünnige übrig feien, nach⸗ 
dem die Andern fofort in den Schooß der Kirche zurüdgefehrt. 
Daß in ſolchen Yällen die Wuth der Brofelytenmacher mit 
doppelter Stärfe gegen die dadurch ohnehin fchon immer in 
Außerfte Entblößung verfallenden Seelforgs-Briefter fich kehrt, 
ift natürlich, und. der arme Pfarrer von Dingle weiß davon 
ein langes Lied zu fingen. Schu — finden fie nirgenb6; 
bie Priefter felbft wie ihre Gläubigen find dem proteftantifchen 
Apoſtelthum vogelfrei preisgegeben, und befien Race if im⸗ 
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mer und überall fo, grimmig, als für den Moment möglich 
if. Nur Eine Thatfache, darüber aus. derfelden Gegend und 
Duelle! Ein gewwiffer Kennedy ließ fih auf dem Sterbe- 
er nach mehrwochenllicher Krankheit ſammt feiner Familie 
die Kirche wieder aufnehmen, welche er vor vierzehn Jahr 
ven | um ſchnoͤden Sofd verlaffen hatte, und fühnte feine große 
durch ein öffentliches Sündenbefenntnig. Kaum war 

der Bußati geſchehen, fo erhielt er den gulsherrlichen Befehl, 
auf der Stelle die Pachtung zu räumen, auf der er um mäs 
= Zins, zum Lohne feiner Apoftafte, bisher gefeffen, und 
er dem Befehl nicht fogleich nachfam, brach eine wilde 
im Solde der „Evangelifcen“ in das Haus, riß den 
Todtfranfen unter [hmäplihen Mißhandlungen aus dem Bette, 
warf hm bei faltem Regen vor die Thüre in den Koth, jagte 
Großmutter, Frau und Kind ihm nach, ſchlug dann das Dach 
des Hauſes ab und verließ zum Schluſſe der Erpedition die 
nadten hier Wände der langjährigen Wohnung des Armen. 


Worüber foll man ſich nun mehr wundern, über unfere 
deuiſch / proteſtantiſchen Journale, die den. Fortſchritt des Pros 
teftantismus“ in Irland mit Befriedigung anzuzeigen vers 
mögen; ober ‚über die grundlos freche Schamlofigfeit, mit der 
ein Ruſſel, ein Palmerfton, eine „evangelifhe Allianz“ und 
ihre ganze Religions- Partei. andern Regierungen, 4. B. ber 
tosfanifhen, Humanität und Toleranz lehren wollen; ober 
über das unerhörte Sündenmaß, mit, dem biefes England — 


mum endlich, wie es ſcheint, zum leptenmale! — ‚die Lange. 


muth, Gottes herausforbert; ober über die wunderbare Got⸗ 
deöftaft im Priefterthume der irifchen Kirche, das auch unter 
ſolchen Verhättniffen nicht nur nicht ausſtirbt, ſondern viel⸗ 
mehr, an Zahl und Eifer offenfundig wächst? Wer unter ung 
lann das Maß von Aufopferung biefer Prieſter für ihre are 
men, Landsleute, auch mur in Gedanken nach feiner, ganzen 
Größe ermeffen! umb zwar noch, mehr, wenn wir. den Di 

en ‚Imfel ſelbſt abfehren, und auf 
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Unter dem unausgeſetzten Sturmlaufen der proteſtantiſchen 
Propaganda haben ſie Gelegenheit genug, namentlich auch 
in London und andern engliſchen Großſtädten, ihre heroi⸗ 
ſche Seelenſtärke zu bewähren. Hören wir darüber einige 
mitten aus dem Leben derſelben geriſſenen Schilderungen nach 
dem intereſſanten, vor zwei Jahren erſchienenen Tagebuche 
eines ihrer würdigen Miſſions⸗Prieſter in London *), der 
felbft nicht Ire, fondern Gonvertit und Engländer if. 


Weit entfernt — verfichert der ſeeleneifrige Caplan — 
fi je über die Untugenden der unglüdlichen Iren zu wun⸗ 
dern, deren Höhlen er fennen gelernt, ftaune er vielmehr über 
ihre vielen und herrlichen Tugenden. „Die Broßmuth, das 
Kriftliche Mitleid, womit fie in Kummer und Elend einander 
beiftehen, ift über alles Lob erhaben. Sch rede aus eigener 
Erfahrung! Wie oft Habe ich den armen irifchen Taglöhner 
nach der harten Mühe des Tages — und wer hat fhwerere 
Arbeit ald er, wenn er welche hat! — wie oft habe ich bie 
braven Burfchen, ohne daß fie nur im geringiten Etwas 
außerordentliches, befondern Aufhebend oder Lobes werthes 
damit zu thun meinten, zwei Nächte nacheinander bei einem 
kranken oder fterbenden Landsmanne wachen fehen, wobei fie 
ſtets mit dem feinen Mitgefühle, das allein die wahre Liebe 
erzeugt, in die wunderlichiten Launen des Kranfen fich fügen. 
Soll eine katholiſche Kirche in irgend einem Theile Londons 
erbaut werden, fo ift e8 ftets der arme Ire, der mit Stolz 
und Freude feinen fauer verdienten Schilling fpendet, der ihn 
überdieß noch mit Zartfinn gibt, indem er fich ald die ger 
ehrte Perſon erfcheinen läßt, nicht den Empfänger; und er 
gibt ohne Murren wieder und wieder, ohne Klagen über feine 
Armuth hören zu laſſen. Mögen alle meine Amtsbrüder 
Zeugniß geben: ift nicht ftet6, wenn fie zu milden Beiträgen 
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für Errichtung von Kirchen, Schulen ober Klöftern auffor⸗ 
dern, der arme Ire am willigften und im Berhältnig zu fels 
nee Dünftigfeit am fplendideften? Gottes Segen über fie; er 
wird e8 ihnen vergelten! Und wenn man der Glaubenstreue 
der armen „„Irifchen””, wie fie fpöttifch genannt werben, ges 
denken will, muß da nicht auch der Gleichgültigfte und Kälts 
efte im Herzen warm werben ?* 


Betrachten wir nur in Kürze die ſchweren Verfuchungen 
zur Apoftafle, denen das leibliche Elend die Iren in England 
preiögibt, und bie fie in der Regel als wahre Helden über: 
winden! Es ift ein großer Unterſchied in der Lage ber armen 
und kranken Katholifen Londons und ihrer proteftantifchen 
Leidensgenofien. Diefe finden aus den flattlichen Mitteln der 
zahlreichen Armenvereine, welche Anglifaner und Diffenter 
von allen Richtungen unterhalten, bereitwillige Hülfe. Aber 
gerade da droht den armen Iren die größte Gefahr! Wenn 
die Agenten jener DBereine ihre leidenden Brüder mit unver⸗ 
droſſenem Eifer in den ſchmutzigen Höfen, feuchten SKellern, 
engen Gäßchen auffuchen, wo die Armen beifammen wohnen, 
begegnen fie einer Menge irifcher Katholiken, und beflürmen, 
von der Sucht Proſelyten zu machen, Hingeriffen, die darben- 
den Kinder Erin’s mit folchen Berfuchungen, daß die ers 
ſten Menichen im PBaradiefe fchwerlich viel heftigeren unters 
lagen. Kohlenfarten, Brobfarten, blanfe Schillinge auf die 
Hand, Kleidung und Unterricht für die halbnadten Kinder — 
treten lodend vor den franfen und verlaffenen Iren, der ohne 
Arbeit, ohne Geld feine andere Ausficht als die Marterhöhlen 
des Arbeitshaufes hat. „Laßt mich nur mit euch beten, laßt 
mich euch nur in den Heildwahrheiten der heiligen Schrift 
unterrichten, fendet nur eure Kinder in die proteftantijche 
Eule, und wir wollen für euch forgen, daß ihr nie mehr 
Mangel habt!“ — mit diefen verführerifhen Worten tritt 
vor die kranke Mutter, die, den Blick voll Verzweiflung, ihre 
verhungernden, frierenden, zerlumpten Würmchen nad) Brod 
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ſchreien hoͤrt, eine wohlgekleidete, ſanfte und freundliche Dame 
oder ein Herr, Tractätlein in der einen, Geld in der andern 
Hand, mit den ſüßeſten Sprüchen auf den Lippen! Und man 
weiß, daß die Evangelicald und alle Sektengenofien der Difs 
fenter die verfprochene Fülle zärtlichfter Fuͤrſorge für ihre Eon« 
vertiten auch wirklich und getreulich halten, fobald biefe ſich 
einmal verpflichtet haben, ihren religiöfen Berfammlungen beis 
zuwohnen. Dennoch, auch unter diefen unausdenkbaren Ver⸗ 
ſuchungen, fiegt meiitentheild der Glaube der Kirche in dem 
zerriffienen Gemüthe des armen Iren. „Sie haben* — er⸗ 
zählt unfer würbiger Caplan — „gar oft zu mir gefagt: 
„Ach, Bater! ich wollte lieber den Tod erleiden, als meinen 
Glauben verlafien, aber fchredlich war die Verfuchung, wenn 
ih an die Kinder dachte; allein, Gott fei Dank! ich blieb 
fe; ich ftellte mir vor, was für eine große Sünde es wäre, 
den jegensreichen Glauben der Heiligen Kirche hinzugeben und 
das anzunehmen, von dem ich weiß, daß es Unrecht iſt.“ — 
Diefes Gefühl ift ihre einzige Waffe gegen den hohlen Düns 
fel der Verführer, mit dem zu ftreiten fie fonft nicht einges 
richtet find, und die gebrauchen fie mit Gchhid*) Fällt aber 
manchmal Eines der verlafienen ®efchöpfe in ber Berfuhung, 
dann wird Paddy fammt dem Weihe und den fieben bids, 
föpfigen Kindern fofort in die Gonvertiten «Lifte der Anglifa« 
ner oder Diſſenter eingetragen, ihre zeitliche Lage beffert fich, 
aber unter den äußeren Formen der Härefie tragen fie ein. 


*) „Neulich“, erzählt Price weiter, „fieß ich in einer Bobenfammer 
anf ein ftämmiges Yifchweib, ein altes VBeichtfind von mir, mit 
ber Furzen Pfeife im Munde am Feuer fipend und im cifrigem- 
Sireite mit einem Herrn im ſchwarzen Mantel vom anglifanifchen 
Armenvereine; die alte Dame batte Ihm ficherlich gut geantwors 
tet, denn ale ich ihm feine Aufpringlichkeit vorwarf, verficherte er 
mich: es fei fein Schaden gefchehen, bie alte Biddy M’ Gallaghan 
vertheibige ihre Seligion tapfer, und wolle feine Gebete und Er⸗ 
miahmungen zit hören.“ | 
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verzweifelndes Herz. „Machet euern Judasgeſchenken ein 
Ende und der Hohn dieſer Bekehrungen wird ſofort auch ein 
Ende haben!“ — ruft der englifche Priefter fchließlih den 
Bekehrern“ zu, mit einem heißen Gebete für feine Iren: 
daß „ihre große Geduld auf Erben, ihre demüthige und eifrige 
Frömmigkeit inmitten fo vielen Elendes und fo ſchwerer Ge⸗ 
fahren im Himmel mit einer glänzenden und herrlichen Krone 
belohnt werden möge!“ 


Auf diefem Gebiete nun und in folcher Weife macht die 
englifche Propaganda Acquifitionen, wenn fie ſolche macht. 
Ohne die Dazwiſchenkunft des unfäglichiten leiblichen Elen⸗ 
bes würden ihre Miffionäre auch nicht einmal dem Namen 
nach einen Fatholifchen Irländer zu fich hinüberziehen. Denn 
derfelbe Hat — mie felbft proteflantifhe Beobachter einger 
Reben! — natürlichen Taft genug, entweder in kindlicher 
Liebe der Autorität der apoftolifch-Fatholifchen Kirche fich zu 
unterwerfen, oder aber in religiöfen Dingen — gar nichts zu 
glauben ; die vorgefhügte BibelsAutorität in ihrer alleini- 
gen Sufficienz ift vor feinem gefunden Menfchenverftand baarer 
Unfinn, wie recht und billig. Je mehr es nun unter ſolchen 
Berhältnifien der Propaganda gelingen würde, vorerft auch nur 
das Außerliche Befenntniß Firchlicher Gemeinschaft unter den ar« 
men Iren zu verdrängen, deſto mehr müßte nothwendiger 
Weife der Richtung völliger Autoritätslofigfeit Bahn gebros 
hen werden. Damit wäre aber die furchtbarfte Ruthe für 
das bigott-proteftantifche England felbft gebunden; und wenn 
fi) heute zeigte, daß es leicht wäre, den unglüdlichen Iren 
ihren fatholifhen Glauben zu rauben, fo wäre Englands 
fhmachvollfter Untergang morgen gewiß. Bol Lebhaftigfeit 
des Gefühls und ſtolzen Muths, voll Entfchlofienheit und 
raſch zur That, voll nachhaltiger Kraft und unverzagt, tapfer 
oder raufluftig, wie man will — wären fie gerade der rechte 
Zündftoff in das offene Pulverfaß des englifhen Mob, der 
bloß wegen feiner weltbefannten fflavifchen Feigheit bis jept 
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noch nicht in allgemeinen Krieg der Armuth gegen den Reich⸗ 
thum losgebrochen iſt; fie — die armen Iren — wären in 
jeder Beziehung wie geſchaffen, die furchtbarſten Berfchwörer 
genen die ganze englifche Gefellfchaft abzugeben, wenn nicht 
ihr Fatholifcher Glaube als die Autorität beftünde, welche 
auch dieſer naturfräftigen Nation Geduld und Entſagung 
ihren gefühlloſen Unterdrüdern gegenüber lehrt. Wahrlich! 
jeden Tag dürfte das proteſtantiſche England — wenn es 
nun einmal Gerechtigkeit gegen Irland nicht üben will! — 
auf ſeinen Knien bitten, daß Gott die mißhandelten Iren bei 
ihrer katholiſchen Autorität erhalte; ſtatt deſſen aber po⸗ 
ſaunt es jubelnd in die Welt von „hundert Convertiten per 
Tag“, und Hat für ſolche Erfolge, ſoweit fie nicht erlogen 
find, alle Mittel der Gewalt hinter fi, ob nun dieſe oder 
jene Partei für den Moment das SKabinet befegt, fo zwar, 
daß felbft die in der Armee dienenden Srländer, bloß um 
ihres Katholicismus willen, wie Gebrandmarkfte behandelt 
werben. *) 


*) Sogar vom Cap her find jüngft deßhalb proteſtantiſche Stim⸗ 
men lant geworben, und ber Grahams Town Colonist fann fi 
nit genug über die wiberrechtlihe Zurückſetzung der iriſchen 
Soltaten vor ihren engliſchen und fchottifchen Kameraden wundern. 
Sene werben auf Pas eifrigfte und reichlichfte mit Predigern verfes 
ben; dieſe erhalten mit Mühe einen Prieſter, und jedenfalls muß 
ein katholiſcher Feldeaplan fih ſtets mit einem Salar begnügen, 
das der elendefle Handwerker ale Taglohn verfchmühen würde. 
Fünf bis höchſtens fünfzehn Scillinge wöchentlich iſt die unabaän⸗ 
derlihe Scala, und felbft diefen Bettler: Sold dem armen Baplar 
noch möglidft lange, troß alles Bittens und Laufene, vorzuenthal: 
tem, gehört zu dem gewöhnlichen Plaifire der Herren Zahlmeifter. 
Der proteftantifche Prediger dagegen liest wöchentlich einen froftis 
gen Sermon ab und erhält dafür pünktlich feine zehn Pfund, alfo 
für wenigfiens zehnmal weniger Anflrengung zwanzigmal mehr 
Gehalt. Dazu genießt er noch die Inbulgenz, wie überhaupt, fo 
inobeſondere bei gefährlichen Affairen fi nad Belleben zu abfens 
tiren, wabrfcheinlich gemäß ber Theorie, welche der anglitanifche 
Erzbiſchof von Dublin vor ein paar Jahren auffellte, inbem er 
feine Prediger ermahnte, fich ſelbſt, ihre Weiber und Kinder zu 
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Wie gefagt, hat fih an der Moralität der Iren, na, 
mentlich bezüglich des Hauptlaſters aller durch tyrannifche 
Uebermacht gefmechteten Völker, der Trunkſucht — viel ges 
beffert, ſeitdem die Kirche dort etwas freier athmen kann. 
Der Berliner -Ambaffadeur zur Dubliner» Berfammlung ber 
„eoangelifchen Allianz“ hat in ber That recht gefehen, wenn 
er fagt: feit zwanzig Jahren habe ſich das iriſche Volk fo 
ſehr zu feinem Vortheil verändert, daß es kaum mehr zu er⸗ 
tennen fei. Bloß iſt es ein frecher Ehrenraub, dieſe aufs 
fallende Beflerung dem Seelenſchacher der propagandiſtiſchen 
Landläufer jener „Allianz“ auf Rechnung zu ſehen, von eins 
zelnen abtrünnigen Auswürflingen verübte Agrar-Morde das 
gegen regelmäßig der alten Kirche aufzuladen. Bon diefer 
Kirche redend, follte man überhaupt nicht ſolche Unthaten aufs 
zählen, fondern vielmehr bedenken, wie viele von ben ent⸗ 
menſchten Bebrüdern in und außer ver „Staatliche“ denn 
doch noch unerfchlagen bleiben, bloß weil die Predigt jener 
mit Füßen getretenen Kicche fie fügt. Sie iſt freilich wer 
der füß noch tröftlich für den natürlichen Menfchen, wie bie 
rein „evangelifche“ von ſich felber rühmt; aber fie bändigt 
die wilbaufgeregten Leivenfchaften, was, nach dem eigenen 
Zeugniß der Reformatoren und ihrer Nachfolger durch zwei 
. Jahrhunderte, mit der Lehre von alleiniger Sufficienz der 
Bibel und von der Rechtfertigung durch den Glauben allein 
ohne die Werke nie und nirgends gefchehen if. Gott bes 
wahre das proteftantifche England vor dem Unglüd, dieſe 
Drthoborie der propaganbiftifhen „Allianz“ unter den Iren 
wirkfam zu fehen; ift es Hug, fo überſchwemmt es bie grüne 
Infel mit Jefuiten-Miffionen, anftatt mit Bibel-Eolporteuren. 
ſchonen and die CHolerafpitäler zu meiden, wo fie ja doch nichts 
nüpten — ein Verfahren, das allerdings in fo ferne weniger aufs 
fallend iR, als ja die proteſtantiſchen Soldaten im Nothfalle ihre 
eigenen Priefter feyn Tönnen. — Wusführlicer berichtet darüber 
nad dem Catholio Standard der Ami de la Religion vom 8. 
Yebrnar 1853. 








XV. 


Gelzer und Marriott gegen die Nedaltion, 


unbefugte Menjahrsfreude, ben Proteflantismus Mazzini's und den 
lorentinifchen Handel betreffend. 


Hear Dr. Gelz er ift endlich, Namens feiner „Proteftan- 
tifchen Monatöblätter*, mit einer ganzen Reihe von Anklagen 
gegen und aufgetreten, und in Einem Punfte hat der „Wahre 
Proteftant* des Dr. Marriott gemeine Sache mit ihm ges 
macht. Weil es gerade in Einem hingeht, wollen wir auch 
den 2eptern mit einer Antwort beehren, und, was Herrn 
Gelzer's erfte Anklage betrifft, mit einem veumüthigen Ber 
fenntniß unferes fchweren Irrthums beginnen. Nur der Um⸗ 
fand vermag uns zu tröften, daß biefer Irrthum urfprüng- 
(ih von uns unverfhuldet war, und in der That nicht erft 
jest, Dur Dr. Gelzer's Einfprache, verfchwand. 

Die Sache verhält fi, wie folgt. Als, zunächft nicht 
ein unberufener Gorrefpondent der „Allgemeinen Zeitung *, 
wie Dr. Gelzer erklärt, fondern ein dem Anfcheine nach fehr be- 
rufener Basler Eorrefpondent der „Streuzzeitung“ feiner Zeit die 
Gründung der „Proteftantifhen Monatsblätter” mit der Ber 
ſicherung anzeigte: das neue Journal würbe „wefentlich po⸗ 
lemiſch“ ſeyn und folle befonderd den Münchener hiſt.⸗pol. 
Blättern „Untwort geben“ — da glaubten wir biefer An⸗ 
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gabe, und freuten uns ber Blüthe proteftantifcher Ritterfchaft, 
weiche demnach, Mann für Mann am Titelblatte aufgeführt, 
gegen un in die Schranken treten follte. Wenn einmal of« 
fener Kampf ſeyn muß, fo wänfchen wir und natürlich Geg⸗ 
ner, au welchen Ehre zu gewinnen ift; über die neulichft une 
sugewenbete Aufmerkſamkeit des Dr. Marriott z. B. ift unfere 
Gemüthöbewegung fehr ſchwach geweſen. Der Grund aber, 
warum wir jener Angabe unbedenklich Glauben fihenften, war 
nicht etwa .felbftgefällige Ueberhebung , fondern er lag in ber 
wohlbelannten Grundverfchiedenheit ber religiöfen Richtung 
der Gelebritäten, welche auf dem Titelblatte der „Brotes 
Rantifhen Monatshlätter” zu dem neuen Unternehmen fich 
vereinigten. Das kann wirklih nur „wefentlich polemiich* 
fegn! — dachten wir ung — denn, die Perfönlichkeit jener 
Männer von Dorner und Nitzſch bis zu Wichern an 
fh in allen Ehren gehalten, eine Bereinigung zwiſchen ihnen 
fan denn doch unmöglich anders zu Stande kommen, als in 
beliebter Weiſe der Kretenfer, um einen gemeinfchaftlichen 
Feind zu bearbeiten. | 


Als fich freilich nur zu bald zeigte, daß die Ramen jener 
Gelehrten, die „das ganze gebildete Deutfchland mit Achtung 
nennt“, bloß zur Parade auf dem Titelblatte flünden, da ers 
fannten wir fofort von felbft unfere „Neujahrsfreude" ale 
verfrüht. Sie war auch fehon wanfend geworden, als wir 
auf dem Umfchlage des zweiten Heftes Herrn Gelzer bereits 
als felbftverftändlich erflären fahen, daß die „Gefinnunge- 
Richtung der Monatsblätter im Ganzen nur von dem Her» 
ausgeber (nit von den einzelnen Mitarbeitern) vertreten 
werde." Unmittelbar vor der Schlacht den Krieg im eigenen 
Lager verfünden, das — dachten wir und wieder — wäre 
doch allzu taftlos, und fchloßen weiter daraus, daß es mit 
dem „wefentlich polemifchen* Zweck auch Nichte fenn müſſe. 
Das Alles erflärt nun Dr. Gelzer in wenig höfliden Aus⸗ 
dräden nachträglich felbR gegen und‘, geſteht aber doch, daß 
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bei Gründung der „Proteftantiichen Monatsblätter” von dem 
„hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern“ die Rebe geweien, allein nur 
in „rein Außerlicher Barallele*, und in dem Sinne: „wie 
dieſes Blatt das ganze katholiſche Deutfchland im Auge habe, 
fo fei die neue Zeitfchrift für den geſammten evangelifchen 
Proteftantismus deutfcher Zunge beftimmt.” Gegen biefe Bas 
rallele aber müflen wir uns verwahren! Wenn es nämlich 
einmal dabin fäme, daß für unfer Journal nicht einmal mehr 
Mitarbeiter von. derfelben „Befinnunge-Richtung im Ganzen“ 
vorhanden wären, dann zögen wir es vor, die Weder nieder« 
zulegen, erachtend: es gebe Fein „katholiſches Deutſchland“ mehr. 
Herr Gelzer hat feine Zeitfchrift mit den berüchtigten 
„50 Theſen“ eröffnet, welche nicht nur jene Angabe ber 
„Kreuzzeitung“ zu beftätigen, fondern auch eine religiöfe Bor 
lemik anzufündigen fchienen, die durch die neueften Fortfchritte 
der Gefchichtswifienfchaft auf offenem Pranger gebrandmarft 
iſt. Wenn die „Monatsblätter” beffer bleiben, ale ihr erfter 
Anfang war, und wenn deflen Fortfegung ausſchließlich an Dr. 
Marriott überlaffen wird, fo freuen wir ung darüber um der 
Ehre Deutfchlands willen. Daß wir ed aber nicht ruhig hin⸗ 
nahmen, wenn Herr Gelzer in feinem Prolog unfere heilige 
Kirche als eine bluttriefende Mörderin hinftellte, war unfere 
Pflicht, und wenn feine äußerſt unbefonnene Berufung auf 
Tahiti'ſche Schlächtereien eine Entgegnung hervorrief, die 
ihm „die Schamröthe in's Geſicht trieb“, fo hätte diefe Röthe 
billig feiner eigenen Kedheit gelten follen, welcher wir pro, 
teftantifche Zeugen entgegenftellen mußten, über deren Ans 
gaben wir allerdings auch felbft ſchamroth wurden. Uebris 
gens hat ja Herr Gelzer jedenfalls die proteftantifchen „Chris 
fien® auf den Südfee-Infeln gar nicht mehr zu vertreten; 
bean fie find, gleich den „Ehriften“ am Gap, weldye wir auch 
bereits Eennen lernten, fchaarenmweife zu den — Mormonen 
übergegangen, was wir unfererfeits fehr begreiflich finden. 
Anſtatt aber fein Unrecht einzufehen, citirt Dr. @elzer 
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nun vlelmehr einen „jüngern Freund“, der in unſerer Er⸗ 
wlderung ben unzweideutigſten Beweis gefunden habe, daß 
„eine Fraltion der ultramontanen Partei ein antichrifle 
liches Clement in fi trage.“ Run ift zwar befannt, daß 
Gelger’s Haupiheros der Ehriftenheit, Luther, alle feine Geg⸗ 
er für Antichrifien und leiblich vom Teufel Beſeſſene hielt, 
den feinen Erasmus nicht minder, als den groben Dr. Ed 
ans Ingolftadt, den fchelmifchen Dichter Lemnius fo gut, wie 
den ehrwürbigen Herzog Georg von Sachſen, bie fanatifchen 
Söhne Münzers wie die eisfalten biffigen Schüler Calvins; 
auch hat er diefe Weltanfhauung auf Generationen feiner 
Unhänger vererbt. Für Herrn Gelzer aber wäre es jedenfalls 
befler, wenigftend den Kampf für eine folhe Anfchauung den 
Marriott, Ledderhofe, Sander x. ausſchließlich zu 
Aberlaffen, da er doch num einmal nicht auf der Höhe der 
hiſtoriſchen Wiffenfhaft unbefangen Fuß faſſen und zu der 
billigen Anficht der Leo, Stahl, Hengftenberg, Ger 
lad, Rathufins ac. ſich befehren wil. Wenn er bie 
merkwürdige teligiöfe Entwidlung bedenkt, deren Augenzengen 
wir find, wenn er fich lebhaft vorftelit, daß früher oder fpäter 
ber große Prophet au Deferet am californiſchen Salzfee 
von feinem Plaggenhügel herab die „Heiligen der lehten 
Tage“ in allen Theilen der Welt wirklich zum Bertilgunge- 
kiege gegen Gog und Magog aufrufen fönnte, daß dann 
auch er (Here Gelzer) felbft ſich entfcheiden müßte, entweder 
dem blutigen Zions-Banner der Mormonen, oder der Marien⸗ 
fahne über den Schaaren Gog's und ihrem Wallfahrtszug 
unter Allerheiligen » Litaneien und den alten Hymnen der 
Kirche feine Sympathien zuzuwenden — würde er dann nicht 
wünſchen, von Satan und Antichriſt abgefehen und nie ans 
dere Saiten gegen Rom angefchlagen zu haben, als bie 
weicheren in feinen „Proteftantifchen Briefen aus Südfrants 
reich und Italien“. 


Uber gerade auf diefe „Briefe“ follen wir und — laut 
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einer. weitern Anklage Dr. Gelzer's — aus unzeblicher Tüde 
fälfchlich berufen haben, und zwar für eine wichtige Angabe, 
ba, wo es im Hefte vom 1. Rov. 1852. ©. 635 (denn fo 
weit greift Herr Gelzer jebt erſt zurück! heißt: „Profefior 
Gelzer in Berlin gefteht auch in feinen proteftantifchen Brie⸗ 
fen nicht nur, daß Mazzini, der jest in London feinen 
Landsleuten fogar predigt, vor der italienifchen Revolution 
fhon mit der Londoner Bibelgefellfchaft Hand in Hand ge 
gangen“ u. |. w. Dieß fol eine Erbichlung und breifte Ent 
ſtellung der Selzer’fchen Angaben feyn, und damit will’. Herr 
Gelzer und ehrenhafte „Wahrheitsliebe" aberfennen. Allein, 
wir find ed gar nicht, die diefen Furzen Sinn in Gelzer's 
langer Erzählung von Mazzini gefunden! Wir find es nicht, 
die Gelzer's Angaben „entftellt" haben, wenn fie entſtellt 
find. Wir haben die incriminixte Stelle vielmehr wörtlich 
in einer ſehr günfligen und dem Berfafler, der damals noch 
in Berlin lebte, fchwerlich unbekannt gebliebenen Recenfion 
der „Briefe Gelzer's im Halle'ſchen „Volksblatt für 
Stadt und Land" vom 16. Dft. 1852. ©. 1288 gefunden 
und entnommen, indem wie fie in der That für Gelzer's 
eigene Worte hielten. *) Er würde und daher ohne Zweifel 
eine Ehrenerklärung fchuldig feyn, wenn auch das „Bolfsblatt“ 
ihn unrichtig aufgefaßt hätte. Dieß zu präfumiren, hatten 
wir feinen Grund, und es ſcheint uns auch, dag Herrn Gel- 
zer nie eingefallen wäre, gegen das „Volksblatt“ felbft direkte 
„Entſtellungs“⸗Klage zu erheben. Jedenfalls ift gewiß, daß 
diefes Blatt ihn vecht verftehen wollte. 


*) Es Heißt im „Volfsblatte” wörtlich, wie folgt: „Was von Maz⸗ 
zini’s Lofungswort, der „„Proteflantifirung Italiens““, zu hal⸗ 
ten iſt, der jept in London feinen Randslenten fogar prebigt, das 

— von macht. Gelzer (6. 68) auch artige Mitikeilungen. Diefer 

BDurſche, der auch vor ber Revolution ſchon mit der Londoner 
Dibelgefellfhaft Hand in Hand ging, obgleich er ſelbſt vom her 
Bibel nichts wiffen mochte, wird durch vertrauliche Aeußerungen 
Geſſelben) trefftich Harakterifrt. | 
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Bas könnte Dr. Gelzer dagegen zu feiner Bertheidigung 
anbringen, wenn wir ihn felbft auf das, fat unmittelbar vor 
den Invectiven gegen uns (S. 322) aufgeführte, Actenſtüc 
aus dem „Rambler“ verweifen und deßhalb der Lüge und 
Falſchung bezüchtigen wollten? Here Gelzer läßt dort den 
Rambiler, „eines der echauffirteften Drgane des Cardinal⸗Erz⸗ 
biſchofs Wifeman in London, mit ber anerfennenswertheften 
Dffenheit* eine lange Rede vorbringen, mit Ernft ermahnend, 
daß „ber Proteftantismus und alle Staatsgewalten wohlthun 
würden, davon Act zu nehmen“ — eine Rebe, deren Kern 
iſt: die englifchen Katholifen verlangten veligiöfe Freiheit nur, 
fo Tange fie die Schwäcdheren feien; hätten fie fi einmal er⸗ 
ſchwungen, fo könnte überall von Toleranz Feine Rede mehr 
feyn, fie würden vielmehr mit den Proteftanten nach Befins 
den verfahren, fie — „möglicherweife feloft Hängen“! Eagte 
denn, fragen wir nun, Herrn Gelzer der gefunde Menfchens 
verſtand nicht, daß Solches unmöglich im Rambler fiehen 
fönne, wie wir denn auch wirklich in den vor uns liegenden 
Jahrgängen deſſelben feine Sylbe davon finden? Und doch 
beruft er fich unmittelbar auf den Rambler ſelbſt, nicht etwa 
auf Dr. Marriott!d Pamphlete, welchen das lächerliche 
Pasquill entnommen ift, die aber doch wenigftens ihre Duelle, 
eine englifch=proteftantifche Winkelzeitung, Bul wark betitelt, 
angeben. Bulmwarf hat den Rambler traveſtirt; Marriott 
bat — ob aus Bosheit oder Bornirtheit? bleibe unentſchie⸗ 
den! — bie Traveftie für wörtlihen Inhalt des Rambler 
genommen, und Herr Geljer gibt dad falsum, ohne auch nur 
feine naͤchſten Quellen zu nennen, für baare Münze aus. 
Er hat dabei neuerdings mehr Eifer ald Gefchid im Redigis 
en erwiefen; doch hoffen wir, daß er, auch ohne das beſchä⸗ 
mende Geftändnig, von einem Marriott dupirt worden zu 
feyn, den armen englifchen Katholiten ihre angegriffene Ehre 
wieder werde erflatten fönnen. 


Wir Können aber überdieg auch nicht einmal zugeflchen, 
xxıL 2 
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daß das „Volfsblatt“ den kurzen Sinn aus Heren Gelzer's 
langerer und ſehr vorfichtig geftellter Relation fo unrichtig aufs 
gefaßt Habe. Es hat nur den Eindrud lebendig fixirt, ber 
jedem unbefangenen Lefer, welcher auch die Buchftaben zwi⸗ 
ſchen ven Zeilen verfieht, aus derſelben hinterbleiben muß. 
Wir fommen hier ganz unwilllürlich wieder auf bie religiöfe 
Propaganda in Italien zu ſprechen, was uns aus zwei 
Gründen unlieb if. Erſtens fürchten wir nämlich den Ueber- 
druß unferer Lefer, zweitens aber den Verdacht zaghaften 
Kleinmuthes zu erregen, ber dem Katholilen Immer übel an⸗ 
ſteht. Indeß mag und die tiefe Ueberzeugung rechtfertigen, 
daß die vielbefprochene Bewegung in Stalien geeignet if, 
recht augenfcheinlich zu zeigen, wie die Vorſehung zum Beften 
der Kicche.wendet, was die Feinde berfelben zum Böfeften 
vermeinen. Stalien iR nun einmal arg zerrüttet und tief 
gefallen; doch trägt es noch genug an guten Elementen zur 
Wiedergeburt, wenn man fie nur zu pflegen weiß, in feinem 
Schooße, wie auch Gelzer's „Briefe” felbft zugeben, und 
man darf der Hoffnung leben, daß gerade die politifche, 
wie die religiöfe Propaganda im Lande derſelben zuführt, 
indem fie das flagnirende Leben wert. Aber Gott helfe 
uns gnädig über die Tage der Krifis, die ihren von äußern 
Gewaltthaten ungeftörten Vorlauf ſchwerlich haben wird, 
hinweg! Das allein iſt es, was uns nur mit ſchwerem 
Kummer auf Italien pliden, was und zugleich aber auch bie 
fogenannten „Fortfchritte des Proteftantismus“ in Italien 
in dem unzweifelhaft wahren Lichte betrachten läßt. Die Er⸗ 
sählung Dr. Gelzer's feloft ift, ganz abgeichen von ihrer 
ſcharfen Auffaffung durch das „Volksblatt“, offenbar ein 
neuer Beweis für unfere Anficht, weßhalb wir fie hier der 
Huuptfache nach anführen wollen. 

„Nizza, Dienſtag Morgens 26. November 1850: Die 


wichtigſte Vekanntſchaft war mir diejenige des ehemaligen katholl⸗ 
fen Miſſtonaͤrs und jegigen anglifanifcen Gelfligen. D., eines 


Dr. Gelzer und Dr, Marriott, 45 


Neapolitaners. Innerer Trieb nach Wahrheit, Cinficht in das 
Befen und Treiben des Klerus in Rom, und dad Gtublum der 
Schrift führten ihn auf Malta zur evangelijchen Kirche. In die⸗ 
ſem Beifte war ex Tange unter den italieniſchen Flüchtlingen in 
London thärlg, bis feine Geſundheit ihn zwang, hicher zu Tom. 
men, wo er feit einigen Jahren fi durch Sprachunterricht und 
Erklärung des Dante feinen Unterhalt verſchafft. Seine rau, 
eine Reuenburgerin, flach vor einigen Jahren, und mit rühren⸗ 
der Gorgfalt gibt ex ſich nun den zwei Kindern hin, die fle ihm 
hinterlaſſen. — Bon ihm erhielt ich zunächft die erften zuverläffigen 
Nachrichten über die Berfönligkeit Mazzint's, des Benuefen, 
den die demokratiſche Bartei in Italien ſchon lange als ihr Haupt 
anfieht, fo daß man fle oft kurzweg Mazziniſten nennt. Er lernte 
ihn in London unter den italienifhen Flüchtlingen Eennen, und 
fucgte ihn für die Errichtung von Schulen und Ginführung von 
Biselftunden zu gewinnen. „„Wenn Italien frei werden fol*“ 
(bemerkte ihm D.), „jo muß dad Volk vorher unterrichtet und 
zur vellgiöfen Wahrheit geführt werben, es muß aljo bie Bibel 
kennen lernen.““ „Ad, mit Eurer Bibel! das geht nicht, das 
wäre ein langer Umweg“ *, entgegnete Mazgini, bie Achſeln zudend, 
wu’ denke“, erwieberte D., „„Sie find in Ihrem Fache ein 
gebildeter Mann; dad hindert aber nicht, daß Sie fidy nicht auch 
bie Düße geben dürften, einmal zu unterfuchen, was in jenem 
Buche, das Sie gar nicht kennen, fleht““ u. f. w. Indeſſen 
Mazzini ſchuttelte dad Alles von fich ab, und erflärte endlich, daß 
ea ſich mit D. nicht vereinigen Fönne, daß fe ſich aber als Alli- 
iste betrachten wollten. D. handelte nun für fi allein, erließ 
ein Manifeſt an die Ztaliener, gründete eine Schule, erklärte de 
Bibel, wobel er durch die Londoner Miffiondgefelichaft theilweiſe 
die erforderlichen äußeren Mittel erhielt; fo wirkte er Jahre lang 
mit Gefolg. Als Mazzini den Bortgang feines Werkes wahrnahm, 
mäherte er fich Ihm wieder, und fuchte fi mit ihm zu befreun« 
den; in Bolge dieſes vertrauliheren Verhältniſſes fagte ihm D. 
einmal geradezu: „„Nun gefteht mir aufrichtig! nicht wahr, Ihr 
haltet Chriſtum auch für einen Betrüger ober Schwärmer, wie bie 
andern Boltaltlaner?** „„Menigftens bin ich der Meinung“ “ 
(war Mazzin!’s Antwort), „daß er auch im Interefle der Thran⸗ 
23° 
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nei gelehrt Hat, um bie Völker in ber Sklaverei zu erhalten!!“* 
„Aber, Ihr erinnert Euch doch, daß er gefreugigt wurde, und 
zwar von ben Mächtigen und Herrſchenden?““ — „„Ia, er 
bat doch gelehrt: wer bir auf einen Baden fchlägt, dem reiche 
auch den andern bar, und wer bir den Mod nehmen will, dem 
laß auch den Mantel u. ſ. w. Das heißt die Menſchen zu Skla⸗ 
ven machen.“ „„Run mwohlan“*, erwiederte D., „„bätte Er 
etwa damit anfangen follen, einem völlig gefnechteten, durch Die 
größte weltliche Uebermacht untermworfenen Volke einen nutzloſen 
Äußeren Wivderfland zu prebigen, flatt ihm vorerft die innere 
Freiheit zu geben?““ — „„Allein daB Chriſtenthum legt durch 
bie Monogamie ber perſoͤnlichen Freiheit unnatürliche Feſſeln an!” “ 
(So ungefähr lautete der Sinn dieſer Höchft bezeichnenden Cinwen⸗ 
dung; ber Worte erinnerte fih D. nicht mehr buchſtäblich ges 
au.) „„NRun, wenn Ihr in der Polygamie einen Yortfchritt 
erblidt, fo geht in die Türkel und nach Tunis, und lernt bort, 
bis zu welchem Grade beide Befchlechter gerabe durch biefe Inſti⸗ 
tution verfunfen find** u. f. w. — Bon da an vermied Maz⸗ 
zint, je wieder auf diefen @egenfland zurüd zu kommen; feltbem 
bat er bie Itallenifche Revolution mitgemacht, Hat Furze Beit in 
Rom als Iriumvir geherrfcht, und lebt nun abermals als Flücht⸗ 
Iing in London, wo er (eine ganz neue Phafe in feinen Beſtre⸗ 
bungen) jeßt die Proteflantifirung Italiens zum Lofungs- 
worte wählt, feit er (mie es fcheint) gelernt bat, daß man eine 
Nation nicht auf die Dauer mit dem Klingklang allgemeiner Redens⸗ 
arten und hochtönender Worte in Bewegung erhalten kann. Auch 
dieſe Proteftantifirung ift ihm nur ein Mittel; aber es fragt 
fh, ob das Mittel nicht wichtiger und flärfer und folgenreicher 
werben kann, als Mazzini's eigentlicher Iehter Zweck (die Demor 
kratifirung)? Nach neueflen Privatberichten aus London fol May 
zini dort fogar angefangen haben, felbft feinen Landsleuten der 
Proteftantiemus zu prebigen *).* 


9) Nachdem ſchon früher von dem laferhaflen Achtlli einige ſolcher 
Predigtmuſter überhaupt kundgeworden, berichtet nun auch Die Berli⸗ 
ner Allgemeine Kirchen⸗Zeitung“ vom 16. Febr. 1853 aus Dubs 
lin von einem Andern, über die „evangelifchen“ PBrebigten ber ita⸗ 
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Um des lieben Friedens willen hätten wir die Madiais 
Sache in specie gerne einmal fallen laffen. Es bedurfte gar 
nicht der gewaltigen Erfchütterung durch das Mailänder 
Attentat, um die befonnerern proteftantifchen Journale felbft 
vor der Schmah zu bewahren, fort und fort ale blinde 
Rachbeier jener „evangelifhen Allianz* zu erfchei« 
nen, deren bis jetzt befanntefte Großthaten find, daß fie, 
wie Gelzer's „Briefe“ (S. 256) verfihern, durch ihre 
Agenten mit Hülfe des engliihen Conſuls Freeborn jes 
em fchändlichen Achilli die Mittel zur Flucht aus dem 
wehlvewwienten Kerfer in der Engelsburg verfchaffte und 
ihn nad) England beförberte, daß fie den Aflaffinen Chef 
Saffi mit offenen Armen in ihren Schooß aufnahm, und 
baß fie die feandalöfe Deputirung nach Florenz zu dem aus⸗ 
gefprochenen Zwecke betrieb, ganz Italien in religiöfe Anarchie 


lienifchen Apoflaten: „Bavazzi hielt in Exeterhall feinen Iepten 
Bortrag, erft italieniſch, dann engliſch. Die volle Italienifihe Vo⸗ 
kaliſation will ſich gar nicht den trüben englifchen Selbftlautern 
bequemen, feine Ausſprache ift eigentlich recht Tomifch, aber das 
Bublitum bewies eine Schonung, die man bei andern Völkern 
ſchwer finden würde. Noch befremblicher it für den Norddeutſchen 
die lebhafte theatralifhe Geftifulation und Wandlung der Stimme, 
Bald läßt er den Dr. Wifeman im füßeflen, kindlichſten Disfant 
reden, bald tritt er der alten Schlange Bopery auf ben Kopf, 
daß vie Efrade brößnt. Wenn er fi über die Brüftung lehnte, 
and in feinem gebrochenen Engllſch fragte: „Ihe Engländer, Bapft 
gern haben? Ihr Euch das gefallen laſſen?“ — fo war es uns 
möglich, nicht in das tauſendſtimmige Nein einzuflinmen, das ihm 
antwortete. Das Thema feiner Rede war der Nadhs 
weis, daß er gar fein Neuerer und Revolntionär, 
foudern ein rechter Bonfervativer fei, indem er hinter 
die Neuerung des Papſtthums auf die Apoſtelkirche zurüädgehe. „Es 
iR am Ende gar nicht fo übel“, fagte mein Nachbar, „daß die ba 
auf dem Gontinent fo viel Leute wegjagen; Gavazzi hat hier zweis 
bis dreitaufend Inhörer; wenn er ein Buch gefchrieben und herge⸗ 
[hit Hätte, fo wären ficher eine zweitanfenb Exemplare abgeſetzt.“ 
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zu ſtürzen. Belanntli if in England das MadiaisFieber 
erſt jängft zum zmeitenmale auf das heftigfte ausgebrochen, 
gerade zur Zeit, als Mazzini bie Blutfahne in der Lombardei 
aufgufteden im Begriffe fand. Während fie aber in England 
zasten, brachte 3. B. die „Kreuzzeitung“ hoͤchſtens Falte Res 
ferate darüber, und das Halle'ihe „Volksblatt“ ſchloß Die 
ganze Sache mit den redlichen Erklärungen Leo's ab, welche 
wir unverweilt mitgetheilt haben. Auch die anfangs projek⸗ 
tirte zweite diplomatifche Sendung von Seite Preußens nach 
Toskana unterblieb, wie e8 heißt, weil nähere Berichte aus Florenz 
dem Berliner Hofe bemerklich machten: es werde immer klarer, 
daß die revolutionären Ilmtriebe durch ganz Italien mit ber 
von England aus betriebenen proteftantiichen Propaganda 
im genaueften Zufammenhange flünden. Gewiß wird bie 
kluge Borficht, welche jene ſtreng confervativen Blätter ſeit⸗ 
dem in der Sache einhielten, fih lohnen, und möge Niemand 
es ald neue Provocation auslegen, wenn wir auf die hefs 
tigen Angriffe unverholen unfere Meinung fagen, die Herr 
Gelzer jept noch gegen uns gerichtet hat. Er zeiht ung 
fanatifhen Hafle® gegen die Madiai; aber wir bemitlei- 
ben fie vielmehr, wie alle andern unglüdlichen Adepten der 
englifhen Miffions» „Allianz“. Es ift am Ende nicht abzus 
fehen, was aus ihnen werden follte, al& entweder Kanonen⸗ 
futter im Dienfte Mazzini's, oder Refruten des mormonifchen 
Zions, das erwiefener Maßen am reichlichften und leichteften 
da ärndtet, wo die englifchen Miffionen vorher gefäet haben. 
Der große Prophet am Salzſee ſchickt feine Apoftel nach allen 
Weltgegenden bin, aber nirgends unter Fatholifches Volt, 
immer nur zu proteftantifchen Bevolferungen, und der Um- 
ftand, daß die jüngfte Verfammlung der „Heiligen “ zwei 
Apoftel für Italien becretirt hat, beweist die hohe Werth⸗ 
fhägung, weldhe man zu Deferet im Utahthal bereits auf 
die italienifchen Vorarbeiten ber „evangeliſchen Allianz“ 


ſehen zu dürfen glaubt. 
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Dr. Selzer und Dr. Marriott vermeinten — um fchließ- 
lich auf ihre Borwürfe zurüdzufommen! — die lebten Tafte 
zu dem betäubenden Halloh auffpielen zu müflen, welches feit 
mehreren Wochen von Nürnberg via Berlin nach Bafel über 
und ergangen iſt, unter allerlei Barlationen über die Epi⸗ 
theta: fanatifch, teuflifch, diaboliſch, ſataniſch. Die Beran- 
laffung gaben einige Heußerungen in dem von auswärts und 
zugefommenen Auffate: „Die englifchsfranzöfifche Propaganda 
in Stalien und der Carlo Alberto des 17. Jahrhunderts“. *) 
Der mit den Zuſtänden Italiens aus längerer perfönlichen 
Anſchauung wohlbefannte Berfafier bemerkte dort: erftens; 
Bas italienifche Lohnlaquaien-Paar Madiai habe „wenigſtens 
für fi noch durch keinen Beweis der Welt dargethan, daß 
fie eine Ausnahme von der Regel feien*, nach welcher ihrer 
Klaffe von Leuten Jedermann gerne aus dem Wege gehe, 
da fie, wie Jedermann in Stallen wifle, in der Regel von 
Betrug und Unzucht lebe; zweitens, die Entſcheidungs⸗ 
gründe ihres Urtheild bewiefen, daß fie „nicht wegen reli⸗ 
glöfer, fondern wegen politifcher Vergehen verurtheilt wor 
den, daß Geld dabei im Spiele geweſen“. Das find die 
Worte, an welche ſich nun auch die beiden Herren In Bafel 
gegen uns halten, indem fie mit feft zugefniffenen Augenlle⸗ 
dern an allen den unbeftreitbaren Tchatfachen vorbeigehen; 
durch die wir in einer Reihe von Artifeln erwiefen haben, 
daß unfer verehrter Mitarbeiter ganz Recht hat, fo weit et 
pofitive Fakta behauptet, und nicht dem Argwohne Raum 
läßt, der immer, auch Lohnlaquaien gegenüber, eine unfichere 
Duelle iſt. 


Für das Erfte if und bleibt höchſt bezeichnend, daß ges 
trade ein Lohnlaquniens Paar die oberfie Stelle in dem 
Martyrologium der „evangelifchen Allianz * einnehmen muß. 
Bon den fonftigen Qualitäten der englifch-waldenfifch-proter 


*) Erſtes Decembersgeft, Band XXX, S. 814. 
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flantifchen Bekenner konnte der Berfafler Damals noch nichts 
Sicheres wiflen, da von den Proceß-Acten der Madiai übers 
haupt erft die magern Urtheild» Auszüge vorlagen, welche 
deutfche Blätter aus dem Journal des debats entnahmen ; 
übrigens berichten ja auch die von Marriott ſelbſt publicirten 
Briefe des brittannifchen Schupengeld der Madiai: die an« 
fänglichen Anflagen hätten gelautet, gegen ihn auf Proſelyten⸗ 
macherei, gegen fie auf „unmoralifche Aufführung“. Seitdem 
erfuhren wir allerdings, daß der florentinifhe Staatsanwalt 
den fittlichen Ruf der Angeklagten für durchaus unbefcholten 
erlärte, und wenn man daher behaupten will: es fei jegt 
jener „Beweis der Welt dargethan“, fo laflen wir es gelten. 
Aber — damit ift die Sache noch nicht abgemacht. Wir 
verweifen anf die Mittel und die Objekte des gierigen Ha⸗ 
fhens der Madiai nach Profelyten, wie wir es jüngft (S. 274) 
aus den Acten dargeftellt, auf die Qualität der von ihnen 
mit infamen Läfterungen gegen die Kirche bearbeiteten Per⸗ 
fonen ,. welche zu dem Apoftelpaar meift in dienendem oder 
fonft unterthänigen Verhältniß, zum Theil in unmündigen 
Jahren fanden, von denen Eine fogae — nad Gelzer's 
eigener Angabe — „iehr arm und faſt wahnwitzig“ war, 
ein Umftand, der denn doch auch einen Marriott dermaßen 
genirt, daß er zu der frechſten Urkundenfälſchung die Zuflucht 
nimmt, und in feiner Ueberfegung des gerichtlichen Erkennt⸗ 
nifles für: „fehr arm und faſt waähnwitzig“ mit eiferner 
Stirne und ohne Weiteres ſetzt: „dürftig und fehr unmwif« 
ſend“! — und darauf verweifend, fragen wir Herrn Gelzer: 
ob das Alles nicht ächt — lohnlaquaiifch lautet? ob 
denn wirklich die Acten den Eindrud hinterlafien, daß der 
Eifer für das Haus Gotted und nicht der für englifhes 
Geld das Lohnlaquaien » Baar hingeriffen, auf englifchen 
Hinterhalt pochend den Landesgefepen Hohn zu fprechen ? 
Mit dem vorgeblichen Blutzeugen- Eifer bat es ja gar noch 
die eigenthümliche Bewandtniß, daß die Frau während ihrer 
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16 oder 20 jährigen Laufbahn als englifche Zofe eine bibel⸗ 
tefte Eregetin geworben war, der Mann aber zu Bofton in 
Rorbamerifa fogar ſchon im I. 1840 das anglifanifche Abend⸗ 
mahl genofien hatte, ohne baß fie es verfchmähten, zu Flo⸗ 
renz Außerlich als Katholifen zu gelten, bis fie zum öffent 
lich en Uebertritt „den Augenblid wählten — das Jahr 
1848 nämlih! Fünfzig englifch-proteftantifche Emiffäre auf 
einmal ließen ſich damals in Florenz nieder, und organifirten 
ſich zur Abhaltung heimlicher, vom Landeögefeg verbotenen 
Conventilel in fünf Seltionen; je zehn der fremden Apoſtel 
bildeten eine Sektion und richteten fofort eine Menge gehel⸗ 
mer Berfammlungen an, in berfelben Etadt, wo doch ſchon 
feit langer Zeit eine öffentlich anerfannte proteftantifche Kirche 
beſtand. Daß auch die Mabiai felbft von reichen Englän⸗ 
dern die nöthigen Geldmittel erhielten, hat die Proceßverhand⸗ 
kung erwieſen *). — Noch mehr! Wenn Herr Geljzer fih vor⸗ 
ſtellen wollte, daß eine katholiſche Dienftherrfchaft armfeligen 
und 'wehrlofen Individuen proteftantifchen Befenntniffes nur 
wit der Hälfte von aufdringlichen Läfterungen Luthers und 
der Reformation zufepte, mit welchen jenes Lohnlaquaiens 
Baar ihre unmündigen Opfer wegen des Papſtes, ber heiligen 
Kirche und Ihrer Lehre plagte, von der erwiefenen Beſtechung 
durch Geldfpenden zu gefchweigen!- - würde er nicht fagen: 
ſolches fei der niedrigſte Schacher, Betrug und Unzucht an 
Der — Seele des Rähften? Und er hätte Recht**)! 


*) @6 find namentlich diefe Thatſachen, welche der befannte Itländer 
Dr. Cahill in einem Eendichreiben an Lord Garlisle nachwelot, 
welches das Journal Ami de la religion vom 10. März publicirt. 

) Im Allgemeinen bemerkt die Anklage-Acte über bie einzelnen Bälle: 
„3a, fie wandten ſich in dleſem ſchaͤndlichen Unternehmen gerade 
an bie Schwächſten und Unerfahrenften, bie auch ihrem herriſchen 
Einfing unterworfen waren.“ Auch bie vielen Briefe bes englifchen 
Agenten ber „evangelifcen Allianz“, oder irgend einer fpeciellen 
englifh:propaganbififcen Geſellſchaft, welder mit den Mabial’e 
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Endlich erhebt fi Dr. Marriott gegen die Behauptung 
jenes incriminirten Artifeld: daß die Madiai nicht wegen re 
ligiöfer, fondern wegen politifcher Vergehen verurtheilt 
worden feien, mit grimmiger Frage: ob wir damit vielleicht 
die ihnen vorgeworfene „Bottlofigfeit" meinten? Wir ant- 
worten: Rein, fondern die ihnen nachgewiefene „Profelyten- 
macherel“, d. h. das gierige Hafchen nach Angehörigen ans 
derer Confeſſionen mit verwerflichen oder unerlaubten Mit 
teln, meinen wir! — jenes Wort, das den unbebachten 
Mapdials Freunden fo ſchwer über die Lippen geht, und ein 
Vergeben gegen die Staatögefepe bedeutet, welches in Bayern 
z. B. nach der von uns jüngft (©. 275) beigebradhten pro- 
teftantifchen Gefeßesinterpretation fehr ſchwer geftraft werden 
müßte, welches feit dem fonft doch „vollfommene Toleranz“ 
gewährenben, berühmten preußifchen Edikt vom 9. Juli 1788 
in den Toleranz⸗Edikten aller Länder verpönt ift, welches der 
tosfanifche Brotomartyr Graf Giucciardini felbft nicht umfonft 
durch alle denkbaren, freilich nicht fehr confeflorifchen Tergis 
verfationen von fich abzumälzen fuchte, indem er endlich fogar 
behauptete: er habe mit feinem Conventifel bloß deßhalb die 
propaganbiftifche Bibelüberfegung Diodati's ftatt der katholi⸗ 
fhen Martini'6 gewählt, weil jene ſehr mwohlfeil, dieſe zu 
theuer fei. — Man braucht alfo bei jenem Ausdrud: „po⸗ 
litiſche Vergehen“ nicht einmal nothwendig an den muth⸗ 
maßlichen Zufammenhang zwifchen der „Profelytenmacherei“ 


auch noch in ihren Gefingniffen in ftetem Verkehre blieb, hat 
Marriott fehr unvorfichtiger Weiſe im „Wahren Proteſtanten“ 
(1853. Heft IV) veröffentlicht. Sie verrathen nur zu viel, obs 
gleich fie offenbar auf Borwelfen berechnet ſind! So weiß der 
Engländer die Zeugen, fämmtlih arme Leute, welche vor Gericht 
über das ſchaͤndliche Treiben der Madiai ausſagten, und ihre „Uns 
tanfbarkeit” nicht genug zu fehmähen; fie alle hätten große Wohl: 
thaten (wicht nur Tractate 20.) von den Angeflagten empfangen, 
"obgleich dieſe bekanntlich ſelbſt nicht reich And.” — ©. überhaupt 
a «a. D. &. 285. 300. 806. 315. 299. - 
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in Florenz und der politifchen Propaganda zu benfen, obs 
wohl Herr Marriott felbft gerade jept bezeichnende Inbiclen 
für einen folhen Zufammenhang geliefert hat. Ex verfteht 
Ach, wie wir gefehen, beftens auf die Kunft des Urkunden» 
Zurichtens, und doch find verfängliche Dinge In den Alten⸗ 
flüden fiehen geblieben, welche er Über den genannten Grafen 
und die Eorrefpondenz des englifch » propaganbiftifchen Mint 
ſter⸗ Refidenten in Florenz publicitt. 

Oder iſt es nicht auffallend, daß der erfle Emiffär, den 
die Regierung aus dem Lande jagte, derfelbe englifhe Ka⸗ 
pitän Paken ham war, welchen wir jüngft mit dem Flüͤcht⸗ 
ling Mazzinghi zu Genua im fchmählichen Seelenſchacher 
an unmündigen Kindern auftreten und darauf eilig flüchten 
fahen (vgl. S. 274), daß unter feinen Aufpicien der Bi⸗ 
belorud in Florenz ſelbſt vorbereitet wurde, daß jener Graf 
feine Conventilel mit lauter Handwerkern und ungebilbeten 
Leuten hielt, von benen Einer wirklich wegen des Beſitzes 
aufrährerifcher Papiere proceffirt wurbe, daß die Regierung 
gerade diefen Umgang des Grafen beſonders ſcharf betonte, 
daß bei vorgelommenen Verhaftungen Hurtige Wegräumung 
meiniger Papiere“ die Hauptforge war, daß bie Gewiſſens⸗ 
ruhe der „treuen Zeugen“ dabei in Angſt und Entfegen, In 
verzweifelten Sluchtverfuchen fih Fundthat, und einer aus 
purem Unfchuldsgefühle ſtehenden Fußes den englifchen Schife 
fen zulief, daß bei den Hausfuhungen nicht bloß Bibeln 
und Traktate *), fondern auch Erempfare von dem berüchtig⸗ 
tem und durch die Italienifhe Revolutionspartei mit Jubel 





*) Cine roͤmlſche Gorrefpondenz in Hengftenberg's „evangelifger 
Kirchengeltung · (1853. ©. 110) bemerft: „Die Bibel war durch 
die Agenten der auswärtigen Gefellſchaften“ (feit der „Revolntions 
zeit“ von 1848) „fo Rarf verbreitet worben, daß man bie jept in 
Toslana vorhandene Zahl von Bibeln und nemen Teftamenten auf 
etwa achttaufenb verauſchlagt. Außerdem Traktate und Bücher in 
großer Zahl“ 2 
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begrüßten Briefe Gladſtone's, und zwar nicht einzeln, 
fondern partienweife, entvedt wurden, daß fchon im April 
4851 zwei: Evangelici in firenge Bolizeiftrafen verfielen, weil 
(wie dad Strafderret befagt) fie einer „geheimen Berbin- 
dung“ angehörten, die proteftantifche Profelytenmacherei treibe, 
„mit der Abficht, dadurch die gegenwärtige politifche Ord⸗ 
nung der verfchiedenen Staaten Italiens leichter umzuſtoßen“ 
— iſt das Alles nicht auffallend? Weniger auffallend, aber 
intereffant namentlih auch in Parallele mit den orientalis 
fchen Erfahrungen des jüngft befprochenen Reiſenden Patter⸗ 
fon, iR der Umftand, daß Giucciardini deponirte: die um 
religiöfe Belehrung an ihn gefommenen und von ihm dann 
zur Bibellefture angehaltenen PBerfonen, „Katholiten dem Ra- 
men nach”, hätten ihm alle erklärt, „daß fie eigentlich 
gar feinen ®lauben hätten.“ *) 

Jedenfalls wird uns Dr. Marriott nicht verargen, wenn 
wir und die Namen feiner florentinifhen Glaubenshelden, 
fo weit fie genannt werben, forgfältig notiren, bloß zur 
Vergleichung auf den Fall, daß feiner Zeit die Mitglieder 
des Mazziniſchen Eentrals Revolutiong » Comite'6 zu Florenz 
namentlid befannt würden, von denen man bi6 jebt bloß 
einige dem Stande nah angibt, ald einen armen Schuls 
meilter, einen abgefepten Beamten, einen clientenlofen Advo⸗ 
faten und einen arbeitslofen Schneider! Aber — noch mehr 
englifche Briefe, wie immer „überfegt”, möchten wir vom 
„Wahren Proteftanten*! Herr Marriott, ale Minifter-Reft- 
bent der englifchen Bropaganda am Gentralftapelplap Bar 
fel und Generaliffimus der Colportage durch ganz Aleman« 
nien und die Rheinlande, kann fie ja leicht geben! Nicht 
ald wenn darunter der Hauptzwed feines Journals leiden 
dürfte, der „evangeliſchen“ Welt dad goldene Büchlein Lu- 
ther’s: „Das Papfttbum vom Teufel geftift”, vecht dringend 


*) ©. bei Marriott III, 224, 239, 243; IV, 288, 293, 291, 297, 
236. 
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an's kranke Herz zu legen, und gegen die Mattherzigen, als 
Leo, Stahl, Gerlach, Hengftenberg, Rathufius 
u. f. w. zu beweifen, daß allerdings Rom das Babylon ber 
Dffenbarung und trunfen vom Blute der Heiligen, die Ta» 
tholifche Kirche eine Ausgeburt der Hölle, der Papſt ber 
Widerchriſt und ein „Haupt durch den Teufel aufgeworfen“, 
fei, und daß jene Männer nur in fehreiendem Widerfpruche 
mit den „Belenntnißfchriften der evangelifchslutherifchen Kir, 
che“, namentlich aber den „Schmalfaldifchen Artifeln®, 
welche fih wörtlich fo ausſprächen, biefen Sägen dogma⸗ 
tiſches Anfehen abfprechen könnten %). Der Hauptzwech leidet 
aber auch nicht Eintrag durch die Lieferung folcher englifchen 
Briefe; denn diefe verhalten fich zu jenem, wie die Praxis 
zur Theorie, die bier wahrlich nicht grau ifl. 


XXVI. 


Die Elephanten der Semiramis 
in Dr. Hengflenberg’s „evangeliſcher Kirchenzeitung“. 


Während die preußifche Regierung das Fatholifche Bol 
und deſſen Bertreter von der lauterften Harmloſigkeit ihrer 
wohlbelannten Mafregeln gegen die Jeſuiten ıc. zu überzeus 
pen ſucht, will Dr. Hengftenberg’s „Kirchenzeitung“ in 
hrem langen Neujahrsſpruch (S. 34 ff.) erweilen, daß Preus 
fen mit feiner gemifchten Bevölferung unter evangelifcher Res 
gierung auf die Dauer unmöglihd Jefuiten ertragen könne, 
und ihnen leider nur zu viel für die Selbſterhaltung Preu⸗ 


*) ©. das III. Heft feiner Zeitſchrift. ©. 172 bis 211. 
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fens bereits zugeftanden fei. Den Beweis will ber gelehrte 
ofeffor nicht ſchuldig bleiben, und er ftellt daher er ende 
äbe auf: 1) der Jefuitenorden ftrebe nad) gewaltfamer Ver⸗ 
tiigung des evangelifchen Glaubens, 2) er wirke gegen die 
afatholifhen Fürſten, 3) er untergrabe grundfagmäßig das 
göttliche Recht der toniglichen Gewalt, 4) von ihm rühre 
berhaupt die Idee der Bolfsfouverainetät her. 


Unter Berufung auf die Autorität Ranke's und feine . 
‚Geſchichte der Päpfte* führt er eine Reihe von Jeſuiten 
an, welche den einen oder andern Satz ausgefprochen hätten, 
der unter jene Hochverratho⸗ Verbrechen gehöre, und verur⸗ 
tbeilt fofort den ganzen Drden. Die zwei großen Yatali« 

en, welche ihm bei der Argumentation zugeftoßen find, hat 
er im Eifer völlig überſehen. Erftens And nämlich die 
von ihm denuneirten Jefuiten bis auf ein paar — gar 
feine Jefuiten! Da if 3.2. Winded, nicht Sefuit, ſon⸗ 
dern canonicus ecclesiae collegiatae in Marchdorff; P. Chir⸗ 
land, nicht Jeſuit, fonbern Kae und Surift; der fyanifche 
Simanda, nit Jeſuit, fondern Weltgeiftlicher, Profeſſor 
Juris und nachmals Biſchof; Baronius, nicht Jefuit, ſon⸗ 
dern Oratorianer und Cardinal; W. Allen, der Engländer, 
nicht Jefuit, fondern Eäfular-Slerifer und Cardinal; Jean 
Boucher, nicht Jefuit, fondern Pfarrer in Paris und Haupts 
prediger der Ligue. 


Zweitens hat der gelehrte Journalift die kirchen⸗ und 
profanhiftorifchen Umftände bei den Schriften dieſer Jeſuiten 
und Nichtjefuiten beachtet, gerade als wenn folche gar nicht 
eriftirten und die Verfaſſer vom Himmel in ihre Zeit ges 
fallen wärm. Winpded, fagt er, lehre, daß alle Keber 
audgerottet werden müßten, und die drei oben zunächft nach 
ihm aufgeführten „Sefuiten * deögleichen. Lehrten fie dieß 
aber wirklich, fo thaten fie es mit nächfter Beziehung auf die 
Galviniften, welche ohne Scheu predigten, daß die Katholiken 
ald Goötzendiener des Todes würdig feien, wie namentlich 
Knor fehr beftimmt erklärte, und ihre Theorie auch auf das 
eifeipfte in Praxis umfegten; fie thaten es Angeſichts der 
bfutigen Wüthereien in Schweden, in velgen Angeſichts der 
zu Hunderten kannibaliſch geſchlachteten Katholiken in Eng⸗ 
land und ihrer an die Stadtthore genagelten Eingeweide. 
Gerade bei Windeck kann der gelehtte Doktor diefe Gräuel 
(effera crudelitas Sectaram) geſchildert und dann bie Ber 
—* finden, wenn alle geiſtlichen Mittel agerlih 
eien, dürfe der weltliche Arm, um das Uebel im Keime zu 
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erfiden, auch zur Gewalt greifen, immer aber fei die Anwen⸗ 
dung der Straf⸗Gewalt hierin mißlich *). 

„Im Sefuitenorden gipfelt die Richtung der Fatholifchen 
Kirche”, welche von jeher mit einem afatholifchen Monarchen 
unverträgli war — jagt Dr. Hengflienberg, und bringt 
ſtattliche Zeugniffe von vermeintlichen Jeſuiten aus dem Ende 
des fechszehnten Jahrhunderts bei. Wie neu und außerors 
dentlih! wenn man bedenkt, daß in vorreformatorifcher Zeit 
in der That Niemand anders wiflen fonnte, als daß der 
Fürſt der Religion des Volkes feyn müfle, und daß nad: 
der Reformation die Ligue z. B. und mit ihr Boucher. 
diefen Grundſatz aufrecht erhielten, welchen ja auch die Pro⸗ 
teftanten annahmen, nur mit der Heinen Modififation, daß 
nicht die althergebrachte Religion des Volkes, fondern bie 
zufällig aufgefangene Religion des Fürſten maßgebend ſei — 
eine neue Einficht, der die Welt das glüdfelige Staatsrechto⸗ 
Princip cujus regio illius religio verdankte. 

Daß die Zefuiten die Gründer der Volksſouverainetäts⸗ 
Lehre und Berbreiter demofratifcher Prineipien feyen, hat der 
Irlaͤnder Fagan jüngft im englifhen Parlament ale Ehren⸗ 
preis des Ordens aufgegogen und ift darüber ausgelacht 
worden; Herr Hengftenberg macht dasfelbe dem Orden zum 
Borwurf! Zum Beweis führt er dießmal nicht Winden 
(der das dimocraticum regimen pestiferum den Sektirern 
zufchreibt), fondern Boucher und den wirklichen fpanifchen 
Sefuiten Mariana an, der mit feiner Lehre vom Tyrannen⸗ 
mord natürlich nie fehlen darf. Immer aber vergißt man zu 
fagen, daß der Orden felbft diefe Lehre frengfiens verpönte, 
und das Buch unterdrüdte, während Proteſtanten e8 waren, 
welche um des Aergernified willen zu Yranffurt eine neue 
Ausgabe davon beforgten, Daß der Orden feinen Mitgliedern 
fogar jede Theilnahme an der „heiligen Ligue” als mit dem 
Geiſt der Geſellſchaft unvereinbar unterfagte. Insbeſondere 
verfchweigt man forgfältig,, dag Bouder und Mariana 
erft nach dem Erfcheinen zweier proteftantifch»bemofrätifchen 
Werke von ungeheuerm Einfluſſe gefchrieben: nämlich nach 
Buchanan de jure regni apud Scotos und nach dem ver⸗ 
fappten Junius Brutus, hinter welchem man lange Beza 
felbR fuchte und endlih Hubert Languet fand. otius 
bezeugt auch ausdrücklich: Boucher habe Alles aus Junius Bru⸗ 
tus Cert Die Calviniſten alſo waren die Vaͤter je⸗ 
ner Volksſouverainetaͤts⸗Lehre, nicht die Jeſuiten; das war 

*%) Winded's: prognosticon faturl statas ecclesise. Col. ipp. 

j 1603. p. 1578. 238 fi. 390. Agripp 
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feiner Zeit eine offenfundige Thatfache von Wittenberg bis 
Madrid, und die Lutheraner wußten es gegen die „Schule 
Calvini“ vortrefflich zu benügen, wie Herr Dr. Hengftenberg 
3. B. aus den zwifchen Seftor Gottfried Mafius und Hur 
bet Mofanus (Ehrift. Beckmann) am Ende des fiebenzehns, 
ten Jahrhunderts gewechſelten Etreitfchriften fih gründlich 
überzeugen fann. 

Was nüben und aber alle fonnenflaren Gegenbeweiſe! 
Die ausgeftopften Elephanten der Königin Semiramis erfcheis 
nen doch in jeder Schlacht wieder! Auch ein Maftbaum ihs 
nen mitten durch die Bruft geftoßen, fchadet nicht viel; mo 
das Herz figen follte, liegen eitel Lumpen, Heu und Etroh, 
über Nacht ift da Loch geflidt, und morgen ermuthigt ober 
fhredt der Coloß wieder alles Volk ringeum.*) Kur das mag 
auffallen, daß Dr. Hengftenberg es ift, der ſich diesmal 
zum Führer der von Ranke neugeflidten Elephanten herge⸗ 
neben und zwar gerade jeht, in den Zeiten der allmädhtigen 
Readion. Hätte er doch zu Bauls-Kirhen-Zeiten be 
wiefen, daß die Sefuiten die Väter der Lehre von der Bolksfous 
verainetät und Verbreiter demofratifcher PBrincipien feien, das 
mals ald die proteftantifhe Welt die Genugthuung hatte, den 
Drden als fürftenfnechtifch, wefentlich reactionär, volks⸗ und 
freiheitöfeindblich für ewige Zeiten aus dem „Reich“ verbannen 
zu ſehen; er wäre dann der Mühe überhoben, erft jest die 
zufünftige Aechtung defielben in Preußen zu beantragen. Al⸗ 
fein auch hier ift das Epiel immer das alte: in revolutionäs 
ren Zeiten verfolgt man die Kirche als reactionär, in reactios 
nären Zeiten als revolutionär! 


*) Davon bat faft gleichzeitig mit Hengſtenberg auch ein ungenannter 
Lübecker im Halle'ſchen „Volksblatt“ Rum. 17 (unter den Ius 
feraten, alfo ohne Zuthun der Redaktion!) einen fchlagenden 
Beweis geliefert, in Betreff der befannten Stelle in ten Jeſulten⸗ 
Statuten, ans welcher man in fchülerhafter Unkenntniß des ſcho⸗ 
lafifchen Lateins den Satz herausliest: der Jefniten-Obere könne 
um eines guten Zweckes willen eine Todfünde befehlen (ad pec- 
catum etc. obligationem inducere — zu einer Tobfünde vers 
pflihten, anftatt: unter oder bei einer Todfünde, wie man 
faat: unter oder bei ſchwerer Strafe). Als Ritter von Lan 
einft den ausgeſtopften Elephauten in die Schlacht führte, war 
in ein protefantifher Profeffor in Böltingen um; 
Ranke richtete Ihn wieder auf; Profeſſor Walter ſchlug ihm In 
feinem jüngften Sendſchreiben an Gerlach neuerdings nieder; aber 
chon hat ihn der Lübedler abermals in's Feld geführt, und will 
mit ihm die taufend Gulden gewonnen haben, welche Pater Roh 
zu Frankfurt Jedem bot, der ans einer Sefnitenfchrift den Orden 
des Grundſatzes überweife: „Der Zweck heiligt die Mittel.“ 





XXVII. 


Betrachtungen über die Frage der Kaiſer⸗ 
Krönung. 


Im Jahre 754 wurde zum erſtenmale ein König buch 
einen Papft gekrönt. Der König war Pipin, der, durch die 
Baht der Franken flatt des lepten Merovingers auf den 
Thron gehoben, bie neue Dynaftie der Karolinger gründete. 
Schon zwei Jahre vorher war er vom heiligen Bonifazius 
su Soiſſons gekrönt worden; jept aber erſchien hülfefuchend 
vor ihm Papft Stephan II., und volljog die Krönung des 
Königs und feiner Söhne noch einmal zu St. Denys; dieß 
ſcheint Pipin zuerft begehrt, Stephan willig gewährt zu has 
ben. Jener wollte feinem Bolfe zeigen, daß auch der jegige 
Bapft, gleich feinem Vorgänger Zacharias, jene feine Erhe⸗ 
bung billige, denn durch Pipin's Thronbefteigung, durch die 
Entfernung des legten Merovinger'8 wurde einem unnatür⸗ 
lichen Berhältnifie, das ſchon allzulange gedauert, und großes 
Unheil über Land und Volk gebracht hatte, ein Ende gemacht, 
wurden Thatfache und Recht, die ſich bedenklich einander ge= 
genüberftanden, verſchmolzen; das Frankenreich lonnte nicht ger 
veihen, feine hohe Befimmung nicht erfüllen, wenn eine 
Fönigliche @liederpuppe, ein thatenlofer Staatöfigurant vor⸗ 
Banden war, der zwar nicht felbft zu regieren im Stande 

xxxu. 20 
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war, deſſen fih aber irgend ein Ehrgeiziger, irgend eine 
ſelbſtſüchtige Partei bemächtigen und ihn zur Spaltung, zur 
Zerrüttung des Reiches, zur Erregung von Bürgerfrieg ges 
brauchen konnte; die Nation hatte darüber unter Earl Mars 
tell und früher ſchon bittere Erfahrungen gemacht. 


Und was wollte der Papſt? Diefer war, zunächſt in ber 
Roth und Gefahr Schuß erflehend, gefommen, denn dem päpft- 
lien Etuhle drohte der Boden unter den Füßen zu fchwinden; 
aber er war auch ausgezogen, das zu finden oder zu ſchaf⸗ 
fen, was jet der abendländifchen Ehriftenheit vor Allem Noth 
that: einen chriftliden König, einen Befchirmer und Forbes 
zer der Kirche und chriftlicher Eittihung. Wo war damals 
ein folcher zu finden, wenn nicht bei den Franken? Auf dem 
Throne zu Conftantinopel faß jener blutgierige Verfolger Con⸗ 
ftantin Kopronymus, ſchmutziger noch als fein Rame; Stalien 
wurde von den Longobardenfönigen mehr zertreten als regiert, 
und eben Hofften und ftrebten fie Rom und den Bapft ſich 
dienftbar zu machen und damit die Unterjochung eines Volkes, 
‚mit dem fie fich nie zu verfchmelzen, dag fie nie zu verfühnen 
und zu gewinnen verftanden hatten, zu vollenden; in Spa 
nien berrfchten die Saracenen ; England zerfleifchte fich felbſt 
im der chaotifhen Verwirrung der Heptarchie; Deutfchland 
war noch halb, der Norden noch ganz heidnifh. Ta gab «8 
nur zwei Gewalten, nur zwei Männer in Europa, denen bes 
ſchieden war, die Geſchicke des Welttheild in die rechte Bahn 
zu Ienfen, und diefe beiden, der Papſt und der Frankenfürſt, 
waren durch die Vorfehung aufeinander angewielen; von 
ihrer Eintracht, ihrem Zufammenwirfen hieng das Wohl der ° 
Ehriftenbeit, die Zufunft der Welt ab. Ein geiftlidhes Haupt 
und ein weltliches, Papft und Kaifer, das war es, weflen 
die Zeit bedurfte; jener war längit vorhanden, diefer mußte, 
wenn der rechte Mann gefunden und ber rechte Moment geloms 
men war, unter den helfenden Händen des Papftes zur Welt 
geboren werben. Und darum war das, was zu St. Denys 
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geſchah, die Krönung Pipin's und feiner Söhne, der VBor- 
bote deſſen, was fechsundvierzig Jahre fpäter in der Peters⸗ 
firche zu Rom ſich begab; Papft Leo vollendete an dem 
Eohne, was fein Vorgänger Stephan am Vater und am 
Eohne begonnen und eingeleitet hatte. 


Die Krönung Karls in Rom dur Papft Leo III. war, 
wie Jedermann weiß, der Act, durch welchen die Herftellung 
oder. Erneuerung des abendländifchen Kaiſerthums vollzogen 
wurde. Karl proffamirte fich nicht felber als Kaifer, ließ fich 
auch nicht wählen; al8 König der Franken und der Lombar- 
den trat er am Weihnachtstage 800 in die Kicche, als Kai⸗ 
fer trat er heraus. Mag er nun die Abficht des Papftes 
vorher gewußt haben, oder wirklich überrafcht worden feyn, 
ficher ift, daß er felbit, fo gut wie die ganze damalige Welt, 
Alles, was ihn als Kaifer von feiner frühern Stellung unter« 
ſchied und über diefe erhob, von jenem Tage, jenem Acte ableitete. 


Seitdem blieb es ein ausfchließendes Vorrecht des Pap⸗ 
fe, und eines feiner fchönften und koſtbarſten Rechte, die 
Kalferwürde durch die Krönung zu geben. Seit der Thel- 
lung des großen Branfenreiches hatten jene Farolingifchen 
Fürften, denen das Königreich Italien zugefallen, den An⸗ 
ſpruch auf das Kaifertbum; dann, als diefe Familie ſank 
und im Erlöfchen begriffen war, verfuchten es die Päpfte 
mit italienifchen Großen; aber bald zeigte fich, daß dieſe 
nichts Dauerhaftes zu gründen vermochten, daß fie den Bas 
ben Kaifernamen nur mißbrauchten und erniebrigten. Acht⸗ 
undbreißig Iahre lang — fie gehören zu den trübften und 
verworrenften der europälfchen Gefchichte — hatte fich Nies 
wand gefunden, der bie Kaiferwürde gewinnen fonnte ober 
wollte; da trat der tüchtigfte Fürſt feiner Zeit, der König 
des befigeordneten, kraftvollſten VBolfes, Dtto J. ald Bewerber 
auf; ihm mußte die Kaiferfrone (962) zufallen, mit ihm 
ging fie an die deutſche Nation für immer über, nach ihm 
find nur deutſche Könige Kaifer geworden. 

29 ° 
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Wenn der Erforene der deutfchen geiftlichen und weltli- 
hen Fürften zweimal gekrönt war, zu Aachen als deutfcher, zu 
Monza oder Mailand als italienifcher König, dann zog er nach 
Rom, um aus den Händen des Papftes die dritte vornehmfte 
Krone, die faiferliche, zu empfangen. Nur in Rom, am Altare, 
unter welchem die Gebeine des Apoftelfürften ruhen, ſollte die 
Krönung ftattfinden; vor diefem Wltare empfing der Kaiſer 
das Schwert und die Inflgnien feiner Würde; und wenn 
Ludwig, Karld Sohn, von Papft Etephan IV., der die Kals 
ferfrone mit fih brachte, in Rheims gefrönt wurde, fo war 
dieß eine durch die Noth gebotene Yusnahme, die fich nicht 
‚wiederholte. 


Was war nun aber dieſes Kaifertbum der neuern chriſt⸗ 
lich⸗germaniſchen Zeit? Nicht etwa eine bloße Erneuerung 
des altrömifchen Kaiſerthums; ein vom Papfte gefrönter rös 
mifcher Kaiſer mar ein ganz anderes Welen, nahm eine ganz 
‘andere Stellung ein, als die war, welche Auguſtus und 
Trojan, oder auch die chriftlihen Kaifer Eonftantin ober 
Theodofius eingenommen hatten. Das alte Reich war theil⸗ 
bar und wurde oft unter mehrere Kaifer getheilt, das neue 
chriſtliche Kaiſerthum war einzig und untheilbar; zwei Kaifer 
waren nach der Bedeutung, die jet diefe Würde hatte, fo 
unmöglich, als zwei Sonnen an Einer Hemifphäre. Wie 
der Papſt das geiftliche, war der Kaifer das weltliche Haupt 
der ganzen Chriftenheit, hatte daher den höchften Rang vor 
allen Königen; fein Amt wurde angefehen als ein von Gott 
angeorbnetes, ein der ganzen Ehriftenheit fehuldiger Dienft, 
"durch welchen die chriftlicde Religion befchügt und erweitert, 
‘der ganzen Kirche und ihrem geiftlihen Oberhaupte der 
erforberlihe Schirm gewährt werden follte ”). 


*) Daher heist es von ber Erhebung Karls des Kahlen zur Kaiſer⸗ 
wärbe- auf der von Papſt Ichann VII. 877 gehaltenen Synode, 
fie fei: ante mundi quidem ordinem divinitus ordinata, nuper 
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Das Kaiſerthum war die Spihe des LaiensPriefterthums, 
der höchfte und umfaffendfte Dienft, welcher in der Ephäre der 
politifchen Macht, durch die Handhabung des Echwertes und 
des chriftlichen Völferrechts, der Sache des Glaubens, der 
Gefammtheit der chriftlichen Nationen geleiftet werben follte. 
Alle Völker und Staaten der Fatholifchen Ehriftenheit wur⸗ 
den ald lieder und Beftandtheile des Einen heiligen römis 
chen Reiches, der großen weltlichen civitas Dei betrachtet, 
daher hatten die Kaifer das Borrecht, die Fonigliche Würde 
in ganz Europa da, wo fie nicht fehon vor der Einfegung bes 
Kaiſerthums befanden, zu ertheilen; Fein chriftlicher Fürſt 
fonnte fich felber eigenmächtig zum Könige machen; war ihm 
aber das Königthum vom Kaifer verliehen, dann verftand 
fih die Anerkennung deflelben bei den übrigen Königen des 
tömifchen Reiches von felbft *). 


autem per ministerium suae mediocritatis exhibita; wer biefe, 
anf göttliche Bingebung getroffene Wahl aufechten würbe, der folle 
„ale ein Yeind Gottes, als ein Gegner der Kirche, ale ein ers 
rütter der Ordnung und der Ehriftenheit“ mit dem Anathem bes 
legt werben. 

So wurde Stephan der Heilige durch die Autorität des Rapftes 
Sylveſter 11. ſowohl, ale durch die des Kalfers Otto III., erſter Kös 
nig von Ungarn. Derfelbe Dtto verlieh dem Herzog Boleslav von 
Polen die Fönigliche Würde. Kaifer Friedrich II. erheb 1245 vie Hers 
zogthümer Deflerreich und Steier zum Namen und zur Würde eines 
Königreichs, den Herzog Briebrih zum Könige, doch fo, daß fein 
und feiner Nachfolger Berhältniß zum Reiche dafielbe bleibe, wie 
bisher. In der Urfunde heißt es: Tanto magis imperilale 
sceptrum extollitur, et tantae onrae regiminis sollioitadinibus 
relevatar, quanto tribunal ipsins digniores in cireuita circum- 
spicit consimiles regiones. Das war auch Napoleons Gedanke, 
ale er vie Bafallen - Königihämer ringe um feinen Kaiſerthron 
aufftellte. Jene Schöpfung eines öfterreichifchen Königreiches kam 
übrigens nicht zur Ausführung, f. Pfefinger Vitriarius illustra- ' 
tus. T. I, p. 425 und Böhmer's Regeſten des Kaiferreiche 1198 
bie 1254. ©. 199. 


us 
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Man fieht, das Kaiſerthum war feiner eigentlichen Bes 
deutung nach eine ganz ideale Würde, eine dee, deren 
Verwirklichung jeder Kaifer in gläubiger Demuth und mann, 
haftem Gottvertrauen nachftreben follte, die er aber immer 
nur annähernd und theilmeife zu verwirklichen vermochte. 
Hatte er ja doch als Kaiſer nicht einmal einen beftimmten 
Länderbefis; das Kaiſerthum war nur auf die beiden Königs 
thümer Deutfchland und Italien geſtützt; diefe dienten ihm 
zur materiellen Unterlage; der Bewerber um die Kaiferwürbe 
mußte bereits gefrönter deutſcher und italienifcher König feyn, 
und befonders wurde das italienijch »lombardifche Königthum 
von den Päpften mit Abficht als „das Unterpfand des Kai⸗ 
ferreich8”, die.arrha imperii bezeichnet. 


So wäre es denn freilich ein innerer Widerforuch ger 
wefen, wenn ein Anderer, ald das Oberhaupt der Ehriften- 
heit im Geiftlihen, das weltliche Haupt geweiht und ger 
front hätte. Nur als der päpftliche Stuhl fich in Avignon 
befand, da gingen die deutfchen Könige Heinrich VIL und 
Karl IV. nicht dorthin, um aus den Händen der dortigen 
Päpfte die Kaiferfrone zu empfangen, fondern nach Rom 
gingen fie, zu den Gräbern der Apoftel; dort mußte der Kai⸗ 
fer gemacht werden, und der päpftlide Stuhl übertrug daher 
für diefe beiden File die Vollziehung der Krönung an be⸗ 
fimmte Cardinäle. Aber die Zeiten des Berfalld waren am 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts ſchon fehr fichtbar ger 
fommen; das große Schiema hatte die Kirche zerrifien; die 
deutfhen Könige Wenzel und Ruprecht waren machtlos in 
Stalien, wie in Deutfchland; Feiner von Beiden gelangte zur 
Kaiferwürde, Sigismund erhielt fie erſt wenige Jahre vor 
feinem Tode (1433). Friedrich III. war der lebte in Rom ges 
frönte Kaifer; fein‘ Sohn Marimilien fonnte nach einem 
. mißlungenen Berfuhe es zu feinem Römerzuge durch das 
großentheils feindlich gefinnte Stalien mehr bringen, und fo 
nahm er mit Billigung des Papftes Julius II. im Jahre 
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1508’ den Titel eines erwählten römiſchen Kaifers an. 
Roc einmal wurde Karl V., aber nicht in Rom, fondern in 
Bologna, duch Papſt Clemens VII. im Jahre 1530 mit 
größter Feierlichkeit gekrönt. 


Karl war aber auch der lebte Monarch, der die Kalfers 
würde noch in ihrer alten, urfprünglichen Bedeutung vers 
fand und behauptete; feinen Nachfolgern auf dem deutfchen 
Throne war das nicht mehr mögli. Alle Verbindung zwi⸗ 
[hen Deutfchland und Stalien war nun zerriſſen; es fehlte 
die Baſis eines itallenifchen Königreihs, und ein grös 
feres Hindernig noch lag in der Kirchentrennung, welche 
Deutfchland in religiöjer Beziehung in zwei Hälften fpaltete, 
und es den Kaifern fortan nicht mehr geftattete, die alten 
Berpflichtungen der Kaiferwürbe zu übernehmen, den alten 
Krönungseid zu ſchwören. Von Ferdinand I. bis auf Franz II. 
find daher Alle nur „erwählte vömifche Kaiſer“ geweſen. 
Bergeblich lud noch Gregor XII. den Kaifer Marimilian II. 
ein, zu Rom die Krone zu empfangen; biefer Fürſt mochte 
wohl weniger noch, als fein Vater und feine Nachfolger, 
Keigung empfinden, mit dem Zeichen auch die läftige Bürde 
einer großen, ohnehin nicht mehr wahrhaft zu erfüllenden 
Verpflichtung auf fih zu nehmen. 

War nun die Kaiferfrönung die der päpftlichen Würde 
gebührende und ihr angemeflene Bunction, jo gefchah es wohl 
auch in früheren Zeiten, daß Könige anderer Länder ihren 
Wunſch, ihre Krone aus den Händen bes Papftes zu em- 
pfangen, erfüllt fahen. Es begab ſich wohl, daß ein Fürſt, 
defien Vorfahren bisher ohne Salbung und Krönung den 
Thron zu befteigen pflegten, fich, um der erften Krönung ei- 
nen bejondern Werth und höhere Feierlichfeit zu verleihen, 
an das Oberhaupt der Kirche deßhalb wandte. Dieß that Per 
dro II, König von Aragon, unter Innocenz II. Die Päpfte 
ſelbſt aber verrichteten die Krönung nur dann, wenn der 
König ſchon vermöge feines Reiches im Vafallenverhältnig 
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zu ihnen fland, wie wenn Nicolaus IV. im Jahre 1289 
Karl II. zum Könige von Sizilien frönte, oder menn ber 
Fürſt eben durch die Krönung diefes Band zu knüpfen beab- 
fichtigte; dDieß war bei dem ebengenannten Könige Pedro von 
Aragon der Yall, der dem Papft den Eid der Bafallentreue 
fhwur und einen jährlichen Tribut an den heiligen Stuhl zu 
entrichten verfprah *). Daher warb auch in dem alten römis- 
fhen Rituale dem Gebraudhe, den König, der die Krönung 
empfing, mit einem Schwerte zu umgürten, die Deutung uns 
terlegt, daß er hiemit ein Vaſall des römifchen Stuhls ger 
worden fei **). 


So tritt und denn die Krönung, zu welcher Pius VIL. 
im Jahre 1804, auf Napoleons Einladung, von mehreren 
Eardinälen begleitet, nach Paris fich begab, als ein in feiner 
Art einziges Ereigniß entgegen, das wir in feinen Urfachen, 
feiner Bedeutung, feinen Wirkungen näher ergründen wollen. 
Sechs Monate lang mußten die Unterhandlungen in Paris und 
Rom gepflogen werden, um den päpftlichen Stuhl zu bewegen, 
daß er zur Gründung eines neuen Kaiferthbums in Europa 
mitwirfe. Thiers hat die Frage, ob es in Europa einen 
oder mehrere Kaiſer geben folle, als eine bloße Frage um 
Titel und fürftliche Etikette behandelt ***); der Titel Kai⸗ 
fer, meint er, habe feine wirflihe Bedeutung, feine Wich⸗ 
tigfeit mehr gehabt; von Karl dem Großen bis zum acht⸗ 
zehnten Jahrhundert habe es nur einen einzigen Kaifer 


*) S. Raynaldi Annal. eccl. ad a. 1204. Nro. 72. 

**) Eo igitur sic accinoto, et beats Petri milite mirabiliter facto, 
subsequenter Apostolicus de altari diadema sumit etc. — fo 
heißt es in dem Ordinarium S. R. Eccl., das ver Garbinal Ja⸗ 
cebus Cajetanus im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts zuſam⸗ 
mengeftellt bat, bei Mabillon Museum Ital. Tom. Il. p. 408. 


“.) Histoire da oonsulat et de l’empire, ed. de Bruxelles. Tom. 
IV, p. 67. 
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im Abendlande gegeben, ſeitdem aber der ruſſiſche Czar 
dieſe Bezeichnung angenommen, hätten zwei Kaiſer neben⸗ 
einander beſtanden, und eben ſollte Europa zu den beiden 
noch einen dritten erhalten; wenn das deutſche Reich ſich einen 
andern Fürften, als den öfterreichifhen, zum Kaiſer hätte 
wählen wollen, twürben ihrer fogar vier geworben feyn. Na⸗ 
poleon felbft fah die Sache anders, ernſter an; man fieht 
dieß aus den Unterhandlungen, die er damals darüber mit 
dem WienersHofe führte. Am 24. März 1803: hatte das 
heilige römifche Reich deutfcher Nation durch feinen Reiches 
tag, der den Reichsdeputations -Hauptſchluß annahm, den 
Selbftmord an fi vollzogen; nur von der Theilung der 
Hinterlaffenfhaft war noch die Rede. Franz II. erfaunte, 
dag nah dem Werlufte der italienifchen Befigungen und. 
nad der Auflöfung des beutfchen Reiches der Rame eis 
nes vömifch sdeutfhen Kaifers fortan nur noch wie Hohn 
flinge, nur noch eine Quelle bitterer Verlegenheiten, unerfüllter 
und unerfülbarer Verpflichtungen feyn Fönne, und beſchloß 
demfelben zu entfagen und den Titel eines erblichen Kaiſers 
von Defterreich anzunehmen; damit war aber das alte Kal« 
ſerthum des Fatholifchen Europas in feinem idealen, von eis 
ner Nation auf die andere übertragbaren Charakter in der 
That erledigt, die Krone Karls des Großen war herrens 
loſes @ut geworben ; weder die deutfhe Nation, noch irgend 
einer ihrer Fürften, hatte nun noch einen Anſpruch darauf, und 
Napoleon ſprach einen an fich ganz richtigen Gedanfen aus, 
wenn er davon ausging, daß nunmehr, nachdem die deutfche 
Nation und ihr Oberhaupt abgedankt, Frankreich den erflen 
Anfpruch darauf habe, Träger der Kaiferwürde zu werben, 
Frankreichs Herrfcher berufen fei, die Kaiferfrone auf das 
Haupt zu fegen. Der Gedanke, fage id, war ganz richtig, 
wenn nur bei ihm und feinem Volke die nothwendige Bors 
ausfegung zutraf — wenn nur bie Franzoſen und ihr Hei 
ſcher geiftig und moraliſch fähig und bereit waren, bie hohe 
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Verpflichtung des Kaiferthums zu erfüllen, das heilige rör 
mifche Reich franzöſiſcher Nation aufzubauen. 


Nah Armand Lefebore's Berichte*) verband der öfterreis 
chiſche Minifter von Kobenzl mit der Anzeige, bie er dem 
franzöfifchen Gefandten von dem Beſchluſſe feines Monarchen 
machte, das Anfinnen, daß die vollftändigfte Ranggleichhelt 
zwiſchen den beiden Souverainen feftgeftellt werde. Napoleon 
wollte fih nicht widerfegen, daß der Erzherzog 
von Defterreih den Kaifertitel annehme, wies 
aber die Forderung völliger Gleichheit zurüd und 
verlangte, daf die beiden Kronen genau in das— 
felbe Verhältniß geftellt würden, wie vor der Res 
volution. Der Wiener Hof forderte, daß die beiden Kai⸗ 
fer ihre gegenfeitige Anerfennung gleichzeitig austaufchten ; 
aber Napoleon ließ antworten, da er feine Thronbefteigung 
zuerft angezeigt habe, müßte er auch zuerft anerfannt werden. 

Alles höchſt confequent, lehrreich und folgenfchwanger. 
Der Erzherzog von Deflerreih, König von Ungarn und 
Böhmen fonnte, wenn er fih auch den Namen Kaifer 
beilegte, fih dem nicht mehr gleichftellen, der ald Erbe 
und Nachfolger der franzöfifchen Könige das ältefte Reich 
der Chriftenheit beherrfchte, und der jest ſich anfchidte, 
mit Einem kühnen Schwunge die oberfte Sproffe jener 
Leiter zu erflimmen, auf welcher vor 500 Jahren das Haus 
Habsburg zur höchſten Würde der Chriftenheit emporges 
fliegen war. Diefed Haus hatte fchon feit 1559, feit- 
dem ed der SKaiferfrönung in Rom und duch den Papft 
entfagt, langfam wieder von feiner Höhe herabzufteigen bes 
gonnen. Einen neuen Schritt abwärts hatte Joſeph II. ges 
than, als ex die Faiferliche Advoratie in eine Befämpfung und 
Abſchwächung der Kirche verwandelt hatte, und jest fland 
Franz I. im Begriffe, den legten Schritt, den der völs 





*) Geſchichte der Kabinette Europa’s, Br. I, ©. 385. 
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ligen Entfagung, zu thun. Was aber den ruffiihen Czar 
betraf, fo konnte der SKaifertitel, den er führte, fchon 
darum nicht auf gleiche Linie mit dem franzöfifchen geftellt 
werben, weil derfelbe feine eigentliche religiöfe Bedeutung — 
bie eines Hauptes und Schirmherrn der orthodoren anatoli» 
fhen Kirche — nur für die Ruflen Hatte, und prophetifch 
für die einitweilen noch türfifcher Herrichaft unterworfenen 
Bewohner der ehemaligen Provinzen des oftrömifchen Reis 
ches, während das übrige Europa den Titel eben nur in dem 
Sinne nahm, daß er den Beherrfcher eines Reiches bezeichne, 
welches den Umfang eines gewöhnlichen Königreichd weit 
überfteige. 

Thiers bezeichnet den Entwurf eines Reiches Karl's des 
Großen, einer Aufrichtung des abendlänviichen Kaiſerthums 
ald eine damald (im Jahre 1804) nod) vage Idee, die im 
Kopfe Rapoleons noch nicht zu beitimmtem Bewußtſeyn 
und berechnetem Streben entwidelt geweien.*) Aber es ift 
ſicher, und Thierd gibt e8 nachher felbit zu, daß dieſe Idee 
ſchon fehr frühe, ſchon einige Zeit vor der Krönung das bewußte 
Ziel feines Strebens war. Ein Nachfolger Karl's des Großen, 
das fühlte er recht wohl, Fonnte nicht durch eine allgemeine 
Wahl nach der Kopfzahl gefchaffen werden. Das Eonjulat 
auf Lebenszeit oder die Dictatur hatte er fich noch durch eine 
ſolche Wahl übertragen laſſen; jest aber wurde die Mitwirs 
fung des Volkes auf eine im Grunde fich von felbft verftehs 
ende. Formfrage beichränft. Es follte abftimmen, nicht darüber, 
ob die Kaiferwürde Napoleon übertragen werben folle, fons 
dern blos über die Erblichfeit der Krone in feiner Kamilie, 


*) p. 81 ift von ber idee vague de retablir un jour l’empire 
d’Occident die Rede; aber p. 105 corrigirt ex fich felber, ins 
bem er von ber ſchon vor der Krönung beabfichtigten Verwandlung 
der italtenifchen Republik in ein Königreich fagt: „c’etait com- 
mencer cet empire d’Occident, que revoit deja Napoleon.” 
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Durch die frühere Wahl hatte ſich Franfreich bereits einen 
GBebieter gegeben; das Kaiferthum, mie Napoleon es aufger 
faßt wiflen ‚wollte, mit feiner weit über Frankreich hinaus 
reichenden Bedeutung, konnte nicht Durch eine Wahl der Mafs 
fen übertragen werden; hatte ja auch die deutſche Nation 
ehemals nur ihren König gewählt, den Kaifer aber der Papſt 
gemacht. Napoleon wollte nur fich felber, der Kraft feines 
Schwertes, der Ueberlegenheit feines Genie's, oder, wie er 
das auch ausdrüdte, der augenfcheinlichen Bügung und Ers 
wählung Gottes fein Kaiferthum verdanken; als Beweis dies 
fer göttlichen Berufung galt ihm nur der Erfolg. Man müßte 
blind feyn, fagte er feitvem oft, um nicht zu fehen, daß Gott 
es jey, der ihn berufen habe, als Kaifer Europa zu retten 
und die neue Ordnung der Dinge zu confolidiren. 


In Wahrheit alfo bedurfte er des Papſtes zu feiner 
Krönung nicht, ed war vielmehr der ganz richtige fumbolifche 
AYusdrud feiner Anfchauungsmweife, daß er fich bei der Feier⸗ 
lichfeit in Notre» Dame die Krone felbft auf's Haupt feßte. 
Gleichwohl legte er hohen Werth darauf, daß der Papft bei 
der feierlichen Inauguration des neuen Kaiferthums und fei« 
nes Trägerd mitwirfe; die Kaifergewalt follte kraft der geifts 
lichen Weihung in den Augen der noch gläubigen Völker ges 
heiligt und unverleglich erfcheinen. Der Papſt ſelbſt ſollte 
fpäter, wenn er Napoleond weitergehenden Entwürfen und Maß⸗ 
nahmen zu widerfireben verfuchte, gemahnt werden fünnen, 
daß er ja den Erben und Thronfolger Karls des Großen 
geweiht habe, und daß diefer nur thue, was feines Amtes 
fy. In Paris freilich, den atheiftifehen Generalen und 
Senatoren gegenüber, vor den durch Gehalte und hohe 
Aemter gezähmten Jakobinern, mußte eine andere Sprache ge= 
führt, eine andere Seite hervorgefehrt werben; hier hieß 
es: das Kaiſerthum müſſe mit allem erdenflihen Aufwand 
von Feierlichkeit Inaugurirt werden, nun gebe es aber feine 
wahren Beierlichkeiten, feinen Bomp der Geremonien, als die der 
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katholiſchen Religion, und da dieſer Pomp, dieſe Pracht der 
Symbole dann in ihrem ganzen kirchlichen Reichthum ſich ent⸗ 
falte, und den größten Eindruck hervorbringe, wenn der Papft 
ſelbſt der fungirende Pontifer fey, fo müfle man ihn nach Paris 
kommen laflen. Die Antipathien, die von dieſer Seite fas 
men, waren bald überwunden oder doch zum Schweigen ges 
bracht; fchwieriger war es, die Zuftimmung des Papftes felber 
zu gewinnen. 


Dem Imperator gegenüber fand der fanfte Pius, eine 
faft weibliche Natur, größer im Dulden als im Handeln, 
durchdrungen von dem Gefühle feiner hohen Verpflichtungen, 
aber auch die ganze Laft des Bewußtſeyns tragend, daß er 
mit Einfegung feiner Perfon Rechte und Anfprühe zu wah⸗ 
ren habe, gegen die Alles fich verfchworen zu haben fehien. 
Der Länderbefig, fonft dem apoftolifhen Etuhle zur Bafis 
feiner Unabhängigkeit gegeben, war jest die Scholle, die ihn 
mit der Wucht ihrer Sorgen und Berlegenheiten nieberzog, 
und feine Entfchlüffe zum Nachtheile der rein Firchlichen In⸗ 
terefien zu trüben drohte. Schon war Ober⸗und Mittel⸗ 
Stalien in der Gewalt des franzöfifchen Herrfchers, die Ro⸗ 
magna verloren, e8 bedurfte nur weniger Tage, um den Kirchen- 
flaat und Rom felbft von franzöfifchen Truppen beſetzen zu laſſen. 
Pius fchwebte das Schidfal feines Vorgängers, der in fran- 
zöflfcher Gefangenfchaft geftorben, vor Augen und fein Fluger 
Rathgeber Eonfalvi fonnte fi faum darüber täufchen, daß 
die Exiſtenz des Kirchenftaates, das Schickſal des Papſtes, 
und der Gardinäle jegt fhon in die Hand eines Mannes ges 
legt war, der in der Beſitznahme von Rom einen natürlichen 
und nothwendigen Schritt zur Ausdehnung feiner Herrfchaft 
über die ganze Halbinfel erbliden mußte. Was follte den 
aufhalten, der eben erft durch die Ermordung des Herzogs 
von Enghien bewiefen hatte, daß er Fein Berbreihen fcheue, 
wenn ed galt, der Revolution ein Unterpfand feiner Treue 
zu geben? 
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Eines hätte gefchehen Fonnen: Pius hätte die Ehre und 
Freiheit des apoftolifchen Etuhles, das Wohl der Kirche höher 
als alles Andere ftellend, auf das erfte Zeichen von Gewalt⸗ 
maßregeln, auf die erfte Botichaft von dem Einrüden franzö- 
fiſcher Truppen, Rom preisgebend, nah Eicilien gehen kön⸗ 
nen; dort in Palermo oder Meſſina, gefchübt durch Englands 
unüberwinbliche Flotte, gegen Mangel gefichert durch die Bei⸗ 
träge der ganzen Fatholifchen Ehriftenheit, hätte er fein geiſtli⸗ 
ches Amt frei verwaltet; ein Gregor IX., ein Innocenz IV. hätte 
vielleicht einen fo fühnen Entfchluß gefaßt. Weder Pius noch 
feine Rathgeber verfielen auf diefes Mittel, wohl ſchon darum 
nicht, weil fie erſtens fich gern überredeten, die Gefahr fey 
noch nicht fo dringend, und weil fie zweitens dem Vorwurfe, 
die Hauptfladt der Chriftenheit und das Patrimonium der 
Kirche ohne ein fichtbared Zeichen verfuchter Gewalt preidge- 
geben zu haben, ſich nicht ausfjegen wollten. 


Und zudem ließen es Talleyrand und fein Meifter an 
honigfüßen Worten nicht fehlen; die Motive der Dankbar⸗ 
feit gegen den Wiederherfteller der Kirche, die Hoffnung auf 
neue Bewilligungen wurden nicht gefpart. Talleyrand ent- 
warf in feinen Schreiben an den Papft und Eonfalvi bie 
lodendfte und pomphafteſte Schilderung von dem blühenden 
Zuftande der Kirche; er verficherte, die Ericheinung des Papftes 
in Sranfreich, in der Hauptftabt, werde dem religiöfen Gefühle 
der Nation einen neuen mächtigen Auffchwung geben, werde 
Religion und Kirche noch mehr befeftigen helfen. Größern 
Eindrud, als diefe Iuftigen Verheißungen des abtrünnigen Prä- 
laten, der felbft durch feine Stellung und feine Berheirathung 
eine Quelle von Berlegenheiten für den in Paris erfcheinen« 
den Papft zu werben drohte, machten auf Pius die vereinig- 
ten Borftellungen und Bemühungen dreier Carbinäle, des 
Legaten Eaprara in Paris, des franzöfifhen Bevollmächtig⸗ 
ten Seh und des Staatsſekretärs Conſalvi; ihnen ift die 
Entfcheidung, die Pius endlich nach langem Zögern und nad 
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peinlichen, bis zur förperlichen Krankheit gefleigerten Zwei⸗ 
feln und Bedenken traf, weſentlich zuzufchreiben. 


Caprara trug Fein Bedenken, von Paris zu berichten: 
der Papft würde von Napoleon, der, wenn er nicht verlekt 
werde, der liebenswürdigfte der Menfchen fei, Alles für die 
Religion und Kirche erlangen, was er nur wolle , felbit Die 
Rüdgabe der Legationen werde wohl gewährt werden, denn 
ed ſei dieß im Grunde Napoleon's Abficht, obwohl nichts 
Beftimmtes noch zugefagt fei*). Feſch wirkte mit unermä- 
deter Thätigfeit abwechfelnd durch den Hebel der Furcht 
vor den fchlimmen Folgen einer Weigerung und durch wort⸗ 
reiche, doch meift unbeftimmte Berheißungen**). Confalvi hatte, 
nad) Artaud's Worten ***), erfannt, daß für Rom nur in der 
Anfchließung an die Sache des glüdlichen Kriegers Heil fei. 
Eine von dem Bifchof von Orleans im Namen der Regies 
rung abgefaßte Note fam dieſen Bemühungen der drei Gars 
dinäle fehr zu flatten; darin hieß ed: man wünſche und bes 
gehre die Anmelenheit des PBapftes in Paris im Intereſſe 


rn) Thiers V, 185, dem die Gorrefpondenz von Garrara mit Conſal vi 
vorlag. 


") Er fell aud, wenn Thiers’ Angabe Glauben verbient, durch Belle 
chungen in ver PBrälatur für feinen Zweck gearbeitet haben. 


+) Qu’il falloit Eepouser la cause d’un guerrier livrd aux illu- 
sions de la gloire, — et que la barque de S. Pierre, jetee 
dans la haute mer, pouvoit etre menacte d’un prochain nau- 
frage. Vie et Pontificat de Pie VII., ed. de Lonvain. T. L 
p- 360. — Genfalvi hat fpäter In einem Briefe an Tallcyrand 
(Artaud II, 81) ſich das Verdienſt, die Einwilligung des Bapftes 
bewirft zu haben, zugeeignet, und behauptet: er allein hate buch 
unermüdele Geduld, Beharrlichfeit, Vorfiht, Muth u. f. w. bie 
Reife entfchieven, während Feſch durch fein Benehmen fie vielmehr 
verzögert habe. Das Shhreiben iſt vom Jahre 1805. Bin paar 
Jahre nachher iſt dieſes Verdienſt ficherlich dem Cardinal felber ale 
ein mindeftens fehr zweideutiges erfchienen. 
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der Religion und der hieran fich Tnüpfenden Angelegenhei- 
ten*). Endlich fam noch ein eigenhändiger, in frommem, hoch⸗ 
religiöfen Tone abgefaßter Brief Rapoleon’s, worin es hieß, 
die Erſcheinung des Papſtes und die von ihm gehoffte Seg- 
nung würde auf den Kaifer und fein Volk die Gnade Got⸗ 
tes herabziehen; als „devoter Sohn Seiner Heiligkeit“ Hatte 
ee fi unterzeichnet. So fonnten diejenigen in Rom, welche 
Alles gern rofenfarbig fahen, und mit der glatten;,. ſchmei⸗ 
chelnden Oberfläche fih begnügend, um das, was die trüges 
riſche Dede barg, fich nicht Fümmerten, dem Papſte verſi⸗ 
ern, fein Weg nad Paris und zurüd würde nur mit Blu⸗ 
men der Huldigung und Dankbarkeit beftreut, fein Zug ein 
Triumphzug fen. Das Gefchlecht der Optimiften, dem Na- 
poleon überhaupt fo viele feiner Erfolge verbankte, war ja 
auch in Rom ftattlich und weit hinauf vertreten. 


Aber wie zahlreich, wie furchtbar gewichtig waren auf der an⸗ 
dern Eeite die Gründe, die dem Papfte jeve Betheiligung an 
der PVarifer-Krönungsfeier abrathen mußten! Bon den zwei- 
undzwanzig Gardinälen, die nach des Papſtes Willen fich über 
bie Frage, jeder einzeln und ohne von der Meinung der 
andern Kenntniß zu haben, ausiprachen, erflärten fich ſie⸗ 
ben für unbedingte Ablehnung der Krönung, fünfzehn für 
Gewährung, aber unter foldhen Bedingungen, daß ihre Zur 
flimmung nachher, als dieſe Bedingungen nicht erfüllt, auch 
feine Sicherheit deßhalb gegeben wurde, einer Ablehnung 
gleich zu achten war. Hören wir, wie Lefebvre Die Barbie 
näfe Antonelli, Litta, Pacca, Pietro ihre Bedenken vortra- 
gen läßt: „wer denn der Mann fei, welcher jest von dem 
heiligen Bater verlange, daß er ihn kröne? Sei er nicht 
derfelbe, der in Tolentino der päpftlichen Krone drei ihrer 
fhönften Provinzen entriffen, der fpäter den Buchflaben des 
Concordats durch organifche Artifel getödtet, und die Berau⸗ 





*) Thiers I. c. p. 191. 
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bung der beutichen Geiftlichkeit geleitet habe? Welches Vers 
trauen könne berjenige verdienen, weldher, am Ufer des 
Rs Beſchüher des Islam, im Abendlande fi zum Bers 
theidiger des Kreuzes mache? Sollte der heilige Etuhl, def 
fen Lehren unveränderlich‘, feine Würde gefährden, indem er 
ich in den Dienft eines jungen, ehrgeisigen Mannes begebe, 
der feine Unterftügung nur fuche, um die eigene Macht fefter 
zu gründen, und der, wenn ex fidh feitgeftellt habe, die 
Macht vielleicht vernichte, deren Mitwirkung er jebt ver« 
lange? Was follten ferner die Fatholifchen Mächte fagen, 
beſonders Defterreih? Sei das Haupt dieſes erlauchten 
Hauſes nicht mehr römifcher Kaifer und Protector des heili« 
gen zömifchen Reiches? Und mit welchem Auge werde das 
unglüdlihe Haus Bourbon, das der Eturm der Revolution 
von dem Throne herabgerifien, das demfelben aber nicht ent⸗ 
fagt Habe, deſſen Haupt fich fogar den Alteften Sohn ber 
Kreihe nenne, den heiligen Bater im 77ften Jahre über bie 
Apen reifen und wit eigener Hand die Krone des heiligen 
Ludwig auf die Stine eines Mannes drüden fehen, welcher 
vor der Ufurpation des Thrones den Herzog von Engbien 
ermordet habe?“ 


Aber es war noch viel mehr zu fagen. Schon die ab» 
Rracte Frage, ob das Oberhaupt der Kirche, abgeſehen von 
allen Umftänven, die Reife in eine fremde Hauptſtadt unters 
nehmen folle, um dort an einer Krönungsfeierlichkeit Theil 
m nehmen — fchon diefe Frage mußte von Jedem, der mit ber 
Geſchichte, den Traditionen der Kirche befannt, für Anfehen 
und Würde des apoftolifchen Stuhls beforgt war, entfchieden 
verneint werden. War der Spott der Diplomaten in Rom 
und in Paris, die den Papſt nachher ven Gaplan des fran« 
zoͤſiſchen Kaiſers nannten, nicht vorauszufehen? Die Könige 
Frankreichs waren immer durch einen Prälaten ihres Reis 
ches, zulest immer durch den Erzbifchof von Rheims ger 
frönt worden; wenn nun feßt der Papſt dazu berbeigerufen 
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wurde, bdiefe Handlung zu verrichten, fo nüpfte fi ganz 
natürlich die Vorſtellung daran, daß er nun auch ein Prälat 
des großen Reiches, der erſte und vornehmfte deſſelben, ge 
worden, daß fein Erfcheinen ein Act des Gehorſams el, den 
er feinem weltlichen Oberherrn, dem Kaifer, ſchulde. So 
ſah Rapoleon nachher das Verhältniß felber an, obgleich er 
und feine Wortführer fich für jest noch hüteten, dieß officiell 
und Far auszufprechen; und man kann es in den nachheri« 
gen Antworten und Denkichriften des Papftes zwilchen ben 
Zeilen lefen, wie fohmerzlich das Bewußtſeyn auf ihm Taftete, 
durch feine Annahme des Rufes dieſer Vorftelung, dieſen 
Anfpruche Vorfchub geleiftet zu haben. Warum that man 
denn im Jahre 1804, was feit mehr ald taufend Jahren 
fein Papft für irgend einen Monarchen gethan, was nie ein 
Fürſt zu wünfchen, oder zu wrbitten gewagt hatte? Ste 
phan II. war nicht der Krönung wegen zu Pipin gereist, 
fondern zunähft um Hülfe zu fuchen; Pipin’s Krönung war 
fhon durch den heiligen Bonifacius gefchehen, und die wies 
derholte Krönung durch den Papſt war nur eine als Reben⸗ 
umftand verrichtete Feierlichkeit. 


Dazu kam das bedenkliche Dilemma, in welches der hei⸗ 
ige Stuhl, andern Monarchen gegenüber, durch jene Krör 
nungsreiſe fich feßte. Entweder wurde das vom franzöfifihen 
Kaifer gegebene Beifpiel von andern Fürften nachgeahmt, 
oder es wurde nicht nachgeahmt. Geſchah das Erfte, welche 
Gründe der Ablehnung hatte man denn wohl in Rom in 
Bereitfhaft? Warum follte 5. B. dem Habsburgifchen Kaifer, 
der eben auch ein neues Kaiferthum zu gründen im Begriffe 
fland, das verweigert werden, was dem fiegreichen Gorfen 
gewährt worden war? Und wie dann, wenn auch Andere 
famen?! Wo war auf diefer abfchüffigen Bahn der Punkt, 
bei welchem es heißen burfte: bis hieher und nicht weiter? — 
Geſchah aber das Zweite, blieb die päpftliche Krönung Napo⸗ 
feond ein vereingelter Sal, fo lag darin eine ſtillſchweigende, 
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aber doch ſehr Agnificante und befchämende Kränkung für den 
väpfilichen Stuhl; es konnte fcheinen, als ob die legitimen 
Monarchen nicht nach der Auszeichnung geizten, die bem 
emporgelommenen Sohn der Revolution zu Theil geworben, 
unb bie eben darum in ihren Mugen feinen fonderlichen 
Werth mehr hatte. 


Talleyrand, Eaprara, Feſch ermüdeten nicht, dem Papfte 
die wohlthätigen Folgen vorzuftellen, die fein Erſcheinen in 
drankreich, fein Auftreten in der Metropole des revolutionäs 
ten Atheismus haben würde. Aber jeder nicht völlig gedan⸗ 
lenloſe Eranzofe mußte doch bie Frage fih vorlegen, war 
zum denn der Papft, deſſen Auweſenheit in Rom fo noth- 
wendig ſei, nach Paris komme? Doc nicht darum, well die 
Galbung und Segnung, die er dem Kaifer ertheilen follte, 
wirkfamer fei, als wenn fie durch die Hand eines Erzbiſchofs 
verrichtet würde — ein Wahn biefer Art ließ fih bei unter 
richteten Katholiken nicht vorausfegen, und durfte, wie fi 
von felbft verfteht, nicht begünftigt werden. Eo wenig ein 
Gaframent, 3. B. die Eonfirmation, dadurch an Kraft und 
geißiger Wirkfamfeit gewinnt, daß es ber Papſt und nicht 
der Biſchof ertheilt, eben fo wenig kann bieß auch bei Sa⸗ 
kramentalien, zu denen Weihungen wie bie Könige ober 
Raifer» Salbung gehören, der Fall feyn. Alſo blieb für das 
latholiſche Bolt Frankreichs nur die Alternative übrig: ent⸗ 
weber der Papſt kommt, um den Pomp und das Schauges 
range zu vergrößern, und der Majeftät unfers Kaifers die 
Huldigung feiner Gegenwart, gleich anderen Heineren Für 
Men, darzubringen, oder: der Papft kommt, weil Napoleon 
in bie Stelle der alten Kaiſer eintritt, weil es fein Amt 
amd fein Vorrecht ift, dem Träger der höchſten weltlichen Ge⸗ 
walt in der Chriftenheit, dem faiferlichen Schirmvogt ber 
latholiſchen Religion und Kirche, die Krone auf dad Haupt 
pa drüden, und ihm damit feine erhabene Sendung zu er⸗ 
theilen. 
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Die erfte Borftellung durfte und wollte der heilige Stuhl 
nicht einen Augenblid begünftigen oder nähren, und doch 
fonnte ein Falter, ruhiger Beobachter, der feine Wünfche nitht 
für. TIhatfachen nahm, aus dem ganzen Berhalten Napoleons 
faum einen andern Echluß ziehen, als den, daß die Krönung 
eine Cchauftellung feiner Macht, etwas dem Triumphe alt- 
römifcher Feldherren Aehnliches, ſeyn follte; der Papft follte 
freilich nicht al8 Gefangener hinter dem Siegeswagen bes 
Imperator hergeben, im ©egentheil, man wollte mit uns 
verfänglichen Ehrenbezeugungen gegen ihn höchft freigebig 
ſeyn; aber er follte der frangofifchen Nation, den europäl- 
fhen Monarchen und Völkern zeigen, daß auch diefe Macht, 
die höchfte im Reiche der Seelen, dem kaiſerlichen Rufe 
Folge leiſte. 


Dafür aber, daß nicht etwa die andere der beiden Alters 
nativen fi) den Gedanken der franzöfifchen Nation barbiete, 
daß die päpftlihe Weihung nicht als etwas Reelles, als eine 
vom Papfte dem franzöfifchen Gebieter übertragene Würde 
und Verpflichtung erfcheine — dafür hatten Napoleon und 
feine Rathgeber bereitö fehr gut geſorgt. Man unterfchieb 
nämlich in Paris zwifchen der eigentlichen Krönung, welche 
als eine reinpolitifhe Handlung (dafür wurde fie jetzt zum 
erftenmale ausgegeben!) nicht durch die Hände des Papftes 
geichehen dürfe, und zwifchen der Salbung und der Segnung 
der kaiſerlichen Infignien; nur für diefe letzteren Acte wün« 
fhe man die Theilnahme des Papfted. Deutlicher konnte 
man es nicht fagen, daß jede Idee einer mit der Krone. ges 
gen die Kirche und ihr fichtbares Haupt übernommenen Ver⸗ 
pflihtung ausgeſchloſſen feyn folle, daß man die ganze This 
tigkeit des Papſtes auf folhe Handlungen befchränft wiffen 
wolle, die den Gharafter des Gebetes und der Segnung 
tragen, kurz, daß er nur ald betender Priefter, nicht ale Träs 
ger einer Autorität, als Mittheiler einer Sendung begehrt 
werde. In Rom fühlte man die Tragweite diefer Diſtinction 
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ſehr wohl; Pius beftand darauf, daß auch die Krönung, als 
ein wefentliher und integrirender Theil der ganzen Hand⸗ 
kung, durch ihn gefchehen müfle, er würde fonft nicht abreis 
fen; ba verfprach der Cardinal Feſch eigenmädhtig, daß bie 
beiden Acte nicht getrennt würden, daß der heilige Bater 
den Kaifer falben und frönen folle. 


.  „Rapoleon“ — berichtet nun Lefebvre weiter) — „hüs 

“tete fich, feinen Oheim darum zu tadeln, daß er Ihn fo 
fühn gebunden; er fagte nichts, ließ den Papſt in Paris 
antommen, und behielt fich vor, wenn er ihn einmal in 
feiner Gewalt habe, ihn von einer Forderung aus ber 
Zeit Gregor's VII. abzubringen.” — Ueber den Einfall des 
Herrn Lefebvre, eine fo gerechte und natürliche Forderung 
ale Hildebrandifche Anmaßung zu bezeichnen, verlieren wir 
nicht viele Worte; es bedarf faum der Erinnerung, daß der 
römifche Stuhl eben nur auf Beibehaltung der altkicchlichen 
Eitte, wie fie bis auf diefen Tag felbft in nichtfatholifchen 
Ländern geübt wird, beftand. Das aber wollen wir hervors 
heben, daß ein fo unrebliches, geflifientlich täufchendes Ders 
faßren die Echuld, die fonft in dieſer traurigen Angelegens 
beit auf die Raihgeber des Papftes fällt, in den Augen der 
Nachwelt wefentlich zu mildern geeignet if. 


Faſt jedoch müffen wir dieſes Wort, wenigftens in Bes 
zug auf Eonfalvi, wieder zurüdnehmen, wenn wir von Les 
febore ferner erfahren, daß es der päpftlihe Stuhl ſelbſt (in 
einer Rote vom 2. Sept. 1804) war, welcher vorfchlug, bie 
Salbung auf den 25. December 1804, den Jahrestag zu vers 
legen, an welchem Karl der Große die Kaiferfrone empfangen 
habe. „Es fcheine gerecht”, fchrieb der Kardinal Confalvi, „daß 
ber Held, deſſen Tugenden jenen biefes glorreihen Kaiſers 
gleichfommen, an demfelben Tage und gleich ihm von dem 


*) SG. 397. 
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Rachfolger des "Heiligen Petrus und Stellvertreter Jeſu ge⸗ 
front werde.“ 


Alfo Rom felbft ermunterte den Imperator, ſich als ben 
Karl des neunzgehnten Jahrhunderts zu betrachten, den Papſt 
ſelber ließ man verhelfen, daß er das an Napoleon thun 
wolle, was Leo III. an Karl gethan hatte; fo fam man den 
Manne auf halbem Wege entgegen, ber ohnehin fchon ben 
Gedanken, ein abendländifches Univerfal- Kaiferthum in fels 
ner Perfon aufzurichten, mit ſich herumtrug ! 

Erftaunt müflen wir fragen: Hatten denn auch die Gar 
dinäle von dem Taumelbecher der Zeit getrunfen? Wie war 
ed nur möglich, daß ein Eluger, weltverfländiger Mann wie 
Conſalvi fi über die Bonfequenzen, die Napoleon aus 
ſolchen Parallelen und aufmunternden Zingerzeigen zu ziehen 
nicht ermangeln würde, verbienden fonnte? Wahrlih, Pins 
hätte alle Urfache gehabt, auszurufen: inimici hominis dome- 
stici ejus! Nur wenige Monate fpäter (am 21. März 1806), 
mußte Bius von dem, den er zum Kaifer gefalbt hatte, Bis 
ren, daß er als Rachfolger Karls des Großen römifcher 
Kaifer in der That und Wahrheit fei und ſeyn wolle, daß 
ihm auch die höchſte Faiferliche Gewalt über Rom und den 
Kirchenftaat zuftehe, und daß ber Papft alle Engländer, Rufs 
fen u. ſ. w. aus feinen Staaten vertreiben müſſe. Jetzt mußte 
freilich eine ganz andere Sprache geführt werden; e8 mußte 
dem übermüthigen, glüdötrunfenen Defpoten gefagt werden, 
dag er Kalfer der Franzoſen und nicht Kaifer von Rom fei; daß 
es ſchon einen römifchen Kaifer, nämlich den deutſchen Kai⸗ 
fer, gebe, und daß diefer Titel nicht gleichzeitig zwei Sou- 
verainen angehören Fonne*) u. f. w. Die Erwiderung war 


*) ©. die in Rom erfchlenenen Documenti relativi alle oontesta- 
zioni insorte fra la santa sede ed il governo francese. 1833. 
T. I, p. 50. Es ſcheint, daß Cardinal Pacca der Verfafler diefer 
Denkſchrift if. Conſalvi mußte ein peinliches Gefüuhl befchleichen, 
wenn er fie mit feiner Note vom 2. September 1804 verglid. 
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uchtig und treffend; aber ſchon vier Monate nachher, am 
6. Auguft, wurbe ihr durch den bisherigen Träger des Kai—⸗ 
fertitel6 ſelbſt die Spige abgebrochen. Denn als Rapoleon 
den Rheinbund zu Stande gebracht, da erfärte Franz IL. 
dem Reichstag zu Regensburg: er betrachte jept das Band 
als gelöst, welches ihn mit dem deutfchen Reichsförper vers 
bunden, und lege bie römifche Kaiferfrone nieder. So hatte 
Rapoleon bezüglich des Titels leinen Nebenbuhler mehr. 


Freilich wir Epigonen, vor denen Napoleons ganze Laufe 
bahn ausgebreitet liegt, wie eine Landkarte, wir Fönnen nun 
ficherer urtheilen, als die Männer, die nur erſt feit neun 
Jahren dieſes Meteor, defien gleichen Europa bis dahin 
nicht gefehen, mit Schreden und Bewunderung beobachteten. 
ber auch in diefer Zeit ſchon hatte fich fein ganzes Wefen 
und Trachten fo unverfennbar gezeichnet, daß der Optimis⸗ 
mus, dem fich ſelbſt Männer wie Eonjalvi und Caprara 
hingaben, kaum begreiflich erſcheint. Napoleon hatte fih da⸗ 
mals ſchon ald das, was er im tiefften Grunde feines Wer 
ſens war, als die fleiſchgewordene Revolution, fattfam geof⸗ 
fenbart. Sein Beruf, wie er ihn auffaßte, war eben der, 
die Revolution, die aus dem Zuſtande der convulfivifchen 
Raferei unter den Jacobinern in den der Erfchlaffung und 
einer beginnenden Fäulniß unter dem Directorium herabges 
funfen war, wieder zu erheben, zu fräftigen und in das 
Stadium einer feften, bleibenden, wohlgeorbneten Herrſchaft 
Hinüberzuleiten. Sein Kaiſerthum follte von dem chriftlich« 
sömijhen Kaiſerthum des Mittelalters nichts als den Ra- 
men und den gleißenden Schein an fi tragen; alles telis 
glöfen Charakters entkleivet, follte es die Herrfhaft der revo⸗ 
Iutionären Principien nicht mehr duch den Terrorismus ber 
Guillotine, fondern durch die ftetigere Wirkung einer militaͤri⸗ 
ſchen Dictatur und einer bureauftatifch=befpotifchen Verwaltung 
wahren und verbreiten. Die Menge hat ihn freilich damals 
bereite als den Bändiger ber Revolution. gepriefen, in Wahrheit 
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über mar er ihr eigenfter Jünger, und verläugnete biefe 
Züngers oder Meifterfchaft auch in feinem Gebahren gegen 
die Kirche nicht. Durch die dem Concordat eigenmächtig beis 
gefügten organifchen Artikel hatte Rapoleon die noch ſchwa⸗ 
he, eben erft nach mehrjähriger Zertretung langfam fich er 
holende Kirche Franfreihs in drüdende Feſſeln gefchlagen, 
die jede Hoffnung eines neuen Aufblühens dieſer Kirche erſti⸗ 
den mußten, und eine offenbare Verlegung des mit dem Papfle 
gefchlofjenen Vertrages waren. Der Papſt hatte, in ziemlich 
ſchüchterner Weife, proteftirtt — vergeblih. Die neue Einrich⸗ 
tung des Echulwefens, in der man die Religion ftilfchweigend 
bei Seite gefchoben hatte, war hinzugefommen, und auch den 
gutmüthigften Bewunderern des großen Mannes mußten nun 
die Augen aufgehen über die wahre Beichaffenheit der fo pomp⸗ 
haft verfündeten Firchlichen Reftauration. Das neue Bivilges 
ſetzbuch mit feinen unficchlichen Beftimmungen, feiner Ehe⸗ 
fheidung wurde indeß auch in Italien eingeführt, und bie 
Zertrümmerung und Plünderung der deutfchen Kirche, zum 
großen Theil Napoleons Werk, mußte den letzten Zweifel 
darüber tilgen, daß er das Werk der Revolution, nur in et⸗ 
‚was anftändigerer Form, fortzufeßen gedenfe. 


Wenn nun Pius VII. nach Paris ging, den Kaiſer zu 
falben, fo war es nicht bloß die Perfon, es war das Sy⸗ 
ftem diefer Perfönlichkeit, der Gebrauch, den er bisher won 
ihrer Gewalt gemacht und fernerhin zu machen gefonnen war, 
welchem der Papft das Siegel der Firchlichen Weihe und Gut 
Beißung damit aufdrüdte. Denn derfelbe Act, der, durch eis 
nen franzöfifchen Erzbiſchof verrichtet, als die einfache Erfäl- 
Iung einer Unterthanenpfliht erfchienen wäre, ‚bei welcher Nies 
manden eingefallen feyn würde, den Erzbifchof für das Thun und 
Lafien des Monarchen, den er gefalbt hatte, irgendwie vers 
antwortlich zu machen, — derfelbe Act nahm einen andern, 
höheren Charakter, eine größere Tragweite an, fobald er, ges 
gen alles kirchliche Herlommen, von dem eigens dazu eingela- 
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denen Papfte verrichtet wurde, von der Hand befien, der im 
Belilichen ein unabhängiger Fürſt, im Geiftlichen aber der 
allgemeine Bater und oberfte Richter der ganzen Ehriftenheit, 
auch der Könige, war. Es war Mar: Pius konnte nur dann 
dem Rufe zur Krönung folgen, wenn er beftimmte Zufiche ⸗ 
tung hatte, daß der Kaifer feinen Vorſtellungen Gehör ges 
ben, zum Beflern einlenken, die organifchen Metifel aufhe⸗ 
ben ober mildern wolle. Leider fehlten Mare Verheißungen 
dieſer Art gänzlich; das Schreiben Napoleons an den Papft 
war höflich, ehrerbietig, in frommflingende Worte gefaßt, aber 
— es iſt wahr, was Lefebvre bemerft: „es entſprach Feiner 
der Forderungen, welche der päpftliche Hof erhoben hatte, 
und enthielt fein Wort, welches Pius VII. einen Schatten 
von Hoffnung geben fonnte, ex werbe feine beiden Lieblings⸗ 
punkte burchfegen, die Aufhebung der organifchen Mrtifel und 
die Zurüdgabe der Legationen“ *). 


Und dennoch ging Pius. In feiner Demuth ſcheint er 
auch in diefem Falle mehr dem Urtheile der Männer, denen 
er vertraute, vorzüglich dem des Cardinal Eonfalvi, gefolgt 
zu feyn, als dem eigenen. Conſalvi war es, der den Papft übers 
tedete, eine von dem Cardinal Feſch unterzeichnete Erklärung, in 
der das, was im Falferlihen Schreiben unerwähnt geblieben, 
In Ausficht geftellt war, dürfe als genügend zur Beſchwich⸗ 
tigung aller Bedenken angenommen werden. Daß die Hoff 
nungen, die der Papft am dieſe Reife gefnüpft, vollſtändig ge 
täufcht wurden, ift befannt. Andere freilich, die dem Papfte 
gleichfalls nahe ftanden, durchfchauten das Hohle, trügerlice 
Spiel in der ganzen Unterhandlung und riethen ad. Ohne 
Zweifel gehörte Pacca zu dieſen; das läßt die Wendung 
nicht verfennen, mit der er im feinen Denkwürdigkeiten der 
Reife, und derer, auf deren Rath fie unternommen wurde, 


6. 39. 
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gedenkt *). Hat Pius geirrt, als er fich für Conſalvi's und 
nicht für Pacca's Anficht entſchied, fo iſt ihm die Züchtigung 
durch. die Hand defielben Mannes bereitet worden, welchem 
er, in feiner Herzendgüte allzuviel vertrauend, dieſes Opfer 
gebracht hat; fein Mißgriff war der Fehler einer feiner Tugen⸗ 
den, und die milde Hoheit, die fanfte und doch unerfchütterliche 
Standhaftigfeit, mit der er den Lodungen, wie den Drohuns 
gen widerftand, und die Mißhandlungen ertrug, dieſes Schaus 
foiel der Größe und Majeſtät im Dulden und Ausharren, 
das allen kommenden Jahrhunderten ein lehrreiches und ehr⸗ 
würbiges .feyn wird, Alles das fällt ald Sühnung in die 
eine Wagſchale, wenn jener Sehlgriff in die andere gelegt 
wird. Si non errasset, fecerat ille minus. 


Bei der Feierlichfeit machte Napoleon, als nach der Sal 
bung Pius fih ihm mit der Krone näherte, eine rafche Be 
wegung, ergriff die Krone und febte fie fich felber auf. Der 
Papft blieb noch drei Monate in Paris, ohne irgend etwas 
zu erlangen; die organifchen Artifel blieben unverändert, und 
an Rüdgabe der Romagna war um fo weniger zu denken, 
ale Napoleon bald darauf den ganzen Kirchenftaat zur Arron⸗ 
dirung feines italienifchen Reiches in Anſpruch nahm. Pius 
VI. hatte jene für das Anfehen feines Stuhles fo bedenkliche 
Reife nah Wien unternommen, und war zurüdgefehrt, ohne 
irgend etwas Weſeniliches erreicht zu haben; ungefchredt durch 
dieſes Beiſpiel ließ fich fein Nachfolger zu der noch bedenkliche⸗ 
zen Reife nach Paris verleiten — mit glei unglüdlichem 
Erfolge. Höhnend bemerkten franzöfifhe Hiftorifer: flatt aller 


*) Dopo il ritorno di Pio VII. della Francia, mentre quelli che 
l'arevano consigliato al viaggio di Parigi per fare la solenne 
funzione dell’incoronazione dell’imperadore, si Iusingarano 
di veder presto i felici risultati. di queila grande condiscen- 
denza, cominciö invece a turbarsi l’apparente buona armonia 
ete. Memorie storiche. Orvieto 1843. T. I, p. 38. - 
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zuimütbig gehofften Zugeftänpnifie Habe der Papſt von ber 
Saiferlichen Dankbarkeit Nichte erhalten, als: eine Tiara, eis 
wige Kirchen-Drnamente, Tapeten und Porzellan Bafen.*) 
Noch war Fein Jahr verfloffen, als der Bapft ſchon in 
einem Schreiben (vom 13. November 1805) klagte: feit feiner 
Rückkehr von Paris fen ihm von Seite des Kaifers nichte 
als Bitterfeiten und Berbruß zu Theil geworben. Jeht begann 
Die lange Reihe jener übermüthigen Anfprüche, jener trogigen, 
hochfahrenden, wegwerfenden Ergüffe, deren Grundgebanfe 
Immer der war: Haft Du nicht felber meiner Ufurpation das 
Siegel der Kirche aufgedrüdt? Bin ich nicht, von Dir gefalbt, 
der Karl des neungehnten Jahrhunderts, der zum Wohle der 
Kirche und des Reiches das wieder zurüdnehmen kann, was 
feine Borfahren ehemald dem päpftlihen Stuhle anvertraut 
Baben?**) — Es fey die Pflicht des Papſtes, hieß es nun, 
Äh ganz in das Syſtem des Kaifers einfügen zu laflen, ſei⸗ 
ner wohltbätigen Politik ſich unbedingt anzufchließen; feyen 
ja die Feinde des Kaiferd zugleich auch die Feinde der Kirche; 
ihn, Napoleon, habe Gott berufen, die Religion wieder herzu⸗ 
Rellen und über der Erhaltung der hHergeftellten zu wachen. 
Unterdeß wurden die organifchen Artifel auch auf die italie- 
‚nifche Kirche ausgedehnt, geichah die Belegung von Ancona, 
und die lange Reihe von Gewaltthaten, denen die Wegführung 
des Papſtes und der Garbinäle folgte. 


Und nun nah faſt fünfjig Jahren it es wieder ein 
Buonaparte, der gekrönt ***) ſeyn will, und der neunte Pius 





*) Paganel essai sur l’&tablissement monarchique de Napoleon. 
Brux. 1837. p. 108. 

°*) Documenti. T. I, p. 12: Esser egli (Napol.) per il S. Padre 
Carlo Magno, e volere, che le relazioni della $. Sede con 
S. M. fossero quelle stesse, che avevano avute con Carlo M. 
i pontefici, suoi predeoessori. 


".) Dier auch nur gefalbt, wie fein Ohelm? Des Motto, welches das 
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wird dringend gebeten und eingeladen, nicht nur von bem 
Raroleoniven, fondern auch von mehreren Bifchöfen der fran⸗ 
zöfifchen Nation, ihrem erwählten Herrfcher die Gunft eis 
ner durch feine Hände zu vollgiehenden Salbung zu gewäh⸗ 
ren. Diesmal würde ed fcheinbar noch unter günftigern Um⸗ 
Ränden geichehen; denn im Jahre 1804 galt ed, erſt den 
Widerſpruch und die Abneigung der noch immer mächtigen 
Zacobiner: Partei und der Boltairinner zu befhwichtigen ; Died 
bat ſich nun geändert; die Rathgeber und Anhänger des jepis 
gen Kaiferd werden wohl feine Einwendungen gegen die päpft« 
liche Salbung erheben, die Legitimiften und Republifaner aber 
ihr Mißfallen, fo groß es auch feyn mag, nicht fonderlich 
fundgeben. 


Doch wir wollen die Barallele zwifchen damals und febt, 
zwiſchen dem Kronenträger von 1804 und dem Kalfer von 
1852, nad Perfönlichkeit und Stellung weiter verfolgen; bie 
Antwort auf die Frage, was Pius IX. thun werde, dürfte 
ſich dann von ſelbſt ergeben. Der erfte Kaiſer war ein fiegs 
reicher Feldherr und Eroberer, dem auch Italien gehorchte; der 
zweite ift nie an der Spige eines Heeres geftanden, hat nie 
etwas erobert, will auch feinen Verficherungen nad) gar nicht 
erobern, fondern der Napoleon des Friedens werden. Der erfle 
Napoleon hat der Nation nebft der Innern Ruhe auch das, 
wenngleich theuer erfaufte, doch immer fehr willflommene und 
populäre Geſchenk der militärifchen Glorie geboten; der zweite 
Bat nach diefer Seite nichts zu bieten; fein befter und einzi⸗ 
ger Titel ift: Erhaltung der Ruhe und Ordnung im Innern, 


mals für biefe Befchränfung der päpftlichen Handlung geltend ges 
macht wurde, baß ver vom Volke gewählte Kaiſer die Krone nicht 
aus ben Händen eines Fremden empfangen bürfe, würde ja jetzt 
wieder in Kraft treten. Wir find wirklich neugierig, zu erfahren, 
ob auch diesmal wieder der Papft bloß zum „Sacre” eingeladen 
wird, die Rrönung aber durch die eigene Hand gefchehen foll? 
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Schub des Eigenthums und der Geſellſchaft gegen Anarchie 
und Proletarier » Aufflände; feine Popularität finkt oder fällt 
von dem Momente an, wo feine Berfönlichfeit zur Erreichung 
dieſer Zwecke entbehrlich oder feine Regierung nicht ftarf ge- 
nug und zureichend für biefelben erfcheint. 


Der erfte Napoleon hatte an der fieggewohnten Armee 
die fefte, nie wanfende Etübe feines Throned; beim zweiten 
Rapoleon ift e8 nur der Name, die Verwandifchaft mit dem 
Oheim und das Gewicht der „vollbrachten Thatſache,“ was 
die Armee an ihn fnüpft, Bänder, zu deren Zerreißung es 
nur eines einzigen kecken Handftreiches bedarf. Der Oheim 
war ein Phänomen, deſſen gleichen in Jahrhunderten faum 
einmal erfcheint, ein Mann, der durch die gigantifche Energie 
feines Eharafters, die geniale Schärfe feines Blickes, feine 
Ueberlegenheit auf dem Schlachtfelde wie im Kabinette, Alle, 
die ihm nahten, geiftig unterjochte. Der Neffe, aus meiter 
Ferne dem Oheim nachftrebend, hat im Ganzen mehr Talent 
und Regierungsfähigfeit gezeigt, als die Welt ihm zutraute. 
Um den erften Kaifer fchaarte fich, mit wenigen Ausnahmen, 
Alles, was Franfreih an hervorragenden und fähigen Päns 
nern befaß; von dem zweiten halten fich nicht nur die Legi⸗ 
timiiten, Orleaniſten und Republifaner, fondern fat alle uns 
‘abhängigen und irgend felbfitändigen Männer entfernt; feine 
vertrauten Werkzeuge, feine Minifter find die Perſigny's und 
die Fould’s*), find Günftlinge, nicht Staatsmänner. Unter 
dem erften Napoleon glaubten drei Viertheile der Nation und 
wohl auch (feit 1806 wenigftens) drei Biertheile von ganz Eu⸗ 
ropa an bie Feftigfeit des neuen Thrones, den nur die gott⸗ 


*) Und was bie entfchledenen Katholifen betrifft, fo fuchen wir Nas 
men, wie Falloux, Montalembert, Beugnot, Barne, Ehampagny, 
vergeblich in der Nähe des Throncs und in den höhern Yemtern; 
nur Troplong findet fich, aber in der freilih unabhängigen Stellung 
eines Präfidenten bes oberſten Gerichtshofes. 
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gefendete Berblendung des Inhabers felber zu Rärzen ver 
mochte; jest ift die Dauerhaftigfeit der neuen Ordnung ber 
Dinge ſelbſt bei ihren Anhängern und Trägern mehr ein 
Wunſch, als ein Glaube. Iener, der Oheim, konnte eine 
Gemahlin aus dem alten Kalferhaufe heimführen; ver Neffe 
mußte, nach feiner eigenen Bezeichnung ale „Emporfümmling,“ 
feine Gattin außerhalb der fouverainen Familien fuchen. Der 
erfte Napoleon fah fi umgeben und unterftügt von feinen 
Brüdern, dem Hugen Lucian, dem wadern Ludwig, von fels 
nen Verwandten Eugen Beauharnais, Berthier, Murat; der 
Neffe hat nur Vitellius Jerome, den jungen Napoleon Buonas 
parte, den Nachbar und Gehülfen Ledru Rollins, und feine 
Bettern Römifch- Mazziniftifchen Andentens, voran Carl Lu- 
tan Buonaparte, Erpräfident der Römifchen Conſtituante. 
Armes Franfreich, wenn die Suceeffion der vierten Dynaſtie 
aus ſolchem Stoffe fih aufbauen fol! Endlich hat der erfte 
Kaifer durch weifen und fparfamen Haukhalt, trop der Er⸗ 
Ihöpfung durch Revolution und Kriege, Frankreich im Gan⸗ 
jen zu einem finanziell blühenden Zuftande emporgehoben, 
während unter den wenig haushälterifchen Händen des zweiten 
Kaifers das Deficit in bedenklicher Zunahme begriffen if ®). 


Sehen wir noch Hinzu: Napoleon I. hatte bereits, ale 
er die Krönung nachfuchte, den Papft und die Earbinäle fo 
gut wie in feiner Gewalt; jebt dagegen ift der Papſt frei; 
eine Zurädrufung der franzöfifchen Truppen von Rom würde 
nur die Folge haben, daß die Beſchützung des Papftes gegen 
eine neue Revolution fofort an Defterreich überginge. 

Liegt in diefer Parallele, deren Wahrheit im Einzelnen 
wohl nicht leicht beftritten werden wird, irgend eine Aufmuns 
terung für das Oberhaupt der Kirche, jegt denfelben Schritt 
zu thun, den fein Borgänger nur zu bereuen Urfache fand? 





*) Diefes ungebedte Defict betrug ſchon Ende des Jahres 1851 bie 
Summe von 630 Millionen Franken. 
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Warum wird denn nun aber wieder dem apoftolifchen 
Stuble das Außerordentliche, das aller frühern Tradition 
und Eirhlichen Sitte Zumiderlaufende zugemuthet? In taur 
fend Jahren war fein Papft über die Alpen gegangen, eit 
nen fremden Herrfcher zu krönen; im Jahre 1804 geſchah 
es zum erfiem Male, und jegt foll 8 zum zweiten Male 
fattfinden. Als Kaifer Ferdinand im Jahre 1838 fih in 
Mailand als: König des: Lombardiſch-Venetianiſchen Reiches 
mit der eifernen Krone frönen ließ, da war es der Erzbifchof 
Gaisrud von Mailand, der die Handlung verrichtete; der päpſt ⸗ 
liche Nuntius, Fürſt Altieri, wohnte der Feierlichfeit bei, aber 
ben Bapft zu derfelben einzuladen, daran dachte man nicht, 
weil fein Grund vorhanden war, daß eine Handlung, die 
nur eine fpecielle Bedeutung für das Italienifche Königreich, 
und nicht für die gefanmte Chriftenheit oder: die allgemeine 
Kirche Hatte, durch einen Andern, als durch dem erſten Prär 
Taten des Landes vorgenommen würde: 


Wenn heute der Graf von Chamborb den Thron feiner 
Väter beſtlege, würde er fiherlich nicht darauf verfalfen, den 
Papft zur Verrichtung feiner Krönung nad Frankreich ein- 
zulaben; er würde thun, wie feine Vorfahren, die legitimen 
Könige, gethan; in Rheims und nicht in Paris, und von dem 
dortigen Erzbifchof Kardinal Gouffet, würde er ſich ſalben und 
frönen laſſen. Wenn nun der zweite Napoleon begehrt, daß 
es nicht ein Erzbiſchof, fondern der Papſt felber feyn folle, der 
feine Stiene mit dem heiligen Chrifma weihe, jo wird wohl 
Niemand den Wahn bei ihm vorausjegen, die vom Papſt voll« 
brachte Salbung ſey facramental wirkſamer, ald die vom Erz⸗ 
biſchof verzichtete, Nein, aber den Duerbalfen im kaiferlichen 
Wappen follen ‚die Falten des päpftlichen Mantels zudecken! 
Die Hand des Papftes ſoll den Herrſcher de facto einführen 
in den Kreis der legitimen Monarchen: Es bleibt eben eine nicht 
wegzufäugnende, nicht zu verhüllende Thatſache, daß es noch 
ein anderes; ‚befiered und fefteres Recht gibt, als basjenige, 
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welches die Wahl der Volfsmaflen, follten auch. eben ober 
acht Millionen geftimmt haben, gewährt, das. erbliche Recht 
legitimer Thronfolge. Wäre der Wille des franzöfifchen Vol⸗ 
kes auch noch beglaubigter und ficherer conftatirt, als er es durch 
jenen Wahls oder Ernennungsact ſeyn kann, welcher unter der 
Leitung und dem Einfluffe der fünfmalhunderttaufend amovib⸗ 
ein Beamten vorgenommen, bei welchem jeder Mitbewerber 
thatfächlih ausgeſchloſſen war — immer iſt ein folcher Act 
des Volfswillend etwas an ſich fchon Wandelbares; die Mas 
nifeftation heißt ja doch nur: für jet, da du uns unentbehrlich 
bift, und fo Tange die Umftände fich nicht ändern, ein Ande 
rer uns nicht beſſer taugt als du, wählen wir dich zu unferm 
Kaifer; wir konnen aber nicht gemeint ſeyn, unfere Eöhne 
und Enfel, ja nicht einmal uns felbft für die Dauer unferee 
Lebens, durch diefe Wahlunmiderruflich zu binden. Zudem trägt 
die gegenwärtige Zwittergeftalt einer halb durch Wahl, Kalb 
durch eigenes Zugreifen zu Stande gekommenen Monardhie die 
nothwendige Tendenz in fich, ſich zur Achten alten Monardhie, 
der erblich s legitimen, fortzubilden. Mißdeuten wir nun das 
Anfinnen, das in diefem Momente dem Papfte gemacht wird, 
wenn wir es dahin auslegen: Pius IX. folle durch fein Ein- 
fehreiten bei ber Krönung diefen natürlichen Entwicklungs⸗ 
gang hemmen, er folle, das Gewicht der Firchlichen Autorität 
in die Wagfchale werfend, es verhindern, daß Frankreich je 
zu dem Gefchlechte feiner Könige zurückkehre, folle bewirken, daß 
es fort und fort in den Händen der Napoleoniden bleibe? _ 


Sranfreih hat der Reihe nach Napoleon I., Ludwig 
XVIII. Karl X., Ludwig Philipp, Lamartine, Ledru⸗Rollin 
gehuldigt, und wir haben fie Alle, bis auf Einen, fallen 
fehen. Bis jet find Feine Anzeichen wahrnehmbar, daß bie 
neue Kaiferherrfchaft ſich feiter bewurzle in dem Flugſand bie 
ſes durch die Revolution eingeebneten und aufgeloderten Landes, 
als die früheren Regierungen, die alle binnen wenigen Tagen, 
durch einen Handftreih, eine Straßenemeute der Hauptſtadt 
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geſtürzt worden find. Perſonliche Gaben des Regenten find 
in Frankreich nicht im Stande, eine Kataſtrophe abzuwehren; 
Ludwig Philipp, den man allgemein für den klügſten Fürſten 
Curopa's gehalten, hat feine Klugheit nicht auf dem Arone 
zu erhalten vermocht. 

Die Salbung durch den Papſt, meint man nun in Srant 
reich, folle gegen foldhe Gefahren und Kataſtrophen als ein 
Berwahrungsmittel dienen. Aber Hat das hi. Ehrifma auf 
der Stine Karls X. diefen gegen Eturz und Eril gefichert? 
Zudem fann doc die Wirfung biefer kirchlichen dem neuer 
Herrſcher ertheilten Weihe und Sanction fih nur auf ben 
zeligiös-gläubigen Theil der Nation erfireden; befanntlich aber 
find es in Branfreich nicht die gläubigen Ehriften, welche die 
Gmeuten. und Revofutionen machen; fie haben noch feine 
einzige Regierung geftürzt oder flürzen helfen, ſondern der 
verwilderte, itreligiöfe Theil der Bevölkerung, beſonders der 
Hanptftabt ift es, von dem alle derartigen Unternehmungen 
ausgegangen find, bie. gelungenen ſowohl als die mißlunge⸗ 
wen ; was fümmert fih aber biefer darum, ob ein Regent 
vom Papfle gefalbt fey oder nicht? Ludwig Buonaparte weiß 
auch fehr gut, daß ihm die kirchliche Weihung gegen biefe 
Seite Bin feinen Schug gewähren würde; aber er rechnet auf 
den Eindrud, den fie auf den legitimiftifchen und zugleich re⸗ 
ligios gefinnten Theil der Nation machen werde; dem Prin⸗ 
cip der Legitimität, dem Rechte des Grafen von Chamborb 
gebentt er fie als Schutwaffe entgegen zu halten. 

Es iſt wahr, Ludwig Napoleon war und iſt wohl no 
immer eine Nothwendigkeit für Branfreich, d. h. Frankreich, nach 
dem vollfländigften Banferott feiner politifchen Infitutionen, 
beburfte eines Dictators mit ſchrankenloſer Gewalt, und fein 
Anderer wäre zu finden geweſen, der fich beffer zu biefer Stelle 
geeignet Hätte, als eben Ludwig Napoleon. Ich Habe dad 
von den entfchiedenften Legitimiften ausiprechen hören.*) Und, 


"*) Bon denen jedoch einige es durch ein „Bielleidt“ urbia: Que 
XXXI. 
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was ift der Einn der Kaiferwahl, foweit der Aushrud eines 
Volkswillens in diefer fictiven Schauftellung gefucht werden 
darf, als der: wir bedürfen noch auf längere Zeit eines Dies 
tators, und wir nennen ihn Kaiſer, weil wir gerabe feine 
anftändigere, befiere Bezeichnung der Sache fennen, und weil 
ein fo impofanter Titel dem Ausland gegenüber erforderlich 
if. Jede Dictatur aber ift etwas Proviforifches, mit dem uns 
vertilgbaren Stempel der Vergänglichleit Gezeichneted. Das 
ber das Streben Rapoleond und feiner ganzen Partei, da 
Kaiſerthum, mit thatfächlicher Verläugnung feines Urfprungs, 
feines dictatorifchen und tranfttorifchen Weſens zu entkleiden, 
und ihm zunächft durch die päpftliche Krönung, dann durch 
die Regelung der Succeffion, den Character der Stabille 
tät, d. 5. der Monardie, des Königthums zu verleihen, 
die nadte Form der Dictatur wenigftens zu verhüllen. Dies 
it aber ein hoffnungslofes Streben: omnis res per quas 
causas nascilur, per easdem dissolvitur. Weflen Gewalt 
aus einer Kopfzjahl- Wahl hervorgegangen ift, der muß fich 
auch gefallen laſſen, und darauf fih gefaßt machen, daß 
diefe Köpfe, wenn fie ihren Sinn ändern, ihn — entlaflen; 
er hat eben einen beiderfeitö nach Belieben auflündbaren 
Vertrag eingegangen. Und fo ift es denn nicht zu viel ger 
fagt, wenn wir behaupten, daß in der Einladung des Papſtes 
zugleich auch das Anfinnen liege, der Papft folle durch feine 
Salbung ein feiner Natur nach Bewegliched® und Veränder⸗ 
fiches, ein für den Nothbehelf eilfertig gezimmertes Bretter⸗ 
haus in einen feften, wohlgefügten, den Elementen und Stürs 
men trogenden Bau verwandeln, obgleich es biefem Bau an 
dem Kundamente, nämlich an feften, politifchen Snfitutionen, 
völlig gebricht. 
Die päpftlihe Salbung wird ferner darum gefucht, weil 

man fich fehmeichelt, durch diefelbe werde ein religiöfes Band 


peutötre Louis Napoleon avait «tt une necessite pour ia 
‘ Framoe, ia panvre France, qui étalt bien malade. 
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wwiſchen der Ration und dem Herrſcher gefnüpft werben; 
aber im politifchen Leben fann die Religion für ſich ein fol- 
ches Band nicht Inüpfen; fie kann nur die ſchon vorhandenen 
Cinigungs » und Bindungs-Efemente fräftigen und verflären, 
wenn fie nämlich wahrhaft ethifcher Natur und daher einer 
chriſtllchen Verklärung fähig find. Diefe Regierung num kann 
am fein einziges der ebleren, rein ethifchen Gefühle, welche 
ſenſt ein Volk an feinen Fürſten fetten, appelliren: nicht an 
das Gefühl der dynaſtiſchen Anhänglichfeit, der Treue gegen 
das rechtmäßige angeftammte Köntgehaus, nit an die Ge⸗ 
meinfchaft beftandener Gefahren und erbuldeter Leiden, an 
das Bewußtfeyn einer durch Jahrhunderte erprobten wechſel⸗ 
feitigen Hingebung, nicht an das Gefühl der Dankbarkeit für 
uneigennägig gewährte Wohlthaten — nichts von Allem dem; 
das einzige Motiv, auf welches diefe Regierung ſich fügt, iſt 
die infinktmäßige Regung des erfchredten, für Sicherheit und 
Egenthum fürchtenden Egoismus. Das ift fein Gefühl, wel 
ches durch die Vermählung mit einer religiöfen Weihe vers 
belt werden fönnte. 


Bis jept Hat in Branfreich jede Regierung jenem Irläns 
der auf einem Hogarth’fchen Bilde geglichen, der emfig ber 
ſchaftigt it, den Baumaft, auf welchem er ſiht, durchzuſä⸗ 
gen. Jede Regierung ift dort von der Generation geftürzt 
worden, welche fie felbft mit großem Aufwand von Mühe 
und Koften durch ihr Unterrichts- und Erziehunge-Monopol 
Berangezogen hatte, in dem Momente geftürzt worden, al® 
diefe ©eneration in's Mannesalter eintrat. Bis jet hat 
jede Regierung durch den Mechanismus einer centralifirten 
Bermaltung die Herrfchaft der Metropole über Frankreich ger 
Reigert und befefigt, die Herrfchaft deſſelben Paris, welches 
als die cloaca maxima alles Verderbens, aller Roth und 
Berzweiflung eine Dynaftie nach der andern geftürzt, und 
den aller Selbfftändigfeit baaren Departementen die Refule 
date feiner in den Straßen gemachten Revolutionen durch 
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den Telegraphen zugefertigt hat... Rur nach Einer. Richtung 
bin, bezüglich des Unterrichtsweiens, ift durch die noch um 
ter der Republif eingeführte Beichränfung des Univerſitäts⸗ 
Monopols der Zuftand etwas befier, oder weniger troſt⸗ und 
hoffnungslos geworden. Im Uebrigen ruht auch das neue 
Kaifertfum auf dem Sande, den die vorigen Regierungen 
theild vorgefunden, theild gefchaffen haben, und das Gefühl 
der Gefahr, von der nächften beten Revolutionsfluth weg⸗ 
geipült zu werden, ift einer der Gründe, warum der Papf 
um feine Salbung erſucht wird. 


Die öffentlichen Blätter haben uns in den jüngften Ta; 
gen Mittheilungen oder Gerüchte über die großen Vorthelle 
und Zugeftändniffe an die Kirche, die der Kaifer ale Breis 
feiner Salbung dem Papft anbiete, gebracht. Man nennt 
Insbefondere die Aufhebung der organifchen Artifel und ber 
Givifehe, und wir haben in der That fchon Stimmen ver 
nommen, die meinen, für fo wichtige und höchft wünſchens⸗ 
werthe Eonceffionen dürfe der Papſt wohl das begehrte Opfer 
bringen. Wir haben gefehen, wie fih Pius VI. durch Hoff: 
nungen und Verfprechungen ähnlicher Art täufchen ließ; ich 
will nicht fagen, daß Ludwig Napoleon ed machen werbe, 
wie fein Oheim; ich glaube, daß er für die Fatholifche Re⸗ 
ligion und Kirche gerade fo viel thun wird, als. er fei« 
nem Bortheile zuträglich hält — aber au nicht um ein 
Haar breit mehr. Der Unterfchied zwiſchen ihm und feinem 
Oheim dürfte hauptfächlih der feyn, daß der Neffe zu ber 
Einficht gelangt ift, um an der Kirche eine ftarke und wirk⸗ 
fame Gehülfin zu haben, müfje man ihr Luft und Licht, ein 
Leben nad) ihren Geſetzen und eine gewiſſe Freiheit der Ber 
wegung gewähren, eine Einfiht, die dem erften Rapoleon 
nie aufging, weil er ftets und in Allem der ächte Sohn ber 
Revolution war, und weil feine durch und durch befpotifche 
Natur mit fiherm Inftinfte in jedem fich regenden Symp⸗ 
tome- firchlichen Lebens ein frembartiges, feiner Botmäßigfeit 
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und Berechnung ſich entziehendes Clement erkannte, welches 
argwöhnifch überwacht oder auch niedergetreten werden müffe. 
Dieſer fein Neffe ift eine andere Natur, vor Allem aber 
ein guter Rechner. 

Sehen wir indep die Thatfache, daß die Befeitigung ber 
organischen Artifel in Ausficht geftellt werde, voraus. Sieht 
man biefe Artifet ſich näher an, fo muß man allerdings fagen: 
die Aufhebung verfelden wäre nichts Geringeres, als eine 
Emaneipation der Kirche von einem Syſteme drückender, ent« 
ehrender Knechtihaft. Nach diefen Artikeln befteht das Placet 
der Regierung in größter Ausdehnung für alle Kundgebuns 
gen Kirchlicher Autorität, felbft zur Ertheilung der Ordination 
wird eine Bewilligung ber Regierung erfordert; fein geiftlir 
der Drben wird geduldet; die Regierung hat das Recht, 
öffentliche Gebete anzuordnen, Tag, Stunde und Form der 
Ausführung zu beftimmen; fein Bifchof darf ohne Erlaub- 
np des Staatsoberhauptes die Grängen feiner Diöcefe über: 
füreiten, ſo daß alfo fogar den Suffragan-Bifchöfen uns 
terfagt iſt, ſich mit ihren Metropoliten zu benehmen, eine 

| fung, wie fie felbft in den düfterften Zeiten des bis 
zantinifchen Staatslirchenregiments nicht vorgefommen. Dazu 
dann bie Appellation gegen angeblichen Mißbrauch der geift- 
lichen Gewalt (appels comme d’abus), eine Erfindung, durch 
die allein ſchon eine aus Voltairianern beftehende Behörde 
die ganze Firchliche Disciplin zerrütten fan. Wir haben 
indeß einige Erinnerungen über diefe Artikel zu machen, die 
das Faiferliche Anerbieten in das gehörige Licht ftellen werden. 


Erſtens: Die meiſten dieſer Artifel beziehen fich nicht auf 
ven Papft und fein Verhaltniß zur franzöftichen Kirche, fon- 
dern auf die Bifchöfe, und die innert Zuftände der Geiftliche 
feit und bes kirchlichen Lebens. Einzelne gehen zunächſt das 
tatholifche Volf feloft an, wie z.B. die Beſtimmung, daß an 
Deten, wo Befenner einer andern Religion wohnen, öffent 
iiche Mrchtiche Beierlichfeiten außerhalb der Kirche nicht ſtatt- 
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finden dürfen. Da muß nun fchon gleich die Seltſamkeit der 
Zumuthung auffallen, daß der Papſt nah Paris gehen und 
dort Louis Napoleon falben folle, damit den Bifchöfen, der 
Geiſtlichkeit, dem Volke ein läftiges und gehäffiges Joch ab⸗ 
genommen werde. Wir möchten den Statholifen, die ihm ein ſol⸗ 
ches Anfinnen machen, fagen, es liege etwas Ungroßmüthiges 
und Barticulariftifches in dem Verlangen, daß der gemeinfame 
Bater der ganzen Ehriftenheit ein ſolches Opfer bringen, und die 
Berbefferung der Lage einer einzelnen Kirche mit einem Schritt 
erfaufen folle, der das Vertrauen, welches er genießt, nicht 
nur bei einem großen und ehrenwerthen Theile der franzöfis 
fchen Nation felbit — den Legitimiften — fondern auch bei ans 
dern Völfern beeinträchtigen wird, und ihm manche peinliche 
Derlegenheit bereiten fann. Das Anſehen des apoftolifchen 
Stuhls ift ein Gemeingut der ganzen Fatholifchen Chriften- 
heit, alle katholiſchen Völfer find gleichmäßig dabei bethei« 
ligt, daß es unbefledt bewahrt und ungefchmälert erhalten 
werde; und Fein treuer Sohn der Kirche fann fich eines 
Gefühls der Bangigfeit erwehren, wenn er, eingebenf ber 
Vorgänge im Jahre 1804 und der Folgen, die dieje nad) 
fih zogen, gegenwärtig ähnliche Mittel angewendet fieht; 
wenn er wahrnimmt, wie dem edeln, liebevollen, opferwils 
ligen Pius IX. gerade die Berfuchung bereitet wird, welcher 
er, weil fie fih an feine Hingebung für Andere, feine ſich 
felbft verläugnende Baterliebe wendet, am fchwerften wider« 
ſtehen wird. 


Mehrere diefer Artikel find bereits faktifch außer Llebung 
geſetzt; die Beftimmung zum Beifpiel, daß da, wo ſich auch nur 
einzelne nichtfatholifche Perfonen befinden, feine religiöfe Hand» 
lung außer der Kirche ftattfinden dürfe, wird von vielen oder den 
meiften Gemeinden unter Connivenz der Behörben übertreten. 
So ift e8 mit mehreren, die Bifchöfe betreffenden Beichränkun« 
gen, und fchon hat die Regierung, da die Bifchöfe ſich fak⸗ 
tifch in den Befig des Rechtes gefebt, ihre Synoben frei zu 
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halten, zu dem Nothmittel einer zum Voraus erthälten allgemeis 
nen Autorifation ihre Zuflucht genommen. Auch die Appellationen 
wegen Mißbrauchs werben, fcheint es, nicht mehr angenom- 
men, nachdem fchon unter Ludwig Philipp der Staaterath 
ſich in die Lage verfegt gefehen, feiner Erflärung, daß Miß⸗ 
brauch flattgefunden, Feine weitere Folge geben zu Fönnen. 
Die organifchen Artikel find aljo theild gefallen — wenig- 
ftiens in der Praris — theild im Fallen begriffen, und es 
ſcheint faft, al8 wolle Louis Napoleon das, was er ohnehin 
als nicht länger mehr haltbar erfannt hat, dem Papfte noch 
zu möglihit hohem reife verfaufen. Allerdings ftehen 
diefe Artifel noch auf dem Papier, und fie fonnen von eis 
ner feindlich gefinnten Regierung in jedem Momente wieder 
in Kraft gefeßt werden; aber dieß fonnte auch nach ihrer 
förmlichen Aufhebung immer wieder gefchehen. Wer zweifelt 
z. B. daran, daß, wenn fie unter Karl X. aufgehoben wor⸗ 
den wären, ihre Wiederherftellung eine der erften Maßregeln 
von Louis Philipps Regierung gewejen wäre? 


Was das Anerbieten wegen der Eivilehe betrifft, fo ift es, 
meinen wir, noch weniger geeignet, irgend einen Einfluß auf 
den Entichluß des Papftes zu äußern. Mit ziemlicher Zuverficht 
wagen wir, zu behaupten: wie e8 auch immer mit der Krös 
nungsfeier gehen möge, die Civilehe wird ficherlich nicht 
aufgehoben werden, aber man wird, etwa wie es im König» 
reich Neapel der Fall it, der FKirchlichen Ehe neben der 
bürgerlichen eine ftaatlich « verpflichtende Kraft beilegen, viel 
leicht auch ihr die Priorität der Zeit vor der bürgerlichen 
einräumen. 


Sf es dem Kaifer mit feinen wohlwollenden Geſinnun⸗ 
gen gegen die Kirche, feinen Abfichten, fie von ihren Feſſeln 
zu befreien, Ernft, if die Stimmung der Ration überhaupt 
reif dafür, fo werden dieſe Feſſeln fallen, auch wenn Pius IX. 
in Rom bleibt. Im entgegengefehten Falle werben fle ent 
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weder troß der Reife des Papftes (mie 1804) bleiben, ober 
bald durch andere Befchränfungen erfeßt werben. 


Die feangöfifche Kirche kann nicht erwarten, daß es ihr 
auf die Dauer vergönnt feyn werde, inmitten des unfteien 
Frankreichs allein ein erceptionelled Reich der Freiheit zu bilden. 
Unter Louis Philipp, defien Regierung als die flaffifche Aera 
der revolutionären Freiheit, das heißt als das ‚goldene Zeit« 
alter der Zournaliften, Advofaten, Deputirten und Klubs⸗ 
rebner gelten fonnte, war die Achte, perfönliche Freiheit um 
fo fparfamer zugemeflen, das Ne einer immer weiter um 
fi} greifenden, immer tiefer in alle Lebenszweige eindringen- 
den defpotifchs quälerifchen Verwaltung, deren Fäden in Pas 
ris zufammenliefen, hielt alle Kräfte gebunden, und bie 
Kicche, welcher der „lebte der Voltairianer“ *), feine Minis 
fir und Präfekten ganz befonderd gram waren, wurde 
häyfig noch über das Maß der organifchen Artifel hinaus 
gedrückt und mißhandelt. Dieß Syftem ift mit feinem Träger 
gefallen, und wenn Louis Napoleon die Sendung, die ihm 
geworden, verfteht, dann wird er feine Kaiferbiftatur dazu 
verwenden, der Nation ſtatt jener unächten, bloß yolitifchen 
Freiheit, die aus der Revolution geboren, auch immer wies 
der nur der Revolution gedient hat, jene wahren höheren Frei⸗ 
heiten, die der Selbftverwaltung, der Eorporationen, der Fa⸗ 
milte und der Erziehung, zu erfämpfen — denn ohne Kampf, 
und ohne großen und langen Kampf wird es nicht abge- 
hen! — auf welche allein eine vernünftige Hoffnung, Frank⸗ 
reih aus dem Sumpf der Revolution fich wieder erheben zu 
ſehen, fih jtüben kann. Gefchieht dieß, dann wird auch der 
Kirche ihr gerechter Antheil an der allgemeinen Freiheit wer- 
den, und fie wird fich befler dabei befinden, und auf feſte⸗ 


*) So Hat felbh ein Höfling Ludwig Philipps ihn im Journal des. 
.  debats begeichnet. Bgl. Lourdouelz: la revolution c'est l’Orlea- 
nisme. Paris 1852, p. 122. 
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rem Grunde dabei fiehen, ald wenn fie nur eine große Aus⸗ 
nahme von der allgemeinen Regel bifvet, und der Polyp der 
centralifirten Verwaltung fort und fort in allen andern Les 
bene » Richtungen die franzöftfche Nation mit feinen Riefen« 
Armen umfchlungen hält. 


Diefe Bemerkungen können felbftverftändlich nicht den 
Sinn haben, daß die Kirche in Branfreih etwa die Hände 
in den Schooß legen und unthätig abwarten folle, bis mit 
der allgemeinen Freimerbung auch die Stunde ihrer Emanci⸗ 
yation fehlagen wird; es verfteht ſich, daß jedes Nichtergreis 
fen und Nichtbenügen eines dargebotenen Zugeftändniffes in 
Dingen, welche zu dem guten, unverjährbaren Rechte der 
Kirche gehören, Thorheit, und fchlimmer noch als Thorheit 
wäre; aber ſolche Gemwährungen haben nur dann inneren 
Werth, und die Bürgfchaft der Dauer, wenn fie nicht durch 
bedenklihe Gegendienfte erfauft oder eingetaufcht werben 
mũſſen, nicht als ein eigennüßiges do ut des, facio ut facias 
erfcheinen. 


. Und fo fönnen wir denn freilich diefe Betrachtungen 
nur -mit ter offenen Erklärung fchließen: 


Wohin auch unfer Bli fi) wenden möge, in die Ver⸗ 
gangenheit, auf die gegenwärtige Lage, oder die zufünftige 
Entwidlung der Dinge, wir fünnen überall nur Gründe für 
den fehnlichen Wunfch entveden, daß der Verſuch, den Papft 
zur SKrönungsreife nad) Paris zu bewegen, nicht gelingen 
möge. Die taufendjährige Tradition der Kirche, die Ehre 
und das Anfehen des apoftolifchen Stuhls, die Beachtung von 
Rechten, die gewiß auch in den Augen des heiligen Stuhls 
noch nicht vollig erlofhen find, die Beziehungen zu andern 
europäifchen Monarchen, die fehonende NRüdficht auf einen 
anfehnlichen und wadern Theil der frangöfifchen Nation — Als 
les dieß muß fchwer in der Wugfchale der Entfcheidung wiegen, 
und wir haben gefehen, welches Gewicht den Verheißungen 
zukommen dürfte, welche in die andere Wagſchale gelegt werben. 
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In den Dokumenten über die zwifchen dem heiligen 
Etuhle und Napoleon 1. entitandenen Zwifigfeiten, welche 
als offiziell veranftaltete Sammlung im Jahre 1834 in Rom 
erfchienen find, ift (Vol. VI. p. 101) aus den Aufzeichnuns 
gen des Dr. Antommardi folgende Aeußerung des Kaiſers 
als Mapftab für die Beurtheilung der Ereigniffe des Jahres 
1804 ausgehoben: 

„Die beßte Rache, welche ih an Pius vır. ges 
nommen babe, befteht darin, daß ih ihn genöthigt 
habe, nah Baris gu kommen, und mich dort zu falben.. 
Das erftemal, ald ich ihm einen Winf von einer folchen 
Reife gab, fehlug er es fofort ab, fie zu unternehmen. Als 
ich ihm darauf das offizielle Anfinnen deshalb ftellen ließ, 
war feine Antwort eine höflich verfchleierte Ablehnung. — 
Daranf ließ ich dem Papft zu verftehen geben, daß, wenn er 
nicht nach Paris fommen wolle, mich zu falben, ich wohl 
der Mann wäre, unter guter Escorte zu Ihm nach Rom 
zu fommen.” 

Und wenn man fid) dennoch auf das Beifpiel Pius VII. 
berufen wollte, um feinen Nachfolger zu gleichem Schritte zu 
vermögen, fo fteht die Antwort, die darauf zu geben ſeyn 
möchte, bereits in der Denffchrift deflelben Pius VII. vom 
21. März 1806 verzeichnet. Sie lautet: 

„Se qualcuno di essi (dei nostri predecessori) per 
umana debolezza si fosse allontanato di queste mas- 
sime, la sua condotta, lo diremo francamente, non 
potrebbe mai servire d’esempio alla nostra“ ” 

‚Zu Deut: 

„Wenn irgend einer unferer Vorgänger ſich aus menfch« 
licher Schwäche von jenen Grundfäten (über bie noth⸗ 
wendige Reutralität des heiligen Stuhl) entfernt has 
ben follte, fo fönnte, wir fagen e8 offen, fein Beneh⸗ 

men niemale dem unfrigen als Vorbild dienen.“ 


2) Dooumenti Vol. 1, p. 41. 
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Kirche oder Nevolution? 


Wenn wir in dieſen Blättern die Frage: Kirche oder 
Revolution? ſtellen, ſo glauben wir von vornherein in 
Betreff der Tendenz, in welcher dieß geſchieht, einer jeden 
weiteren Erörterung überhoben zu ſeyn. Wir ſtehen auf dem 
kirchlichen Standpunfte und von diefem aus ift die Revolus 
tion unter allen Umſtänden etwas Verabfcheuungswürdiges. 
Dennoch kalten wir uns für berechtigt, jene beiden Worte als 
eine Alternative, als ein Aut — Aut hinzuftellen und zwar 
theil deshalb, weil die hiftorifche Erfahrung die damit aus⸗ 
gebrüdte Beſorgniß nur zu fehr rechtfertigt, theild deshalb, 
weil die Zeitverhältniffe zu einer endlichen und beftlimmten 
Entfheidung in einem folhen Maße hindrängen, daß alles 
weitere Vermitteln als durchaus unzuläffig erfcheint. 


Wir haben e8 zwar in jener Alternative mit zwei fehr 
befannten Gegenftänden zu thun und dennoch liegt Die Ver: 
anlaflung zu diefen Zellen in der Wahrnehmung, daß troß 
der laut fchreienden Greigniffe, die auf nichts Anderes ale 
auf jenen alles Uebrige weit überragenden Gegenfa hinweis 
fen ‚| eine nicht geringe Anzahl der achtbarſten Perſonen fich 
denfelben nicht hinlänglih Mar machen. Noch immer konnen 
fie nicht zu der Ueberzeugung gelangen, daß hier nicht bloß 
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die Mittelftraße , fondern eine jede Straße, die auch nur um 
einen Bruchtheil eines Grades von der durch die Kirche vor: 
gezeichneten Bahn abweicht, unmöglich fei. Hier gibt es nicht 
rechts, noch links, fondern eine jede Straße, die nicht Direkt 
zur Kirche führt, führt in den die ganze Welt umringenden 
Abgrund der Revolution. 


Wir beginnen mit der freilich trivial feheinenden Frage: 
Was ift die Revolution? Für Viele möchte diefe genügend 
bezeichnet feyn ald: Aufſtand, Empörung gegen eine Regies 
rung. Das ift allerdings Revolution und es hätte darnach 
das Alterthum, fo wie das Mittelalter jo manche Beifpiele 
von Revolutionen aufjuwelfen; auch würde man, bei biefem 
Sinne ftehen bleibend, die Revolution für beendigt erflären 
fobald es der beireffenden Regierung gelang, den Aufruhr 
zu unterbrüden. Allein dieß ift nicht die Revolution. Die 
Revolution, welche fid) allerdings auch in Aufruhr und Em⸗ 
pörung manifeftirt, ift ihrem wahren und eigentlichen Sinne 
nach eine Lehre, ja mehr ald Das, fie ift eine Religion, 
eine Religion, welche von ihren Anhängern als das einzige 
und alleinige Heil der Völfer verkündet wird. Zu dem Weſen 
derfelben gehört, daß fie eben nur erft in unfern Zeiten im 
ihrer vollen Bedeutung auftreten Eonnte, fo wie, daß fie, fo 
oft auch jene äußeren Manifeftationen mit Waffengewalt unters 
drückt werben, damit doch feineswegs ihr Ende erreiht. Eo 
fann ihr nur mit den Waffen der Lehre und der Religion 
mit Erfolg begegnet werden, eine Behauptung, mit welcher 
jeboch die Anwendung jener andern Waffen, wo der Aufftand 
fie erfordert, durchaus nicht ausgefchloffen werben fol. 


Die Revolution als Lehre und ald Religion bedarf aber 
noch einer genaueren GCharafteriftif. Daß fie "eine falſche 
Lehre und eine falfche Religion fei, braucht Faum erwähnt zu 
werden, wohl aber fragt es fich, in welchem Sinne fie es 
ſei? Sie ift e8 nicht in der beichränften Bedeutung, in wel 
ex es audere falfchen Lehven und Religionen gibt; fie iſt 
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nicht in eine Kategorie mit dem Arianismus und Pelagianis⸗ 
mus, nicht in Parallele mit den Religionen des Gonfutie 
oder Zoroafter oder mit irgend einem heidnifchen Religions⸗ 
foRem zu ſtellen. Die Revolution ift die Vollendung, bie 
Fülle aller falſchen Lehren und Religionen, und fie felbit muß 
alle übrigen falichen Lehren einzeln für fich deshalb für falſch 
erllären, weil fie nicht ganz vollendet falich find, weil fie 
boch immer noch ein Mehr oder Weniger von der Wahrheit 
beftehen lafien wollen. 

Wir. glauben unjerm Ziele etwas näher gefommen zu 
feyn, indem der völlige Gegenſatz zwiſchen Kirche und Revo⸗ 
Intion deutlicher hervortritt. Jene fcheidet alle falfchen Lehren 
von ſich aus, um dadurch die volllommene Wahrheit unver: 
brüchlich feftzuhalten, diefe nimmt alle faljchen Lehren in fich 
auf, um durch ihre Vereinigung die Lüge zur höchften Ent 
widlung zu bringen. 


Wollte man diefn Gegenftand in jeiner ganzen Voll⸗ 
Rändigfeit behandeln, fo hieße das nichts Geringeres, als 
Weltgefchichte vom Anfange des Menfchengefchlechtes bis auf 
den gegenwärtigen Augenblid fchreiben. So wenig dieß unfere 
Abſicht ſeyn kann, fo möge es dennoch geitattet werben, einen 
flüchtigen Blick auf die Gefchichte zu werfen. Es bedarf nur 
einiger wenigen hiftorifchen Anhaltspunfte, um jene Wahrheit 
zu beftätigen, und fo wolle der geneigte Lefer es fich nicht 
verdrießen laffen, uns auf jenes Gebiet zu folgen. 

In der vorchriftlichen Zeit laffen fich in Betreff der Res 
ligion zwei Strömungen von einander unterfcheiden: das Ju⸗ 
denthum und das Heidenthum. Jenem, der wahren Religion 
des von Gott auserwählten und durch firenge Scheidewand 
abgefonderten Volfes der Juden, ſteht dieſes ald der Inbegriff 
aller jener verſchiedenen falfchen Religionen gegenüber, welche, 
eine Folge des Abfalles der Dienfchen von Gott, in einer 
immer weiter fortichreitenden Auflöfung begriffen find. Den⸗ 
noch enthält auch das Heidenthum „viel koſtbares Gold und 
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Silber“, urfprüngliche Offenbarungen Gottes, wenn gleich in 
getrübter, verbunfelter, ja verzerrter Tradition; es hat feine 
tief innerlich wahren und urfprünglich richtigen, aber im Laufe 
der Zeit immer mehr verfälfchten Prinzipien, wie fich dieß 
namentlich in feinem gefammten Opferfultus ausfpricht, ber 
aber zu gleicher Zeit zum Beweiſe dient, bie zu welcher Ber 
ruchtheit die menfchliche Natur binabfteigen fann. Erblidte 
das Judenthum durch feine Propheten deutlich den kommen⸗ 
den Erlöfer in der Krippe zu Bethlehem, hörte e8 das Fünf 
tige Iammergefchrei der Mütter über den Mord ihrer Kinder, 
fah es in ver Berne der Zufunft den Sohn Gottes aus 
Hegypten heimfehren und feine Wohnung in Galiläa nehmen, 
ſah es ihn Ichren und heilen, auf einer Efelin feinen Einzug 
in die Königsftadt halten, fah es ihn um dreißig Silberlinge 
verkauft werden, fchaute e8 ihn ald den Dann der Schmers 
zen, mit Schmach beladen, am Kreuze den Opfertod fterben 
und dann wieder aus dem Grabe auferfiehen — fo theilte 
auch das ‚Heidenthum, zwar nicht mit eben fo klarem Blide, 
die Sehnfucht nach dem verheißenen Heiland der Welt. 

Durch den wirklichen Eintritt Ehrifti in die Gefchichte 
wurde daher nicht bloß das jüdiſche Geſetz, fondern aud die 
Sehnfucht der Heiden erfüllt, und es nahm die von Gott al® 
fein Reich auf Erden gegründete Kirche alle wahren Israeli⸗ 
ten und alle beildbegierigen Heiden in fi auf. Allee, was 
im Judenthum und Heidenthum prinzipiell Wahres enthalten 
war, ſchied von dem Falſchen fih aus und firömte — gleich- 
ſam durch den Stempel des Ehriftenthums als ächt aner 
fannt — in die Kirche. Draußen aber blieb Alles, was 
darin falſch war, es blieb das duch Pharifäisnus, Sabus 
cäismus und Eſſaͤismus verhärtete Judentum, fo wie das 
durch die Bergötterung der Materie in diefe binabgezogene 
Heidenthum. 


Die Stellung, welche dieſes Judenthum und Heiden 
thum gegen die Kirche einnahmen, ift hinlänglich Dadurch ber 
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geichnet, daß Juden und Heiden gemeinfchaftlich den Heiland 
and Kreuz fchlugen und ihn gemeinfam in feinem Tode vers 
Hößnten. So reichten fich dieſe beiden feindfelinen Richtungen 
die mit dem Blute des Gottmenſchen befledten Hände auch 
zum Bündniffe wider die Kirche. Allerdings wurde das Ju⸗ 
denthum zerftreut und im Laufe der Zeit das Heidenthum 
äufierlich überwunden, aber fie haben dennoch unaufhörlich 
den Kampf gegen das Neich Ehrifti fortgeführt. Sie haben 
dieß gethan, indem fie die Geſtalt wechfelten und eine chrift- 
The Maske annahmen, unter der Verfappung der Härefie 
ſtellten fie fich gegen die Kirche in den Kampf. Der innige 
Zufammenhang ber verfchiedenen Härefien mit jüdifchen und 
Beibntfchen Lehren war den Firgenvätern von den frübelten 
Zeiten ber völlig Har. 

Diefe Betrachtungen führen von felbft auf den eigen« 
thümlichen Charakter der Härefte, der eben darin befteht, daß 
fie eflektifch Lehren der Kirche annimmt oder vermwirft. Sie 
behauptet im Beſitze der Firchlihen Wahrheit zu feyn und 
zeibt die Kirche des Irrthums, fie will felbft Kirche feyn, und 
indem fie fich zu Gericht ſetzt, verurtheilt fie jene. Obgleich 
fie die kirchliche Wahrheit zwar nur theilweife verwirft, fo 
bat diefe, als der reinfte Spiegel, die Eigenfchaft, daß auch 
der mindefte Fleck des Irrthums fie ganz verbunfelt; ein 
Stein aus dem Fundamente der Kirche herausgehoben und 
der Hebel, um das Ganze umzuftoßen, ift eingefeht ! 

Berfolgt man nun die Härefien in ihrer hiftorifchen Auf⸗ 
einanderfolge, fo hat jede Etwas von der Wahrheit der Kirche 
geleugnet und ihrerfeitö hat diefe durch ihr von Gott verord- 
neted Lehramt über jede Härefie ihr zurüdweifendes und auss 
fchliegendes Lirtheil ausgefprochen. Durch diefe Entfcheibuns 
gen ber Kirche ift die Sternenpracht der einzelnen göttlichen 
Wahrheiten an ihrem Birmamente immer glänzender hervor» 
getreten, aber eben fo die ganze in unreinem Feuer glühende 
Kette der Regationen in ihren einzelnen Ringen immer deut⸗ 
licher erkennbar geworben. | 
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So reihete ſich im Laufe vieler Jahrhunderte Die eine 
dieſer Härefien oder Negationen der Wahrheit an die andere 
an. Indeſſen es fehlte noch. ſo Manches, was zwar früher 
fchon vielfach angeflungen war, aber doch nur erft in dem 
jüngeren Zeiten in größerer Schärfe hervortreten konnte. 
Um nur Eine der in diefer Hinficht am meiften prononcirten 
Richtungen zu bezeichnen, fo gehört dahin vornehmlich die 
Wicleffitifche und Hufitifche Härefie mit ihrem durch das 
Goneilium von Conſtanz verurtheilten Satze: daß man ber 
in der Eünde befindlichen Obrigkeit, fie fei geiftlich ober 
weltlih, feinen Gehorfam fchuldig ſei. Es war dieß eines 
der lauteften Vräludien der kommenden Zeiten. 


Daß feine Härelie ohne Einfluß auf die politifchen Ver⸗ 
hältnifje bleibt, ift eine ausgemachte hiftorifhe Thatſache; 
allein fo direkt, als es in jenem Sape geſchah, war das welt- 
liche Regiment noch nicht angegriffen worden. Leider läßt 
fih nicht in Abrede ftellen, daß jene Härefie um fo leichter 
Boden gewinnen konnte, als ihr andere Umflände, in denen 
ſich gewifle in einem weiteren Einne ebenfalld an Härefie 
ftreifenden Richtungen fundgaben, von Seiten Derer zu Hilfe 
Samen, die ihr gegenüberftanden. Man begreift nämlich unter 
dem Ausdrucke Haeresis morum die Sittenlofigfeit, weil fie 
eine von der Baſis des chriftlichen Glaubens völlig abwel 
chende Handlungsweife ift, die Werfe aber dem Glauben ent 
fprechen follen; gerade die traurige Erfiheinung der ſowohl 
beim Clerus als den Layen damals herrſchenden Sittenlofig- 
keit hat ungemein viel dazu beigetragen, um alle Bande des 
Gehorſams zu lockern. 

Die andere oben berührte Richtung iſt diejenige, welche 
in den Anfangspunkten, die fie in dem Kampfe der fränki⸗ 
hen Kaifer gegen die Kirche hat, merfwürdiger Weife ale 
Haeresis Henriciana bezeichnet wird. Diefe Richtung ift das 
Mißkennen der weltlichen Gewalt in Betreff ihrer ihr von 
Gott angewiefenen Stellung zur Kirche. Iſt es Slaubensfag, 
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daß der Ehrift um Gotteswillen feiner Obrigkeit gehorchen 
mäfle, fo bat die Kirche von jeher Alles dazu aufgeboten, 
um ihren Angehörigen biefe Lehre einzufchärfen, damit die 
gemeinichaftlich mit ihr zur Regierung der Chriftenheit von 
Gott beſtellte Gewalt um fo leichter im Stande fei, ihren 
Beruf zu erfüllen. Aber die Kirche hat fi auch der Aufs 
gabe nicht entichlagen dürfen, felbft der Höchften weltlichen 
Gewalt das auch für diefe geltende göttliche Gefeh vor Aus 
gen. zu ftellen, fiet daran mahnend, daß die Mißachtung 
deſſelben am Meiften zum Schaden Desjenigen ausfchlage,: 
der fih unter dieſes fanfte Joch nicht beugen will. Es er- 
fcheint demnach für das Verhältniß zwifchen geiftlicher und 
weltlicher Gewalt als eine göttliche Ordnung, daß zwar jede 
von beiben in der ihr überwiefenen Sphäre unabhängig fel, 
dennoch aber wegen, der höheren Würde des göttlichen Ger 
ſehes vor dem menfchlichen, die Kirche, als die Trägerin des 
erſteren, auch einen höheren Rang vor dem Staate einzuneh⸗ 
men habe, und die weltliche Gewalt an jenes Geſetz mit Ernſt 
und Rachdrud zu mahnen verpflichtet jey. Gerade das Miß- 
fennen biefer ihrer Stellung zur Kirche iſt die Beranlaffung 
geworden, daß fo viele, felbft ausgezeichneten Kürften, in deren 
höchſter Aufgabe es Tag, Ihr Schwert der Kirche zu widmen, 
fih haben verleiten lafien, daflelbe gegen fie zu führen. Ein 
jeder ſolcher Mißgriff bedurfte aber vor den Augen der Welt 
der theoretifchen Rechtfertigung, und da diefe in der Wahrheit 
de6 göttlichen Rechtes nicht gefunden werden konnte, fo wur⸗ 
den frühzeitig in jenen unfeligen Kämpfen Säge über ben 
Urfprung und die Natur der Kirchengewalt aufgefteltt, welche 
in ihrer confequenten Entwidlung und praftifchen Einwirkung 
die völlige Entfremdung des Staates von der Kirche nach, 
fi) gezogen haben. 
.  Hieran ſchloß fich ebenfalls als eine Folge an, daß ſolche 
kirchenfeindlichen Richtungen, welche beim erften Anblide dem 
Staate ungefährlich oder gar der weltlichen Gewalt fürberlich 
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zu fenn fchienen, bei diefer ftet8 . bereitwillige Unterfügung 
fanden. Wir zählen dahin jene Angriffe, die im Schooße der 
Kirche felbft gegen den Primat des Papſtes gerichtet wurden, 
und theild in dem Gonftanzer und Basler Concilium, theils 
in der pragmatifchen Sanftion Karls VIL von Frankreich und 
in den Fürftenconcordaten ihren Ausdruck fanden. Kann jene 
Santtion, felbft ein Ergebnig der Basler Synode, ale eine 
der Grundlagen des Gallicanismus gelten, fo haben die ge- 
dachten Boncilien die Kirche Deutfchlands für lange Zeit in 
eine zu dem von Gott gefebten Oberhaupte fehr ungünftige 
. Stellung gebradt. 


Unter ſolchen Aufpicien begann das fechözehnte Jahr- 
Hundert, völlig dazu vorbereitet und herangereift, um noch 
andere, in der Negation viel weiter gehenden Erfcheinungen, 
als die bisherigen, möglich zu machen. Der neue gewaltigfte 
Angriff gegen die Kirche ging zuerſt von Deutfchland aus, 
und ed wurden nunmehr in fchnellerer Entfaltung, ale bei 
den früheren Rüftungen, die feindlichen Streitfräfte gegen 
jene in den Kampf geführt. Der Proteftantismus, deſſen 
zufällig entflandener Name eine fehr tiefe Bedeutung hat, hat 
natürlich mit den früheren Regationen der Fatholifchen Wahr⸗ 
heit Vieles gemeinfam, aber er unterfcheidet ſich dennoch in 
wefentlichen Punkten von ihnen. Die wichtigften Ergebniffe 
feiner zerfegenden Thätigfeit, die wechfelnd bald in der Läug- 
nung diefes, bald jened Dogma's beftand, find im Einzelnen 
folgende. Zunächſt hat der Proteftantismus die Erfcheinung 
völliger Zerfplitterung und Zerfpaltung mit den legten Pha« 
fen des Heidenthums bei der Ankunft Chrifti gemein. Trot 
aller Verfuche, dur Symbolzwang irgend eine gemeinfame 
pofitive Ueberzeugung feftzuhalten, hat fich der Proteſtantis⸗ 
mus in Samiliens, ja man fönnte fagen in Perfonal  Relis 
gionen aufgelöst. Das wirklich Gemeinfame ift nur die Nega- 
tion, nämlich die Negation der Fatholifchen Kirche und ihrer 
göttlihen Wahrheit. Aber darin unterfcheidet er ſich von 
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den früheren Häreflen, daß er, trotz aller ſcheinbaren Inconſe⸗ 
quenz, viel confequenter als fie alle ift. Er firebt dem eis 
gentlichen Ziele viel fehneller zu, er hat die Maske immer 
mehr gelüftet, ex hat mit jedem Jahrzehent feines der Aufs 
Bfung zueilenden Beftehens immer lauter das ſtets proteſti⸗ 
sende: Rein! Rein! Rein! in die Welt hinausgerufen, und 
damit auch in fich ſelbſt faft ſchon die legten Refte poſitiver 
Dogmen zerftört. Bon ihnen Haben fi eben nur noch etfiche 
Quinen aus längft verfchollener Vorzeit in den Bractionen 
der verhältnigmäßig Heinen Zahl gläubiger Proteftanten er- 
Yalten. Aber es mußte fo fommen, denn ber Proteftantiss 
mus nahm damit feinen Anfang, daß er das Opfer, und 
fomit folgerichtig auch das Prieftertfum der Kirche verwarf. 
Erklarte ja doch der berüchtigte Heidelberger Katechiomus vom 
Jahre 1563 die heilige Meffe geradezu für einen Göpendienft, 
umb die Lutheraner nannten die, für welche er als ſymboli⸗ 
ſches Buch galt, „Augsburgifche Eonfeffioneverwandte”. — 
Eine der wichtigften, aber eine ebenfalls unausbleibliche Folge 
des Proteftantismus war endlich bie, daß er bie Kirchenge⸗ 
malt völlig in die Hände der weltlichen Fürften gefpielt hat, 
und zwar in Deutfchland fo frühzeitig, daß fhon König 
Heinrich VIII. von England ſich die dort entftandenen Ver⸗ 
haltniſſe für feine Suprematie zum Mufter nahm. ’ 


Unter dem Zuſammenwirken der verfchiedenen proteſtan⸗ 
tifchen Syſteme über die landesherrliche Kirchengewalt und 
des in Deutſchland in confequenter Geftalt als Febronianiss 
mus auftretenden Gallicanismus, der felbft wiederum einen 
großen Theil feiner lirchenfeindlichen Doctrinen dem Calvi⸗ 
nismus und Janfenismus verdankt, ſchien in der That die 
weltlihe Gewalt ganz außerordentlich erſtarkt zu feyn. Als 
dein dieß war nur temporär, ja eigentlich eine bittere Taäu⸗ 
ſchung, die nur zum größten Verderben diefer Gewalt ſelbſt 
ausſchlug. Jene Miſchung von unhaltbaren Doctrinen bes 
ruhte auf lauter falſchen Grundlagen, auf lauter Regationen 
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der göttlichen Wahrheit, welcher gemäß die Kirche nicht non 
den Fürften, fondern von der ihr eigens von Gott beftellten 
Obrigkeit regiert werden fol. Aber nicht fie hat die weltliche 
Gewalt getäufcht, nicht fie hat fie in dieſe falſche Stellung 
verſetzt, nicht die Kirche hat ihr den feften Boden der Wahır 
beit unter den Füßen zerbrödelt, nicht fie hat die Rächer 
beraufbefhworen, fondern die Confequenz aller jener Doctri⸗ 
nen hat fich in immer fortfchreitender Negation auch gegen 
bie weltliche Gewalt gewendet. Man betrachte nur mit aufe 
merkſamen Blicken die im Laufe der legten Jahrhunderte alls 
mählig erfolgende Degradation der erhabenen Würde des 
Staates. Ja, felbft der Standpunft des häretifchen Staats, 
fo feindlich er auch gegen die Kirche verfährt, ift, da er fich 
wenigftend auf eine vermeintliche Firchlihe Wahrheit füßt, 
Doch noch immer ein höherer, als der des paritätifchen; der 
alferniedrigfte iſt aber der des indifferenten Staates, in welchem 
die Obrigkeit, die von Gott berufen ift, feine Kirche auf Er⸗ 
den zu fchügen, nicht einmal mehr für berechtigt gehalten wird, 
fih überhaupt um Religion zu befümmern. — So hat alls 
mählig die zerflörende Kraft des Proteftantismus die welt 
liche Obrigfeit, ganz gegen die anfänglichen fehr verführe- 
riſchen Verheifungen, in Gemeinfchaft mit jenen andern 
Doctrinen, ihres fchönften Schmudes, ihrer wahren, ihrer 
göttlichen Zierde völlig entkleivet; mad wir Alle im Jahre 1848 
von Ohnmacht weltlicher Gewalt fennen gelernt haben, war 
nur bie nothwendige Eonfequenz des Uebermaßes nicht ger 
bührender Macht, die im Kampfe gegen die immer gewaltis 
ger werdende Negation nicht beftehen Fonnte. 


Der Boden aber, auf welchem biefe zur Revolution 
führende Negation ihren eigentlichen Thron aufidhlug, war 
— wie ed auch nicht anders ſeyn konnte — die Wiflenfchaft. 
Diefe verfiel ganz und gar jener glaubenslofen, die Wahr⸗ 
heit der Biftorifchen Thatſachen fälfchenven, ja alle Ge 
ſchichte verwerfennen Richtung, und während es die Aufgabe 
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der Wiſſenſchaft iſt, in allen ihren verſchiedenen Gebieten 
dir Wahrheit zu erforſchen und ihren nothwendigen Zuſam⸗ 
menhang mit der kirchlichen Glaubenslehre herzuſtellen, if fie 
ed vorzugsweiſe gewefen, welche ſchon aus den Herzen ber 
Kinder die Iehten Bafern von irgend einem Glauben an eine 
Höhere Autorität herausgerifien hat. Was follte da aus dem 
Beranmwachfenden Gefchlechte werden? Welch eine Verheerung 
Hat gerade dadurch die Wifienfchaft angerichtet; in welch eine 
därre Wüftenel, wo aller Troſt, wo alle Erquidung durch 
von Thau des Glaubens fehlt, hat fie den @eift fo vieler 
edlen Volfsftämme umgewandelt! 


Doc wir beendigen diefe Zufammenftellung jener trau- 
rigen Erfcheinungen, die ihrer eigentlihen Bedeutung nad 
eben nur die Vorbereitungen für die Revolution geworden 
find. Aber die infernalen Blige wurden allmählig immer 
feuriger, und das Rollen des Donnerd fam immer näher. 
Es war endlich die Zeit da, in welcher, nachdem jede Wahrs 
heit im Einzelnen geläugnet worden war, die Regation in 
ihrer ganzen Fülle, in dem einen Lande früher, in dem an⸗ 
dern fpäter, auftreten konnte. Wie die Kirche die Erfüllung 
aller im Judenthum und Heidenthum enthaltenen, wenn aud) 
mißverftandenen Wahrheiten gewefen, fo ift die Revolution 
die Erfüllung aller Negationen. Diefe Fülle der Zeiten if 
gelommen, das Reich der Lüge iſt gegründet, und bie Apo⸗ 
ſtel diefer Religion entfalten eine fo begeifterte Thätigkeit, 
als ob es die heiligfte Sache gelte. Und in der That, es 
handelt fich dabei nicht bloß um etwas Heiliges, fondern um 
den Heiligften der Heiligen; aber nicht darum, um ihn an⸗ 
gubeten, fondern um ihn von feinem Throne binabzuftoßen. 
Wer alfo it es, gegen ben die Revolution in ihrer furdhts 
bar vollendeten Negation in den Kampf tritt? Bott if es! 
Ihn kann fie freilich nicht, wie fie wohl möchte, vernichten, 
aber was fie kann, ift: feinen Namen in den Herzen ber 
Menfchen auslöfchen, den Menfchen, den fe als Ebenbilb 
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Gottes haft, verderben, die menfchliche Obrigkeit, die fie ale 
die Stellvertreterin Gottes verabicheut, in den Abgrund ſtür⸗ 
zen. Das ift es, was die Revolution den Völkern als das 
einzige Heil, als die.allein feligmachende Lehre mit den Wor⸗ 
ten verfündet: „Ihe werdet Herrfcher feyn, wie diefe dal“ 
Deßhalb bezeichneten wir die Revolution ald eine Lehre; ale 
eine Religion; fie ift die Religion der vollendeten Gottes⸗ 
läugnung. Allerdings nennen die Sendboten dieſer Religion 
in ihren morbbrennerifchen, ja, man darf geradezu fagen hoͤl⸗ 
lichen Proclamationen auch einen Gott, fie rufen ihn an 
und verheißen von ihm Denen, die fie zu gleichem Wahne 
bethören, reichlichen Kohn. Aber diefer ift fein anderer ‚Gott, 
als jener Fürft der Finſterniß, der Bater der Lüge felbft. 

In heutiger Zeit iſt der Gegenfag vollendet da: Hier 
die Kirche, das Reich Chrifti, dort die Revolution, bie ans 
tihriftliche Kirche. Es muß fich daher Alles, was noch einen 
Reft von Glauben bewahrt, und nicht den lebten Funken 
von Sittlichfeit ausgelöfcht Hat, unter das Banner Chriſti 
retten, denn noch nie möchte es wohl eine Zeit gegeben ba- 
ben, welche eine fo mit Händen zu greifende Interpretation 
ber Worte Chrifti gegeben hätte: „Wer nicht ift für mid, 
der ift wider mich; wer nicht mit mir fammelt, der zer⸗ 
fireut.* Kirche oder Revolution ? 


Aus diefen Ergebnifien unferer Betrachtungen ließe fich 
um fo mehr eine Anwendung auf Defterreich machen, als es 
teinem Unbefangenen entgehen fann, daß die Revolution ihre 
Angriffe vorzugsweife auf das Kaiferreich richtet. Diefe Uns 
geiffe find ihr im Jahre 1848 in einer Weife gelungen, 
welche die ganze Welt in Staunen verfehte. Wie Tonnte 
bier bei der Achtung gebietenden Stellung, welche Defterreidh 
unter den europäifchen Großmächten ftetd eingenommen Bat, 
die Revolution auch nur auf den mindeften Erfolg rechnen? 
in Defterreich, welches felbft fo viel Dazu gewirkt, daß 
überall, wo Auflehnung und Aufruhr fich zeigte, mit Ent⸗ 
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ſchiedenheit und Kraft dagegen eingeichritten wurde. Wer 
noch vor einem Decennium die Behauptung gewagt hätte, 
Defterreich würde alle Drangfale und Gräuel der Revolution 
durchzumachen haben, würde ficher au&gelacht worden feyn. 
Doc die Revolution felbft wußte das befler, fie Fannte ihre 
Bundeögenofien; fie hatte fich durch jene verneinenden Lehr 
ven nach umd nach immer tiefer in das Herz des Staates, 
durch die falſche und völlig verflachte Wiffenfchaft immer ties 
fer in die Bildung der höheren Klafien eingefrefien; fe Hatte 
den Slauben des Volkes unterwühlt. Da mußte freilich, als 
das Gewitter .einfchlug, Alles zufammenbrechen, und faft 
fonnte ſchon die Höfe über ihre fichere Beute jubeln. 


So lag DOefterreich gleichfam am Abgrunde der Revo⸗ 
lution; aber Gottes Borfehung — man nehme das Wort in 
feiner eigentlichften Bedeutung! — Hatte in der That für dies 
fen fchredlihen Moment VBorforge getroffen. Während durch 
heilloſe Lehren fo viele Herzen der Wahrheit abwendig ges 
macht, während die Fundamente der Religion fat allgemein 
erfchättert worden waren, ließ ein erhabenes Elternpaar die 
Kinder, die ihm Bott gefchenft, in dem heiligen Fatholifchen 
Blauben erziehen. Was das heißt, möge damit ausgedrüdt 
ſeyn, daß eine wahre katholiſche Erziehung nicht die ift, bei 
welcher bie Religion bloß einen der verfchiedenen Unterrichts⸗ 
gegenflände bildet, fondern nur die, in welcher für alle Wifs 
fenfchaft der Glaube die Bafis if. — Ta war bis zu dem 
verhängnißvollen Augenblide der Erfigeborne zum Fräftigen 
Jünglinge herangereift; ihn hatte Gott zum Retter Defters 
reihe aus dem Abgrunde ber Revolution auserſehen. Kranz 
Joſeph wurde der MWiederbegründer ber öfterreichifhen Mos 
narchie, und mit diefem willensfräftigen Fürſten an der Spige, 
übernahm der Kaiferftaat von Neuem die angeftammte Auf 
gabe, für göttliches und menfchliches Recht einzuftehen. 

Aber eben darum hat fih auch die Revolution von Neuem 
gegen Defterreih gewappnet; fie bat abermals den Kampf 
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auf Tod und Leben begonnen, ja felbft gegen die geheiligte 
Perfon des Kaiferd den Mordflahl gezückt. Wie Gott da- 
mald Defterreich durch Franz Joſeph gerettet, fo hat er jeht 
für Defterreich Franz Joſeph befchirmt. Aber der Kampf iſt 
hicht beendet, wir fliehen mitten darin, und der Sieg hängt 
davon ab, ob die Revolution auch noch fernerhin die frähe- 
ren mächtigen Bundesgenofien in Glaubenslofigfeit und fals 
fcher Wiffenichaft findet oder nicht. Wir dürfen es uns nicht 
verbehlen, trog fehr vielem Guten, was gefchehen iR, 
wühlen jene Uebel noch in den Eingeweiden Defterreiche ; 
möge die Kraft göttlicher Wahrheit fie bemeiftern! Wir Fon» 
nen daher zwar nicht umbin, zu wiederholen: nur auf der ge« 
raden Straße zur Kirche, wie der hochherzige Kaifer in feinen 
Exlaffen vom 18. und 23. April fie angebahnt, nur auf dies 
fer, mit unwandelbarer Conſequenz in allen Beziehungen des 
GStaatslebens und der Wiflenfchaft verfolgt, ift die Revolus 
tion zu befämpfen, aber wir dürfen auch mit vollem Ber 
trauen zu Gott emporbliden. Er Bat feine fchirmende Hand 
über dem theuern Haupte des Kaiſers gehalten ; Er hat das 
in Blut getaufte Kaiſerthum vor den Augen der ganzen Welt 
zum Schirme feiner Kirche berufen. Wir fragen nicht mehr: 
Kirche oder Revolution? Die Antwort ift gegeben! 


—— — — — — — 
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Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Das hippokratiſche Geſicht in der Lage Europa’s 
und ein Firchlicher Lichtblid. Ä 


Die aus London regierte Revolution in wiefern eine Großmacht; — ihre 

Arunöſicht auf Allianzen; — nenehes Arrangement ber großen Mächte; 
— die orientalifche Frage; — Rußlands Vorgehen; — 1V’Univers 
über die rettende mitteleuropätfche Politik; — innere Lage des Kals 
fertgums in Frankreich; — auswärtige Politik Napoleon’s III., Als 
lang mit England; — Gngland und die Rothen; — das englifche 
Aſylrecht; — die Bintradht In Deutfchland; — hie preußifchen Parteien ; 
— woher uns Troft fommt? — die Debatte vom 12. Febr. 1853 und 
tie „katholiſche Fraction“ im der zweiten preußlichen Kammer. 


So Lange durfte die rothe Revolution von den Schil- 
dern liberaler Regierungen gededt, Binter der fouverainen 
Phalanx hervor, welche gottverlafiene Verblendung aufgeftellt 
Hatte, ihre giftigften Pfeile gegen den alten Glauben und 
das alte Recht fenden, bis fie ftarf genug war, die Rollen 
zu taufchen. Bor fünf Jahren fah man fie plötzlich vom 
Kopf bis zum Buße in Eifenringe gehültt, mit dem manne- 
hohen Schild und dem wuchtigen, langen Speer, felbft in 
die Phalanr treten, und die gebietenden Herren im kurzen 
Rode mit Bogen und Köcher, Lederlappen an Tchmalen Ries 
men um bie Füße gefchnärt, an ihre bisherige Stelle als Leichte 
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Hülfstruppen ſchicken. Alle Welt entfegte ſich, und die Her- 
ven felbft, bloß Biemont ausgenommen, meinten enblid: 
das fei fflavifche Arbeit. Sie liefen: heimlich in's andere La⸗ 
ger, und verfprachen fich dem alten Glauben und dem alten 
Recht, die wenigern jedoch ded Willens, weiter und länger 
Wort zu halten, ald die Noth unausweichlich forderte. Das 
erleichterte dem Heere des entfchiedenften Yortichritt6 den 
Rüdzug auf baldiges Wiederfehen. 


Der Abfall von Seite der Satelliten des feigen Libera⸗ 
lismus war freilich groß; aber Eines hat dennoch oder viel, 
leicht gerade dadurch die rothe Revolution gewonnen: fie if 
jet eine förmliche, über ganz Europa verbreitete Großmacht 
mit in fich abgefchloffenem Regierungsfnftem, was fie vorher 
nie geweſen, fogar in den Schredendtagen der neunziger 
Jahre nicht. Welche Wendung in der Lage Europa’s zum 
Sclimmern zeigt nicht ein Bergleich jelbft mit diefer Zeit! 
Als die rothe Revolution damald Frankreich felber oder 
mit ihm Iventifch geworden war, da erachteten doch alle Res 
gierungen Europa's, auch die liberalften, ſich als ſolidariſch 
gegen fie verbunden; fie war Souverainin eined großen Lan⸗ 
des, war die Großmacht Frankreich, und doch fiel es feinem 
Souverain ein, daß eine Allianz mit ihr möglich wäre. Jetzt 
dagegen, wo fie bloß fouverain ift in der Schweiz, und 
auch hier in ihrer Herrfchaft vor dem eigenen Volfe nicht 
ganz ficher, jebt, wo fie feine Großmacht auf einem beftimm- 
ten Fleck Erde ift, ift fie doch eine Großmacht überall; fie 
hat die Höhe ihrer Entwidlung erfliegen — und Alles, was 
fie in dieſer Ausbildung iſt, verdankt fie fouverainen Als 
lianzen. Sie müßte augenblidlih von ihrer Höhe herab 
in den Koth ftürzen, ihre Großmachtöfriege würden fofort 
wieder zu fporadifchen Emeuten, wenn eine redliche Solida⸗ 
rität der Regierungen gegen fie möglich wäre, anftatt daß 
jegt ihre oberften Departements am gelegenften Orte in Eu⸗ 
xepa unangefochtenen Raum für förmliche Buͤreau's und 
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Regierungepaläfte finden fonnen. Daß jenes Wenn meht 
als zweifelhaft ift, macht in der That allein die furchibare 
Kriſis aus, inmitten welcher wir leben, und die nur das 
Eine Gute Hat, daß fie die Parteien unter und in den Staa⸗ 
tem ſtrenger al& je ſcheidet. 


Segen die Revolution überhaupt Hilft endgültig nur das 
Wort des Heilandes in feiner Kirche; allein die concrete Res 
volution, welche jüngft ihre Schrecken über Defterreih und 
Italien ausgefchüttet, ift eine dämoniſche Macht, die vors 
erft mit Heuer und Schwert gebannt feyn will. Ihre Kerns 
truppe iſt vielleicht nicht ſehr ſtark an Zahl; aber fie iſt 
ſicher, als Kriftallifationsfern in die falzigen Wogen des Li⸗ 
beralismus wieder zurüdgeworfen, jeden Augenblid zu einem 
gewaltigen Koloß heranzuwachſen. Es nügt nichts, zum 
milliontenmale noch einmal den fouverainen Herren zu fagen, 
wer und was diefe Wogen aufgethürmt, welchen jenes ent- 
fegliche Gebilde entftiegen if. Dem wahren Katholifen ift 
in's Herz gefchrieben, daß nur die Kirche das ganze Uebel 
gründlich heilt; der momentanen Roth mit der concreten Res 
solution aber, wie fie nun einmal angefchweilt ift, Fönnte 
bloß äußere Gewalt mit vereinigten Kräften wiberftchen. 
Statt defien erfreut fie fich, wie gelagt, fouverainer Als 
lianzen, denen nur die paftmäßige Form, keineswegs 
aber die wefentlichen Bortheile abgeben. Ob diefe Allianzen 
fortbeftehen werden ober nicht, das ift jet die brennende 
Frage. Wenn Ja, fo müflen fie fich mehr und mehr orgas 
nifiren, alles Gleichartige anziehen, zu einem eigentlichen 
und audgefprochenen Großmachtsbund der neuen Politik fidh 
eonfolidiren. Daß die hohen Alliirten der rothen Revolution 
es nie und nimmer aufrichtig mit dieſer Großmacht von 
Ueberall und Nirgends meinen, dieſelbe nur als ein Werk⸗ 
zeug zu gebrauchen tradhten werden, welches nach Erreichung 
beftimmter, nicht weniger als ſocial⸗demokratiſchen Zwecke 
Tofort zerbrochen werden muß, wenn. cs dann noch möglich 
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iſt — das gilt für Die außer dem grauenhaften Bunde Ste 
henden und Angegriffenen ganz gleich. Es fragt fich bloß, ob 
die politifchen Wetterzeichen dieſer Tage die Möglichkeit eines 
ſolchen Bundes andeuten, oder das Gegentheil; und je nachdem 
die Antwort ausfällt, fleht die Welt am Vorabend beflerer 
Zeiten, das iſt allgemeiner und gründlicher Erhebung gegen 
den Tämon jener endlich faßbar gewordenen Revolution, 
oder am Vorabend eines bis jetzt in der ganzen Weltgefchichte 
unerhörten allgemeinen Vernichtungd « Kampfes zwiſchen dem 
Großmachtsbund der Revolution einerfeits, den Mächten des 
alten Glaubens und alten Rechts andererfeits. Daß es bei 
bem gegenwärtigen „Hangen und Bangen in ſchwebender 
Pein“ auf die Länge nicht bleiben kann, fagt ſchon jenes 
trübe, durch alle Gemüther gehende Gefühl der Unfichers 
heit, jenes Etwas, das die geängftigten Seelen nach den 
alten Prophezeiungen fehen und glauben lehrt, daß fie da fei 
— Die große, lange voraus verfündete Zeit der Entfcheidung. 


Allerdings hat keine Macht in Europa, die ein Schwert, nicht 
den bloßen Meuchlerbolch trägt, Luft zum Kriege, weil Je⸗ 
dermann weiß, daß vom erften Kanonenfchuße an bei Allen 
Alles auf dem Spiele fteht. Das ift nicht zu verkennen; wie 
lange aber wird es dauern, bis die Ereignifie, welche fich jetzt 
drängen, wie vom Drcan gepeitfchte Wellen, ihn doch erzwingen ? 
Firiren wir und nur auf den Moment, wo — es war am Eins 
gange der Leidenswoche! — die Nachricht zu und drang, 
dag Rußland durch eine unerhört prächtige und übermü- 
thige Botfchaft dem Sultan, unter fieberhafter Aufregung 
alles griechiichen Volkes ringsum, Bedingungen diktire umb 
Maßregeln durchbliden lafle, welche die Vertreter Englands 
und Frankreichs bewogen, auch ohne ausdrüdliches Begehren 
der Pforte fofort ihre Ylotten in den Archipelagus zu rufen. 
Was fteht in diefem Moment vor Augen anftatt des „euro 
päiſchen Gleichgewichts", ja, anftatt der alten Solidarität ber 
Regierungen wenigftend gegen den revolutionären Umſturz? 
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Richt zwei Großmächte dürften folidarifch unter fich verbuns 
ben ſeyn, alle für fich ifolirt und, bis auf Oeſterreich, mit 
unverträglichen Strebnifien einander gegenüber, Frankreich 
uud England aber bemüht, und zwar auf perfönliches Ans 
dringen des neuen Kaiferd, über die größten Hindernifie 
hinweg in einen intimen Bund zu treten, der, wenn ben 
im Ganzen unfichern aber nur allzu bedeutungsvollen Anga⸗ 
ben überhaupt zu trauen ift, fogar ‚nicht etwa bloß auf Hanu⸗ 
beiöverträge und auf die Türkei gerichtet wäre, und beflen 
hiſtoriſche Unnatur noch durch den Umſtand zum gräulicken 
Monftrum würde, daß jene Großmacht Revolution alle Ausficht 
hätte, feinerzeit im Bunde der Dritte zu feyn. Ihr flünden 
vielleicht wieder drei Großmächte folidarifcy entgenen, ale 
heilige Allianz im alten Glauben und alten Recht, wenn fie 
für fih in ihrer Nadtheit erfchiene; tritt fie aber auf unter 
englifhem Proteftorat, vielleicht mit Frankreich in der ger 
wiflenlofen Allianz der neuen Politik, gegen Defterreich, den 
einzigen Repräfentanten der alten Politif, wird Preußen 
es dann weiter bringen, als höchſtens zur Neutralität? Man 
fann von tiefer Berehrung für eine erhabene Perfon Preu⸗ 
fend durchorungen, und dennoch der Meinung feyn, daß 
eine Wiederkehr der fpecififch preußiſch⸗deutſchen Politik von 
1806 und 1848 nicht zu den Unmöglichkeiten gehöre. Damit 
aber das Zerwürfniß volftändig fei, fommen zu Englands 
revolutionären Sympathien und commerciellen Bebürfnifien, 
von Zeit zu Zeit eine halbe Welt vor fich in Brand zu ſe⸗ 
ben, zu dem Berhängniß Frankreichs, daß es Ruhe in ſich 
nicht finden kann, zu der brennenden Gier nach der Augen- 
weide Beider, dem unglüdlichen Stalien — auch noch die 
Iesten Wehen der orientalifchen Frage. 


Es ift noch Raum für ſehr verfchienene Meinungen darüber, 
ob das jüngfte zornige Auftreten Rußlands in Stambul 
im Einvernehmen mit Defterreich, oder ob es in Rivalität 
und. argwöhnifcher Furcht por der hoben Aufgabe Deutfch- 





behauptet, und, wie es ſcheint, sehr geirtt⸗ 

der Sendung Leiningens ſcheinen zu beweiſen 
auch vielleicht nicht ohne vorgängige Anjeige bei 
tereſſirten Großmächten, doch ohne vorhergegangen 
abredung auch mit Rußland ſtattfand, derer 
lautern Uneigennügigfeit, baaten Gerechtigleit und. 
Rüchaltlofgfeit der öfterreichifchen Intercefflon 
bedurfte, Sie verlangte nichts, was eine andere“ 
hätte berühren Können, bloß Crfülung anerk, 
anfprüche und menfehliche Behandlung fü 
Unterthanen des Sultan in dem öfterreichifchen 
zen; und fo fand Deſterreich ganz iſolirt, ohne a 
matiſche Unterſtützung, auch die ruſſiſche nicht ausg 
als es allein durch bie Imponivende Haltung‘ bei 
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lands im Dſten geſchah. Noch vor Kurzem hat man das 
herzlichſte Einverſtaͤndniß der Tuillerien, und ſelbſt auch 
Englands, mit Rußland und Oeſterreich wegen der Türfel 
behauptet, und, wie es fcheint, fehr geirrt. Alle Umftände 
der Sendung Leiningen’s fcheinen zu beweifen, daß fie, wenn 
auch vielleicht nicht ohne vorgängige Anzeige bei den in» 
tereffirten Großmächten, doch ohne vorhergegangene Ber 
abredung auch mit Rußland ftattfand, derer es ja bei ber 
fautern Uneigennügigfeit, baaren Gerechtigkeit und ehrlichen 
Rüdhaltlofigkeit der öfterreichifchen Imterceffion gar nicht 
bedurfte. Sie verlangte nichts, was eine andere Großmacht 
hätte berühren können, bloß Erfüllung anerfannter Rechtes 
anſprüche und menſchliche Behandlung für die chriftlichen 
Unterthanen des Sultan in den öfterreichifchen Gränzprovin« 
jen; und fo fand Defterreih ganz iſolirt, ohne alle diplo⸗ 
matifche Unterflügung, auch die ruffifhe nicht ausgenonnnen, 
als es allein durch die imponirende Haltung bei dem guten 
Rechte jüngft den Fanatismus der Türken in die Schranfen 
der Bernunft und des Rechts zurückwies, inmitten der Graͤuel 
von Mailand und der bevenklichfien Momente in dem Ber 
finden des tödtlich verwundeten Kalfers. Offenbar gerleth 
man in den Tuillerien wie in St. James darüber außer 
Faſſung, und drüdte fi mur um fo einverftändlicher bie 
Hand, indem man diefen oder jenen Vorwand zum Zorn in 
den an Defterreich gemachten Conceffionen hervorfuchte, 3. ®. 
ein angebliches Schugrecht über die Ehriften in Bosnien und 
der Herzegowina; im Grunde aber hatte man fich wohl, in 
Anbetracht der großartigen patriotifchen Bemühungen Mazzi⸗ 
ni’s und Koſſuth's, Defterreich bereitö in ganz anderer Lage 
gedacht, und überhaupt fo muthige Energie von ihm nidt 
vorausgeſetzt, weil man noch immer nicht begreifen will, daß 
jest Defterreiche Diplomatie fein Kaifer, und deſſen Schule 
das Recht, deflen Kunft lebendiges Gottvertrauen if. 


Vielleicht war in St. Petersburg die Ueberraſchung nicht 
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minder groß, wie der Aerger über den dankbaten Jubelſturm 
der nun von Deſterreich, nicht vom czariſchen Pontifer, ges 
vetteten griechifchen Ehriften in Montenegro ; jedenfalls aber 
fam der pompöfe Zug Fürſt Menſchikoff's, nach verfchiedenen, 
fehr oftentatorifchen Truppen» und lottenmufterungen am 
ſchwarzen Deere, doch nicht nach Stambul, um nachträglich die 
Forderungen Oeſterreichs zu begutachten, oder nun aud fein 
befcheidenes Theil zu holen. Auffallender Weife erhielten wir 
die erfte Nachricht von feinem etwas hausherriſchen Auf 
treten bei der Pforte aus Berlin, und von ba hieß es: 
ex verlange ein Schug- und Trutzbündniß zwifhen Rufe 
land und der Türkei — was in der ruffifchen Gefchichte noch 
nie Anderes bedeutet hat, als den vorlegten Schritt zur Ein⸗ 
verleibung, indem bie formliche Oberherrlichkeit, leiſe Ueber 
gänge vermittelnd, wie von felbft ſich dazwiſchen ſchiebt. 
Später famen andere Angaben über die ruſſiſchen Bortes 
zungen, die aber, wenn ſie richtig find, nur bemeifen 
würden, daß Rußland jenen langfamern Weg zur Ein⸗ 
verleibung der Türkei gar nicht für nöthig Halte, fondern 
ohne fo große Umwege zum Ziele gelangen zu können 
hoffe. Oder! förmliche Anerkennung des ausſchließlichen 
Schuprechts über alle Chriſten griechifhen Glaubens in der 
Zürfei, das Recht, den von Notabeln feiner Kirche gewählten 
Patriarchen von Eonftantinopel zu beftätigen, außfchließfiche 
Obhut der heiligen Stätten als ein dieſem Patriarchen ges 
bũhrendes Vorrecht verlangen, und zudem fofortige Befaffung 
mit der politifhen Lage aller Stammes» und Glaubendges 
noffen des Ezars in allen europälfchen Provinzen der Türkei 
ankündigen — hieße dad Anderes, als von ben vierzehn 
Millionen fultanifher Unterthanen in Europa eilf Millio⸗ 
nen direkt der ruſſiſchen Eäfaropapie zufprechen, erklaͤren, daß 
die Souverainetät des Sultans tobt fei, und er bloß noch 
von Rußlands Gnade über die Mufelmannen in feinem Lande 
herrſche? Und ſelbſt in dieſer Befchränfung nur mit gebuns 
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venen Händen! denn die jüngft geftürzte türfifche Reform 
partei, welche viele Jahre hindurch die Minifterien befebt 
hielt, ift Rußland unleidlich, die darauf wieder zur Herrfchaft 
gefommenen, total unfähigen Alttürken follen jet zur ver 
dienten Strafe ihrer wahnfinnigen Angriffe auf Montenegro 
und die ganze Rajah für immer befeitigt werden ; was bleibt 
daher dem Eultan übrig, als ein Minifterium türkifcher Rufe 
fomanen, wo es zu finden iſt? 

Eo hätte denn demnah Rußland allein für fi 
feine ſchwere Hand auf den türkiſchen Marasmus - gelegt, 
wenigftend fo. weit er in Europa dem Tode des Berfau- 
lens entgegenfieht! Rußland für feinen Theil hätte über bie 
große Frage gefprochen: ob die Türfel fortan ald ein Sy⸗ 
lem ruffifcher Provinzen den unentbehrlichen Schlußftein des 
neuen Dftrom bilden, oder unabhängig im chriſtlichen 
Staatenſyſteme fortbeftehen folle, entweder ald Ein Reid, 
oder in mehrere Staatenbildungen getheilt. Die Iebtere Ders 
änderung fönnte ohne Störung des Weltfriedens vor fich ges 
ben, die erftere, menfchlichem Anfehen nach, und auch nur 
die engliſchen und franzöfifchen Handelsinterefien in Anfchlag 
gebraht — nicht. Im letztern Falle biieben die fchönen 
Länder der alten byzantinifchen Kaiſer dem Verkehre des. 
civiliſirten Europa's offen, im erftern zum allergeringfien 


Theile. 

Aber, wie bemerkt, noch ift über die Korderungen Rußs 
lands nichts Sicheres conſtatirt; die. officiellen Organe find 
am meiften geneigt, fie zu ertenuiren, fie fogar faft aus⸗ 
ſchließlich auf die „heiligen Stätten” zu befchränfen. Allein 
leider! iſt nicht zu glauben, daß dieſe Heiligften Orte für 
die außerruffifche Diplomatie nun ploͤtzlich mehr als eine 
bloße Nebenfache feien, und fo außerorventliches Auftreten 
Rußlands, das ohnehin dort faktifch Herr und Meifter if, 
nöthig machen könnten. Frankreich war ja bereitö zu aller 
Nachgiebigkeit geflimmt, und die Augen der Fatholifchen Welt 
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zichteten ſich ſchon auf den Faiferlichen Heren Defterreiche, deſ⸗ 
fen Bietät fih nun der Sache und nicht der weltlichen Ehre 
willen um die Helligthümer annehmen würde. In wenigen 
Tagen wird man in der ganzen Affaire vieleicht ſchon Harer 
fehen; nimmt man aber vorerft auch an, daß die momentas 
nen Forderungen Rußlands an die Pforte fehr beſcheiden 
newefen, jedenfalls hat doch bei den erſten Nachrichten von 
feinem Auftreten auch die diplomatifhe Welt eine rath« 
loſe Ueberrafgung und ängftliche Aufregung bewieſen, bie 
Schlimmes für die Zufunft prophezeit. Man darf nämr 
lich nicht vergeffen, daß die Pforte bis zur Stunde der 
gemeinfame Pflegbefohlene aller Großmächte geweien! 
Während England und Frankreich noch hin und her riethen, 
ob das fultanifche Wefen ferner zu halten fei, ober ander 
weitige Mafregeln zwiſchen den Mächten fofort vereinbart 
werden müßten, während namentlich Frankreich den Bruch 
für diefen Augenblid um jeden Preis zu vermeiden wünfchte, 
erklärte der Ezar durch die überrafchende That, daß auch der 
falls eine Eolidarität der Großmächte nicht mehr beſtehe. 
IR es daher zuviel behauptet: fie alle feien iſolirt, jeder für 
fi mit widerftreitenden Interefien? Allerdings läßt fich, 
durch Außerfte Nachgiebigfeit gegen Rußland, der Zufam- 
menftoß noch hinhalten, wie man bereits verfucht, diſſi⸗ 
mulivend und befhjönigend aus Leibesfräften ſchon um ber 
von panifhem Schreden getroffenen Börjen willen; man uns 
terhält fi in den Zeitungen fogar mit Ankündigung eines 
europälfchen Kürften-Eongrefies; auch heißt es, Napoleon IL 
wolle erft noch vom Papft zum Kaifer gefalbt feyn, und wahr⸗ 
ſcheinlich wird der frangöfifche Moniteur der Erſte feyn, der 
„das gute Einvernehmen der Mächte" conftatirt; was haben 
auch ſolche Moniteure nicht ſchon Alles conftatirt! 


Bliegen aber über kurz oder lang Ne Schwerter aus der 
Scheide, welches Arrangement der Mächte ſteht dann bevor? 


Diefe Frage voll trüber Ahnung iſt es, weid⸗ die momen⸗ 
xxxi. 
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tane Berwidlung uns nahe legt! England, bald Rußlands 
ſchwerbedrohter Nachbar in Aflen, erfreute fich, die nahende 
franzöfifche Allianz zur Rechten, over auch nur die Groß⸗ 
macht Revolution, gewaltig in Stalien und vielleicht in Un⸗ 
gem, zur Linken, einer unvergleichlich günftigen Situation, 
um dad Waſſer zu trüben und nach Entſchädigung zu fljchen. 
Die Entſchädigung aber für die zwei fouverainen Glieder des 
zu befürchtenden Großmachtsbundes der neuen Politif, von 
wem fie, vielleicht fogar mit dem endlich erftrittenen Placet 
Rußlands, genommen werden follte, ift nicht zweifelhaft. 
Yegypten, und vielleicht einigen Abfall an Infeln, dürfte 
Rußland von der Beute ablaffen wollen; aber damit würde 
doch immer nur Eine der Mächte, England oder Frankreich, 
zu befriedigen feyn, und welchen Preis für das Einverftänd- 
niß müßte man dann erft der andern bieten? Hat ja Ruß⸗ 
Sand fchon einmal (1828) geneigten Willen gezeigt, Frank⸗ 
reichs Anfprüche an die türfifche Verlafienfchaft mit dem lin⸗ 
ten Rheinufer zu bezahlen und abzulöfen! Iſt daher die 
Sorge ungeredhtfertigt: auch jetzt, wenn ed zum Bruce 
Täme, würde Deutfchland jedenfalls wieder, und zwar 
nicht etwa bloß durch Italien und Deſterreichs Schaden, mit⸗ 
leidend ſeyn? nicht zu reden davon, daß feine ganze Zur 
kunft im Oſten auf dem Spiele fteht, daß Rußland von ber 
Pforte unter Anderm auch jet fchon freie Verfügungsrecht 
über das Donau-Delta und die Sulina-Mündung fordern fol! 


Wenn Rußland wirklich in dieſem Augenblide daran 
feyn ſollte, vorerft mit der faktifchen Oberherrfchaft über die 
Türkei den Schlüffel Aftens an fich zu reißen, nun, dann 
- I Defterreich der Schlüffel zu Rußland, und man follte 
meinen, die unberechenbare Wichtigkeit diefer Stellung müßte 
alle Mächte antreiben, Oeſterreich's Feinde für feine eigenen 
zu halten. Was ihm an Worten bepfalls auf biplomatis 
ſchem Wege zugemittelt wird, wiflen wir nicht; die Thaten 
aber fprechen laut genug vom Gegentheil. Würde nun vielleicht 
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auch das übrige Deutfchland Defterreich in dem Weltkampfe iſo⸗ 
lirt laſſen, allein für ſich, aber ſchuldlos und rein von Treubruch 
aller Art und frevelhaften Allianzen, allein, aber mit feiner 
Kirche, feiner Armee, feinem Kaiſer, der nicht bloß „bie Hoffe 
nung feines Volles“ if, wie Aberdeen jüngft im engliſchen 
Oberhauſe gefagt hat? Würde e8 in dem großen Drama, zu 
dem die orientalifche Frage fich nicht anders verhält, als bloß 
wie ein kurzer Takt in der Duverture, wieder mit weinenden 
Augen, aber altgewohnter Virtuofität die Rolle des Prügels 
jungen fpielen wollen? Wir werben fpäter hören, welche Hoffe 
aungen uns preußifhe und bie gothaifchen Preforgane geben! 


Man könnte aber vielleicht alle diefe Befürchtungen für 
übertrieben und ungegründet halten! Und in Wahrheit ſteht 
auch das entfcheidende englifch-franzöfifche Bändnig noch nicht 
fe; namentlich Frankreich if, dem äußern Anfehen nach, 
in einem nicht etwa diplomatifch -einftubirten, fondern durch⸗ 
aus natürlichen und rathlofen Schwanken begriffen. Dennoch 
ſcheint fi die Einſicht In die Höchft gefährliche Lage Mittel 
europa's überhaupt mehr und mehr feftzuftellen. Bom Weften 
dem verwirrenden und zerftörenden Einfluß Englands preise 
gegeben, der Frankreich Feinem andern Ziele als der Herrfchaft 
des Socialismus entgegenführen will und kann, im Often durch 
die weftliche, ſüdliche und innere Revolution dem Proteftorat 
Rußlands in die Arme gejagt, welches, wie die Gefchichte 
lehrt, noch ſtets mit Invafion und Einverleibung geendet Hat — 
mas müßte zwiſchen jenem Parlamentarismus und diefem Bars 
barismus für Mitteleuropa endlich Anderes erblühen als der 
politiſche Untergang, und, was ärger ald Alles if, das Ber 
derben der Kirche unter dem wüthenden Haß der englifcgen 
Sekten einerfeit8 und der brutalen Gemwaltthätigkeit des ſchis⸗ 
matifchen Cäfaropapismus andererſeits. Dann wäre in ber 
That für ganz Europa feine Rettung vor völliger Verſumpfung 
mehr; England und Rußland tragen ſelbſt, jenes in den 
Maſſen, dieſes in den verdorbenen höhern Klaſſen, die Ele⸗ 
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mente der rothen Revolution zahlreich genug in ihrem Schooße; 
wenn nicht früher, fo wäre dann deren Zeit angebrochen, for 
bald der MWallifer und der Kofafe fih über den Rhein ale 
Nachbarn begrüften. 


Diefe Beforgniffe hat jüngft das „Univers“ in einer 
Reihe von Artikeln eines Herrn de Ta Tour audgefprochen, 
und wenn man nur betrachtet, mit welcher Arglofigfeit von 
Zeit zu Zeit die confervativen deutfchen Blätter von bevor« 
ftehenden Fürftencongreflen reden, in welchen der Gzar die 
großen und Heinen Monarchen Deutfchlands verfammeln werde, 
wie die Küchlein unter die Flügel der Henne, fo wird bie 
Schilderung des „Univers“ von dem jet ſchon auf Deutfchland 
laftenden Gewicht ruffifcher Proteftion nicht ald übertrieben 
erfheinen. Herr de la Tour führt fodann fort, aus ber 
Geſchichte Zrankreihs feit mehr ald drei Jahrhunderten zu 
beweifen, daß die traditionelle deutfch-feindliche Politik Frank⸗ 
reich felbft nicht weniger gefchadet habe, ald Deutichland und 
namentlich der Fatholifchen Kirche in Deutfchland, wie auch 
umgefehrt die franzofenhäßige NMolitif der Deutſchen, und ftellt 
ſchließlich den Sag für erwiefen bin, daß die Rettung Mittels 
europa’8 von der loyalen Vereinigung der Fatholifchen Fürs 
ften, mit Einem Worte, von einer intimen „heiligen Allianz“ 
zwifhen Defterreih und Frankreich abhänge. Die 
Deutfchen, meint er, redeten freilich viel davon, daß ihre 
„deutſche Einheit“ und eine brüderliche Union zwifchen Defter- 
reih und Preußen fie vor allen Gefahren ringsum fehügen 
fonne; allein jene Einheit eriftite ebenfowenig, als die 
Union mit Preußen je zu Stande fommen werde; fie fe 
unmöglih, und Bürge deſſen Preußens confelfionelle Antipas 
thien und feine ganze Gefchichte bis auf die Tage der ita⸗ 
lieniſchen und ungarifchen Kriege und der Zollvereinsverhands 
lungen. 


Die Abhandlung fcheint Aufiehen gemacht zu haben; 
wenigftend hat die „Allgemeine Zeitung” vom 18. Febr. fich 
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bie Mühe genommen, fie in einer Weife zu verbrehen, bie 
Staunen erregt. Wie diefem „hierarchifchen Lalenorgan *, 
berichtet fie, überhaupt ein „brüderliched Verhältniß zwifchen 
Katholifen und Proteftanten ein Unfinn, Gewiſſensfreiheit 
“ein Gräuel” fei, fo fagten jene Artikel auch jegt wieder: 
„Die Leute wiflen, daß der Bayer den Preußen ebenfowenig 
lieben lernen wird, als der Katholif den Proteftanten ; bie 
Brüder des Fatholifchen Deutfchen find die Katholiken in Frank⸗ 
reich” u. ſ. w. Dagegen würde freilich jeder deutſche Katholif 
fih verwahren ; was aber Herr de la Tour wirflich über Die 
preußifche Politik fagt, welche die von Rußland und England 
für ganz Mitteleuropa drohenden Gefahren erhöhe, flatt ir⸗ 
gend Ausficht auf Widerſtand zu bieten — das ift leider in 
der Geſchichte allzu fehr begründet. Wäre nur ebenfo richtig, 
was er über den Willen und die Kähigfeit Frankreichs, ben 
rettenden Bund mit Defterreich einzugehen, vorbringt! Er 
verfihert: Deutfchland dürfe fortan die „franzöflfchen Ideen“ 
nicht mehr für ſynonym mit anarchiftifchen Anfichten nehmen, 
denn eine capitale Ilmänderung gehe im Charakter der Frans 
ofen vor ſich; fie feien daran, mit den revolutionären Reis 
gungen und unerlaubten ®elüften zu brechen durch ihre ernfir 
liche Rüdfehr zur Kirche; um fo näher liege die Allianz zwi⸗ 
fben ihnen und dem Ffatholifchen Deutfchland, mit dem fie 
gleiche Abſtammung und gleiche Interefien ohnehin gemein 
hätten! Aber leider wird man diefe fihönen Worte nur etwa 
von der hoffnungsreichen und auch durch Montalembert jüngft 
in fo glühenvden Karben ausgemalten Beſſerung im Stillleben 
des Volkes annehmen dürfen, nicht aber, worauf es hier 
vor Allem ankommt, von der Politif ded gegenwärtigen frans 
zöftichen Gouvernements. 


Wir waren nie im Zweifel, auf welche Seite naturges 
mäß die napoleonifche Reftauration endlich fich neigen werde, 
nicht ohne daß man diefe Anficht da und dort ale vorellig 
verargt hätte. Die düftere Spannung auf einen bevorftehenden 
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Großmachtsbund mit der Revolution unter englifchem Pros 
teftorat, zum Behufe gründlicher Revifion der Karte Europa’6 
und namentlih auch Italiens, ift nur eine beftimmtere 
Form jener Anfchauung. Man wird ihn vielleicht für unmögs 
lich halten, da die unüberwindliche Antipathie der Franzoſen, 
und befonderd auch der bonapartifchen, gegen England die 
Allianz mit diefem verbiete, und von der Revolution Riemand 
mehr zu fürchten habe, ald gerade Napoleon II. felbft. Und 
allerdings wäre ein folcher Bund nicht nur der ftärffte Ber 
weis, daß die Eaiferlihen Wünfche über Frankreichs Gränzen 
hinausgehen, fondern auch daß la gloire beſtimmt fei, noch 
ganz andere Antipathien des Inlandes zu befchwichtigen, als 
Die gegen England, daß die Stellung im eigenen Lande bes 
feſten Bodens fchon ermangele, und man es für gerathen 
hielte, gegen die gefährlichften Feinde diefer Stellung, gegen 
England und die rothe Revolution, bei England und ber 
rothen Revolution Allianz zu fuchen. Diefe Mächte gewäh- 
ren freilich nie mehr ald Galgenfrift, und verfehen ſchließlich 
die Schergendienfte felbft; aber die Verzweiflung greift auch 
nach dem Strohhalm, und dürfte vielleicht in dieſem Kalle 
hoffen, der Reihe nach durch die Allianz la gloire, durch la 
gloire das eigene Land, durch das eigene Land endlich die 
bedenkliche Allianz felbft unter fich zu bringen. 


Von den Innern Zuftänden Frankreichs find natürlich wer 
nige Details befannt; aber man fieht vor Augen, daß das 
Land in feinen fogenannten legislatorifchen Bertretern und 
feiner Prefie zur Rolle des ftummen Hundes verdammt ift, 
daß das Polizei-Spionir-Syftem einen Grad ungewöhnlicher 
Ausbildung erreicht hat, der nicht nur in öffentlichen Blättern 
bloß Theater, Bälle, Kunftprodufte, religiöfe Zänfereien u. ſ. w. 
als die einzigen Gegenftände übrig läßt, über welche gewiegte 
Publiciften noch nach Deutfchland berichten dürfen, fonbern 
auch Privatbriefe polizeilicher Controle unterftellen fol; man 
weiß, daß dieß Alles im officiellen Faiferlichen Styl rettende Maß⸗ 
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regeln gegen das demagogifche Treiben der alten Parteien 
treffen heißt; man weiß aber auch, daß die Legitimiften in 
Maſſe öffentlich abvanfen, die Rothen in’s Geheim fich ver- 
gnügt die Hände reiben, die hegenden Schmähfchtiften gegen 
die kaiſerliche Familie täglich mehr anfchwellen, und in dem⸗ 
felben Maße die fittlihen und mazzinifchen Scandale in dieſer 
Famille felbft fich mehren, daß die faft monatlich auftauchen« 
den Berfchwörungs- und Attentats-Gefchichten ohne Dementi 
und Aufklärung bleiben, ed müßte denn die mit Dolchen und 
geladenen Piftolen bewaffnete Eorfen-Gompagnie in Eivil dazu 
gerechnet werden, welche feit der Wiener-Gräuelthat zu jeder 
Minute des Kaiferd Leib bewacht, wo er fich öffentlich bliden 
läßt; man weiß, daß die Sorge Troplong's bei Eröffnung 
der Senats-Saifon vom 15. Febr.: der neuerftandene öffent 
fihe Wohlftand laſſe die Leute fchon wieder der Nothwendig⸗ 
feit einer „vernünftigen Unterwerfung“ unter das wie immer 
ausgedehnte Autoritätöprincip vergefien, wenigftens infoferne 
üderflüffig war, als die Finanzen in äußerfter Ebbe, die offi- 
ciele Verſchwendung aber in höchſter Fluth ſteht, als das 
neuefte Budget „mit Ueberſchuß“ eine Täufchung iſt, oder, 
nach dem eigenen unbewachten Ausdruck des Moniteur, 
eine Wahrheit („Budget vérité“) erft noch werben foll, als 
das durch glänzende Verfprechungen zu den Wahlurnen ger 
triebene Landvolk bereits über erhöhte Abgaben fchreit, und 
die Börfe troß Allem, feit der Kaiferheirath, nur durch uns 
außgefebte Papier-Anfäufe von Seite der Regierung felbft da 
erhalten werden Fonnte, wohin fie felt dem erften Kaiſerſchwin⸗ 
del herabgefallen war; man weiß endlich, daß in den fühlie 
hen Departements fehon wieder Truppenverftärtungen gegen 
die geheimen Gonventifel der Rothen nothiwendig waren, und 
daß diefe füngft bei dem Condukt der Frau Rafpail in Parts 
felbft offene Heerſchau Hielten, über deren Zahl die Berichte 
merkwürbigerweife zwifchen 6000 und 40,000 fchwanfen, bie 
aber jedenfalls Napoleon II. felbft in Beklemmung verfebte 
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Ihr ftummer Zug unter Entblößung des Hauptes vor dem 
Revolutionsfymbol der Zuliusfäule war eine einbringliche 
Predigt: Frankreich nicht den Grillen feiner Börfe und Juden 
unnüß zu opfern, denn die Revolution kenne feine Grillen 
und fel Doch aller Börfen mächtig ! 


Könnte man nur jener Sorgen fich entfchlagen ; es ift 
wahrlih am wenigften in Deutfchland ein Vergnügen, fie zu 
hegen, und wenn Gott nicht wunderbar hilft, zeigen fie das 
fihere Berderben für Mitteleuropa an. Die öfterreichifche Ges 
fandtfchaft in Paris foll bei Gelegenheit der Faiferlichen Hei⸗ 
rath die Infteuction erhalten haben: „mehr Acht zu geben, 
was Rapoleon II. thue, ald was er fage“, und wenn 
gegenwärtige Zeilen zu fchwarz fehen follten, fo gefchieht es 
nur aus gewiffenhafter Befolgung deflelben Grundſatzes. Weis⸗ 
beit auf der Gafle!" — mögen Andere fagen; aber hätte 
man ftetd ihre abfolute Wahrheit richtig auf die höheren 
Berhältniffe angewendet, fo wäre Manches, mas vielleicht 
noch fchwere Reue bringen wird, ungefchehen, Napoleon II. 
3. B. als gottgefandter Heiland der Fatholifchen Kirche unges 
priefen geblieben. Er hat viele Reden gehalten und fie ftet6 
den Eigenthümlichkeiten feiner Lage vom Volfstribun bis zum 
abfoluten Kaifer, vom flüchtigen Revolutionär bis zum Staats⸗ 
oberhaupt, auf das Gefchidtefte angepaßt. Nur einmal fiel er 
aus der Rolle, und nur damald durfte man fich der Mühe 
überheben, zwifchen Sagen und Thun zu unterfcheiden, 
denn nur damald waren beide identifh. Es war dieß, als 
er, nach wiederholten Bemühungen um eine Braut aus für 
niglidem Blute, auch jett wieder unter Berufung auf bie 
„Eingebungen der Borfehung”“, und unter heftigen Ausfällen 
auf die „Traditionen der alten PBolitif”, mit welchen er ſich 
nicht verfchwägern wolle, der Nation feine Verlobung mit 
der fchönen Spanierin anfündigte, und dabei wörtlich er⸗ 
flärte: „duch die Macht eines neuen Principe auf bie 
Höhe der alten Dynaftien gehoben“, werde er Europa ges 
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genüber ſtets offen feiner Etelung „ald Parvenu* eingeben! 
ſeyn. Rapofeon IM. hatte bis zu diefer Stunde feine uns 
wandelbare Treue gegen die alten Traditionen Frankreichs 
betheuert, jet aber erfuhr man, daß er fletö die neue Por 
litit gemäß feiner Stellung im Herzen trage; Eines muß uns 
wahr fen, dieſes oder jenes, und da bie Wahl frei flcht, 
mag man füglich die zornige Bräutigamsr Rede für aufrich⸗ 
tiger und offenherziger Halten. Weil ferner Im frangöfifchen 
Boltec;arafter, wie in dem eines jeden Volkes, eine vernünf⸗ 
tige und eine leidenſchaftliche Seite unterfchleden wird, fo iſt 
anzunehmen, daß die Drohrede vom 22. Jänner zwar nicht 
weniger geichidt auf die Franzoſen berechnet war, als bie 
frühern Friedensreden, diefe aber für ihr edleres, jene für 
ihr unebleres Theil. Und das macht die Sache um fo 
ſchlimmer, infoferne ſonach legteres Theil als die Stüge der 
Parvenu ⸗ Stellung und neuen Politif Napoleons IL. erſchiene. 


Die deutfche Preffe verurtheilte damals die unebenbürs 
ge und fremde Helrath als einen Fehltritt der Leidenfchaft, 
der die Ftanzoſen kränke und fchon für fih, ganz abgefehen 
von der feindfeligen Proclamirung, Frankreich unter den Mor 
narchien Europa's ifolire. Es mag feyn, daß die Staats⸗ 
Mlugheit geboten Hätte, entweber eine Princeffin von Aus⸗ 
wärt6 heimzuführen, oder, wie Dr. Franz in Berlin allen 
Fürften angerathen, eine Dame aus dem eigenen Volke; was aber 
die Iſolirung betrifft, fo wurde fie durch die Heirath weder 
gegründet, noch gefteigert. Die Frage war Immer nur bie, 
ob das neue Princip des demofratifchen Kaiſerthums naturs 
gemäß in einer entfprechenden Politik fich entfalte oder nicht; 
im erftern Falle war die Iſolirung von ſelbſt da. So hat 
auch andererfeit8 weder die verzögerte Anerkennung Seitens 
der nordifchen Mächte, noch der angebliche Heiraths / Vlocus 
die Ergreifung der neuen Politif veranlaßt; fie war vielmehr 
für gänftige Faͤlle von Anfang an In Petto, und wenn fie 
erſt am 22. Jänner offen eingeflanden wurde, fo if nur zu 
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bedauern, daß es bei Gelegenheit jener Heirath geſchah, die 
denn doch ſonſt jeder ernſte Katholik als einen Triumph der 
Moralität freudig begrüßen mußte. Bloß um das öffentliche 
Belenntniß hatte es fich noch gehandelt, und Napoleon HL 
war damals, wie beftimmt verfichert wird, fogar nur mit großer 
Mühe abzuhalten, daß er die neue Politik nicht fofort durch 
ein fprechendes Symbol ausdrüdte, und zu dem Zwede — 
in bezeichnendem Widerfpruche mit den pünktlich reflaurirten 
byzantinifchen Hofbräuchen des neuen Imperialismus — dir 
nen Soldaten und einen Arbeiter als Mitunterzeichner. des 
Fatferlichen Heirathöpaftes beizog. 


Alles das hat aber den demofratifchen Kaifer nicht völlig 
tfolirt; Ein äußerlich wenigftens warmer Freund iſt ihm 
durch alle feine widerfprechenden Reden und Thaten gefolgt — 
das offictele England mit feinen Sympathien für Revolu- 
tion jeder Art. Der Kern der englifchen Politik ift fonft der 
felbfigewählte Beruf, die fälfchlich fogenannten politifchen 
Freiheiten, d. i. den Parlamentarismus, überall in Schug 
zu nehmen, und durch dieſes conftitutionelle Apoftelthum ift 
England in einer fchauderhaften Kette diplomatifcher Immo⸗ 
talitäten die Geifel Gottes über Europa geworben. Wenn dies 
ſelbe Politik jetzt Napoleon IIL und der Entwidlung bes 
nadteften Defpotismus im demofratifchen Kaiſerthum gegenü- 
ber von Anfang an die zuvorkommendſte Bervunderung bes 
zeugte, Herrn Walewsky in St. James hätfchelte, Herrn 
Lord Cowley in Paris zum Hausfreund der Tuillerien machte, 
und biefen Gefandten namentlich über die Drohrede vom 22. 
Sänner in einen Parorysmus von Entzüden ausbredhen ließ 
— Alles freilih unter der Hand, fo iſt dagegen auch nicht 
zu verfennen, daß die öffentlihe Meinung in England lange 
Zeit gegen das napoleonifche Frankreich ganz anders gefinnt 
war. Das befierte fi) aber in dem Maße, als der revolu⸗ 
tionäre Kern des Imperialismus, der anfangs nur feineren 
Diplomatifchen Augen volftändig erfennbar war, insgemein 
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ſichtbar hervortrat; der Jubelſturm Lord Cowley's vom 22. 
Jänner if daraus um fo erflärlicher. Schon verfihern eng⸗ 
liſche Kaufleute in öffentlichen Aorefien die franzöſiſche Ra⸗ 
tion, daß alle alten Bolfsantipathien tobt und ab feyn müß« 
ten. Bor Kurzem noch hat man in England den allgemeis 
nen Lärm wegen einer zu beforgenden frangöfifhen Invaflon 
Häglich genährt und eifrig mittelft umfaſſender Rüftungen zu 
Land und zur See für ganz andere Zwede audgebeutet; 
jüngft aber durfte Lord Ruffel bereits öffentlich vor dem Pars 
lamente die engliſch-franzöſiſche Allianz als eine fo gut 
wie vollendete Thatſache auf das unverblümtefte andeuten. 
Ob diefe englifch-frangöfifche Allianz bloß fpecielle Probleme 
sum Borwurf hätte, 3. B. den angeftrebten Handeld-Bertrag 
und die orientaliſchen Wirren, oder aber ein allgemeines 
Berftändnig einfchlöße, das ift eben die Frage. Man wird Letz⸗ 
‚tered ohne allzu großes Wagniß annehmen dürfen, und zwar 
um fo mehr, ald, von allem Andern abgejehen, fchon bie 
Rage der europäifchen Verhältniſſe überhaupt fchwerlich ges 
meinfamcs Handeln im Einzelnen, in der orientalifchen Sache 
zum Beifpiel, zuzulaffen fcheint, ohne Einverftändniß über die 

weitgreifendften Eventualitäten. " 


Hier jedenfalls ift es, wo die Revolution als dritte Groß⸗ 
macht aus dem Hintergrund der englifchfranzöfifchen Allianz 
hervorgrinst. Die europäifche Politif Napoleon's III., fagt man, 
fei in daß tieffte Geheimniß getaucht, und an Zweideutigfeit 
nah allen Seiten ift fie gewiß übervoll; aber undurch⸗ 
dringlich ift fie Doch nicht. Die englifchen Staatsmänner ver; 
fanden fie frühzeitig, und fchon ein Ziemliches vor dem 
22. Jänner fcheint auch der dritten Großmadht der neuen 
Politik ſelbſt, allen officiellen Complimenten Rapoleons 
gegen Rußland und Defterreih zum Txog, ein Licht aufges 
gangen zu feyn. In ganz Paris fprah man damald von 
einem bevorftehenden Bund der Tuillerien mit der Revolus 
tion und natürlich auch gleih von einem Krieg gegen das 
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Ausland; das gemäßigt republifanifche Journal „Siecle” bot 
zu einem ſolchen Kriege fofort die Allianz der Demofratie an, 
für ein geringes Handgeld von etwas mehr Kreihelt, nament« 
lich Preßfreibeit; und als unmittelbar nad dem WMalländer 
Aufftande rothe Blutmanifefte auch in Deutfchland auftauchs 
ten, hieß es in dem London-Parifer Aufruf an die preußifche 
Armee: „Wenn jegt ein Krieg mit Frankreich ausbricht, fo müſſen 
auf den erften Kanonenfhuß alle deutſchen Soldaten von 
ihren Tyrannen abfallen und fich unter die Bahnen Ludwig 
Rapoleons fihaaren, weil diefer allein dem gefnechteten Deutſch⸗ 
land die Freiheit bringen kann.“ Man vernimmt aus Lons 
don, daß die Klüchtlinge, trog ihrer jüngften Riederlage in 
Stalien, Ungarn und der Türfei, dort fi) wohlgemuth die 
Hinde reiben, da nun doch mwenigftens der Hahn wieder ein⸗ 
mal gefräht habe, und ihre Genoſſen in Teutichlann haben 
fhon lange vorher Ihre Hoffnung nicht fo faft auf eine neue 
Revolution, als auf den Entichluß Napoleons fund gegeben, 
fein Schwert zu ziehen zu einem Kriege, der dann unmöglich 
ein „bloßer Soldatenkrieg“ bleiben fünne*). 


Ob Napoleon III. feitdem ſolche Hoffnungen wohl wans 
fend gemacht hat? Man kann den öfter als einmal audges 
fprochenen Verdacht geheimer Berbindungen des franzöfifchen 
Geſandten mit den Banditen in London und der Mitwiffen« 


*) So fprachen fih z. B. die in Braunſchweig erfcheinenden „Zeits 
Blätter”, das prononeirtefte und am tiefſten eingeweihte Blatt der 
deutfchen Demofratie, zum neuen Jahre aus, indem fie zugleich 
an Preußen die Frage flellen: „Wird es vereint mit Oeſterreich 
den Franzofen entgegenziehen? Bedenkt es nicht, daß dann Louis 
Napoleon fo gewaltigen Kriegeheeren gegenüber cin verzweifeltes 
Mittel ergreifen wird, den Eieg zu erringen, daß er ein Wort 
auf feine Bahnen fihreiben Tann, welches mächtiger wirft, als 
da6 Feuer ans taufend Geſchützen? Wie, wenn Napoleon 
in diefem Kalle den BVölfern Europa’s die Bretbeit 
verhieße?“ 
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haft der Polizei um Mazzini's Reife durch Frankreich fehr 
entſchieden als unwürdig von der Hand weilen, man kann 
auch überfehen, daß gerade jeht entichievene und damals for 
gar mit Kerfer beftrafte republifanifchen Gegner des Staats⸗ 
reiches mit Präfekturen bedacht, und, wie man verfichert, zu⸗ 
gleich die focialiftifchen Binanzprojefte einer Proudhon'ſchen 
„Bolfebank" in Erwägung gezogen werden — und dennoch 
große Bedenken hegen, wenn man auch nur die Haltung ber 
nouvernementalen Blätter Frankreichs beobachten will. Eie vers 
dammen nicht die Sache des Mailänder Verſuches, fondern 
nur die übereilte Unflugheit der Perfonen ; fie verfichern, der 
Kaifer werde für die mit Eequeftrirung ihrer Güter beftraf- 
ten Emigranten in Piemont intercediren *), finde aber feinen 
Grund über England wegen der völferrechtöwibrigen Hegung 
der flüchtigen Mordbrenner⸗Banden zu Hagen; ber Zorn über 
die Erfolge Defterreihs in Stambul ift groß — und doch 
erfährt diefe Macht von dem Herrfcher, deflen publicififche 
Maſchinen fo arbeiten dürfen, im officiellen Verkehr fonft alle 
Herzlichkeit! Kann man ſolcher Zweideutigfeit gegenüber anders, 
als glauben, was von verichiedenen Seiten laut wird, daß 
Rapoleon diefelbe Rolle, wie jüngft in der türfiichen, nun 
auch in der Schweizerfrage wegen der tefiiniihen Blofabe 
fpiele: indem er officiell dem Bundesrath auf's wärmfte Nach⸗ 
giebigfeit gegen Oeſterreich empfehle, in vertrauten Briefen 
an Dufour aber für den andern Fall der Schweiz feine Hülfe 
verfpreche; daß er, mitten unter den verbindlichfien Com⸗ 
plimenten gegen Rorden und Dften, In Et. James auf das 
dringendfte eine Allianz anbiete, welche England nur ergrei- 


*) wie nun bereits gefcheben if. Hoffentlich Kat Napoleon IT. nicht 
verfäumt, vorher noch feine Confiskations⸗Dekrete gegen bie DO rs 
leans zu widerrufen, wenn auch nur um allenfallfigen fehr uns 
angenehmen Anfpielungen in ver Rüdantwort die Veranlaffung zu 
nehmen! 
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fen dürfe, „um ſehr wichtige Ergebniffe in verfchiedenen 
Linden Südeuropa’s herbeizuführen.“ *) 


Zu dieſen „verfchiedenen Ländern" gehört nicht nur bie 
Türkei, fondern auch Italien, das für die beiden weftlichen 
Großmächte gleich wichtig ift, und durch Ihre Allianz leicht mit 
der türkifchen Frage völlig confundirt, und gleichzeitiger Behand⸗ 
lung entgegengeführt werben könnte. Leicht! denn die dritte Groß» 
macht des Weſtens iſt nirgends ftärfer als in Italien; man 
brauchte fie nur loszulafien, um dann, vom. ftallenifchen 
‚Bolfswillen“ gerufen, interveniren zu müffen, und bie Inter 
vention zugleih durch eine Diverfion in Ungarn ſich deden 
zu laſſen. Die Unfchägbarfeit einer folchen Referve für die 
neue Politif des MWeftens liegt auf der Hand, und thut man 
vielleicht zu viel, wenn man fagt: fo lange England allen 
Begriffen des Völferrechts zum Trog fi) als Reglerungsſth, 
Waffenplatz, Gränzfeftung und Ausfall-Pforte der rothen Res 
volution herleiht, will es diefe offenbar für mögliche Fälle 
conferviren, und freut fi}, in der Lage zu feyn, ihr jeden 
Augenblid die Hand zum Bunde reichen zu können? Und fl 
es unter ſolchen Berhältniffen nicht richtige Rogif, wenn man 
fagt: eine Allianz Frankreichs und Englands wäre gleichbebeu- 
tend mit einer Allianz Frankreichs mit England und der con« 
ereten, von London aus regierten Revolution ? 


Wer bezweifelt aber jest noch, daß England ſich auch 
ferner der rothen Revolution herleihen werdet Die fchred- 
lihen Gräuel in Mailand und Wien vermocdhten nicht ein- 
mal einen Antrag, wie 3. B. wegen dr Mabial, im Pars 
lament zu veranlaflen; es blieb bei einer einfachen In⸗ 
terpellation; und welche Antworten erfolgten darauf! 
Palmerfton fagte mit der ihm Fennzeichnenden Frechheit ges 
radezu: England kann nichts thun, denn ed will nichts 


0) ©. die, wie es ſcheint, gutunterrichtete Londoner⸗Correſpondenz in 
der Allgemeinen Zeitung vom 8. Maͤrz. 
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tbun; Aberdeen im Oberhaufe: England wollte Fünftig viel 
leicht wohl etwas thun, aber es wird nichts helfen! Jener: 
in England Hatte die Regierung nie Gewalt, das Aſylrecht 
für Einzelne aufzuheben, „außer aus Rüdfichten auf die innere 
Sicherheit des eigenen Landes", fie „hat es niemals uns 
ternommen, für bie innere Sicherheit anderer Länder Für⸗ 
ſorge zu tragen“ ; dieſer will die biplomatifchen Intereſſen 
Englands bloß nicht fo unummunden der Revolution opfern, 
ſich diefer gegenüber nur nicht völlig die Hände binden laſſen; 
er veripriht daher „für Fünftige Fälle“ gerichtliche Verfol⸗ 
gung der confpiricenden Flüchtlinge. Run kennt man aber 
die englifchen Gerichte und ihre bequeme Praris mit dem 
‚unvolftändigen Beweis" ; feitdem fie einen Achilli rechtfer⸗ 
tigten und einen Newman verurtheilten, unterliegt ihre 
Juſtiz der Verachtung der ganzen Welt. Nicht Recht und 
Gewiſſen, fondern die felbftfüchtige öffentliche Meinung und 
die perfide englifche Politif fäßen zu Gericht; fobald dieſe 
richterlihen PBotenzen aber einmal zu Ungunften der Revo- 
Iution geftimmt, unb demnach gerechte Urtheile zu erwarten 
wären, werben bie rothen Mebelthäter ſchon lange nicht mehr 
in ihrem Bereiche feyn! Man muß es daher für bloße höh⸗ 
nifche Heuchelei anfehen, wenn die fanatifch- proteftantifche 
Torpprefie mit der radicalen Chorus macht, als fei Aber- 
deen's Zufage allzu ausjchweifend, und könne eine „ergiebige 
Duelle fünftiger Ungelegenheiten" werben. Ungelegenheiten 
des englifchen Rechtsverſtands! desfelben Rechtsverſtands, der 
ſelbſt im minifteriellen Organ, dem „Morning Chronicle", bie 
Thaten der Mazzini’fchen Banditen in Stalien entfchuldigt, 
obwohl fie freilich „tolkühn und unpraftifch" gewefen felen, 
und in demfelben Organ die unerhörten Schimpfereien der 
„Times" über Defterreich und feine Nothwehr fat noch über 
bietet; der durch falfche Urkunden das fequeftrirte Vermögen 
der lombardiſchen Flüchtlinge in Piemont an Engländer, 
ſelbſt an Mitglieder der engliſchen Gefandifchaft In Turin, 
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abtreten läßt, um dann im Parlament fchreien zu Fönnen, 
die öfterreichifchen Eequeftrationdg s Derrete für die Lombardei 
verlegten brittifche Intereffen; der gegen dieſe Decrete, 
wegen Verlegung von Intereſſen der englifchen Filiale Sars 
dinien— wo ja feit ein paar Monaten auch Lord Minto, der ger 
—*— Repräfentant engliſcher Politik in Italien, wieder figt — 
ogar ſchon förmlich proteſtirt hat, als wenn der nächſte beßte 
mazziniſtiſche Mord-⸗Bube ſich nur in Piemont oder ſonſtwo 
in Vice⸗England zu naturaliſiren brauchte, um ſein Hab und 
But in den öſterreichiſchen Staaten ſofort für alle Fälle 
heilig und unverleglich zu machen. Es lohnt fih der Mühe 
nicht, deßfalls an die Geſchichte Englands felbft und an Ir⸗ 
fand zu erinnern; es tft genug, daß Defterreich feit dem 6. 
Februar es unter feiner Würde geachtet hat, eine foldye Großmacht 
an die einfachfien Pflichten des Völferrechtd zu mahnen. Die 
Ungeheuerlichfeiten, welche die englifche Prefle gegen Oeſter⸗ 
reich vorbringt, reichen allein hin zu zeigen, wen man an 
England vor fi hat; denn diefe Prefie hat eine ganz ans 
dere Stellung als die continentale; fie prätendirte von jeher, 
die Regierung zu regieren, und wenn je, fo ift es ihr bei 
dem jetigen Eoalitiond-Minifterium gelungen. 


Man wendet daher richtig ein: die englifche Regierung 
hat in ihrem Berhalten gegen die politifchen Ylüchtlinge feine 
Wahl, fie Tann der Bande Mazzini- Koffuth das Aſylrecht 
nicht entziehen! Das iſt es in der That, was wir felb une 
ter dem erften Eindrud der Gräuel vom 6. und 18. Febr. 
behaupteten; ed macht aber die Sache um nichts befler! 
Denn warum muß fie die Umtriebe jener Bande im eigenen 
Lande dulden? Es iſt doch unwiderſprechlich nachgewiefen, 
daß fie eine folche volferrechtswidrige Ausdehnung des Aſyl⸗ 
rechtes noch vor 20 Jahren nicht fannte, daß fie diefelbe im 
eigenen Intereſſe den „Bereinigten Staaten“ gegenüber in 
den fchärfften Ausdrüden brandmarfte, daß ihre erften Juris 
fien fie bei firengfter Strafe verpöonen! — warum alfo 
muß England’s Regierung jebt diefelben Verbrechen in Schub 
nehmen und fich ihrer felbit theilhaft machen, wenn fie es 
muß? Die Antwort ift: fie muß allerdings, wenn fie nicht 
fih felbft aufgeben will, und zmar aus feinem andern Grunde, 
als wegen der öffentlihen Meinung, wegen jener öffent: 
lihen Meinung, wie fie durch den perfiden Liberalismus der 
Preffe, durch bornirten proteftantifchen Fanatismus, durch den 
gewiflenlofen Egoismus Kändlerifcher Intereffen hergeftellt if, 
und für deren Uebermacht es Feiner weiteren Erhärtung und 
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Gharafterifirung bedarf, als ber Thatſache, daß Palmerſton 
im Miniſterium Aberdeen figt. Ron. 
Diefe öffentliche Meinung ift urfprünglich das Kind der engli» 
fchen Politik felbft; ihr aber nun, mittelft jener Exrziehungs-Bes 
86 über den Kopf gewachſen, dictirt fie unabänderlich Gefepe. 
tan kann bie fehr ehrenwerthen Elemente im englifchen 
Volle, deflen wahrhaft edle Perfönlichkeiten und ihre nicht 
geringe Zahl freudig anerkennen, und dennoch diefe Bor 
Titit fammt ihren Stügen als identifh mit der Revolution 
verdammen, dennoch den Souverain von Großbrittannien als 
Mitſchuldigen, ja Anftifter aller Koſſuth-Mazzini'ſchen Gräuel 
feit dem 6. Febr. anflagen, *) dennoch behaupten, daß zur 
Allianz Englands mit der Großmacht rothe Revolution nur’ 
noch die Form, nichts mehr am Wefen fehle, daß ein al 
lenfallſiger Bund mit Sranfreich bloß bas Kleeblatt vollmache, 
daß ganz Mitteleuropa dadurch dem Verderben geweiht, 
Deutidland aber bei den Zeiten feiner Argften Roth feit 
1648 angefommen wäre. ö - 
Und wie wird es in Deutfchland fliehen, wenn bie 
Coalition vom Weften in's Feld ziehen ſollte? wie mit ber 
jerühmten Eintracht zwifchen Preußen und Defterreich, bie 
jeßt endlich hergeftellt fei und das große Vaterland vor jeder 
Unbill zu fügen vermöge? Leider liegen ſchon jept wieder 
Anzeichen vor, daß die preußifche Politik, die unter ein und 
demfelben Accommodations» Minifterium Manteufel in Erfurt 
lorirt und In Olmütz confitirt hat, einer Rüdfehr zu den 
Ereebniffen von 1848, ja zu denen von 1806,**) nur alu 


*) Nach englifcem Rechte iR Jeder, der dem Beittifigen Boden ber. 
tritt, im weltern Sinne Unterthan. Nun aber fagt die größte 
juribifhe Autorität Englands aus diefem Jahrhaudert, Sir Wils 
liam Bladfone (f. Allg. Zeitung vom 21. März), geraden: 
Fälle der Verlegung völferrechtliger Vorſchriften von Seite 5 
zelmer eigneten fih nur fehr felten zu Griminal: Verhandlungen 
vor den Gerichtehöfen ves betreffenden Landes; wohl aber liege es 
in ſolchen Fällen einer brittifchen Renierumg ob, mit gezie⸗ 
mender Strenge dergleichen begangene Ucbertreiungen zu abaden, . 
„wibrigenfalle — der Souverain von Großbrittannien 
felbf als der Nitſchuldige, ja als der Anflifter des 
Verbrechens angefehen werden müßte, das von dem Uns 
terthan achen ba6 allgemeine Wölferrechtägefeß geübt turbe.“ 

**) „Ran bört in Berlin fagen: wenn wir aud tie Macht gehabt 
hätten, bie Franzofen zu vernichten, fo würde es eine fehr ſehler⸗ 
hafte Polltik von ans gewefen feyn, indem Deſterrelch unfer nas 
tüärlicher Beind, und Fraukreich unfer Afliirter fel" — fo charakte⸗ 
zifiet der fehr belehrende Rachlaß bes preußiſchen GBenerallientes 
Ah der Marwig zum 20. Bebr. 1806 (IL, 209) jene, 
Boltif, 
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fehr fähig wäre. Zwei Parteien, deren Einfluß in Preußen 
bei veränderten Zeitverhältniflen wieder mächtig werben Tann, 
agitiren bereitö offen für die Politif von 1806, und- von den 
zwei fpecififchs preußifchen temporifirt die eine, die andere 
(hwärmt offen wenigftens für die Tendenz Erfurt. Es wäre 
fhwer, adäquate Ausprüde zu finden für Die Niederträchtig⸗ 
feit, mit der Haus Gotha, die deutfche Obedienz Palmerfiong, 
und die Nobels Demofratie der „Kölnifchen Zeitung“ deutſche 
Bolitif mahen. Während jene über das Mißlingen des Mais« 
länder-Attentats, das freilich etwas unpraftiich geweſen fei, nur 
mit dem Gedanken fich zu teöften weiß, daß es Defterreich Denn Doch 
eine fchmerzliche Wunde gefchlagen, und in Allem, was Defters 
reich betrifft, den Infamien der englifchen Prefie noch voran 
eilt, fordert diefe, wie Haus Gotha aufs Höchfte ergrimmt 
über die Sendung Leiningen’s, Preußen geradezu auf, in den 
türfifchen Differenzen mit Branfreih und England gegen 
Deiterreich ſich zu verbinden, welches feine augenblidlichen Er⸗ 
folge in Stambul nur dem Umſtande verdanfe, daß der eng⸗ 
life Geſandte „leider“ gerade abweiend geweien. Man 
meint, den nun glüdlich abgefchloffenen großen deutfchen Hans 
delövertrag als ein Unterpfand einträcdhtigen Zufammenhalteng 
der beiden beutichen Großmächte für die Zukunft annehmen 
zu dürfen. In Wahrheit aber ift diefer Vertrag bielmebr im 
materiellen Intereffe Preußens, als eine handelspolitifche Roth 
wendigfeit, und nachdem befanntlich die minifteriellen Rück⸗ 
fihten auf die Politif Erfurt nur mit äußerſter Mühe ges 
ſchweigt worden, zu Stande gefommen. Das politifh nicht 
enragirte Volk freut fih nun allerdings feiner augenfcheinlich 
ungemeinen Bortheile; wie verhält fich aber dagegen bie 
preußifche Preſſe? Daß jene beiden demofratifchen Barteien 
ihr Gift unaufhörlicd über den Vertrag ausiprigen, verfteht 
& von ſelbſt; aber auch fonft weiß faft die geſammte preu- 
gifhe Prefle fein Wort der Befriedigung hervorzubringen; 
fie ſchweigt wie nach einer erlittenen Niederlage, oder fpricht 
offen die Hoffnung aus, daß es Preußen wenigftens gelin- 
en werde, bie von Defterreich in eifriger Sorge für Deutſch⸗ 
ande Wohl ftipulirte Anbahnung einer allgemeinen deutſchen 
Zolleinigung zu hintertreiben. Die Alt» Breußen des „Ber 
liner politifchen Wochenblatts" eröffnen noch dazu fchon wieder 
im Sinne der alten Uniongpolitif die gehäfligite Polemik ges 
gen den deutfchen Bund, und die Neu-Preußen ber „Kreuz 
zeitung" ſpicken mindeftens ihre Börfenberichte mit Hämifchen Aus⸗ 
fällen auf die öfterreichifchen Finanzen, machen zu den Angaben, 
daß Preußen in der Flüchtlingofrage Defterreich unterftügen 
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werbe, dicke Fragezeichen, und rathen vorfidtiges Zumarten 
an, wie man denn in der That vernimmt, daß Preußen in 
der jepigen enropälfchen Kriſis auf eine „gewiffe Unpars 
teitichfeit“ fi angemwiefen fühle. Die Belehrung zur 
Partei wird dann, bei den erſten Ausfichten auf Erfolg, nie 
ſchwer und neuerdings von ben verfchiedenften Parteien ges 
fördert werden! Vernimmt man ja doch bereits, daß bei dem 
erſten Lärmruf über die orientalifche Frage das felbft in Pare 
teilen zerriſſene Minifterium plöglich ale Differenzpunfte abe . 
geworfen und volle Einheit unter fich Hergeftellt Habe! Daß 
da6 erft in diefen Tagen entdedte, weitverzweigte, trefflich, 
trog dem Mailänder Affaffinat, ausgerüftete und nicht mins 
der von London aus regierte vote Komplot in der Haupts 
ſtadt Berlin feloR den feit den Tagen Dlmüp, heilfamen An⸗ 
jedenfens, fhon wieder unerträglich angeſchwollenen Düntel 
freien werde, ift faum zu hoffen; England und 
teußen find nun einmal die Auserwählten; fie müffen 
bei jedem europäifchen Ungläd gewinnen, auf alle Fälle, an 
Land und Leuten; deßhalb bindet man fi auch nimmermehr 
dur; Allianzen, die auf dem Boden des Rechts ruhen; 
man Fönnte ja fonft nicht gewinnen — auf alle Bälle! ®) 
Haben fid) ja auch Stahl⸗Gerlach ſchon wieder zu der alten 
erfurtifchen Begeifterung für den Parlamentarismus befehrt, und 
offen, daß die Tribüne am Berliner Gensdarmen-Marft ein 
jahrzeichen für den „deutfchen Geift“ allüberall feyn, daß 
diefer, wie Herr von Gerlach gt Preußen bei feiner „conftitus 
tlonellen Freiheit mitten zwifhen abfoluten Nachbarmäachten“ 
unterflügen werde — fo zärtlich biiden fie wieder auf bie 
noch vor Kurzem mit Schmach überhäufte Tribüne, obgleich 
fie an derfelben erleben müflen, daß das Minifterium in den 
wichtigſten Sragen mit der Linken geht! Wird man dieſe 





*) Die „Rrenzzeitung“ vom 27. März führt mit einer gewiffen 
Dftentation —E begelchnenden Drafelfpruc Ihrer Londoner 
Gorrefpondenz am: „Gugland wird fich Friegerifcen Plänen. auf 
dem Gontinent gegenüber immer zuwartenb verhalten, mit ber Ueber« 
qeugung, daß bei einer allgemeinen Auffhättelung zus 
legt, wie immer bisher, Cugland felb nnd Preußen, weldes 
jeßt ja um große Grfahrungen reicher if, mit einem realen 
Mahtzumachs Hervorgeßen werben, ale bie einzigen Gtaaten, 
die nicht bloß zu erwerben, fontern aud zu behalten verfichen, 
und durch ihre Imerlie Lebenskraft dazu befählat find.“ Schwerlich 
dürfte man eine feldje Politif nad) den mitunier beberzten Raubs 
vögelm Äberhaupt, fenbern bloß mach den Masgeyern in specie bes 
nennen! 


3° 


512 Bloffen zur Tagesgefchtchte 


Rüdweife gen Erfurt nicht unterfchägen dürfen, fo ift noch 
eine andere plögliche Wendung nicht minder bedeutungsvoll, 
in Anbetracht, daß dort oben im Norden ſtets der religiöfe 
Dr Dernorgefehrt wird, fobald der politifche fol 
joß. Oder follte es wirklih der Zorn über das kräftige 
Auftreten der „Latholifchen Fraction“ ganz allein feyn, ber 
nun auf einmal zu ſolchen Berirrungen treibt? Stahl 
— deſſen Billigfeit gegen die Fatholifche Kirche dieſe Blaͤt⸗ 
ter erſt noch vor zwei Wochen irgend einem Zeloten als 
Mufter vorgeftellt haben! — hat jüngft die ganze Berliner 
Nobleſſe in Enthufiasmus verfegt mit einer Rede, in der er 
alle ausgeftopften Elephanten der Königin Semiramis in’6 
Feuer führte, und die Kirche felbft befchuldigte, fie gehe prin 
eipiell auf Mediatifirung des Konigthums aus und die Lehre 
vom Königsmord fei in ihrer Moral eine — „offene 
Frage“. Und diefen Vortrag nennt die minifteriele „Breur 
ßiſche Zeitung” ein "Maniteh«! Man Tann dennoch zu 
unterfcheiden willen zwifchen PBroteftanten und politifhen 
Ghriften; deren Schuld aber ift es, wenn Deutfchland dem 
Großmachtsbund mit der Revolution unterliegt, und zugleich, 
wenn auch nur auf furze Zeit, die trübe Ahnung des Herrn 
Nathuſius wahr wird: „Wer weiß, ob niht von Rom 
aus noch einmal ein ganz anderer Todfeind, ald das Bapft- 
tbum, wider Alles, was am Evangelium hält, ftreiten wird 
unter dem Namen — Broteftantisnus“*). 
Solcchem unfihern Schwanfen im Innern und nad) Außen 
gegenüber macht der ruhige und majeltätifche Gang der Ent⸗ 
widlung in Oeſterreich allerdings imponirenden Eindrud, und 
wenn die rothen Verderber, und ihre fcheelfüchtigen Helfer 
mit und wider Willen, der Meinung waren, es fei höchſte 
Zeit, ftörend einzugreifen, fo ift das nicht zu verwundern. 
Der Singer Gottes erfcheint fichtlih über dem Kaiferreich ; 
die preußifch -deutfchen Zoll» und Handelsintriguen, die tür 
fiihen Wirren, der Mailänder-Aufruhr, das Attentat auf die 
geheiligte PBerfon des Kaiſers — das Alles mußte nur dazu 
dienen, im furzen Zeitraum von ein paar Wochen Oeſter⸗ 
reich höher als je auf den Leuchter zu ftellen. Daran mag 
der Faiferlihe Herr auch —5 haben, als er unter dem 
unermeßlichen Jubel des Volkes durch die Hallen des Ste⸗ 
phansdomes fchritt, um Gott für feine Rettung zu banfen, 
und als ihm unter dem bifchöflichen Segen die hellen Thränen 


*) Balle'ſches „Volksblatt“ vom 12. März 1853, 


Gofien zur Tageogeſchichte 518 


über die Wangen riefelten. Kaifer Fram Joſeph erfennt 
aber Bott nicht nur in feinen Gnaden; er hat auch feinen 
Zorn in den Wettern feit 1848 erlaunt. Während man 
ſonſt in ganz Deutfchland bemüht if, Alles wieder auf den 
unmoralifhen und demoralifirenden Polizeiſtaat zurüdzufühe 
ven, die Kirche natürlich zuerſt, trachtet Er, duch eine freie 
Kirche ein für würdigere Inftitutionen fähiges Volk erziehen zu 
laſſen, und während man fonft überall wieder zu nehmen bes 
— iſt, was man in den Zeiten der Roth der Kirche an 
Freiheiten gewähren mußte, iſt Er daran, ihr die reichlich ver⸗ 
dante Freiheit Durch feierliche Berbriefung mit dem apoftolifchen 
Snupte ficher zu flellen, fo viel Menfchen ſolches zu ſichern 
möglich ift. 

Lieber der feindfeligfte Drud von Seite Andersgläubis 
ger, als die falſchen Earefien jofephinifcher Staatsweisheit! 
Jener demoralifirt die kirchliche Gemeinde nicht, opt aber 
diefer, dafür liegt uns jept der unmiderfprechlichfte Beweis 
vor Augen. Man darf fühnlich fragen, in welchem überwie⸗ 
gend Fatholifchen Staate wäre ed möglich geweſen, was wir 
jüng in Preußen vorgehen jahen, als alles kathollſche Voll 
fi erhob, um fräftige Vertpeidiger der jungen kirchlichen 
Freiheit, als feines theuerftien Kleinodes, in die Kammer zu 
fenden, und ald-diefe Vertreter in und außer ber Fatholifchen 
Brastion in der denfwürdigen Sitzung vom 12. Febr. 1853 
alle gegen die minifteriellen Eingriffe proteftirten, mit einzi⸗ 

er Ausnahme des Reumärdifchen Landraths von Mitfchfes 
Eouande, der dafür auch ſchon das ſtattlichſte Mißtrauens⸗ 
Botum von feinen katholiſchen Wählern a Bon 
den 123 Stimmen, welche gegen 175 eine Adreſſe an den 
König mit der Bitte um Aufhebung der befannten Miniftes 
Hiatebrlaffe verlangten, gehörte zudem ein Fünftel Proteftans 
ten an, welche aus bloßem Rechtögefühl und unerfucht auf 
Seite der über Verfaſſungs- Verlegung Hagenden Katholiken 
fih geftellt hatten. Wir nennen diefes Refultat einen großen 
Erfolg mannhafter Treue gegen die Kirche, einen Erfolg, 
defien Tragweite nicht zu ermeffen if. Bon allem Andern 
abgefehen, wer hätte in den trüben Zeiten von 1837 je ges 
dacht, daß die preußifche Regierung und bie proteftantifhe 
Welt noch in hoher Verfammlung der Bertreter des Boltes 
Reden fo voll Acht udeuſgen Geiſtes würden hören müͤſſen, 
wie nun die Brüder Reichenſperger, von Waldbott, 
Graf Stolberg fie hielten, und daß von proteftantifcher 
Seite ihnen im Allgemeinen fo viel Interefle, Achtung und 
Anerlennung gejollt würde, wie benn von ben befugten 
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Eprechern derſelben keine einzige Klage wegen Mißbrauchs 
der Firchlichen Freiheiten der Katholifen, dagegen aber man- 
ches lobende Wort über die Jeſuiten⸗Miſſionen laut wurde ? 
Wer hätte damals gedacht, daB man in Süddeutſchland noch 
©elegenheit haben würde, am Fatholifchen Bolfe in Preußen 
ein Muſter würdiger Vertretung felbft auf parlamentarifchem 
Boden zu fehen? 

Die direften Folgen der Verhandlungen bezüglich ber 
übergreifenden Erlaffe felbft find das Geringſte an dem Ges 
winn, der nicht ausbleiben wird, obwohl auch fie nicht ale 
unbedeutend ſich herausftellen, denn man darf annehmen, 
daß die Erlafle, deren Debnbarkeit in’s Unermeßliche vor 
Augen lag, durd die entichuldigenden Erklärungen von der Mi⸗ 
nifterbanf auf ein Minimum befchränft und nur nicht ges 
rade zurüdgenommen find. Was aber die Hauptfadhe ift: 
das laet ſche Volk hat geſehen, daß es ſtark in ſeinem 
Rechte iſt, wenn es ſtark ſeyn will. Es klingt faſt wei⸗ 
nerlich, wie der Cultusminiſter am Schluſſe feiner Rebe die 
Katholifen in der Kammer bei dem unfchuldig vergofienen 
Blut Ehrifti und beim jüngften Gericht befchwört: wenn fle 
feine Erlaffe auch nicht für gerechtfertigt annehmen wollten, 
doch wenigftens ihren Wählern zu fagen, daß „die Regies 
rung feine böfen Abfichten, Feine Pläne der Unterdrückung 
gegen die Fathofifche Kirche habe." Auch verdient es Beach⸗ 
tung, daß die minifteriellen Blätter und felbft die »Kreuzzei⸗ 
tung*, anftatt ihre vorgängige Erhigung nun dur ein 
Triumphgeſchrei über den Fall des Antrags Walpbott zu 
fühlen, über die ganze Debatte ſchwiegen. Wer weiß freis 
ih, was dort und hier geichehen wäre, wenn nicht die im⸗ 
pofante Einmüthigfelt der Fatholifchen Abgeordneten unwider⸗ 
iprechlich gezeigt hätte, daß auch das Volk wie Ein Mann 
feiner firchlihen Rechte bewußt, würdig, froh und für fie 
einzuftehen bereit if. Gin folches Argument wiegt fchwer, 
jeder Regierung gegenüber, nicht nur einer proteftantifchen; 
und wenn die preußifche insbefondere für die Zukunft nicht 
dieſer Einficht gemäß verfahren follte, fo kann fie es nod 
dahin bringen, daß von der Tribüne In Berlin herab ber 
proteftantifhen Welt Aufklärung über. einen Punkt wird, 
worin fie fo fehr im Dunfeln zu fiten liebt, darüber näm- 
lih, was e8 um den Katholicismug fei, welchem das Bolt 
fo treu mit Leib und Seele anhängt. 

Auch für die „Latholifche Fraction“ felbft Fonnte die ers 
muthigendſte Rüdwirkung nicht ausbleiben. Schon daß man 
fih jest refignirt hat, ihre Eriftenz, als in der Natur ber 
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Sache liegend, ruhig hinzunehmen, und zwar um fo mehr, 
als fie alle Beforgnifte wegen Gefährdung ihrer Unabhäns 
gigfeit, im Innern duch Hlubmäßige Handhabung des Dar 
joritätöprincips, und nach Außen durch feflelnde Eonlitionen, 
unbefchabet ihrer Einheit in kirchlichen Sagen in achtunggebies 
tender Weije widerlegt hat — fhon das it ein für ganz 
Deutſchland höchſt bedeutfamer Vorgang. Unbillig vorents 
haltene Rechte der Kirche gibt es überall zu reclamiren, und 
die Fatholifhe Fraction weist” den rechten Weg dazu; es 
handelt fi bloß darum, daß die Katholifen anderwärts ihn 
auch betreten. Denn es ift geradezu Pflicht der Gläubie 
gen, mit allen gefeglich erlaubten Mitteln für die vorenthals 
tenen Rechte und den willkürlich entzogenen Befig ihrer 
Kirche einzutzeten, eine Pflicht, von der auch daß eifrigfte 
Streben, aus Privatmitteln und durch den opferfühigen Wil 
len der Einzelnen den kirchlichen Bedürfniſſen zu Hülfe zu 
kommen, nicht diſpenſiren fann. In diefer Hinfiht nun hat 
die Sraction_jegt einen neuen, nad dem Regierungsrat 
Dtto aus Düffeldorf benannten Antrag eingebracht, deſſen 
Entwidlung und Schidfal unfere forglichfte Aufmerffamfeit 
in Anfprudy nehmen wird. Ex betrifft Die vorenthaltene ver⸗ 
tragsmäßige Dotirung und die Ermittelung des zur Staats⸗ 
Pr eingegogenen Eigenthums der Fatholifhen Kirche in 
Preußen, mit welcher Ermittelung die des proteftantis 
fen Sirhenvermögene nothwendig verbunden feyn muß, 
fodann gleichmäßige Betheiligung auch der katholiſchen Kirche 
bei allenfalls noch verfügbaren Fonds zu freien Bewilligun« 
gen aus der Etaatöfafle, und ift zunähft durch bie unge 
meffenen Forderungen der Proteftanten hervorgerufen. Diefe 
— nicht zufrieden mit der minifteriellen Berhcherung, daß 
das Budget ihrem Kirchenweſen nach Kräften unter die Arme 
greifen werbe, noch mit ber dießmaligen und vorläufigen Pofls 
tion von 50,000 Thalern „zur theilweifen Befriedigung" 
ihrer kirchlichen Bedürfniſſe — forderten durch Antrag Hoeldes 

en und StotbergBerningerobe jüngft einen jährlihen Ber 
trag von 210, Thalern, den der Föniglihe Oberficchen« 
Rath für künftig auf 620,000 Thaler erhöht willen will, 
und wozu nod Einrichtungen aus Staatsmitteln beftritten 
werden follen, die rein privater Natur, und dem verfaflungs- 
mägigen Organismus der preußiſchen Landeskirche fremd find, 
als: Krankenpflege, Reifeprevigt, Seelforge für die im Driente, 
in Italien, Spanien, Sübamerifa lebenden proteftantifhen 
Preußen, Heiden» und Juden» Miffion u. f. w. 


Es ift hier nicht der Ort, nachzuweiſen, wie viel aus” 
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preußifchen Staatsmitteln, zu welchen die Katholifen doch 
leichmäßig concurriren, für folche fremdartigen Zwecke 
Eon feit dreißig Jahren garen wurde, während man 
dagegen im großartigften apftabe verfäumte, den recht⸗ 
lihen Berpflichtungen gegen die Fatholifche Kirche nachzu⸗ 
fommen; jchon die Motivirung des Antrags Otto enthält 
himmelfchreiende Zahlen Berhälmifle, und wie werben fich 
diefelben nun gar zu dem nadyzumweilenden beiderfeitigen 
Bermögensbeftande ſtellen! So viel ergibt fi) handgreiflidh, 
daß die Devife: „Preußen ein evangelifcher State 
allerdings feine leere Phraſe, noch eine bloße Caprice ift, 
fondern vielmehr ‚ein untarirbarer Rechtstitel, aus dem die 
preußifchen SKatholifen unter Anderm auch die Propaganda 
gegen ihre ‚eigene Kirche bezahlen helfen müffen. — Erf 
n den jüngften Tagen murde noch ein Yactum befannt, 
welches, Kleines mit Großem verglihen und auf die 
Staatöfaffe angewendet, einen Begriff geben mag, wie 
man in Preußen auch in puren Geld-Sadhen die geprie 
fene PBarität zu üben verfteht; während nämlich die prote 
ftantifche Diaconiffen-Anftalt Bethanien aus der Kabinetskaſſe 
1200 Thaler Geſchenk und ein beveutendes Darlehen erhielt, 
verminderte man zwei franfenpflegenden Klöftern in Berlin 
ihre Staatözufchüfle um 510 Thlr , obgleich diefelben nicht 
auf freiem Willen des Staats, fondern auf guten Rechts⸗ 
titeln von aufgehobenen Stiftern her beruhen. Und doch hört 
man gerade in neuefter Zeit die proteftantifchen Organe in 
und außer den Kammern das betäubendfte Geſchrei erheben: 
feien die Katholiken eine ecclesia pressa, fo feien fie eine 
ecclesia pressissima; in dem Budget jener ftünden 700,000 Th., 
in dem ihrigen bloß 200,000 Th.; fo fehr feien fie benach⸗ 
bei t — daß nämlich ihr Kirchenvermögen fait ganz funs 
Dirt h, und alfo nicht im Budget vorgetragen werden fann, 
verichweigen fie weislich. Taß aber diefem Geſchrei endlich 
gründlich durch öffentliche Rüge vor den Kammern ein Ende 
gemacht werde — nicht das ift es, was jeden Katholifen an 
dem Antrag Otto, der, wie die „Allgemeine Zeitung“ Flein- 
laut berichtet, von 91 Abgeordneten, „Mitgliedern aller 
Barteien und Bonfeffionen“, unterzeichnet fern fol, 
hoch erfreuen muß, auch wird Niemand große materiellen Er⸗ 
folge für jetzt ſchon erwarten; aber er iſt ein neuer Beweis, 
bat der alte Glaube und das alte Recht von Unten herauf 
Bahn breche, und in demfelben Maße, ald das politiſche 
Miſere wächst, die Elemente einer beflern Zufunft erftarfen. . 


— 


XXX. 


Ein Gegenmittel gegen den Panperismus aus 
dem vorigen Jahrhundert. 


Das foriale Elend der Gegenwart führt mehr ober wer 
niger den Blick tieferer Geifter in die Gefchichte vergangener 
Zeiten, dort zu erfunden, was es war, das den vollswirth⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen unferer Vorfahren Behand und 
Dauer verlieh. Wenn man nun findet, daß bie politifchen 
und vollswirthſchaftlichen Ordnungen der hriftlichen Vorzeit 
in fih objectiv vernünftig und in höherem Sinne wahrhaft 
jwedmäßig waren, dem Befland und ber Wohlfahrt des 
Ganzen, wie der Einzelnen, wahrhaft förderlich und Beil 
fam, fo entfteht der Wunſch und das Streben, was noch 
übrig if von den politifch-focialen Schöpfungen des hriftlich 
deutfchen Geiftes, zu reiten und im Anfchluß an die noch 
vorhandenen Rudera das ganze Syſtem altdeut ſchen Rechts 
und altchriftliher Ordnungen wieder einzuführen in das zer- 
tiffene Leben der Neuzeit. 

So confequent aber immer die Reaction in Deutſchland 
hinabſteigt in die katholiſchen und Kaiferzeiten, Eine Incon- 
fequenz laßt fi ihr am Ende doch nachweifen: daß fie näms 
ich bloß das, was fie will, die objectiven Berhältniffe, 
welche der Gegenftand und Inhalt ihres Wollen und Ster⸗ 
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bens find, der Vorzeit entnimmt, dagegen in dem Wie des 
Wollens und Wirfens, in der Wahl und Anwendung der Wege 
und Mittel zur Verwirklichung der erfirebten Ziele gar fehr 
auf dem Standpunft der Neuzeit und in deren Irrthümern 
bleibt. Linfere Reactionäre find nur ihren Zielen und Zwe⸗ 
den nach reactionär, in ihrem praftifchen Verhalten bleiben 
fie meift ſehr wefentlich in dem revolutionären Subjectivis⸗ 
mus, und namentlich in der Vorftellung befangen, der Staat 
müfle auch in der volköwirthfchaftlichen Reaction die Initia⸗ 
tive ergreifen, die Sache von der objectiv politifhen Eeite 
angreifen, und von vornherein im Großen und Ganzen 
betreiben. 


Das war nicht das Verfahren unferer Vorfahren in 
der Bildung ihrer politifchen und forialen Lebensordnungen, 
nicht in diefer Art des Wollens und Wirfens find die Pracht⸗ 
bauten chriftlich germanifchen Staatöwefens zu Stande gefom- 
men. Und wenn unfere Zeit Aehnliches hervorbringen oder 
wieder herftellen will, fo genügt es nicht, bloß die Werfe 
der Vorzeit zu Fennen ; nöthiger als Alles ift bewußte Ein» 
fiht in die Art und Weife des Wirkens des chriftlichen Al⸗ 
terthbums, des Standpunftes, von dem ed dabei ausging, 
der Wege und Mittel, die e8 dazu einfchlug und anwendete. 
Eine Rüdfehr zu dem Leben und Denfen und Handeln der 
Borzeit in dem, was es allgemein Wahres und Chriftliches 
Hatte, muß unbedingt der Reaction in den objectiven Ver⸗ 
faffungs »Berhältniffen vorhergehen ; Verfaffungsformen, Les 
bensnormen und Recdhtöinftitutionen find ja immer Probufte 
bes Lebens felbft, mithin hängt ihre Befchaffenheit von der 
Art des Lebens und Wirfens ab, aus dem fie hervorgehen. 
Kückkehr zur hriftlih deutfhen Methode politifchen 
Dentens, Lebens und Handelns wäre fomit die abfolute 
und unbedingte Vorausfegung irgend welcher Wiederherftels 
lung der politifch focialen Verhältnifie nad ihrer objectiven 
Seite, Geſtalt und Form. 
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Auch bei der focialen Frage handelt es fi gewiß nicht 
zunächſt darum, die objectiven Verhältniſſe zu bezeichnen, im 
denen das ſociale Elend nicht da feyn würde, es handelt ſich 
nit darum, ein Verfaffungs- Schema aufzuftelen, in dem 
der vierte Stand unmöglich wäre; fondern es handelt fi 
wohl wefentli darum, den rechten Stand» und Ausganger 
Punkt, die rechten Wege und Mittel für die rechte theoretis 
ſche und praftifche Löfung der forialen Frage zu finden. Es 
handelt fi darum, der objectiv gegebenen Aufgabe gegenüber, 
das rechte Verhalten einzunehmen, in Bolge deflen fi dann 
das Ziel von ſelbſt als Folge ergeben muß. 


Unfere chriftlich germanifchen Voreltern würden einer 
folhen Aufgabe gegenüber, wie unfere fociale ift, wohl ein 
ganz anderes Verhalten eingenommen haben, als wir, ihre 
Flügeren Enfel, zu thun pflegen. Insbeſondere wäre es ih⸗ 
nen wohl niemals eingefallen, die fociale Frage rein nur 
von ihrer äußerlich politifchen Seite verfiehen, und von vorne 
herein im Großen und Ganzen vom Staate aus löfen zu wols 
Ien. Sie hätten ſich fehwerlich je die Frage fo geftellt: was 
Fann im Allgemeinen zur Hebung der focialen 
Roth und Aufhebung des Proletariats gefhehen? 
fondern fie hätten fich gefragt: was Fönnen und müffen 
die geiftlihen, die weltlihen Gewalten, die Cor⸗ 
porationen, die Einzelnen thun, was und wis 
müffen Alle im Einzelnen, Jeder für fid und in 
feinem Kreife, nah Maßgabe feiner Mittel und 
Kräfte zur Befeitigung des Pauperismus bei 
tragen? Der Unterfchien if: die Reueren find fo ganz und 
gar, und auch in ihren Gedanken und Borftellungen über 
die Wege und Weifen des politifchen Handelns und Wir⸗ 
fen, in den Irrthum ber Eentralifation eingegangen, daß fie 
fih fein anderes politifches und ſociales Wirfen mehr dens 
fen Fönnen, als nur ein ſolches im Großen und Ganzen, in 
einer mechanifchen Eentralifation aller Kräfte in den Einen 
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Mittelpunkt der Staatögewalt. Wo man nicht fieht, daß bie 
Staatögewalt in irgend einer Aufgabe der Zeit die Initia⸗ 
tive ergreifen und als Staatögewalt von ber politifchen Seite 
aus diefelbe löfen fann, da, glaubt man, fönne auch gar 
nichts, oder doch nur fehr wenig gefchehen. Tie Vorzeit das 
gegen erwartete nicht Alles vom Staate, faßte das politifche 
Wirken nicht von vorn herein im Großen und Ganzen; fle 
hat dergleichen allgemeine Uebel von hundert Seiten zugleich 
angegriffen, alle Kreife wirkten da mit, jeder von feinem 
Plage aus und in der ihm angemefjenen Weiſe. Die Noth 
der Chriftenheit wurde im lebendigen Gemeinwefen jener Zei⸗ 
ten al8 eine Noth der Einzelnen gefühlt und behandelt, und 
ebenfo ihre Hebung als eine gemeinfame Aufgabe gefaßt, zu 
deren Löfung Jeder feinen Theil beizutragen, die er in ſei⸗ 
nem Bereiche felbft zu löfen habe. In diefer Art würde die 
Ghriftenheit des Mittelalters unfere fociale Frage gewiß prafs 
tifcher gefaßt und behandelt Haben, als diejenigen Neueren, 
welche das focinle Elend durch eine Reftaurirung des mittel» 
alterlichen Ständewefens, der mittelalterlichen Geſellſchafts⸗ 
Berfafiung befeitigen zu können meinen. 


Wollen wir wahrhaft und conjequent auf das Mittelals 
ter, auf den Geift des Mittelalters, und nicht bloß auf feine 
äußeren Berfafiungs»Berhältniffe zurüdgehen, fo müflen wir 
fowohl in der theoretifchen Faſſung, als in den praftifchen 
Beftrebungen zur Löfung des focialen Problems vor Allem 
den Irrthum der Gentralifation fallen lafien, und uns die 
Frage fo ftellen: wie fann der PBauperismus in einzelnen 
Kreifen befämpft werden? oder noch beffer: was fönnen bie 
Einzelnen zur Hebung des Pauperismus thun? IR erft für 
ben einzelnen Kreis der Weg und das Mittel gefunden, fo 
iſt natürlich auch für das Ganze die Löfung angebahnt. 


Eine Antwort auf diefe Frage hat ſchon vor mehr als 
einem halben Jahrhundert ein Vorfteher der kölnifchen Kirche 
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in einer Art gegeben, wie fie unfere Vorfahren gegeben 
haben würden, durch eine praftiiche Behandlung der focialen 
Frage in feinem Kreife, die eben fo fehr dem Geifte und 
der praftifchen Handlungsweife des chriftlichen Mittelalters, 
als den Bedürfniffen entfpricht, denen fie abhelfen follte. 


Die foriale Noth befteht weſentlich in dem Mangel an 
Arbeit, an entfprehender, fiherer, lohnender Ars 
beit *). Durch die Umgeftaltung der volfswirthichaftlichen 
Verhaͤltniſſe iſt in der neueren Zeit ein Theil der menjchlichen 
Gefellfchaft aus ihr herausgebrängt worden, hat die geord⸗ 
nete Theilnahme an der Production, und dadurch eben auch 
die Theilnahme an der Confumption verloren. Die Arbeit 
ift fo gut ein Bedürfniß für den Menichen, ald das Brod; 
abgefehen von der Bedeutung der Arbeit als PBräventiomit- 
tel gegen vieles Böfe, ift die Arbeit ſchon ihrer felbft wegen, 
als Selbſtzweck gefaßt, ein wefeniliches Bedürfniß für den 
Menſchen, dem gefagt ift: im Schweiße deines Angefichts 
fol du dein Brod eſſen. Wem alfo die Gelegenheit zur 
Arbeit fehlt, dem fehlt zugleich 1) die äußere Möglichkeit der 
Erfüllung eines ein innered Bedürfniß unferer gefallenen 
Natur ausfprechenden göttlichen Gebots, 2) fehlt ihm mit 
der Arbeit das Brod, und 3) fehlt Ihm mit beiden die Bafle 
zu einem richtigen Berhäftnig in allen andern Lebensbezie⸗ 
hungen. Dem arbeitslofen Armen ift nicht durch bloße Ga⸗ 
ben zu helfen; diefe konnen nur die Eine Seite feines drei⸗ 
fachen Bebürfnifies deden, wahrhaft und dauernd fann ihm 


*) Sehr wahr! gewiß aber auch nicht minder wefentlich in der alls 
gemein eingeriffenen Auruss Krankheit, welche mehr Bebürfnifle 
fhaft, ale von dem möglichen Brwerbe zu befriedigen find. 
Das iſt die eigentlih moralifche Seite ber focialen Frage, 
welche nur nicht überall gleich ſtark hervortritt. 


Anmerkung der Medaction. 
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nur durch eine Arheit aufgeholfen werben, die in zugleich 
Brod und eine beftimmte bürgerliche Stellung gib 
Das erkannte ſchon Fohann Phlliyp von Hort 
Golpfämirt, ⸗ ber alten Diicefe Köln 
unter ihren zwei Tehten 
dabei aber nur mäßig begütert, war — 
dacht, in ee ‚ber mit 
den Viele fpeiste, mit ‚Minen möglichft ausju⸗ 
richten. Er fah, daß bie melde damals in Köln 
im reichten Maße gegeben wurden, oft mehr“ Schaden | ‚ale 
Nupen anrichteten, und finbiete mit, exfinderifher Nächften: 
liebe auf die rechten Wege und Mittel, um ven arbeitsfäht- 
gen Armen in einer folivern, bauerndern Weiſe zu helfen, 
als durch bloße Gaben gefchehen kann. Er meinte, die müfi» 
gen, aber arbeitafähigen Armen follten die Hand nicht nad dem 
Almofen ausſtrecken, welches fie dem arbeitsunfähigen raus 
ben, um ſelbſt nur durch ihre Kaulbeit in immer tieferes 
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ziehung man will, von dem Firchlichereligiöfen oder von flaat« 
lichen oder von volfswirthichaftlihen Geſichtspunkten aus, 
immer fommt man nad ihrer materiellen Seite hin auf die 
Arbeitöfrage als auf ihren eigentlichen Mittelpunkt und Kern 
zurüd. Wenn der Politiker das foriale Problem durch eine 
Reorganifation des Stände-Wefens zu löfen fucht, fo ift doch 
das eigentliche Ziel, welches er durch alle feine Reconftrufs 
tionen erreichen will, im wefentlichften innern Kern fein ans 
deres, als die Herftellung politifch organifirter Berufsftelluns 
gen im Staate, In denen und durch welche alle Kreife des 
Volks in der regelmäßigen Theilnahme an der Berufsarbeit 
ihres Standes auch die Eicherung ihres öfonomifchen Bes 
ftandes finden follen. Auch alle mehr volfswirthichaftlich ge⸗ 
faßten Vorfchläge über die Mittel und Wege zur Hebung 
des Pauperismus, wie z. B. Sicherung der Arbeit durch 
Affociation, Ermoͤglichung der Arbeit durch leichtere Capital⸗ 
beſchaffung, Ereditanftalten für den Handwerker ıc., laufen 
im Wefentlichen immer auf die Sicherung oder Beſchaffung 
von Arbeit und die Herftellung regelmäßiger Arbeits sPVers 
hältniffe hinaus. Wenn man in foldyen ſtaatlich oder volks⸗ 
wirthfchaftlich formulirten Vorfchlägen das eigentliche Ziel, den 
Kern der Aufgabe nicht als ſolche faßt, wenn man das Mittel 
zum Zwed, und den Zweck zum Mittel oder zu einer bloßen 
Folge macht, fo hindert das nicht, in den unflar ausgedrüds 
ten Gedanken doch deren eigentlichen Sinn zu erfennen. 
Werden die gangbaren Vorftellungen über die Löfung der 
focialen Frage nur erft der fpeciellen Form entfleidet, die fie 
dadurch erlangt haben, daß fie immer am Subſtrat der gro» 
fen Staatöförper gefaßt werden, wird ihnen nur erft die 
fünftliche Geftalt ausgezogen, in der fie fich meift darftellen, 
weil man gewohnt ift, fie immer am Ganzen der Geſellſchaft 
im Großen zu betrachten: dann bleibt als ihr eigentlicher 
Mittelpunft nichts mehr und nichts weniger übrig, als bie 
einfache Wahrheit, die ſich auch dem blödeften Auge auf dem 
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Fleinften Dorfe von felbft aufbrängt, daß es fich zur Herftels 
lung und Hebung des focialen Lebens um die Aufgabe hans 
delt, den Maflen arbeitölofer aber arbeitsfähiger Armen Ars 
beit zu verfchaffen. Mit der Löfung diefer Frage wäre das 
Problem des Bauperismus, der im Unterfchied von der eigent» 
lichen Armuth in nichts Anderem, ald in einem nit aus 
Schuld der Einzelnen, fondern aus Schuld von Verhältniflen, 
bie in dem Zuftande der Geſellſchaft legen, erwachfenen Ar⸗ 
beitö- und Brodmangel befteht, eben in feinem innern Grunde 
gelöft, und alle Bebürfniffe der ärmeren Glaffen wären be⸗ 
friedigt, ſoweit fie materieller Art find. Wie aber diefe Auf⸗ 
gabe zu löfen, wie das einfache, überall vorfommende Mißver⸗ 
haͤltniß, daß arbeitsfähige Arme Feine Gelegenheit zur Arbeit 
finden fönnen, zu heben und das richtige Verhältniß wieder⸗ 
herzuftellen fei, das ift eben die Frage, um die es ſich han⸗ 
beit, und bei deren Firirung vor Allem das in's Auge zu 
faffen, daß fie allüberall als ein ganz einfaches inneres 
Mißverhältniß vorhanden ift, auf jedem PBunfte, auf allen 
peripherifchen Thellen und nicht bloß im Gentrum des Staats 
und der Geſellſchaft. Daher kann der Pauperismus auch 
nicht durch allgemeine Mittel im Centrum des Staats und 
im allgemeinen Zufammenhang der Geſellſchaft erfolgreich ber 
kämpft werden, und ein Verſuch, wie der Louis Blanc's, 
vom Staate aus im Allgemeinen die Arbeitfrage definitiv 
und burchgreifend zu löfen, mußte immer feinen Zweck ver: 
fehlen. Der Pauperismus muß überall befämpft werben, wo 
er ift, auf allen Punften, in allen Thellen der Gefellfchaft, 
und zwar nicht bloß in feinen zeitlihen und vorübergehenden 
Urſachen, noch in feinen äußern Symptomen, fondern fm 
wirklichen Sig und Weſen der SKranfheit, im Mißverhältniß 
der arbeitslofen Armen zur probucirenden Volksgeſellſchaft 
Der Staat wird, weil die Mittel, welche ihm zu Gebote 
ftehen, mehr allgemeiner und mehr politifcher als volkswirth⸗ 
fhaftliher Art find, in diefem Kampfe gegen den Pauperis- 
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mus auch mehr nur mittelbar und indirect mitwirken fönnen, 
dadurch, daß er die im Wolfe auftretenden Beftrebungen dies 
fer Art hegt, pflegt, fördert; das eigentliche pofitive und die 
tefte Wirken wirb aber den Einzelnen, oder Verbindungen 
von Einzelnen anheim fallen müflen, und vorzugoweiſe fol- 
hen, die dazu beſonders befähigt und berufen find, und ſich 
diefe religiösspolitifch-fociale Wirffamfeit in ähnlicher Weife 
zu einer wefentlichen Lebensaufgabe machen, wie das Horn⸗ 
Goldſchmidt that. 

Horn-Goldſchmidt faßte die Aufgabe ganz einfach, mie 
fie in feiner Umgebung vor ihm lag, und fann, ale ein 
Mann der alten Zeit, über bie Mittel nach, nicht wie er die 
Frage überhaupt, fondern wie er fie in feinem Kreife löfen 
fonne; er wollte bie foriale Frage ja nicht bloß theoretiſch 
löfen, fondern praktiſch; es ging ihm ja nicht um irgend 
eine Gefellfchaftötheorie, fondern um das wirkliche Leben, 
nicht um den Etaat und die Gefellfhaft in abstracto, fon» 
dern um bie leidenden Menſchen in concreto. Darum 
ſuchte er nicht erſt durch den Etaat eine neue Volksbe⸗ 
glüdungs » Theorie auf politiſchem und volfswirthfchaftlis 
hen Wege in's Werk zu fegen, fondern ging einfach auf 
die Sache felbft 106, indem er nach reifliher Ueberlegung 
den Entſchluß faßte, eine Babrif» Unternehmung in's Leben 
zu rufen, durch deren eigenthümliche Einrichtung, als einer 
einzig auf das Wohl der Armen berechneten Arbeits-Anftalt, 
er in Geduld und Ausdauer die foclale Frage, wie fie ihm 
erfhien, zu löfen hoffte, und der er alle feine Mittel und 
alle von feinen Amtsgefhäften übrige Kraft und Zeit zu 
widmen beſchloß. 

Horn» Goldfehmidt gründete alfo in Köln eine Arbeiter 
Anftalt, die fi) aber von allen ähnlichen Einrichtungen, bie 
vor und nach ihm da geiwefen, fehr wefentlih ſchon dadurch 
unterfchied, daß er felbft ihr Eigenthümer, Herr und Leiter 
blieb. Andere Unternehmungen der Art haben fih in ber 
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Regel nicht Tange gehalten, weil fie die Concurrenz mit ber 
Privat Induftrie nicht aushalten konnten; dieſer Umſtand 
hatte dann feinen Grund zunächft darin, daß die Leitung 
bes Betriebes bloßen Berwaltern anvertraut wurde, bie nas 
türlich eine viel geringere Dispofitions » Fähigkeit über das 
Eapital eines ſolchen Unternehmens und eine viel geringere 
Autorität bei den Untergebenen haben, als Eigenthümer eis 
nes ſolchen Gefchäfte. Nun ift aber beides bei allen Indus 
firiellen und mercantilen Unternehmungen ein Haupterfors 
derniß des glüdlichen Erfolge, namentlich in unfern Tagen, 
wo der Handel fo beweglich geworden und öfters Speculas 
tionen mit fi bringt, und wo das Perfonal einer Fabrik 
nicht immer mit leichter Mühe in Ordnung und Folgſamkeit 
zu erhalten iſt. Der Babrifbefiger fteht aber feinen Arbei⸗ 
tern fo zu fagen als ihr unumfchränfter Herr gegenüber; er 
hat ihre öfonomifche Lage in feiner Gewalt, ed hängt von 
ihm ab, ob er ihnen Arbeit geben will, oder nicht, und fo 
hat er unmittelbar zwingendere Mittel in Händen, feine Ars 
beiter in Ordnung und pünftlidem Gehorfam zu erhalten, 
als unter heutigen Berhältniffen andere Borgefebte gegen 
ihre Untergebenen in Anwendung bringen können. Der %as 
brifherr ift auch unumfchränfter Herr feines Capitals, und 
fann ohne irgend eine andere Rüdficht, als die auf feinen 
Bortheil, darüber ganz nach feinem Willen verfügen. Diefe 
Unumfchränftheit der Befiter muß natürlich der Privat - Ins 
buftrie eine gewiffe Superiorität gegen alle Wohlthätigfeits- 
Anftalten fichern,, die mit ihr in Concurrenz treten, wenn 
biefe von Verwaltern geleitet werben, die ihren Untergebenen 
gegenüber an die mannigfachften Rüdfichten gebunden find, 
und über das ihnen anvertraute Armengut nur in fehr bes 
flimmten Schranfen und in fehr geregeltem Gefchäftsgange 
Disponiren können. Horn⸗Goldſchmidt vermied diefe Urſache 
der Schwierigkeit der Concurrenz mit der Privat »« Indus 
fitie, indem er Herr und Eigenthümer feiner Unternehmung 
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blieb, und gerade hierin ift wohl ein weſentlicher Grund 
des zeitweifen Gelingens feiner Anftalt vor andern ähnlichen 
au ſuchen. 

€ beftand diefe Anftalt in einer Baummwollen» Spinne 
zei und Zeug Weberei, und war anfangs klein; als aber 
das Unternehmen nach Üeberwindung mancher Schwierigfelt 
einen immer befieen Fortgang nahm, da baute Horn» Gold» 
ſchmidt auf einem neuerfauften Grundſtück ein größeres Ger 
bäude, eigend& für den Zwed ber Fabrik eingerichtet. Hier 
befchäftigte er ungefähr ſechszig Perfonen, von denen ein 
Theil auch im Haufe wohnte; die techniſche Leitung: hatte 
er gegen amfehnlichen Wochenlohn einem tüchtigen Meifter 
anvertraut, er felbft aber blieb die eigentliche Seele des 
Unternehmens, deſſen Betrieb er, feinem Zwede getreu, in 
einem Geiſte leitete, gegen den bie Art, in der fonft bie 
Indufttie gewöhnlich betrieben zu werben pflegt, in dem 
ſchneidendſten Gegenfage fteht. 

Das Heutige Fabrikweſen hat das Produkt der Arbeit, 
die Waare, und in der Waare den Gewinn zu feinem thate 
fächlihen Zwed. Der Arbeiter iſt nur Mittel, die Waare 
und mit ihr den Gewinn hervorzubringen. Horn⸗Goldſchmidt 
hatte fi nicht die Waare und den Gewinn zum Ziel gefehtz 
das Arbeiten felbft war ihm um des Arbeitens willen ber 
Zweck des Unternehmens, und bemgemäß zielte bie ganze 
Einrichtung auf nichts Anderes, als auf die Beförderung 
des ewigen Heils und des zeitlichen Wohls ber Arbeiter. 
Horn» Golvfhmidt richtete vorzugsweife fein Augenmerf auf 
ihre fittliche Bildung und Beſſerung. Nicht genug, daß er 
ſelbſt ihnen ae feine freie Zeit und Kraft opferte, hatte er auch 
noch einen Geiftlihen als Infpector im Haufe angeftellt zur 
beftändigen Auffiht. An die Fabrifräume ſtieß eine Haus⸗ 
Kapelle an, welche durch eine große Thüre mit benfelben in 
Verbindung gefept werben fonnte. Hier wurde täglich eine 
heilige Meffe gelefen, und das gefammte Perfonal nahm mit 
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Geſang und Gebet Antheil daran. Während der Arbeit 
ward ebenfalls viel gebetet und gefungen. Dann war für 
Erwachſene und für Kinder Religionds und Elementar « Uns 
terricht im Haufe. So war die Fabrik zugleih eine Bil- 
dungs⸗Anſtalt. Insbefondere waren die Kinder, welche in 
ber Fabrik arbeiteten, ein Gegenftand beftändiger Sorge des 
edeln Wohlthäters; er gab ihnen, nebft gutem Lohne, noch 
öfters Kleidung und andere Gefchenfe, forgte in angemeffener 
Weiſe für ihre Erholung, fuchte die tüchtigften und bravften 
unter ihnen aus, und that fie fpäter nach ihrem Geſchick und 
ihrer Luft zu tüchtigen Handwerfern in die Lehre u. ſ. w. 


Nach dem Plane Horn⸗Goldſchmidts follte feine Arbeits: 
Anftalt in ſich felbft vor und nach die Grundlage zu ihrem 
Hortbeftehen und ihrer Erweiterung durch den Ertrag der Ar- 
beit gewinnen, und fo auch über feinen Tod Hinaus für 
fommende Zeiten eine fich feloft rentirende, wachiende Nah⸗ 
rungsquelle und ein unverbringliches Vermögen für gutwils 
lige Hülfsbebürftige der Stadt werden. Der anfängliche 
Erfolg des Unternehmens entfprach, wie gefagt, diefem Plane 
in dem Maße, daß Horn⸗Goldſchmidt, durch den guten Fort- 
gang der Fabrik ermuntert, vdiefelbe bebeutend vergrößerte 
und ein neues Gebäude für fie errichten ließ. Es waren 
alfo Feine innern Unmöglichfeiten im Unternehmen felbft, an 
welchen daſſelbe mit Horn⸗Goldſchmidt's Top zu Grunde 
ging; es waren die Yolgen der frangöfifhen Revolution, 
welche ihm, wie fo vielem Andern, den Untergang bereiteten. 


Der Einzug der Franzofen vertrieb Horn⸗Goldſchmidt aus 
Köln, er fuchte jedoch nach nicht Tanger Zeit die Erlaubniß zur 
Rüdfehr nach, und erhielt fie. Tief erfchüttert von dem Unglüd, 
welches die Träger der alten Ordnung getroffen, wollte er 
nun das 8008 feiner Pfleglinge gänzlich theilen. Ex zog in 
ein paar Zimmer des Fabrifgebäudes ein, und war erft nach 
langem Bitten feiner Freunde zur Einkehr in fein Haus und 
zur Annahme der gewohnten Pflege zu bewegen. Er farb 
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am Schlagfluß den erften Oftober 1796. Ueber die Yabrif 
hatte ex in feinem Teftamente dahin verfügt, daß das immer 
noch nicht unbedeutende Vermögen derſelben den Armen der 
Stadt Köln gehören folle, wenn das Unternehmen nicht mehr 
in der bisherigen Weife fortbeftehen Fonne. Die Revolution 
batte aber alle induftriellen Ilnternehmungen in's Verderben 
gebracht; auch an dem Haufe und Eigentfum Horn - Gold» 
ſchmidt's Hatte es während feiner Abweſenheit ſchlecht genug 
hergegangen, befonder8 aber hatte feine großartige Wohlthär 
tigfeit gegen die Emigranten fein Vermögen erfhöpft. Er 
hatte ganze Schiffe voll diefer Unglüdlichen auf feine Koften 
verpflegt, mit allem Nöthigen verfehen und weiter befördert. 
So fah er fih denn nicht mehr im Stande, den in feiner 
Fabrik entftandenen Schaden zu erfeßen, und ihren Fortbe⸗ 
ftand durch hinreichend große Geldmittel über feinen Tod 
hinaus zu fihern. Das übrig gebliebene ziemlich bedeutende 
Vermögen der Fabrik fiel alfo den Armen und der Armens 
Berwaltung anheim, die aus demfelben nah Teftamentsbes 
fimmung dem Meifter auf Lebenszeit freie Wohnung und 
den ganzen Wochenlohn zu gewähren hatte, und das übrige 
Vermögen zu andern Armenzweden verwendete. Ein Theil 
des Gebäudes wird gegenwärtig für eine Armenfchule benügt, 
ein anderer Theil ift abgebrochen. 


Alfo endete, wie fo vieles andere Gute unter vielem 
Schlechten, auch diefe Anftalt an den Folgen der Revolution, 
und ihr großherziger Stifter fiel mit feinem langjährigen 
Liebeswerf gar bald der Bergefienheit anheim, weil die Zeit 
den tiefern Sinn feines Strebens und feiner Anftalt als eis 
nes reihen Gegenmitteld gegen den Pauperismus noch nicht 
zu würbigen wußte. Um fo mehr dürfte die Erinnerung an 
den edeln Priefter in -unfern Tagen am Platze feyn, und 
zwar nicht bloß wegen der religiöfen, fondern auch wegen 
der politifhen und focialen Bedeutung feines Strebens. 
Horn» Goldfchmidt verdient die ehrende und danfbare Erin- 
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nerung nicht bloß als ein großer Wohlthäter im Geiſte chriſt⸗ 
licher Nächftenliebe: die Art feiner Wohlthätigfeit hat auch 
eine politifhe und fociale Seite, durch welche fie ſich von 
andern Wohlthätigfeits « Beitrebungen wefentlih unterfchei« 
det, und die aufmerffamfte Betrachtung fordert. 


Horn» Goldfchmidt mochte felbft in feinem Werfe nichts 
mehr und nichts weniger als eine Uebung chriſtlich⸗religiöſer 
Wohlthätigfeit fehen; ihrem wefentlichen Urfprung und Cha⸗ 
rafter nach waren feine Beftrebungen auch Wohlthätigfeite- 
Uebungen im eigentlihen Sinne des Worts, die Art derfels 
ben war aber eine wefentlih neue. Das Gegenmittel gegen 
ein Uebel muß immer der Natur der Krankheit genau ent- 
fprehen, wenn es wirkſam feyn und heilen foll, und die 
dhriftliche charitas hat immer die Mittel gefucht, zu finden 
und anzuwenden gewußt, der in verfchledenen Zeiten unter 
verfchiedenen Geftalten wiederkehrenden Noth jedesmal gerade 
in dem Punkte entgegen zu wirken, in dem fie ihren eigents 
lichen Siß hatte. Gerade die in einem Zeitalter epidemifch 
gewordenen, öffentlichen oder allgemeinen Drangfale der Chri⸗ 
ftenheit find immer vorzugsweife der Hauptgegenftand derje⸗ 
nigen gewefen, welche in opfermuthigem djriftlichen Ritters 
und Heldenthum ſich Die Uebung der Pflichten der Nächftens 
liebe zu einer wefentlichen Lebensaufgabe machten. Darum 
mußten die Beftrebungen diefer Helden der Wohlthättgkeit, 
obgleich fie in ihrem Innern Wefen immer diefelben blieben, 
nad) der verfchiedenen fpecififchen Beichaffenheit der in den 
verfchiedenen Zeiten herrſchenden Uebel eine verfchiebene Aus 
Bere Geſtalt annehmen; der allgemeine Zwed war berfelbe, 
die befondern Ziele und Gegenftände wechielten. Horn⸗Gold⸗ 
ſchmidt fcheint und nun derjenige zu feyn, der zuerft ein 
wirkſames fpecififches Mittel gegen die allgemeine Ealamität 
unferer Zeit, den Pauperismus, nicht bloß erfunden, fondern 
auch in Anwendung gebracht und praftifch feine Ausführbars 
feit und Wirkfamfeit gezeigt hat. Sein Mittel ift neu, infos 
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fern es direkt gegen den Sig der Krankheit des Pauperis- 
mus, gegen die Trennung des Proletariats von’ der produci⸗ 
renden Volksgeſellſchaft gerichtet ift, und eben dahin wirkt, 
biefe Trennung als folche durch regelmäßige Arbeitsbefchafs 
fung aufzuheben. Sein Mittel muß mehr als alle andern 
biefen Zweck erreihen, und das Elend zu heben geeignet 
feyn, da es weder einfeitig fpiritualiftiich, noch bloß materiell 
wirft. Wie wir gefehen haben, verband Horn⸗Goldſchmidt mit 
der Eigenfchaft eined Arbeitgebers gleichfam das Amt eince 
Miffionärs, indem er vorzugsweile für die fittlihe Bildung 
und Beſſerung feiner Untergebenen forgte. Eine derartige beftäns 
dige geiftig-fittliche Einwirfung muß aber um fo wirffamer feyn, 
wenn berjenige, der fie übt, zugleich die Gewalt hat, mit 
dem ganzen Anfehen des Brodherrn auch die äußere Führung 
der Untergebenen zu beauffichtigen, und Traft des Gehorſams 
einen entfcheidenden Einfluß auch auf alle Beziehungen bes 
äußern Lebens auszuüben. Horn⸗Goldſchmidt faßte die mas 
teriellen Bedürfnifje feiner Pfleglinge von ihrer geiltig- fittlis 
chen Seite, in deren Befriedigung bot fih ihm ein neues 
Mittel für ihre geiftige Veredlung dar. Ja, ſchon durch das 
regelmäßige Verhältnig, welches feine Arbeiter zu ihm und 
feiner Anftalt Hatten, waren dieſe taufend Berfuchungen 
und Gefahren enthoben, die in dem Proletarier, der ifolirt 
und beziehungslos im Leben da fteht, den guten Samen eis 
ner rein geiftigen Einwirkung im Kampf mit den Drangfalen 
feiner Lage wohl nur zu oft und allzu leicht erfliden. Horn» 
Goldſchmidt Fonnte durch feine Anftalt die Menfchen von 
allen Seiten fafien, allfeitig auf fie wirken, da fie alle Wege, 
Bedingungen und menfchlihen Mittel umfaßte, welche mit 
dahin wirken Fonnen, den heutigen Proletarier für immer 
aus feinem geiftigen und materiellen Elend zu reißen, und 
ihn zu einem tüchtigen Bürger des Himmeld und der Erde 
zu machen. In diefen Beziehungen find alfo Horn» Gold» 
ſchmidt's Beftrebungen in ihrer Art neu und höchft bemers 
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fenswerth, wenn man fie auch nur aus dem Gefichtspunfte 
der Wohlthätigfeit betrachtet. 


Sie haben aber auch noch eine andere Seite. Eigent⸗ 
ih und im tiefften Grunde hat alle und jede Wohlthätig⸗ 
feit auch eine politifche Bedeutung, und jeder Act der Wohls 
thätigfeit iſt zugleich ein politifcher Art, weil es überhaupt 
fein Seyn und fein Thun, überhaupt Nichts geben kann, 
was nicht nach einer Seite hin auch politifcher Natur wäre. 
Horn-Goldſchmidt's Unternehmung hat aber in ganz befons 
derer Weife einen politifchen Charakter, in fofern in ihr im 
Keime ein Verhältnig hergeftellt erfcheint, welches an fich 
wefentlich yolitifch ift, und auch in anderer Form und in 
anderer Weife ald ein politifches Verhältnig erijtirt Hat, in 
einzelnen Reften auf der einen, in neuen aber verfümmer- 
ten Anfängen auf der andern Seite auch noch exiſtirt. Das 
Verhältniß des herrfchaftlichen Patronats nämlich iſt bis auf 
einige Spuren untergegangen, und dadurch ift in unfern 
neuern politifchen Verhältniffen eine wohl durch nichts zu 
erſetzende Lüde entitanden. Stleinere Kreife bebürfen eben fo 
gut einer Autorität, als große, und das nicht bloß in geift- 
licher, fondern auch in politifcher und öfonomifcher Beziehung. 
Keine bloß befolveten Beamten, nach heutiger Art geftellt, Feine 
Gemeinde s Ordnungen, aud die beften nicht, vermögen den 
Abgang monardifcher Stellungen in den fleinern Kreifen zu 
erfeßen, die früher der Adel mit feiner obrigfeitlihen Gewalt 
und Autorität al8 ein Mittelglied zwiſchen Fürft und Volk, 
als ein politifcher Mittelpunft für das Leben der Fleinern 
Kreife einnahm. Eeitdem der Adel feine wirflide Etellung 
und Bedeutung verloren, hat fi aus der innern Nothwen⸗ 
Digfeit, die in der Natur der Dinge liegt, ein ähnliches Ver- 
hältniß, welches aber, weil auf falfcher Grundlage ruhend, 
von vornherein eine arricatur ift, in der neuern Ariftofratie 
des Befiges, und befonders in den Herren der Induſtrie, 
ausgebildet. Ohne alle erklärten politifchen Rechte, und zum 
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Theil ohne ihr Wiflen und Wollen, find die Herren ber 
Induftrie in ihrem Kreife in der That mehr als Befiger und 
Arbeitgeber: das Geld hat eben auch) eine politiihe Bedeu⸗ 
tung, und theilt feinem Befiger auch politifches Anfehen und 
polltifhen Einfluß wit, wie dem ganzen Gtaate gegenüber, 
fo noch mehr in den Heinen Kreifen der Vollsgeſellſchaft; 
die Abhängigkeit des Arbeiters vom Brobheren ift zwar nad) 
der gewöhnlichen Meinung der Induſtriellen ſelbſt nur eine 
rein öfonomifche, in der That aber dehnt fich diefe Abhän⸗ 
gigfeit des Einen vom Andern in entfchlevener Uebers und 
Unterordnung über alle Seiten des Lebens aus, und gibt 
dem Arbeitsheren einen faftifchen Einfluß, der zwar mehr den 
Charakter der Gewalt, ald den einer fittlichen Autorität 
trägt, darum aber eine immer noch bedeutende Kraft unb 
Wirkung gibt. Bezogen durch das natürliche Bedürfniß nad 
höherer Leitung, Bührung und Autorität erfennt auch dee 
heutige Arbeiter in feinem Mrbeitgeber in einem gewiſſen 
Grade und Maße noch immer feinen wirklichen Heren und 
Vorgefegten (im politifchen Sinne), fragt ihn um Rath, folgt 
feinem Beifpiele u. f. w., natürlich Alles nur in fo weit, 
als die Art des Berhältnifes und ber Charakter des Herrn 
es erlaubt, Weil aber das ganze Verhältnig auf bloß ma⸗ 
terieller und pecuniärer Grundlage ruht, kann es zu keiner 
echten Ausbildung und wahren Verwirklichung kommen. Uns 
ſcheint nun an der rechten politifhen Ausbildung diefes Vers 
hältnifies zwiſchen Arbeitsheren und Arbeiter auf religiös⸗ 
fittlicher Grundlage Alles gelegen für die künftige Drganifas 
tion des Volkslebens. Wir glauben nicht, daß die Feine 
Induſtrie fih von dem Untergange bewahren, und gegen bie 
große wieder wird erheben fünnen, und halten daher die pos 
litiſche Organifation des Heineren Gewerbeweſens, die Zunfts 
verfaffung, für definitio verloren. In der falſchen Eentralis 
fation aller Berhältniffe ſcheint uns wenigftens die Wahrheit 
enthalten, daß der Bildungstrieb der Zeit überall, fo auch 
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fm Gewerbeweſen, auf größere, concentrirtere Einrichtungen 
bindrängt, die eben fo gut und in weit höherem Grabe ned) 
einer politifchen Drganifation und Ausgeftaltung bebürfen, 
als vor ihnen die Heinern Verhältniffe im handwerksmaßi⸗ 
gen Gewerbebetrieb. Sollen aber die menfchlichen Berhälts 
niffe an der großen Induſtrie, und vor Allem das Berhält- 
niß zwifchen Arbeitsheren und Arbeiter, eine fittlich-politifche 
Grundlage erlangen, fo müfien fie auf religios-fittlicher Grund⸗ 
lage ruhen. Horn⸗Goldſchmidt hat eben in feiner Fabrik ein 
folches, auf religiössfittlicher Grundlage rubendes Verhältnig 
zwoifchen Arbeitsheren und Arbeiter in feinen Anfängen ber 
geſtellt, und auf Grundlage deſſelben ftand er zu feinen. Ar- 
beitern in einer Beziehung, die im Keime das enthält, was 
die obrigkeitlihe Würde, Stellung und Charakter des chriſt⸗ 
lichen Ritters und Patrons, feinen Untergebenen gegenüber, 
ihrem innern und edlen Gehalte nach ausmacht. In diefer 
Herftellung eines folchen BatronatssBerhältniffes im Gebiete 
der größern Induſtrie erbliden wir die befonbere yolitifche 
Bedeutung der Horn⸗Goldſchmidt'ſchen Arbeits - Anftalt. 


Ihre Bedeutung in volfswirthfchaftlicher Beziehung iſt 
‘an fich ſelbſt klar. 


Horn» Goldfhmidt verwirflichte in feinem Kreife durch 
feine Arbeits» Anftalt die Idee einer Organifation der Arbeit 
in der Art, in welcher allein diefer Gedanke, der bei aller 
Entftellung, welche er durch den franzöfifchen Socialismus 
erfahren hat, doch auch eine große Wahrheit enthält, mit 
- Beibehaltung des yerfönlichen Eigenthums verwirklicht wer⸗ 
den fann. Horn» Goldfchmidt behandelte fein Eigenthum, im 
Geifte des Chriſtenthums, als ein Gott zugehöriges, ihm bloß 
zur Verwaltung anvertrautes Gut; in diefem Sinne machte 
er ed zu einem Capital, mit dem er befiglofen Arbeitern 
den Gegenftand und die Gelegenheit zu lohnender Beſchäfti⸗ 
gung gab; er hob alfo für fih und in feinem Kreife die 
Trennung und den Gegenſatz von Capital und Arbeit auf, 
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und zwar In einer Welfe, wodurch die Arbeit zu ihrem vollen 
Rechte kam, ohne daß das Princip des Eigenthums irgend 
geläugnet worben wäre. 

Klein und unbedeutend fand das Horn-Goldfhmidtfche 
Arbeits» Inftitut vor der Welt da, kaum noch eine Spur 
von ihm ift vorhanden, faum noch eine Erinnerung in dem 
Gedächtnig der Menſchen; diefe wenigen Andeutungen, mit 
denen wir auf feinen idealen Werth und feine Bedeutung 
für die Verhältniffe der Gegenwart hingetwiefen, genügen 
aber ſchon, um feine innere Wichtigkeit zu zeigen. Ein klei⸗ 
nes und unſcheinbares Gefchöpf IR die Milde, dennoch ſteht 
fle in der ganzen Wefenreihe der Schöpfung als Iebendiger 
Drganismus höher, als das Toloflalfte Gebirge. So aber 
haben auch im Reiche des Geiftes oft die Meinften Schöpfun« 
gen und Thatfachen einen viel höhern Werth, eine viel grös 
Here Innere Wichtigkeit, als äußerlich nroße Thatfachen und 
Thaten, welche, durch mechaniſche Kräfte und Wirkungsmit⸗ 
tel hervorgebracht, in Raum und Zeit in den foloffalften 
Umriffen fi darftellen, und doch, im Zufammenhange der 
Geſchichte mit dem Mafflab des ewigen Gedankens von 
dem bleibenden Werth aller Dinge bemefien, eitel und nich⸗ 
tig find. 


Ihrem äußern Beftande nach iſt die Horn-Golpfchmidt'fhe 
Anftalt von der Erde verſchwunden, darum aber nicht die 
Zee, die ihr Stifter in ihr ausfprach. Mochte er felbft viel 
leicht diefe Idee nicht als ſolche erfennen, fondern nur in 
mehr praftifcher Weife das Bedürfniß der Zeit erfaflen und 
befriebigen: es war doc eine Idee, die er ausführte, denn 
aud die Schöpfungen des praktiſchen Geiſtes find an fi 
felbft Ideen, und die Principien, die geiftigen Gefege ber 
Dinge, find ihr eigentliches innerſtes Weſen — gerade fo im 
geiftigen Gebiet, wie in der Ratur die Gefege in allen ein⸗ 
zelnen Thatſachen und Bällen die Mitte ihrer Wirklichkeit 
bilden. In den Thatfahen, in ber wahren Praris vergan« 
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gener Zeit die Idee derſelben zu erkennen, um durch die 
Theorie der Praxis wieder zu einer gefunden Praxis ſelbſt 
zu fommen, ift aber vielleicht eine der unabweisbarften Auf⸗ 
gaben für unfere Zeit, in der das Gelbftbewußtfeyn eine 
Etelung im Leben und Handeln einnimmt, wie noch nie 
zuvor; wo die überwiegende und einfeitige Reflerion Mit 
urfache an dem Untergange bed handelnden Lebens if, da 
wird wahres Denken und Rüdfehr zum Natürlichen in der 
Idee einen guten Theil mit dazu beitragen müflen, eine 
wahre und thatfräftige Praris erft wieder möglich zu mas 
hen. Es fcheint auch in der Entwidlungsftufe zu liegen, 
die der zum DMannesalter fortfchreitende Geift der Menfchheit 
heute erreicht hat, daß an die Stelle des praftifchen Inftinctes 
mehr und mehr das bewußte Erkennen tritt, fo daß mithin, 
wo früher ſich praftifche Verhältniſſe auf mehr unbewußt 
praftifchem Wege unmittelbar in und aus dem Leben erzeug⸗ 
ten, heute fehr oft das Selbfibewußtfeyn, Die Idee praftiicher 
SInftitutionen, der Herftelung der Sache vorhergehen, dieſe 
erft hervorrufen und erzeugen müffen. Demnach glauben wir, 
daß die Idee der Horn-Goldfchmidt'fchen Arbeits-Anftalt, fo 
wenig Anerfennung und Nachahmung fie bis jeht gefun⸗ 
den *), doch dereinft noch in forialen Schöpfungen fich fort⸗ 
zeugend erweifen und recht viele Früchte bringen werde. Die 
Einwendungen, welche gegen ihre Ausführbarfeit gemacht 
werben fünnen, laufen alle auf die beiden hinaus, daß zu 
einer folchen ſocialen Thätigfeit mit einer großen wirklichen 
Gnade von Gott auch ein hoher Grad der Selbfiverläugnung 


*) Uns iR nur elu einziger Ball einer Wohlthätigkeits s Einrichtung 
befannt, die in ihren geifligen Grundlagen und ihrem wefentlichen 
Plane mit ber Horn⸗-Goldſchmidt'ſchen Anflalt Aehnlichkeit zu Has 
ben fcheint. Der Bericht über dieſe Anflalt des Pfarrcuratus 
Balbner ans Sannerz findet fi in den gedruckten Verbands 
lungen der General:Berfammiung der Fatholifchen Bereine Dentfchs 

. lands vom Jahre 1851. ©. 83 u. ff. 
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gehöre, und daß das Auffommen foldher Arbeits » Anftalten 
durch die herrfchende Induſtrie gehindert fei. Was den erften 
Punkt betrifft, fo ift zu fagen, daß zu allen großen, in ihrer 
Art ähnlichen Werken des chriftlichen Helden⸗ und Ritters 
thums eine ebenfo große Gnade und Selbfiverläugnung ges 
hört hat, und daß wir nicht zweifeln dürfen, diefelbe Gnade 
und diefelbe Selbftverläugnung, welche die großen Thaten 
des chriftlichen Alterthums und Mittelalters hervorgebracht 
haben, werde ſich auch in unferm focialen Elend: und zum 
Aufbau neuer gefelfchaftlichen Inftitutionen in hinlänglichem 
Maße mächtig erweilen können. In Hinficht des zweiten 
Einwandes läßt fi füglich erwidern, daß die heutige In⸗ 
duftrie weder in ihrem Betrieb fo vollflommen eingerichtet, 
noch in den focialen Berbältniffen auf fo feften Füßen fteht, 
daß mit ihr auf die Dauer Feine Boncurrenz auszuhalten 
wäre; im Gegentheil läßt fi ohne Prophetengabe, bloß 
aus dem natürlichen Lauf der Dinge, vorausfehen, daß ein 
Tag fommen wird, wo fie mit ihrem Mammonsdienft und 
ihren Menfchenopfern in fi ſelbſt unbaltbar in den Staub 
dahinfinft. Wenn nicht früher, fo wird es doch in dieſen 
Tagen möglich und nothwendig werben, daß ein neues hrifl- 
liches Ritterthum, gleichwiel, ob aus alten oder neuen Ges 
fchlechtern, fich erhebt, und im Gebiete der Induſtrie den 
Kampf gegen die Roth und die Berrängniffe der Chriſtenheit 
in die Hand nimmt, und unter allfeitiger Berföühnung der 
Haffenden Gegenſätze in der heutigen Volksgeſellſchaft zu els 
nem glorreichen Ende führt. 


XXXI. 


SBofrath Dr. Zell in Seidelberg über das 
Bußiſche Buch: 


„die Reform ver katholiſchen Gelehrtenbildung in Teutichland.“ 


Die „Heidelberger Jahrbücher der Literatur® 
brachten in den jüngften Tagen eine gediegene Befprechung 
des Eingangs genannten Werfes, von der wir nur fürdhs 
ten, daß fie befonders im katholiſchen Deutfchland die ver⸗ 
diente und wünfchenswerthe Verbreitung nicht finde. Ohne 
Zweifel verdanken wir es bloß der ausgezeichneten und mit 
Recht von allen Parteien geachteten Perfönlichfeit des Herrn 
Verfaſſers, daß eine eben fo ruhige als gerechte Beurthei⸗ 
lung jened Buches, das unter dem Interbift der badifchen 
Regierung liegt und Herrn Buß feine langjährige Stellung 
in Sreiburg zu foften droht — in den „Heidelberger Jahr: 
büchern“ möglih wurde. Herr Hofratd Dr. Zell ift au 
der competentefte Beurtheiler. Als einer der erften Philolos 
gen Deutfchlands durch fruchtreiche literarifche Thätigfeit nicht 
weniger, als durch feine für das fatholifche Baden epoches 
machenden Leiftungen im Lehramte befannt, wurde er von 
der Regierung ſchon im Jahre 1835 mit der Verfegung von 
feiner Profeſſur zu Freiburg in den Oberfludienrath zu Karls⸗ 
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ruhe gewürdigt, wie feine gründliche Kenntniß des Schuls 
und Unterrichtöwefens verbiente; jeitbem dem Lehrftuble im 
Heidelberg zurüdgegeben, bat er feinen Kamen zu den ges 
feiertften des Eatholifchen Deutfchlands beigefügt, indem ex 
in der dortigen zweiten Kammer für die unterbrüdten Rechte 
der Kirche fowohl im Allgemeinen, als in Baden insbeſon⸗ 
dere mit einer Energie, Liebe und Einficht auftrat, die überall 
im großen Baterlande unvergefien bleibt, und ihn al8 ben 
parlamentarifchen Etimmführer der badifchen Katholifen ers 
fcheinen läßt. 


Seine Recenfion des Bußifchen Buches felbft folgt dies 
fem in den Auseinanderfetungen tiber die wichtigften Fragen 
des Schul» und Unterrichtöwefend von der Volfsfchule bis 
zu den Univerfitäten, nicht immer unter unbedingter Sank⸗ 
tion, wohl aber unter unummundener Uebereinftimmung ges- 
rade in den Haupts und fpecififch Fatholifchen Punkten. Bes 
trachten wir des Nähern feine Ausfprüche in Bezug auf die 
drei großen Fragen: über den nöthigen und zwedmäßigen 
Lehr- Umfang und Bildungs- Kreis in den Volks- und Ges 
fehrten» Schulen, über die Pflege des chriftlichen Geiftes in 
biefen, und über den confeffionellen Charakter der Univerſi⸗ 
täten — fo finden wir, merfwürdiger Weife, den recenfiren« 
den Philologen bloß im erften Punkte in Discrepanz mit dem 
für das Recht der Kirche eifernden Staatsrechtölehrer, und 
hier wahrlih! mit allem Zug. Er, der Meifter im Lehr- 
fahe, tabelt an biefem, daß er jener bumanitarifchen und 
aufflärungsfeligen Moderichtung der Zeit zu viel nachgebe, 
welche die focialen Zuflände dadurch zu beflern meint, daß 
fie mit fchulmeifterlihem Handwerksſtolz von Staatöwegen 
ein encyclopädiſches Bielerlei in alte Köpfe ftopft, aber ges 
rade dadurch die Gefahr unferer heutigen Bildung begründet, 
indem fie ftatt der gehofften verftändigen Einficht überall bloß 
nafeweifen Dünfel erzeugt. Diefer Irrthum Tiegt namentlich 
der fat zum Princip gewordenen Meberfchägung zu Grunde, 
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nit der man ſich eine hohe fociale Bedeutung der ſogenann⸗ 
ten Gewerbs⸗, Reals und höhern Bürgerfchulen einbildet, 
und wir wären mit noch viel fehärferer Betonung ihrer höchſt 
gefährlichen Seiten einverftanden, als fie von dem: Herrn 
Recenfenten vor uns liegt. Derfelde Irrthum, welcher diefe 
gefährlichen Mitteldinge zwifchen Bürger und Profeſſor ger 
ſchaffen, wirft aber auch auf die Volks⸗ und nieberen Ge⸗ 
lehrten⸗Schulen ein, auf die Lehteren namentlich damit, daß 
er durch eine Unmaſſe obligater Lehrfächer der freien Selbſt⸗ 
thätigfeit des Schülers jeden Spielraum abſchneidet. Bon 
diefem Gefichtöpunfte aus macht der Recenfent gegen den 
Verfaſſer die treffenden Bemerkungen: 


„Wir Hätten gewünicht, daB er bei der Volkäfchufe, obglelch 
er fie nur in Kürze behandelt, mehr und flärfer, als es geſchehen 
ift, flch gegen die noch immer bei Vielen berrichenden, ganz übers 
triebenen und irrigen Anflchten über den Werth und die Wirffam« 
feit ber Volföfchule für die wahre Givilifation hätte erklären mö⸗ 
gen. GEs iſt nicht zu fagen, was es für Schaden bei uns in 
Deutichland gebracht hat, die Aufgabe der Volksſchule als „„alle 
gemeine Menſchenbildung““ zu formuliven, und die Schullehrer 
mit hochtönenden Phrajen „„ald Menſchenbildner““ binzuftellen, 
ſie aber dabei auf die ſchmalſte Koft zu fegen, flatt einfach zu 
fagen, daß die Kinder in der Volksſchule Leſen, Schreiben, Rech⸗ 
nen, bie Elemente bed MReligiond-linterrichtes Iernen, dabei an 
Zucht und anfländige Sitten gewöhnt werden folln. Wenn fo 
viel auf die Volksſchule und auf Öffentliche vom Staate ausgehen 
den allgemeine VBeranftaltungen in biefem Kreife anfäme, dann 
wäre es unbegreiflich, wie die alten Griechen und Roͤmer zu der 
von ihnen erreichten Stufe der Givilifation Hätten gelangen können.“ — 
„Ebenso Hätten wir gemünfcht, daß unfer Berfafler den allgemeinen 
Schulzwang, bie Schulpflichtigkeit, welche außer und Deutfchen 
fein anderes civilifirtes Volt fich gefallen läßt, nicht mit Still⸗ 
ſchweigen übergangen hätte.” — „Wir wundern und aber auch darü⸗ 
ber, daß er, beflen ganzes Syſtem boch auf eine vernünftige Re⸗ 
flauration der Vorzüge ber ältern Unterrichtöwelfe, auf einen ra» 
tionelen Rückſchritt aus einer falfchen Bahn audgeht, das ganze 
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Bielerlel der Lehrgegenflände bed mebrrnen Bymnaflums zufäßt. 
Unfer Verfaffer Hält ſovlel auf die „„Ratio studiorum Socie- 
tatis Jesu,“" und mit Mecht, denn fie ift nichts Anderes ala das 
von dem Alterthum ber trabitionel fortgepflangte, in ber Natur 
der Sache llegende Syſtem des gelehrten Schulunterrichtes, mit 
BPräcflon, Geſchmack und hoͤchſt praltiſch abgefaßt; der Verfaſſer 
ertlaͤrt ſich an manchen Stellen ſehr belfäͤllig über den engliſchen 
gelehrten Schulunterricht: Alles dieſes, ſollte man meinen, hätte 
ihn zu einiger Reduction der obligaten Lehrfächer unſers jehigen 
Gymnaſlal· Unterrichtes führen folen. — Es muß nicht Alles, mas 
man nad} der Art unfirer jegigen Bildung zu lernen für noth« 
wendig hält, gerade von Allen und in den obllgaten Lehrftunden 
des gelehrten Schulunterrichte® gelernt werben.“ 


Nach diefen Grundfägen will Herr Hofrath Zell z. B. 
die neueren Sprachen, ben theoretiſchen Unterricht in ber deut⸗ 
ſchen Grammatik u. f. w., aus der Zahl der obligaten Lehr⸗ 
fächer geſtrichen wiſſen, verwirft aber aus demfelben Grunde 
das von den proteftantifchen Schulen Norddeuiſchlands vers 
breitete neue Syſtem, welches einen Theil der allgemeinen 
Ghiloſophiſchen) Wiffenfchaften erweiterten Gymnaſien zutheilt, 
den andern an der Univerfität der freien Seldfihätigfeit 
preiögiht, die neben dem unmittelbar ergriffenen Studium 
der Berufsfächer zwar allerdings noch eriftiren Eönnte, in der 
Regel aber erfahrungsmäßig nicht eriftirt. Der gewiegte Kens 
ner des Schulmefens hatte einft felbft für die Einführung 
diefes neuen Syſtems in Baden geftimmt und gearbeitet ; 
jegt aber, nach feharfer Beobachtung, fpricht er ſich für das 
alte Syftem aus, das in den Fatholifchen Ländern Deutſch⸗ 
lands noch bis in bie neuefte Zeit herrſchend war, und auf 
jener feit dritthalbhundert Jahren noch immer unübertroffenen 
Ratio studiorum der Jefuiten ruft, Wir wüßten feinen an⸗ 
dern Grund der Unübertvefflichfeit diefer ratio, als daß fie 
eben die zu bildenden Menfchenfinder nimmt, wie fie in re- 
rum natura find, während das neue Syſtem mit geſpenſti⸗ 
ſchen Idealen erperimentict, die niegend6 exiſtiren. Was übri · 
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gend feiner Zeit dem Schulwefen der Jeſuiten bie größten. 
Erfolge verlieh — denn was nüßt die trefflichfte Theorie bei 
obnmächtiger Erecutive! — das war bie firenge corporative 
Einheit ihres Lehramtes. ES ift daher nur richtige Conſe⸗ 
quenz, wenn unfer Recenfent mit dem Berfafler übereinftine« 
mend erflärt, daß die neumodiſche Laiſirung des niedern 
Lehrftandes, „auch abgefehen von den politifchen und kirch⸗ 
lichen Sntereffen, bloß von dem rein pädagogifchen Stand« 
punfte aus (wegen der bei jeder Erziehung nöthigen Ein⸗ 
heit) die Sache betrachtet“ — ein großer Mißgriff ſei. 
Diefe Behauptung dürfte fchon jet vielfach ald horrend er⸗ 
fheinen, und doch gab es felbft in Baden, was die Pro« 
teftanten betrifft, bi6 1836, und was die Katholifen betrifft, 
mit einigen Ausnahmen bis 1830 nur Gymnafiallehrer, die 
zugleich Theologen, beziehungsweife Klerifer waren. Endlih 
fehen wir auch bezüglich der vielbefprochenen Frage wegen 
des Gebrauchs der antifsheidnifchen Glaffifer in chriftlichen 
Schulen unfere philologifche Autorität einen Spruch fällen, 
der gleichfaliß wieder die alte Praxis der Jefuitenfchulen, fo 
vielgefchmäht fie namentlich wegen fogenannter Berftümmes 
fung der klaſſiſchen Geiſteswerke ift, rechtfertigt und zu Eh⸗ 
ren bringt, wobei Herr Hofrat Zell fich auch noch auf be⸗ 
flätigende proteftantifchen Erfahrungen berufen Fann: 


„Zwei Punkte fcheint und der Verfaſſer recht gut hervorzu⸗ 
heben, nämlich die Zwedmäpigkeit von Auszügen und Chreſtoma⸗ 
tbien aus ben alten Schrijtfielleen für den Schulgebrauh und 
ferner die Nothwendigkeit und Zweckmäßigkeit der Lefung audges 
wählter Stüde aus ben chriftlichen Claſſikern. Was das Erſte 
Betrifft, fo eignen fich mehrere von den an den Schulen zu lefens 
den Glaffifern durchaus nicht dazu, von den Schülern ganz ober 
an jeder beliebigen Stelle gelefen zu werben, wie 3. B. Horatius; 
warum alſo fol ungeachtet befien ber ganze Schriftfieller dem 
Schüler in die Hände gegeben werben? Oder liegt darin die naive 
Anerkennung, daß man ben Schüler boch nicht fo weit bringe, 
daß er ſich dafür intereffiet, was fonft außer den in der Schule 
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gelefenen Etüden in dem Buche ficht oder ed verſtehen lernt. 
Auch das für die Ginführung chriſtlicher Glaffiter in unfere Schu⸗ 
Ien @efagte, ein Gegenſtand, welcher bekanntlich im ber neueſten 
Beit mit befonderer Lebhaftigfeit beſprochen morden if, hat gewiß 
jegt De Beiſtimmung vieler Pädagogen und @elchrten. Die größe 
ten jener qhriſtlichen Glaffiker gehören zugleich zu den erfien Den» 
kern und Schriftſtellern ihres Jahrhunderts, einer Zelt, wo die 
griechiſche und roͤmiſche Gprache noch lebende Sprachen waren, 
Es if eine hoͤchſt auffalende Lüde, daß unſere ſtudirende chriſt⸗ 
liche Iugend in ihrer Studienzeit, und die Meiften während ihrer 
Lebenszeit, ja auch ihre Lehrer nicht einen einzigen Blick in die 
Shäge diefer Literatur werfen. Der franzöflfhe Gymnaflalune 
terricht iſt im biefer Beziehung beffer eingerichtet. — Auch hier wis 
bei bem ganzen bumaniftifchen heile des Unterrichts an ben Bes 
lehrtenſchulen kann vernünftiger Weiſe nur der von unferm Bere 
faffer ausgefprochene Grundfag ald Leitſtern dienen: „„Die Schöns 
heit ber Form fol aus der heldniſchen Literatur gewonnen, biefe 
Borm ſelbſt aber mit chriſtlichem Inhalt erfült werben.“ Dies 
fen Gap aus unferer vorliegenden Schrift fehen wir auch in eine 
intereffanten und gebankenteichen Beurteilung der Schrift Gau⸗ 
me’& von Dr. Hoffmann zu Neffe angewendet in Jahn's 
Jahrbüchern der Philologie 1853. B. LXVII. &. 53 ff. Dieſelbe 
achtbare Stimme hatte ſchon vor der durch Baume gegebenen Ans 
tegung dem Mitgebrauch ber chriftlichen Claſſiker an unfern Schus 
Ten das Wort geredet, und nun erfahren wir aus ber angeführten 
Beurtheilung, daß ein Verſuch, welchen der Verfaffer jener Beur⸗ 
teilung an der Schule zu Neiſſe gemacht hat, ihn in feiner Ans 
ficht nur beſtärkte: „„Er las im verfloffenen Jahre in der Prime 
neben Cicero de officiis bie gleichnamige Schrift des Helligen 
Ambrofius und bie zwei erſten Bücher von Lactantius In- 
stitutiones divinae, und hatte die Freude, daß nicht nur 
die Arbeiten durch und durch chriftlichen Geiſt athmeten, ſondern 
auch in formeller Hinſicht weniger al jemald zu verbeflern war, 
weil die Schüler daran gelernt Hatten, auch chriſtliche Begriffe mit 
Leichtigkeit lateiniſch auszubräden.”" Kein geringer Bortbeil ei⸗ 
ner folchen Lecture vom paffenden Gtüden In Profa und Berfen 
aus dem duriftlichen Alterthum am den Schalen beider chrifklicen 
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Gonfeffionen Täge auch noch darin, daß man auf einem und dem⸗ 
felben gemeinfamen friedlichen Gebiete ſich begegnete, woraus num 
gute Folgen hervorgehen Könnten.” 


In der dritten und Garbinalfrage von Wahrung des 
confeffionelen Charakters der Univerfitäten, und insbefondere 
des fatholifchen Charakters der Kreiburger Hochſchule, 
fimmt der Herr Recenjent nicht minder durchaus mit dem 
Bußifchen Buche. Man würde nicht leicht die Perfönlichkeit 
errathen, welche zuerft, fchon im Jahre 1817, nachdem erft 
zwei Proteftanten in Freiburg als Profefloren angeftellt was 
ren, mit einer Mpologie des rein Fathofifchen Charakters dies 
fer Univerfität auftrat! Es war Niemand anderer, al8 Rotted, 
diefelbe liberale Eelebrität, welche kaum ein Decennium fpäter 
fhon Urſache hatte, den proteftantifchen Profefioren in der afas 
demifchen Plenarverfammlung zuzurufen: „Wir haben euch 
Proteftanten gaftlic) aufgenommen, aber wir werben ed nor 
erleben, daß ihr und aus unferem eigenen Haufe binauswers 
fet.” Damals aber, im Jahre 1817, wußten auch redlidhe 
Vroteftanten noch nicht anders, ald daß die Univerfität Frei⸗ 
burg eine Fatholifche fei. - Der proteftantifche Prorektor 
Wucherer, noch dazu Theologe, begleitete nicht nur Rottecks 
Schrift mit feinem Placet, fondern bemühte fich auch überhaupt 
eifrig um die Erhaltung der Fatholifchen Stiftung, wofür 
er vom — Bapfte ein belobendes Breve erhielt. So hans 
delte damals ein Proteftant; und daß feine Bemühungen nicht 
fortgefegt und gekrönt wurden, verfchuldeten noch mehr, als 
afatholifches Andringen von Außen, die Gleichgültigkeit, Sach» 
unfenntniß und beliebte zeitgeiftige Deferenz der Fatholifhen 
Profefioren, nach dem eigenen Zeugnifle des Herrn Hofrath 
Zell, der unumwunden auch fich felbit anklagt: „daß er, 
als früheres Mitglied der Univerfität, eine Zeitlang mit dies 
fem allgemeinen Strome gefhwommen, und um fo mehr im 
Gewiſſen fih verpflichtet fühle, jest nach feiner, wie er 
glaube, beſſern Einſicht, jedenfalls gereiftern Erfahrung ſich 
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offen auszufprechen.” Gewiß macht diefes den Herrn Recen⸗ 
fenten hochehrende Geſtändniß und jedes Wort nur um fo 
theurer und gewichtiger, das er für die pflichtſchuldige Er⸗ 
haltung des rechtlich begründeten confeffionellen Charaktere 
der deutfchen Hochſchulen fpricht, oder dem Bußiſchen Buche 
entnimmt; für die bayerifhen Katholifen hat feine Klare 
und confequente Ausführung aus nahe liegenden Gründen 
ohnehin noch ein ganz ſpecielles Intereffe: 


„Wenn eine Univerfität auf einer gefeplich anerkannten Stifte 
ung ber Vorzeit beruht, fo fleht die Erfüllung des Stiftungszweckes 
unter ber Garantie des Rechts, der Treue und der Ehre der hoͤch⸗ 
ſten Landesobrigkeit; außerdem in conflitutionelen Etaaten nicht 
felten, wie gerade bei uns In Baden, unter der außbrüdlichen Ge⸗ 
wäßrleiftung der Verfaſſung. Wenn alfo In der Stiftungsurkunde 
der confefflonele Gharafter einer Univerfltät ausgeſprochen iſt, fel 
biefer katholiſch oder proteflantifch, fo IR er zu bewahren. Gr 
wird aber nur gewahrt, wenn ale diejenigen wiſſenſchaftlichen 
Bäder, welche mit Religion und Kische in näherer Beziehung ſte⸗ 
ben, nach ber Auffaffung ber betreffenden Confeſſion und von 
Lehrern biefer confefflonellen Ueberzeugung gelehrt werden, und 
wenn in den andern entfernter liegenden Bädern mindeſtens ber 
confeſſionell Inbifferente Standpunft feſtgehalten und nicht gegen 
die chriſtliche Meligion und deren Confeſſion gewirft wird, und 
wenn dabei in alem Uebtigen der Stiftungezwed vor Augen ge⸗ 
halten wird. *) Würde biefes nicht gefchehen, fo würden diejenl⸗ 


H Rotted in jener Schrift von 1817 bemerkt über dieſen fo Häufig 
ärgerlichen Mifverfländniffen und abfichtlichen Berbrehungen unters 
liegenden Punkt: „Rad einer vernünftigen, bem Seitgeifte und 
mnferer perfönlichen Gefinnung gleih gemäßen Milderung des 
Begriffe mögen unbedenklich Proteflanten in unferer Mitte fihen, 
fo lange fie nicht dur ihre Zahl oder Tendenz das katholiſche 
Prineip gefährden, oder in ber Grfgeimung pweifelhaft machen. 
Uber vorherrfchend, unzweifelhaft vorherrſchend muß bie lathe⸗ 
liſche Eigenſchaſt der Goufiftorialen ſeyn unb bleiben, fonf if auch 
die Gigenfhaft des Körpers, demnach das Beſthihum bes Kell⸗ 
glonotheile gefäßrbet.“ 
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gen Berfonen ober Behörden, welche den ausbräüdlich außzefyes- 
chenen Stiftungozweck einer gefehlih und öffentlich anerfannten 
Gtiftung verlepten, gegen Recht und Ehre handeln. Dan könnte 
auch nicht in ſolchen Yällen gegen bie chrlidde und genaue Aus⸗ 
führung einer Stiftung, deren allgemeiner, beutlich ausgefprochener 
Etiftungszwed die Beförderung und Befeftigung ber proteflantijchen 
ober katholiſchen Gonfeffion Ift, mit den allgemeinen Phrafen aufs 
fommen, baß die Wiflenfchaft frei ift, daß fich die religiöfen An⸗ 
fihten geändert haben u. dgl. So Tange eine katholiſche und pro⸗ 
teftantifche Confeſſion eriflirt und gefeglich anerkannt If, fo lange 
ift der Stiftungs-Zwed ausführbar und muß ausgeführt werben, 
wie er fonft auch nach der wechſelnden Meinung des Tages beur⸗ 
theilt werben mag. Die ®iffenfchaft für fi) mag frei fepn: bar» 
ans folgt nur, baß alle diejenigen, welche ihre ſubjektive Schran- 
Zenlofigkeit behalten wollen, oder mit ber confefflonellen Auffaffung 
in den mit ber Religion zufammenhängenden Wiffenfchaften nicht 
einverftanden find, ale Männer von Ehre von folchen confefflonel- 
Ien Anftalten entfernt bleiben. Berner folgt baraus, daß biefenle. 
gen, welche gegen bie Religion polemiflcende oder auch confeſſions⸗ 
Iofe Uiniverfitäten gründen wollen, biefed aus ihren eigenen Mit⸗ 
teln zu thun haben, daß fie aber nicht wiberrechtlich eine beftes 
hende, confefflonelle Stiftung zu ihren Zwecken benügen dürfen. 
Aber auch biefenigen Liniverfltäten, weldye reine Staatsanftalten 
find ober dafür angefehen werben und nicht zu den ſtiftungsmäßi⸗ 
gen Piae causae gehören, können nicht eine unbebingte Lehrfrei⸗ 
belt haben, noch fichen fie zu den chriftlichen Confeſſionen in eis 
nem ganz inbifferenten VBerhältnip."— „Die Univerfitäten als Staats⸗ 
anflalten werben aus dem Beutel der fteuerpflichtigen Bürger unterhale 
ten, und folche bewilligte Mittel müffen im Algemeinen im Sinne 
und nach dem Zwecke ber gemachten Bewilligungen verwendet were 
ben. In einem Staate, welcher ganz ober faft ganz von chrifllis 
hen Staatöbürgern bewohnt wird, kann aber nicht geſetzlich prä⸗ 
fumirt werden, bie Gteuerpflichtigen wollten an Staatsanftalten 
bie Meligion bed Volkes, fie wollten die chriftliche Religion bes 
kämpft und untergraben feben. Alfo bier auf's Neue eine Schranfe 
für die Regierungen und bie Lniverfitäten! Aehnliches gilt von 
ben einer einzelnen Confefflon zuftehenden Piae causae, und ben 
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darunter begriffenen Univerfitäten. Was würde auch alle auf dem 
Bapier einer Berfaffungsurfunde pomphaft verfündete Gewährleiſt⸗ 
ung ber freien und ungehinderten Neligionsübung bedeuten, wenn 
‚eine Wegterung bei der Leitung des Öffentlichen Unterrichts und 
ber Piac causae indirect die Schwächung und Aufldöfung einer ber 
fm Gtaate gefehlich anerkannten Beligionen herbeiführte. Wenn 
diefe® durch Nachläffigkeit und Bebanfenloflgkeit geſchähe, fo wäre 
biefed einer ber größten Fehler; wenn abſichtlich, fo wäre fein 
Wort der Mißbilligung ſtark genug dafür. Mit Einem orte, 
die ganze vorliegende Frage über das Verhaͤltniß der chriſtlichen Confeſ⸗ 
fionen zu ben Univerfltäten iſt gar eine frage der allgemeinen Lehr⸗ 
freiheit, fondern eine Brage bed Rechts und des Gigen- 
thums. Es mag In dem Staate die unbefchränftefte Breiheit 
der Meinungsäußerung und bed Xehrend ſeyn; nur fol dieß nicht 
auf ungerechte Koſten geübt werden. Dieſe Xehrfreiheit werde ge⸗ 
übt auf Koften derjenigen, welche fie Ichrend oder Iernend gebraus 
hen wollen, aber nicht aus frembem, zu andern Zwecken beflimm« 
ten Eigenthum. Aber, wirb man bagegen einwenden, wirb nicht 
bei einer ſolchen Auffaffung ber Univerfitäten die geiftige Bildung, 
bie Wiſſenſchaft, die Gelehrſamkeit zu Grunde gehen, Verdummung, 
Verfinfterung berrfchen u. dgl.? Keineswegs. Cinmal bleibt ben 
Univerfitäten auch bei der Anerkennung dieſer Schranke noch ein 
weited Gebiet und ein großer Spielraum; und dieſe Schranfe ſelbſt 
würde in ben meiſten Fällen nur bazu dienen, manche unreifen, 
manche gemwagten, aber für effeetwolle Succeffe ganz dienlichen 
Theorien und Lehrmweifen auf dem philofophifchen, politifchen, theo⸗ 
logifchen Geblete entfernt zu halten, welche aber für den Cinzelnen 
und für die Befellfchaft fehr nachteilig wirken können. Dann iſt 
ja auch die Wiffenfchaft und das Lehren durchaus nicht ausfchließe 
li auf die Univerfitäten beſchränkt. Da iſt dad große Gebiet 
der Literatur als allgemeines Organ der Wifienfchaft und bed Leh⸗ 
rend; ferner bleibt ed Ginzelnen ober freien Affoclationen immer 
überlaffen, jede beliebige, geſetzlich zuläfflge Richtung bes Willens 
und Lehrend außerhalb ber Yiniverfltäten geltend zu machen. Dies 
-fe8 find ungefähr die Brundfäge und leitenden Ideen nach unferer 
Auffaffung, aus welchen ber Berfafier bes vorliegenden Wertes 
das Virhältniß der Uninerfitäten zu den chriſtlichen Confeſſſonen 
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bebueist, und das Recht der Eatholifchen Kirche und Confeſſion auf 
die zu ihren Stiftungen und fomit zu ihrem Gigenthum gehören- 
den liniverfitäten geltend macht. *— „Wir wiederholen es: es handelt 
fi) Hier gar nicht von der Freiheit der Wiffenichaft, von ber um« 
bedingten Gelbfifländigkeit einer Univerfität in abstracto, bie mör 
gen anderſeits beflehen; es Handelt fidh Hier von ganz concreten 
Nechten und vom Cigenthum ciner bifimmten, geſetzlich anerlaun- 
ten Religionsgeſellſchaft; es IR auch eben fo wenig eine confeffle- 
nelle Frage über die Wahrheit oder den Vorzug einer Lehrmein⸗ 
ung ober eined Glaubensſatzes, ſondern es iſt Ichiglich ein Prozeß 
über die Aufrechthaltung einer Gtiftung, über den Genuß eines 
Mechtes, über den Genuß eines Cigenthums.“ 


XXX. 


Betrachtungen über die neuen Märzerrungens 
ſchaften Der katholiſchen Kirche in der oberrbeis 
nifchen Kirchenpropin;. 


Erfter Artifer. 


Mit gefpannter Erwartung fahen die Katholifen der 
oberrheinifchen Kirchenprovinz dem Nefultate der Conferenz⸗ 
Berathungen, welche von Bevollmächtigten der vereinten 
Staaten diefer Provinz gepflogen wurden, entgegen. Wenn 
auch die Hoffnung derfelben gerade Feine fanguinifche war — 
denn, da die Stimmung des größeren Theild der ſüddeut⸗ 
fhen Regierungen gegen die Fatholifche Kirche nichts weni- 
ger als eine günftige ift, fo ließ fich auch nicht viel Gu⸗ 
tes für diefelbe erwarten — fo wurde diefelbe durch die un⸗ 
term 1. März d. 38. erfolgte Bekanytmachung der revidirten 
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Iandeöherrlichen Verordnung, betreffend die Ausübung des 
verfaffungsmäßigen Schuß » und NAuffichtsrechte® über die 
katholiſche Landeskirche, dennoch bitter getäufcht *). 


Die Fatholifche Kirche hat in Folge der alten Maͤrzer⸗ 
rungenfchaften eine zweite Säfularifation — durch die 
Zehent- und Gefällablöfungen — erlebt, und abermals 
viele Millionen ihres rechtmäßigen Eigenthums verloren. 
Man hätte daher erwarten dürfen, daß fie wenigftens einige 
Entfhädigung für diefen herben materiellen Verluſt erlange 
— ihr unveräußerliche8 Anrecht auf Freiheit und Selbſtſtän⸗ 
digkeit. Dieß wurde in den mweiland Grundrechten des deut⸗ 
ſchen Volkes auch wirklich zugefagt. Wie fteht es nun mit ber 
Freiheit und Selbftftändigfeit der katholiſchen Kirche in der 
oberrheinifchen Kirchenprovinz? Iſt auch fie mit den Grund⸗ 
rechten zu Grabe gegangen? Faſt will es fo fcheinen ! 

Doch nein! Der Departements-Chef des Innern, von 
Linden, hat ja in feinem Begleitungsvortrage zum vierten 
Adfchnitt des revidirten Berfaffungsentwurfes für Würt em⸗ 
berg die Zuficherung gegeben: es feien in den Artikeln über 
die Berhältnifie der Kirche und Stiftungen einige Aenderuns 
gen vorgenommen worden, um billigen Wünfchen, weldhe 
zur Kenntniß der Regierung gefommen, zu entfprechen, oder 
Misverftändniffen vorzubeugen. Das Princip der Res 
ligiongfreiheit werde gewahrt werben!!**) — So hieß es das 


*) Die Berorbnung erſchien zuerſt im Staatsanzetger für Würtem⸗ 
berg vom 6. März 1853, Num. 54. 


**) Mt. 46 fagt: „Jede Religionsgefellfhaft ordnet und 
verwaltet ihre Angelegenheiten ſelbſtſtändig, bleibt aber 
den allgemeinen Staatsgefeßen unterworfen. Die zwifchen dem 
Staute, oder dem Staatsoberhaupte und einzelnen Kirchen durch 
Vertrag, "oder durch Kirchenverfafiung begründeten Rechtsverhälts 
niſſe Fönnen nur auf vertrage- oder Firchenverfaffungsmäßigem 
Wege abgeändert werden. Es darf Feine berrfchende Kirche im 
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mals. noch! Hier aber haben wir es zunädft nicht mit den 
revidirten Verfafiungsentwurfe, fondern mit den neuen Märg 
errungenfchaften — der revidirten landesherrliden 
Verordnung vom 1. März 1853, betreffend die Aus 
übung des verfaflungsmäßigen Schug- und Aufſichtsrechtes 
über die fatholifche Landeskirche, zu thun! Wie verhält ſich 
diefe zu den gemachten Berfprechungen ? m 


Wer fie bedachtſam durchliest, dem wird fih vor Allem 
der. Gedanfe aufbringen: Ei! die Bifchöfe der oberrheinifchen 
Kirchenprovinz müflen in ihrer Denfichrift an die Regieruns 
gen lauter unbillige Forderungen geftellt haben, weil auch 
nicht Einer derfelben ganz entfproden wurde „Mißver 
ftändniffen“ ift durch diefe Verordnung auch, keineswegs 
vorgebeugt. Eo fehr indeß die Katholifen durch diefe Ber 
ordnung ſich in ihren Erwartungen getäufcht fehen; fo kön⸗ 
nen fie, wie troftlo8 auch der gegenwärtige Zuftand if, Die 
Hoffnung auf eine günftige Entſcheidung der wenigftens theifs 
weife noch obfchwebenden Fragen im Vertrauen auf die Ger 

rechtigfeitöliebe der Regenten noch nicht ganz aufgeben. 


Durch die Publifation diefer revidirten Iandesherrlichen 
Verordnung ift die fatholifche Kirchenfrage in ein neues ver 


Staate beſtehen.“ Artikel 49: „Der Verkehr der NReligionsgefells - 
fchaften and ihrer Angehörigen mit deu Kirchenobern iſt ungehin⸗ 
dert. Die Bekanntmachung Firdhlicher Erlaſſe und Anordnungen 
betarf feiner vorgängigen Genehmigung der Staatsgewalt. Die 
Staatsgewalt ift jedoch befugt, von den ergangenen Anordnungen 
Kenntniß zu nehmen.” Art. 50: „Die Kirchendiener find in Ans 
fehung ihrer bürgerlichen Hanvlungen und Berhältniffe der weltlis 
chen Obrigkeit unterworfen.“ Art. 51: „Den Kirchenobern fiehen 
gegen die Kirchendiener diejenigen Disciplinarbefugniſſe zu, weldye 
in ben in anerfannter Wirffamfeit ſtehenden Rirchenverfafiungen 
begründet find, ober Fünftig in der Geſetzgebung anerfannt wers 
den.“ „Diefe letztere Beſtimmung iſt auf diplomatifhe Schrauben 
geftellt; und Art. 52, 53, 56 heben freilich theilmeife wieder anf, 
was Art. 46 zugeſichert.“ 
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wideltes Stadium eingetreten, und es ift kaum abzufehen, 
wie diefer gordifche Knoten gelöst werden fol. Weder der 
heilige Stuhl in Rom, noch die Bifchöfe der Provinz, wer 
der Klerus noch Laien, welche ſich aufrichtig zur fatholifchen 
Kirche bekennen, können fich bei diefer Verordnung beruhigen. 
Vorerft bleibt aber für den loyalen Katholiten fein anderes 
Mittel übrig, als das, welches in ähnlichen verwidelten Las 
gen auch die Staatdregierungen bei Eonflieten mit dem heis 
ligen Stuhle einfchlagen zu müfen glaubten — das Mit- 
tel der Berufung — appellaiio a male informato ad 
melius informandum. Bei jenen Berufungen gegen den hei⸗ 
ligen Stuhl hat fich freilich meiftend mit Evidenz herausge⸗ 
ftellt, daß der heilige Vater nicht male, fondern bene infor- 
matus war. In Betreff der gegenwärtigen Berufung gegen 
die vereinten Regierungen dürfte es fich aber herausftellen, 
daß fie wirflich male informati find. Die Gefchichte, die befle 
Lehrmeifterin, wird es zeigen. 


Wir gehören — deß foll Gott Zeuge feyn — durchaus 
nicht zu denjenigen, welche von Königen und Fürften von 
Gottes Gnaden und von unveräußerlihen Majeftätd s oder 
Hoheitsrechten derfelben nichts wiſſen wollen. Wir find 
überzeugt und fprechen es aus: die NRegenten haben von 
Gott die Gewalt. Wir wiffen aber auch und fprechen es 
aus: daß das Majeftäts- oder Hoheitsrecht, wie Alles in der 
Welt — feine Grängen, und zwar namentlich der Kirche ges 
genüber — eine von Gott, dem Könige der Könige, geftedte 
Gränze hat. Zwei Mächte find von Gott zur Regierung der 
Welt eingefegt: dad Sacerdotium und das Imperium. „Da 
wird die Welt am beſten regiert, wo eine aufrichtige Con⸗ 
cordia derfelben befteht" 9%); es fcheint aber, man fleht bie 





*) „Cum regnum et sacerdotium inter se conveniunt, bene regitur 
mundus, floret et fructivicat ecclesia.“ Ivo Carnot, 
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Blüthe der Kirche nicht gerne *). Die Eintracht zwifchen 
Kirche und Staat kann nur da beftehen und gewahrt wer 
den, wo beide Mächte innerhalb der von Gott und dem 
verfaffungsmäßigen Rechte geftedten Gränze fi halten **). 


Bor Allem müflen wir es daher: tief beklagen, daß eine 
Verordnung, welche fchon feit Jahrzehnten den Zankapfel 
zwifchen Kirche und Staat, zwifchen Bifchöfen und Regie 
rungen bildet, welche wegen der darin ausgefprochenen ver 
derblichen, Firchenfeindlichen Grundfäge vom heiligen Stußfe 
wiederholt und feierlich verworfen wurde, in ihrer ganzen 
Ausdehnung, mit geringen Mopififationen, ald ein neuer 
Apfel der Eris unter die Katholifen geworfen wird **®), 
Wir müflen es tief beflagen, daß die Regierungen nicht ers 
wogen haben, was der heilige Bater in der Darlegung ſei⸗ 
ner Gefinnungen über die Erflärung der vereinten proteftans 
tifhen Fürften (Note. vom 10. Aug. 1819) im Eingange ge 
fagt hat: „So fehr Er von dem entfchlievenften Geifte der 
Bereinigung und von dem aufrichtigften Wunfche befeelt fei, 
den vereinten proteftantifchen Fürſten und Etaaten des Deuts 
fhen Bundes gefällig zu feyn, fo könne Er, indem Er ge 
neigt fei, von feiner Eeite die größte Wilfährigfeit zu bes 
weifen, welche mit den Bflihten des apoftolifhen Am—⸗ 
tes verträglich fei, nicht zweifeln, daß die genannten Fürften 
und Staaten in der Billigfeit und Mäßigung, welde fie 
"auszeichnen, auch ihrer Seits erkennen werden, baß der 


e) „Ubi concordia, ibi Deus et omnia hona, ubi discordia, ibi 
Diabolus et omnia mala.“ Thom. a Kemp. 
”*) Schon ein weifer Heide fagt: „Est modus in rebus, sunt cerfi 
denique fines, Quos ultra citraque nequit consisiere recium.“ 
see) „Frei iſt die Braut des unbefledten Lammes, frei durch göttliche 
Ginfeßung und Feiner irdiſchen Gewalt unterworfen; aber durch 
die frechen Neuerungen wird fie in eine ſchmachvolle Kuechtſchaft 
verſezt.“ Breve Pins’ VI. an bie Bifchöfe der oberrheinifchen 
Kirchenprovinz. 
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Papſt fehon in der Natur und in der Errichtung der katho⸗ 
liſchen Kirche, deren Oberhaupt er iſt, gewiſſe Gränzen fin⸗ 
det, bie er nicht überſchreiten darf, ohne fein eigenes Ge⸗ 
wiflen zu verrathen, und jene hödhfle Gewalt zu mißbrau⸗ 
den, welde Jeſus Chriftus ihm übertragen hat, um fi 
derfelben zur Erbauung, aber nicht zur Zerflörung feiner Kirche 
zu bedienen.“ 

Ganz daffelbe fönnen und müffen die Bifchöfe der ober 
theinifchen Kirchenprovinz, den proteftantifhen Regierungen 
gegenüber, in Beziehung auf die erwähnte Verordnung aus⸗ 
ſprechen. Sie können nie irgend eine Abänderung in jenen 
Theilen der Difeiplin zulaffen, welche unmittelbar von Chris 
ſtus angeordnet find, oder in jenen, welche ihrer Natur nach 
mit dem Dogma zufammenhängen, oder auch in andern Theis 
len diefer Art, in welchen die römifchen Pävfte, wegen der 
Folgen, die zum Nachtheile der Religion und der katholiſchen 
Grundfäge daraus hervorgegangen wären, Feine Veränderuns 
gen zulaffen, welche Vortheile man ihnen auch anbieten, oder 
mit welchen Uebeln man fie bedrohen mochte. 

Da$ nun in der revidirten landesherrlichen Verordnung 
vom 1. März d. 38., welche nichts Anderes ift, als eine 
Erneuerung und Auffrifhung der ſchon in der verworfes 
nen $ranffurter Kirchenpragmatik audgefprochenen 
Grundfäge, diefe richtigen Grängen überfchritten werben, ber 
darf nad) den in der päpflihen Rote vom 10. Aug. 1819 
gegebenen gründlichen und vortrefflihen Erörterungen feines 
Beweiſes; wir wollen aber „Eulen nad Athen tragen“, 
und nur auf einige Punkte nochmals aufmerffam machen. 

Schon bie Auffchrift der Verordnung weist auf den fal- 
fen Standpunft hin, auf welchen ſich ihre Verfafler geftellt 
haben. Es iſt ver alte falfihe „Standpunkt des Territorials 
Kirchenfyftems — nach welchem der Grundfap geltend ges 
macht werden will: cujas regio, illius religio, ober doch 
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wenigſtens: cujusregio, illius regimen ecclesiae. Die Kirche 
wird als eine gewöhnliche Geſellſchaft im Staate betrachtet, 
die fich. in allweg nah den Geſetzen des Staates zu richten 
und zu modeln hat. Landesfirhe, Landesbiſchof — 
diefe Ausdrücke lafien allerdings auch einen erträglichen Sin 
zu; allein in dem Sinne, wie fie von der Bureaufratie aufs 
gefaßt werden, find fie verwerflich. Tag aber die alle 
Bureaufratie — mit Haut und Haar und jofephinifchem Zo⸗ 
pfe — ihre Souverainetätögelüfte über die Fatholifche Kirche 
noch nicht aufgegeben, geht aus.den einzelnen Paragraphen 
der erwähnten Berordnung auf's Klarſte hervor, fo fehr 
man auch unter einer gefälligern Form die Gelüfte zu vers 
fchleiern fucht. nn 
$. 1 der. revidirten Verordnung fagt: „An die Stelle 
der 98. 4, 5, 9, 18, 19, 27 der Verordnung vom 30. Jar 
nuar 1830 treten nachftehende Beftimmungen.” Dieß ſetzt 
voraus, daß alle andern Paragraphe der erwähnten Verords 
nung ihre volle Gültigfeit behalten, d. 5. daß das alte 
Verritorialficchenthum, wie e8 durch die Reformation, durch 
Febronius, Joſeph II. und die jofephinifche Schule gefchaffen, 
durch die Frankfurter Punktatoren neu ausftaffirt und reha⸗ 
bilitirt wurde, mit unbedeutenden Mobififationen fortbeftes 
hen ſoll *). | 
Unter dem Titel Hoheitsrecht fprechen fich die protes - 
ftantifihen Regierungen das Recht zu, die Gefellfchaftss 
rechte der fatholifhen Kirche in einfeitigen Kirchenpragmas 
tifen zu beflimmen. $. 1 der Verordnung vom 30. Januar 
1830 fagt: „Der Fatholifchen Kirche fteht das freie Bekennt⸗ 
niß ihres Glaubens und die öffentliche Ausübung ihres Cul⸗ 


*) Die Quellen, aus welchen auch in Karlsruhe gefchöpft wurde, 
find diefelben, wie fie es in Frankfurt waren: dbieEmferpuufs 
tation, die Ganoniften entfchiedenen Ranges aus ber jofephinifchen 
Zeit: Eybel, Pehem, Riegger, Beffenberg n. f. w. 
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tus zu, und fie genießt auch in dieſer Hinficht mit andern, 
im Staate öffentlich anerfannten chriftlichen Kirchengefellfchafs 
ten, gleiche Rechte.“ 8. 2: „Der volle Genuß diefer Rechte 
ſteht allen Fatholifchen Kirchengemeinden, fowie auch den ein⸗ 
zelnen Katholifen zu, welche früher in feinem Diöcefanver- 
bande ftanden. Es kann in Feinem der zur füddeutfchen 
Kirchenprovinz gehörigen Bisthümer. irgend eine Art von 
kirchlicher Eremtion fünftig flattfinden.* 


Diefe Paragraphe wurden in der revidirten Vewrdnung 
weggelaſſen, und mit Recht; denn was die katholiſche Kirche 
ſchon hat, das braucht ſie ſich durch die proteſtantiſchen Re⸗ 
gierungen nicht erſt geben zu laſſen. Schon ſeit Jahrhun⸗ 
derten iſt ihr das freie Bekenntniß ihres Glaubens zugefi- 
chert, was eine anerkannte hiſtoriſche Thatfache if. Diefes 
Recht ift ihr auch durch den weftphälifchen Frieden, durch 
den Reichöbeputationd- Hauptfchluß, durch die deutſche Bun⸗ 
desafte und die Berfaffungsurfunden der einzelnen deutſchen 
Staaten, namentlih auch in der oberrheinifchen Kirchen» 
provinz garantirt, worauf auch die Bifchöfe Eingangs ihrer 
Denkſchrift hingewieſen. 

$. 3: „Jeder Staat übt die ihm zuſtehenden unveräußer⸗ 
lichen Majeftätsrechte des Schuges und der Dberaufficht über 
die Kirche in ihrem vollen Umfange aus.” — Diefer Paragraph 
ift in der revidirten Verordnung gleichfalls dem Buchſta⸗ 
ben nad nicht aufgenommen, wohl aber dem Geifte nad). 
Er bildet ven Haupts und Bardinalpunft des Eonfliktes 
zwifchen Kirche und Staat. In der Ausdehnung, wie die 
Hoheitörechte in den vereinten Staaten bisher ausgeübt wur⸗ 
den und auch fernerhin ausgeübt werben wollen, kann und 
wird fie die fatholifche Kirche nie anerfennen. _ 


Die Berfafler der revidixten Verordnung haben deutlich 
an den Tag gelegt, daß fie über. das Verhältnig von 
Kirche und Staat eine falfche Anſicht — die von der Omni- 
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potenz des Staates, der Staatdallgemalt — haben, melde 
feine andere Gewalt im Staate neben fich beftehen laſſen 
will. Die Kirche fol nur eine Scheingewalt haben; in als 
len ihren Verordnungen, wodurch fie die Gläubigen zu Etwas 
verbinden will, was nicht in ihrem „eigentbümliden 
Weſen“ liegt — fol fie vom Placetum abhängig feyn. 
Wer fol nun beftimmen, welches diefed „eigenthümliche We⸗ 
ſen“ der Kirche ſei? Antwort: der Staat, der intelligente, 
infallible, omnipotente Staat! 


Dieſes gab bei der Inthroniſation des erſten Biſchofs 
von Rottenburg, Johann Baptiſt von Keller, der würtem⸗ 
bergiſche Staatsminiſter Herr von Schmidlin, in ſeiner 
Inauguralrede deutlich zu verſtehen: „Dieſe Verordnung“ 
(vom 30. Jan. 1830, welche damals, 1828, dem Biſchofe und 
Domkapitel im Entwurfe zur genauen Nachachtung vorgelegt 
wurde), „fo wie das ganze Syftem der neubegründeten Kir- 
henverfaffung, geht von dem einzig richtigen Geſichtspunkte 
aus“ (die Bureaufratie ift alfo infallibel), „daß die Kirche 
fein gefchloffener Staat, die Kirchengewalt feine der Staats⸗ 
gewalt gegenüberftehende Macht im Etaate feyn fol; daß 
das MWefen der Kirchengewalt, wie das Wefen der Kirche 
felbft, aus deren mütterlichem Schooße fie hervorgegangen, 
nicht in Außerem Glanz und zeitlicher Macht, fondern in 
dem höhern, geiftigern” (wie fublim!) „und eben darum fo 
unwiderftehlichen Einfluffe befteht, den die göttlihen Wahr 
heiten der Religion, die fittlihe Würde und die himmlifche 
Weihe ihrer Lehrer auf die Gemüther der Gläubigen üben. 
Ehen hierin, in der verfchiedenen Natur ihrer Mittel, nicht 
in der Ungleichheit ihrer Zwede, liegt der Unterfchied zwifchen 
Kirche und Staat" — d. h. der Staat vereinigt alle Zwede 
in fi, er ift das &v xai na» — Lehrer, Erzieher, Leiter, 
Richter, Verwalter auch auf firchlidem Gebiete — er iſt 
Prophet, Hoherpriefter und König. Die Wirkfamfeit der 
Kiche wird auf die höheren Regionen, den Luftkreis, bes 
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fchränft — bie Erde ift durch Zeus Olympios vertheift, bie 
arme Kirche mag fi), wie der Poet, um ein Pläpchen im 
Himmel umfehen. 


Die Kirche will auch nit Staat im Staate feyn, 
fie will dem Staate nicht feindlich entgegentreten, fie will 
Freundſchaft mit ihm haben; allein fie fordert für ih — in 
ihrem Kreife (und zwar irdiſchen Kreife) — Freiheit und 
Setbffländigfeit, wie dieſe der Staat aud für fih in An- 
ſpruch nimmt. Beide können gar wohl freundlich neben ein- 
ander auf Erden — jedes in feiner Sphäre — wirken. Die 
‚Hoheitörechte — jura cirea sacra, nicht in sacra — Tlönnen 
feine Rechte enthalten, welche den Beftand der Kirche, die 
Reinheit und Vollfändigfeit der Lehre, die Pflege des Got⸗ 
teodienſtes, die Befriedigung von Kirchenbebürfniffen der Pers 
fonen und Sachen in Frage ftellen; fie fönnen nicht das 
Recht enthalten, irgend eine nothwendige Handlung der Kir⸗ 
Hengetwalt'zu genehmigen, oder nicht zu genehmigen. Die 
Kirche muß das Recht der Gefeßgebung auf kirchlichem Ger 
biete, die Vollziehungss und Strafgemalt ohne flaatliche 
Verfümmerung in Anfpruch nehmen. Gegen die allzugroße 
Ausdehnung der Majeflätsrechte, wie fie von den Public 
ſten aus der joſephiniſchen Schule und von den Bureaufra« 
ten in Anfpruch genommen wird, hat ſich der heilige Vater 
ſchon im Artifel 6 der Rote vom 10: Auguſt 1819 feierlich 
verwahrt. 


$. 2 der revidirten Verordnung fagt: „Die von bem 
Erzbifchof, dem Biſchofe und den übrigen kirchlichen Behör⸗ 
den ausgehenden allgemeinen Anordnungen und Kreisfchreis 
ben an bie Geiftlichfeit und Diöcefanen, wozu biefelben zu 
Etwas verbunden werden follen, was nicht in dem eigens 
thümlichen Wirkungskreife der Kirche liegt, fowie auch ſon⸗ 
flige Exlaffe, welche in flaatliche oder bürgerliche Verhältnifie 
eingreifen, unterliegen ber Genehmigung des Staates. Solche 
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allgemeine firchliche Anordnungen, welche reingeiftliche Ge⸗ 
genftände betreffen, find der Staatöbehörde gleichzeitig wit 
der Verfügung mitzutheilen.“ 


Wir haben bereitd angedeutet, was die Bureaufratie 
unter dem „eigenthbümlihen Wirfungsfreife der Kirche®. 
verftehe. Zur weiteren Erläuterung fügen wir bier noch bet: 
in feinem Staate fuchte man den Wirfüngsfreis der Kirche 
fo fehr zu beengen, zu fublimiren, idealifiren und amnihill- 
ren, ald in Würtemberg. Die Gefchichte ift die befte 
Lehrmeifterin. Eingedenk der Worte des weifen Könige Sa⸗ 
lomo: „Es ift nichts Neues unter der Sonne. Was iſt, 
das nicht ſchon geweien ift? Eben das, was wieder ſeyn 
wird. Was ift das, fo gefchehen iſt? Eben das, was wies 
dee gefchehen wird” — machen wir aufmerkffam auf die „Kar 
binetsftüde aus der Diöcefe Rottenburg” und auf „die ur« 
fundlihen Beiträge” zur Geſchichte dieſer Diöcefe, welche 
im XV. ®bd. der „Hift.»polit. Blätter” mitgetheilt wurden. 
Diefe geben den beften Kommentar darüber, worin nad) der 
Anficht der Bureaufratie der „eigenthbümlihe Wirfungss 
Preis der Kirche” beftehe, und auf wie engen Raum das 
„Reingeiftliche* beſchränkt fei. 


Ein früheres würtembergifches Cultusminifterium erflärte : 
„Es werde Niemand mißfennen, wie fchwer es fei, Kirchlis 
ches und Staatliches zu unterfcheiden, und auszufondern, was 
zum geiftliden Yorum gehöre, und bei welchen gar Feine 
Beziehung auf rechtliche Berhältniffe im Allgemeinen, oder 
insbefondere auf Geſetze des Landes eintreten fünnte, Nas 
mentlih in Beziehung auf kirchliche Difelplin; hier kommen 
immer rechtliche Principien in Anwendung“ (welche natürlich 
die Kirche nicht kennt; deßhalb muß ihr der Staat ſtets leh⸗ 
vend, leitend und helfend zur Seite ftehen). „Selbft bei Uns 
terfuchungen in Glaubensſachen bleiben immer Rechte der 
Perſonen zu berüdfihtigen. Die Cult⸗ und Disciplinarſa⸗ 
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hen fönnen leicht das Intereffe des Staats berühren, deſſen 
Bürger verfchledener Confeſſion zugethan.“ (Hler liegt der 
Haas im Pfeffer! Man denfe nur an: die gemifchten 
Ehen und an die von der würtembergifchen Regierung uns 
terdrückten Breven des heiligen Vaters an den Biſchof von 
Keller, obgleich diefe nichts Anderes enthielten, als eine Eins 
fhärfung der alten kirchlichen Sagungen und des längft bes 
ſtehenden Firchlichen Rechtes!) 


Dem Biſchofe wurden nur die Spirilualia und mere 
Spiritualia überlaflen, und auf ein Minimum reducirt. Zür 
die Verwaltung aller DidcefansAngelegenheiten ſollte 
das Generalvicariat (jegt Ordinariat) ein Collegium kilden, 
dem der Generalvicar präfidirte und worin majora entichies 
den, deren Beſchluß der Bifchof felbft nicht abändern Fönne. 
Da der Polizeiftaat, wie jebt, fi) das Recht vorbehielt, in 
Allem mitzufprehen, was nicht zum „eigenthümlichen Wir⸗ 
fungsfteife der Kirche” gehört, was nicht „reingeiftlich” if, 
ja, da felbft bei ſolchen Gegenſtänden rechtliche Berhältniffe 
und Beziehungen zum Staate vorfommen, jo erhielt der den 
Polizeiſtaat repräfentirende weltlihe Rath im Generalvica- 
riats⸗Collegium die Inftruftion: er folle bei Allem, was relis 
giöfe Dogmen und Marimen, oder dad Innere des Glaubens 
zum Gegenftande habe, bei Handlungen, welche in Folge 
der aus dem Weſen und der Grundlage dir Religion noths 
wendig hervorgehenden Meinungen, Glaubens» und Sitten⸗ 
lehren pflichtmäßig unternommen würden, bei Allem, was zu 
den innern, weſentlichen Kirchengefellfchaftsrechten, Einrich⸗ 
tungen und Formen gehöre, fofern folche auf Glaubensunterricht 
und Sittenfeitung nothwendig berechnet fein — eine beras 
thende: bei allen Dingen aber, wo es immer von bürgers 
lichen Rechtsbeziehungen ſich Handle, bei allen Gegenftänden, 
bei welchen das Interefie des Staated und die Rechte des 
Staatsbürgerd in irgend eine Beziehung fämen, folglich bei 
allen Gegenfländen der Gefepgebung, wodurch nur das Zu- 
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fällige der Religion und Difeiplin betroffen werbe, bei allen Ges 
genitänden der Jurisdiftion, bei allen Straffachen ohne Aus» 
nahme, bei allen Sachen des Eultus, die mit dem Staate 
in Beziehung ftünden, z. B. Buß» und Bettage, außer 
ordentliche Andachten, VBroceffionen, Wallfahr— 
ten, eine mitzählende Stimme haben. — An die Stelle 
dieſes, den Polizeiſtaat vertretenden weltlichen Rathes tritt 
nun mulalis mutandis die dad Placet ausũbende Staates 
behörde (Oberkirchenrath, oder wie fie fonft heißen 
mag), vor welcher kaum eine Spur firchlicher Autonomie 
übrig bleiben Fann. | 


$. 3 (Canftatt 5): „Alle päpftlicden Bullen, Breven und 
fonftigen Erlaffe dürfen nur von dem Bifchofe, und nur unter 
den Borausfegungen von $. 2 verfündet und angewendet 
werden.“ — Diefer Paragraph hebt zwar die alles Kirchliche 
Recht vernichtende Beſtimmung des $. 5 der Verordnung vom 
30. Ian. 1820 auf, wornach „alle römifhen Bullen, Bres 
ven und fonftigen Erlaffe, ehe fie fund gemacht und in Ans 
wendung gebracht werden, die landesherrlihe Genehmigung 
erhalten, und felbft für angenommene Bullen ihre verbin« 
dende Kraft und ihre Gültigfeit nur fo lange dauern follte, als 
nicht im Etaate duch neuere Berorbnungen etwas Ande- 
red eingeführt werde;“ wornach ferner die Staatögenehmigung 
nicht nur für alle neu. erfcheinenden Bullen und Eonftitutios 
nen in Anfpruch genommen wurde, fondern auch für alle 
früheren päpftlichen Anordnungen, fobald davon Gebrauch 
gemacht werden wollte. — Genau bejehen, befagt aber der 
revidirte Paragraph nichts Anders! inmal wird durch die 
Präventivmaßregel das Kirchliche Recht nach wie vor allzu: 
fehr befchränft; fodann wird die Claufel: „nur unter Vor⸗ 
ausfegung ded $. 2° zu denfelden Ehifanen und Berwidlun- 
gen führen, wie weiland $. 5. 

Wir wollen dieß nur durch einige praftifchen Beifpiele 
erläutern. Wir haben oben gejagt: es gefchehe nichts Neues 
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unter der Sonne. Nun leſen wir in den „Denkwürdigkeiten 
aus der Geſchichte Suddeutſchlands im neunzehnten Jahrhundert“ 
im „Repertorium für katholiſches Leben und Wirken von 
Besnard* (1843): ein Ordensgeiſtlicher habe einſt in Tyrol, 
jur Zeit, wo es unter der bayerifchen Herrfchaft ftand, bei 
der gedrüdten Lage der Katholifen, in einer Predigt auf 
Johannes auf Patmos angefpielt; fogleich fei den Kapu⸗ 
jinern und Franziskanern das Predigen unterfügt worden. 
Als der verfiorbene Biſchof Johann Baptift von Keller in 
einem Hirtenbriefe fih Johannes auf Patmos nannte, wurde 
ihm zwar nicht das Predigen unterfagt, aber dem Hirtens 
briefe das Placet verweigert. Daſſelbe gefhah kei den drei 
Breven, welche der heilige Vater, Papft Gregor XVI., in 
Sachen der fatholifchen Kirche erließ,, die er eine „gedrück⸗ 
te“ nannte, und deßhalb die ihr in der oberrheinifchen Kir: 
henprovinz entzogenen Rechte reflamirte, die alten canoni- 
fhen Beftimmungen in Betreff der gemifchten Ehen neu ein. 
fhärfte und die Richtſchnur angab, nach welcher fich der Bis 
fchof bei Ausübung feines bifchöflichen Amtes zu richten habe*), 


*) Diefe lautet alfo: „Im Webrigen find bei allen Dingen, bie zur 
Ausübung des bifchöflichen Amtes gehören, die einzige Regel, der 
Dn folgen fol, die Heiligen Satzungen und die jeßt geltende Ber: 
fafjung der katholiſchen Kirche, zugleich mit den apoflclifchen Schreis 
ben einmal Pine’ VIIE, das anfängt: Provida solersque, baur 
befonders Leo’ XII., das anfängt: Ad Dominici gregis eusto- 
diam. Was immer aber nad) einem dieſen Belimmuugen frems 
den Sinne, fel es in der Fundationsurfunde des Bisthums Not⸗ 
tenburg, oder in den Anhängen dazu, fel es In der Verorinung 
von 1830, ober in andern welchen Aften, ohne Berathung 
und Billigung, ja unter wieberholter Richtigfeitserflärung bes 
apoftolifhen Stuhles, zum Geſetze gemacht worden iſt, das kaun 
gegen die Rechte der heiligſten Kirche kein Vorrecht (praejudiz) 
bilden, noch auch Abbruh thun den feierlichen Verträgen 
zwifchen dem römifchen Papſte und den erhabenen Fürften, durch 
welche Berträge die freie Ausübung eben jener Rechte nach den in 
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Der Bifchof hatte die päpftlihen Breven vertrauensvoll 
hoͤchſten Orts vorgelegt, mit der Bitte, fie veröffentlichen and 
Klerus und Volk hiernach belehren zu dürfen. Aber was ger 
ſchah? Der Herr Minifter von Schlayer gab eine in recht 
derben Worten abgefaßte abfchlägige Antwort." Es fünne, hieß 
es, diefer Bitte nicht entfprochen werden. Der Bifchof ſcheine 
eine Einmifchung der römifchen Gurie herbeiführen zu wollen. 
Durch feine unbedingte Unterwerfung unter biefelbe habe er 
die katholiſche Landeskirche (hört!) in einen ſchwanken⸗ 
den Zuftand gebracht. Ebenſo habe er eine Einmifchung dies 
fer Curie in Betreff der gemifchten Ehen beabfichtigt. Cine 
Anfrage in Rom fey aber ganz überflüſſig. Es ſey nicht 
abzufehen, wie der Biſchof verlangen könne, ein Schreiben 

‚gut zu heißen, welches mit den beſtehenden Staates 
gefegen im Widerſpruch ftehe. Schließlich wurde ihm, 
wenn er die Breven veröffentliche, mit der Strenge der 
Geſetze gedroht. | 

Wenn nun das Placet feftgehalten. und, was nicht gu 
bezweifeln iſt, in derſelben Weife ausgeibt wird — wo bleibt 
dann die Autonomie, wo die Freiheit und Eelbftftändigfeit der 
Kirche? Wird fie Hiedurch nicht in der Wurzel vergiftet? 
Allerdings iſt die Kirche, wie der ehrwürdige Biſchof Fene⸗ 
lon fagt, im Staate, um dem Fürſten in Allem zu gehors 
den, was weltlich und bürgerlich ift, in Beziehung auf geift- 
liche Berrichtungen iſt fie aber niemals von ihm abhängig. 
$. Alanftatt 9): „Mrovinzialfynoden, auf welchen Gegen 
fände, die des Iandesherrlichen Placet bedürfen, zur Beſchluß⸗ 
faflung gebracht werden follen, fönnen nur nach vorheriger 
Anzeige an die Regierungen der vereinten Staaten, welche 


den erwähnten Schreiben gezogenen Linien rechtmäßig gewährlets 
ſtet worden if." Bol. Johann Baptif von Keller, erfier 
Blſchof von Mottenburg, von Dr. Binder. Megensbnrg 1848. 
©. 86 f. 
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denjelben Gommifläre beizuordnen fich vorbehalten, flattfinden, 
Die gefaßten Befchlüffe unterliegen den obigen Beftimmungen 
hinfichtlich des Iandesherrlihen Place.” $. 5 Canftatt 10): 
„Discefans Eynoden, aufweldhen Gegenftände, ‚die des landes⸗ 
herrlichen Placet bedürfen, zur Berathung oder Beſchlußfaſſung 
gebracht werden follen, können von dem Bifchofe nur nad) 
vorheriger Anzeige an die Landesregierung, welche ſich vor- 
behält, landesherrliche Commiſſäre dazu abzuordnen, zufammens 
berufen werden. Die gefaßten Befchlüffe unterliegen den obis 
gen Beſtimmungen hinfichtlic des landesherrlichen Placet. — 
Bon diefen Paragraphen gilt rüdfichtlidh des Placet dasſelbe, 
was wir fchon zum $. 3. bemerkt haben. Tas alte Argmohne- 
und Mißtrauensſyſtem, nach welchem früher in Würtemberg 
felbft zu den Baftoraleonferenzen der Geiftlichen ein 
(andesherrlicher Commiflär „ad audiendum et videndum“ abs 
geordnet wurde, tritt hier wieder vecht deutlich hervor.‘ | 


$. 6 (Canftatt 19: „Ter Verkehr der Angehörigen ber 
fatholifchen Kirche mit dem Kirchenoberhaupte iſt ungehinvert; 
jedoch find bei allen die kirchliche Verwaltung betreffenden 
Gegenftänden die aus dem Diöcefans und Metropolitanvers 
bande hervorgehenden Verhältniffe jederzeit zu berüdfichtigen.* 
Nah 8. 19 der Verordnung von 1830 fund nur der Erz 
bifchof, Biſchof und Bisthumsverweſer in allen die Firchliche 
Verwaltung betreffenden Gegenftänden in „freier Verbindung“ 
mit dem Oberhaupte der Kirche. Wie die erwähnten Kabi⸗ 
netsftüde” ıc. zeigen, mußte früher in Würtemberg der Gene 
ralvicar feine Schreiben nah Rom dem Minifterium vorher 
zur Correktur vorlegen. Selbft in der neueften Zeit wurde 
an den Bifchof von Keller das Anfinnen geftellt, zu fagen: 
ob und was er nach Rom geſchrieben habe, auch follte er das 
Conzept vorlegen. Diefer revidirte Paragraph fichert endlich 
das zu, was fchon Art. 6 der Bulle ad Dominici gregis 
‚beflimmt: liberum erit cum Sancta sede de negoliis eccle- 
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siasticis oommunicare. Allein dieſer Artikel wurde bekaumt⸗ 
lich von den vereinten Regierungen einſeitig verworfen. 


Was fol nun aber ber verfängliche Zuſatz: „jedoch ſinde 
ıc. befagen? In Würtemberg 3. B. befteht in Betreff ber 
Ehedispens⸗Sachen von der Blutsverwandtfchaft und Schwäger- 
haft die Anordnung, daß die Pfarrämter die Dispensgefuche 
zunächſt an das Dekanat fihiden; das Dekanat hat den an dad 
bifchöfliche Ordinariat zu richtenden BBeibericht zum Dispens⸗ 
gefuche zuerft dem weltlichen Oberamte vorzulegen; dieſes 
ſchickt die Dispensfache an die Staatsfirchenbehörde, d. 5. den 
k. Fatholifchen Kirchenrath, und erft, wenn dieſe beiden Stellen 
nicht8 dagegen zu erinnern haben, wird das Dispensgeſuch 
dem bifchöflichen Ordinariate mitgetheilt. Soll nun, nachdem 
der Verkehr mit Rom frei iſt, In den betreffenden Fällen bie- 
fer uncanonifhe und fchleppende Befchäftsgang beibehalten 
werben ? 


Da 8. 22 der BD. von 1830, nah welder Taren 
und Abgaben, von welcher Art fie auch feien und wie fie 
auch Namen haben mögen, weder von inländifchen noch aus⸗ 
ländifchen geiftlihen Behörden erhoben werden follen, noch 
befteht, fo wird die Dispenseinholung in Rom, für welche 
Taxen bezahlt werden follen, illuſoriſch. Und was joll bei 
Appellationsfachen in dritter Inftanz gefchehen, da noch 
feine judices in parlibus ernannt find, und $. 10 der BO. 
von 1830 verlangt: „In keinem Falle können Kirchliche Streit 
fahen außerhalb der Provinz und von auswärtigen 
Richtern verhandelt werden?!“ 


8.7 Canftatt 25): „In jedem der vereinten Staaten wird 
die Einrichtung getroffen werden, daß die Candidaten bes 
fatholiichen geiftlihen Etandes entweder ihre theologifche Bil 
dung an einer mit der Landesuniverfität zu vereinigenden 
fatholifchetheologifchen Bakultät, in Verbindung mit einer Ans 
ftalt für die gemeinfame Verpflegung und Erziehung der Zög« 
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linge, erhalten oder durch Stipendien in ben Stand gefeht 
werden, eine Univerfität in der Kirchenprovinz zu befuchen: 
€o lange diefes in einzelnen Staaten nicht ausführbar iſt, 
wird dafelbft für die zweckmäßige Bildung der Candidaten 
in anderer Weife Fürforge getroffen werden.“ 8. 8 (anſtatt 27): 
„Vor der Aufnahme in das Priefterfeminar müſſen die Eans 
didaten in einer von der bifhöflichen Behörde anzuorbnenden 
und zu leitenden Prüfung gut befanden feyn. Tiefer Prüs 
fung wohnt ein landesherrliher Eommifjär bei, welcher ſich 
die Ueberzeugung zu verfchaffen hat, daß die Eandidaten den 
Gefegen und Vorſchriften des Staates Genüge geleiftet haben 
und nad Betragen und Kenntniffen der Aufnahme würdig 
find. Die Aufnahme geſchieht durch die bifchöfliche Behörde. 
Eie darf nach etwa erhobener Einfprache des landesherrlichen 
Eommiffärs in folange, als diefelbe nicht durch die zuftändige 
Staatöbehörde befeitigt iſt, nicht erfolgen. Den Aufgenom- 
menen wird der landesherrliche Tifchtitel ertheilt.” 


Aus diefen Paragraphen geht deutlich hervor, daß bie 
vereinten Regierungen die Erziehung und Bildung des Klerus 
nad wie vor in ihren Händen behalten wollen, um ihn für 
ihre fpegififchen Zmede, welche gar wohl befannt find, zu er⸗ 
ziehen. Die befchrieene fpezififche Rage der würtembergiſchen 
Bureaufraten, zu welden der würtembergifche Bevollmächtigte 
beiden Karlsruher⸗ Conferenzen vorzugsweife gehört, brüdte ih 
dahin aus: „Der Klerus müſſe eine correfte Geſinnung 
haben.” Die revidirte BO. braucht nun den allgemeinen Aus⸗ 
drud: „awedmäßig." Das Mittel, welches der Zwec heili⸗ 
gen fol — ift der Studienzwang. „Entweder, ihr Candidaten 
des geiftlichen Standes! eignet ihr euch in Staatsbildungs⸗ 
anftalten eine correfte Gefinnung an, oder wir entziehen euch 
den Brodforb!'" Hieraus erhellt auch, daß die Knabenfemi- 
narien, wie fie der hi. Kirchenrath von Trient und Art. V. 
der Bulle Ad Dominici gregis custodiam fordern, über Borb 
geworfen find. 

xxxi 38 
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Papſt PiusiIX. hat in feinem Rundſchreiben an ale 
Patriarchen, Primaten, Erzbifchöfe und Bifchöfe, und in feiner 
Encyclica an die Erzbifchöfe und Bilchöfe Italiens auf 
Klarfte und Ueberzeugendſte dargethan, daß eine Hauptquelle 
des Unheil, welches in gegenwärtiger Zeit über Länder und 
Völker hereinbrach, Throne umftürzte und erfchütterte — Ra⸗ 
Dicaliomus, Kommunismus und Socialismus — die fchlechte 
Erziehung fei; der Umfturz im Großherzogthum Baden Bat 
die Wahrheit diefer Behauptung in's hellſte Licht geftelt — 
allein unfere Bureaufraten lernen nichts und vergeflen nichte. 
Sie ſcheinen diefe Rundfchreiben, fo wichtig fie auch für Staates 
männer find, gar nicht gelefen zu haben, oder fieden, wie ber 
Bogel Etrauß, den Kopf in den Sand, um ja den Feind, 
der Kirche und Staat bedroht, nicht zu fehen! — Wenn ber 
heilige Bater als ein Hauptmittel, diefen Uebeln zu fleuern, die 
fittlich-religiöfe Erziehung der Jugend überhaupt und des Klerus 
insbefondere nach dem Geiſte und den Borfchriften der katho⸗ 
liſchen Kirche empfiehlt, die Bifchöfe auffordert, mit der größ⸗ 
ten Sorgfalt und dem größten Eifer dahin zu ftreben, daß 
an dem Klerus fittlicher Ernft, Makelloſigkeit des Lebens, Hels 
ligfeit und Wiſſenſchaft hervorleuchte, und die kirchliche Disci⸗ 
plin nach der Vorfchrift der heiligen Kanones mit allem Fleiße 
gehandhabt, und da, wo fie verfallen ift, zu ihrem vorigen 
Glanze wieder hergeftellt werde; wenn der heilige Vater auf 
Errichtung von Knabenfeminarien dringt, in welchen der junge 
Klerifer fhon vom zarteften Alter an fowohl zur Frömmigkeit 
und bewährten Tugend, als auch zu Kenntniffen und ernften 
Wiffenfchaften herangebildet werde — fo wiffen unfere infalliblen 
Bureaufraten alles befler; fie betrachten die Bifchöfe als un⸗ 
mündig und glauben, alled Heil gehe vom Etaate aus, Klerus 
und Volk müfle am Gängelband des Staates geleitet und in 
Staatdanftalten gebildet und erzogen werben.*) Diejenigen, 





*) Wir bedauern es, ter Kürze halber nicht weiter auf bie fruchtbas 
ven und föjlichen Wahrheiten, welche in dieſen yärfilichen Ums 
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welche auf dieſen Irrthum aufmerffam machen, werden auf's 
Schnödeſte behandelt und mitunter fogar verfolgt. Dan denke 
an Baden — Dr. Buß und Dr. Schleyer! 


In 8. 8 der revidirten BO. wird im zweiten Sabe wies 
der aufgehoben, was im erften Satze zugeftanden iſt. Für's 
Erfte fol jener Prüfung ein „Iandeöherrlicher Commiſſär“ beis 
wohnen. Die Aufnahme ſoll zwar durch die bifchöfliche Ber 
hörde geichehen, allein fie darf nach „etwa erhobener Ein» 
fprache" des landesherrlichen Commiffärs in folange, als dies 
felbe nicht durch die zuftändige Staatsbehörde (Oberkirchen- 
rath — alter oder neuer Kirchenrath?!) befeitigt ift, nicht 
erfolgen. Für's Zweite ift die Aufnahme vom „landesherrlis 
hen Tifchtitel" abhängig. Tie BO. fagt zwar: „dem Aufs 
genommenen wird der landesherrliche Tifchtitel ertheilt;“ als 
lein die Etaatöbehörde macht ja die Aufnahme von ſich abs 
hängig, und diefes widerfpricht den Beitimmungen der Bullen ; 
Provida solersque und ad Dominici gregis custodiam. 


Erftere verlangt, daß in jeder erzbifchöflichen und bifchöf- 
lichen Kirche nad Borfihrift der Hi. Kirchenverfammlung von 
Trient zur Erziehung und Unterweifung der Klerifei unter der 
freien Leitung und Berwaltung des Biſchofs eine geiftliche 
Bildungsanftalt beftehe, wo eine dem Bedürfnifle und Ruben 
der Diödcefe angemefiene Zahl von Zöglingen unterhalten 
werden fonne. Lebtere fagt Art. V.: „In dem erzbifchöflichen 
oder bifchöflihen Seminar wird eine, der Größe und dem 
Bedürfniffe des Sprengeld entfprechende, nach dem Ermeflen 
des Biſchofs zu beftimmende Anzahl Kleriker unterhalten und 
nach Borfchrift der Defrete des Conciliums von Trient gebil⸗ 
det und erzogen werden." (Trid. sess. 23. c. 18.) 


laufjchreiben vom 2. Nov. 1846 und 8. Dez. 1849 enthalten 
find, anfmerffam machen zn können, werben aber fpäter anf fie 
zurüdfommen. Wie verweifen tie Lefer anf das „Archiv für Kir: 
yengefchichte und Kicchenrecht* v. Dr. Binzel, J. Br. ©. 21 
bis 89, 
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Da ferner 8. 28 der BD. von 1839 noch befteht, fo iR 
der Iandesherrliche Tifchtitel nur ein bedingter — für den 
Fall nicht verfchuldeter Dienftunfähigfeit ausgeftellt. Auf ei⸗ 
nen folden fönnen aber die Biſchöfe die hl. Weihe nicht er- 
theilen.*) So viel dem Referenten befannt, befteben in ber 
oberr heiniſchen Kirchenprovinz auch keine Demeritenhbäufer, 
und fehen g. 81 der würtembergifchen BU. von 1819, weile 
noch manche anderen Paragraphen ihrer Erfüllung erft ent 
gegen, woraus fich hier neue Schwierigfeiten darbieten. 


Da endlich alle Paragraphen der BO. vom 30. Januar 
1830, welche in der revidirten VO. nicht mobificirt wurden, 
noch zu Recht und Unrecht beftehen, fo müflen wir noch einen 
kurzen Rückblick auf diefelben werfen. 


8. 6 der BD. von 1830 fagt: „Ebenfo wie die weltli 
hen Mitglieder der Fatholifchen Kirche, ftehen auch die geiſtli⸗ 
hen als Etaatögenofien unter den Geſetzen des Etaates." 
Befler iR die Faſſung in dem revidirten Berfafiungsentwurf 
für Würtemberg, wo ed Art. 50 heißt: „Die Kirchendiener 
find in Anfehung ihrer bürgerlichen Handlungen und Berr 
hältniffe der weltlichen Obrigkeit unterworfen ;* denn befannts 
li wurden in Würtemberg die Kirchendiener bisher auch in 
ihren Firhlichen Handlungen der weltlichen Obrigkeit unter« 
worfen, und fo ſcheint ed auch in Zufunft gehalten werden zu 
wollen, da e8 nicht an ftaatlihen Refervatfällen fehlen wird. 


$ 7 und 8 handeln von dem Metropolitan-Bers 
hältniffe. In der Bulle: Provida solersque ift die ober 
rheiniſche Kirchenprovinz anerkannt, aber nicht die in Franf- 
furt projeftirte Emſer Dietropolitan - Verfafiung, fondern bie 
Metropolitan-Berfaffung, wie fledie „canones nunc vigentes“ 
und „praesens ecclesiae disciplina® bezeichnen. Was fol da- 
her unter „der ihrer urfprünglichen Beftimmung gemäß wieder 


*) Bal. Longners Darflelung ber Bifchäfe in der oberrheinifchen 
Kirchenprovinz ©, 233 — 242. 
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hergeftellten MetropolitansBerfaffung“ oder — wie das Fun⸗ 
dationsinftrument 8.9 fih ausdrückt — „der ihrer Bes 
fimmung gemäß vollfommen wieder hergeftellten Metropolitans 
Verfaſſung“ zu verftehen feyn? Es kann doch offenbar nicht 
ben proteftantifhen Regierungen zuftehen, die Metropolitans 
Berfaflung zu ordnen und feftzuftellen! Dieß hat fchon der 
bl. Vater gethban, indem er Art. VI. der Bulle ad Dominici 
gregis custodiam jagt: „der Erzbifchof in feiner Diöcefe und 
Provinz, wie auch die Bifchöfe, jeder in der eigenen Diöcefe, 
werden mit vollem Rechte die bifchöfliche Gerichtsbarkeit aus⸗ 
üben, welche ihnen nach den canonifchen Vorfchriften und der 
gegenwärtigen Kirchenverfaffung zufteht.“ 


F. 9 Handelt von Provinzialfynoden, vergl. 8. 4 der res 
vidirten BD. — 6. 10: „Sn keinem Falle können kirchliche 
Etreitfragen der Katholiken außerhalb der Provinz und von 
auswärtigen Richtern verhandelt werden. Es wird daher in 
diefer Beziehung in der Provinz die nöthige Einrichtung ger 
troffen werden.” Wer fol fie treffen? Die proteftantifchen 
Regierungen !? Nach den Kirchengefegen fol es durch eine 
Provinzialfunode oder das Oberhaupt der Kirche gefchehen. 
(Bergl. Longner a. a. D. ©. 114—128.) 


$. 11 handelt von den Grenzen der Diöcefen (dieſe find 
durch die Bulle: „Provida solersque* beftimmt); $. 12 von 
der Eintheilung der Defanats Bezirke; $. 13 vom Parochials 
Berbande; 8. 14 von der Wahl der Bifchöfe und Domkapi⸗ 
tularen (diefe ift in der Bulle: ad Dominici gregis custodiam 
vorgefchrieben, und die Bifchöfe haben ſich in Ihrer Denffchrift 
mit Recht gegen die Befchränfung der Wahlfreiheit durch lan⸗ 
desherrliche Kommiffäre befchwert) ; $. 15 von den Eigenfchaf« 
ten der Bifchöfe. Diefe nun find in der HI. Schrift und im 
canonifchen Rechte genau angegeben; $. 15 aber verlangt, 
daß der Bifchof ein Deutfcher von Geburt und Staatk« 
bürger des Staates fel, worin fidh der erledigte Bifchofefik 
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befindet, ober eines der Staaten, welche fich: zu dieſer Diöcefe 
vereinigt haben !! (D vielgepriefene deutfche Einheit!) 


$. 16 handelt von der Gonfirmation, vom Eid der Treue 
und des Gehorſams in die Hände des Landesheren. Der H. 
Stuhl hatte in der Note vom 10. Auguft 1819 die Vorlage 
des Formulars verlangt, was von den vereinten Regierungen 
zugeftanden wurde — „les Soussignes sont charges de com- 
muniquer ci jointe la formule du serment, que devront 
prôter les ev&ques à leurs souverains“, ob es aber gefchieht, 
ift Referenten unbefannt. — $. 17: ‚Nach erlangter Conſe⸗ 
eration tritt der Bifchof in Die volle Ausübung der mit dem 
Epifcopat verbundenen Rechte und Pflichten” (wäre zu wäns 
ſchen, daß diefe Zuficherung wahr wäre). „Die Regierungen 
werden nicht zugeben, daß er darin“ (von der römifchen Eurie) 
„gehindert werde” (fie behalten nämlih die Beengungen 
fich felbft vor), „vielmehr werden fie ihn Fräftig dabei ſchützen.“ 

$. 18 fpricht von den Diöcefanfynoden (vergl. $. 5 ber 
revidirten BO.) ; 8. 19: vom freien Verkehr mit Rom, (vergl. 
$. 6 der revidirten BO); $. 20: von den Eigenfchaften ber 
Domherren; $. 21: von der proteftantifchen Presbyterial⸗ 
Verfaſſung des Fatholifchen Domkapitel. „Das Domka⸗ 
pitel tritt in den vollen Wirkungsfreis der Presbyterien, und 
bildet unter” (follte heißen über) „dem Bifchofe die oberſte 
Derwaltungsbehörde der Diöcefe. Die Berwaltungsform if 
collegialifch ; der Domdekan führt die Tirektion.“ Diefer Pas 
ragraph fol nun auch ferner noch zu Recht beftehen! *) 

$. 22: „Zaren und. Abgaben follen nicht gefordert wers 
den weder von inländifchen noch ausländifchen geiftlidden Ber 
börden * (ſ. Oben); 8. 23: „Die Dekanate werden unter 
gemeinichaftlihem Einverfländnifje der Regierungs⸗ und bis 
ſchöflichen Behörden mit würdigen ‘Pfarrern, welche auch im 


*) Bgl. oben die Bemerkungen über den „eigenthümlichen Wirkungs⸗ 
freis“ des Bifchofs. 
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Berwaltungsfache geübt find? (gute Schreiber — was 
ja im Schreiberparadiefe die Hauptſache ift!) „beſetzt.“ S. 24: 
„Die Dekane find die unmittelbaren kirchlichen Borgefegten 
der in ihren Dekanatsbezirken angeftellten Geiſtlichen. Sie has 
ben über die geeigneten ®egenftände an die Regierungen 
und bifhöflihen Behörden zu berichten, und die ihnen 
von daher zugehenden Weifungen zu vollziehen.” (Das Dop⸗ 
pelregiment foll alfo fortbeftehen — die Dekane jollen auch 
fernerhin zweien Herren dienen!) „Eine eigne Inftruftion“ 
(von wem entworfen?) „zeichnet ihnen den Kreis ihrer Wirk 
famfeit vor.“ 


$. 25 bis 29 handeln von der „zwedmäßigen Bildung * 
der Eandidaten -des Fatholifch» geiftlichen Standes, von ber 
Aufnahme in's Seminar, dem landeöherrlichen bedingten 
Tifchtitel, der Pfarrconcursprüfung (vgl. $. 7 und 8 der ren. 
BO.) $. 30: „Die in Folge diefer Prüfung fich ergebende 
Elaffififation” (nach dem ftaatlich ſcharf ausgebildeten arith⸗ 
metifhen Syftem!) „wird bei fünftigen Beförderungen dee 
Geprüften berüdfichtigt.* $. 31: „Ebenfo wird eine Claſſen⸗ 
Eintheilung der Pfarreien und fonftigen Kirchenpfründen nach 
dem Grade ihrer Wichtigfelt und ihres Ertrags gefertigt“ 
(in Frankfurt beabfichtigte man, das Erifpinianifhe Sys 
tem in Anwendung zu bringen! Vgl. „Kirchen und Staats⸗ 
freund” ©. 20 bis 22.) 


$. 32: Verbot der Pluralität der Benefijien ; Reſidenz. 
$. 33: „Kein Beiftlicher kann ohne Einwilligung feines Lan⸗ 
besheren Würden, Penfionen, Orden oder Ehrentitel von 
Auswärtigen annehmen.” (Iſt auch nicht notwendig; in Wür- 
temberg ift man mit der Austheilung des Kirchen» und Ober⸗ 
firchenrathstitels felbft fehr liberal.) $. 34: „Jeder Geiftliche 
wird, bevor er die Kirchliche Inftitution erhält, dem Ober⸗ 
haupte des Etaatd den Eid der Treue ablegen.“ Das aus 


der Mißtrauenspolitif hervorgehende Reverfirungsiuften Kat 
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in Würtemberg einen hohen Grab von Bollfommenheit er⸗ 
reicht. Man vergleiche hierüber die „DVorfchriften für die Ver⸗ 
pflihtung der Angehörigen ded Departements bed Innern 
und des Kirchen» und Schulweſens“, Stuttgart 1839, ©. 
1 bis 140; man findet darin 62, füge fechzig und zwei, 
Sormularien für alle Dienergrade, vom Gopiften und Kanze⸗ 
lefaufwärter bis zum Minifterialrath, vom bifchöflichen Kanz⸗ 
leiaufwärter (Pedell) bis zum Bifchofe. 


Im $. 35 verfpricht der Staat den Geiftlichen‘ jebe zur 
Erfüllung ihrer Berufspflichten erforderlihe Unterflägung, 
und fügt fie in dem Genuße der ihrer Amtswürde gebüh⸗ 
renden Achtung und Auszeichnung. $. 36: „Den Geiftlichen, 
fowie den Weltlichen bleibt, wo immer Mißbrauch der geifl- 
lichen Gewalt gegen fie flattfindet, der Recurs an die Lane 
desbehörde.“ jene die Firchliche Gerichtsbarkeit vernichtende, 
mit dem Anathem belegte Appellatio tanquam ab abusu if 
alfo beibehalten. | 


$. 37: „Die Verwaltungsweiſe der für den bifchöflichen 
Tiſch, das Domkapitel und Seminar angewiefenen Dotatio⸗ 
nen, fowie des dem Erzbiſchof beitimmten Beitrags, wird 
jeder Staat nach feiner Berfaffung und den hierüber befte- 
henden Borfchriften anordnen.” Es bleibt alfo nach wie vor 
das Bisthumsvermögen unter der Verwaltung des Staates; 
die Beilage C zum kgl. Bundationsinftrument behält ihre 
Bültigfeit. Hiernach hat das bifchöfliche Ordinariat jeden 
Jahres auf den Aften Juni einen Berwaltungsetat an 
bie Staatsfirchenbehörde einzureihen, die Rubrikenordnung 
einzuhalten, jede Ueberfchreitung zu rechtfertigen. Erſt wenn 
von der Staatöfirchenbehörde gegen dieſen Berwaltungsetat 
nichts zu erinnern gefunden, oder deren Erinnerungen erles 
digt worden find, ift das biſchöfliche Ordinariat zur ſelbſt⸗ 
fländigen Vollziehung des Etats, namentli zur Dekretur 
aller int Berwaltungsetat vorgefehenen Ausgaben, zur Ans 
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weifung derfelben auf. die Bisthumspflege innerhalb der hies 
für beftimmten Etatsſätze, ermächtigt, Die Bureaufratie 
hat doch einen wunderlichen Begriff von Firchlicher Selbſt⸗ 
ftändigfeit!!! 


8. 38: „Die Güter der Fatholifchen Kirchenpfründen, 
fowie die allgemeinen und befondern kirchlichen Sonde wer» 
den unter Mitaufficht des Bifchofs in ihrer Vollſtändigkeit 
erhalten” (man denfe an die ungeredhte Zehent- und Ge 
fällablöfung in zwölfe und fechszehnfachen Maßſtabe), 
„und können auf feine Weife zu andern, als katholiſch⸗kirch⸗ 
lichen Zweden verwendet werden.” „Die Congrua der Pfarr» 
pfründen foll, wo biefe weniger als 500 bis 600 Gulden 
ertragen, nach und nach auf diefe Summe erhöht werben. * 
„Die Verwaltung der niedern Kirchenpfründen wird in den 
Händen der Nutnießer, welche fih hiebei nach den in jedem 
Staate beftehenden Borfchriften zu richten haben, gelaffen.* 
Man vergleiche hierüber ‘die vielen engherzigen und bureaus 
Fratifchsveratorifchen Beftimmungen bei Longner a. a. D. 
S. 299 bis 386! 


$. 39: „In jedem der vereinten Staaten wird, fobald 
es thunlich ift, ein allgemeiner katholiſcher Kirchenfond ges 
bildet, aus welchem folche katholiſch⸗kirchlichen Bebürfniffe aus⸗ 
hilfsweife zu beſtreiten find, zu deren Befrichigung Niemand 
eine gefegliche Verbindlichkeit hat, oder feine Mittel vorhan« 
den find.” In Würtemberg war bisher der Tatholifche In⸗ 
terfalarfond der Sündenbod, welchem alle möglichen geſetz⸗ 
lihen und ungefeglihen Verbindlichkeiten aufgeladen wurden. 


Nachdem wir nun diefes neumärzliche Mißtrauens » und 
Argwohnsſyſtem, die Präventivmaßregeln, mit welchen der 
alte vormärzlihe Polizeiſtaat die Fatholifche Kirche beglüdt 


*, Bol. Lang: Sammlung ber wirtanbergifigen Kirhengefehe ©, 
1074 — 1077. 
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hat, betrachtet haben, wollen wir eine fcharfe Brille aufſe⸗ 
ben und nachfehen, wie den von den Bifchofen an die ver 
einten Regierungen geftellten Anforderungen ihrer Dentfchrift 
entiprochen wurde. 


Die Bifchöfe fordern 1) das ihnen zuftehende Recht, 
alle geiftlichen Aemter und -Pfründen in ihren Sprengeln frei 
su verleifen — wobei fie das auf rechtmäßigen Titel fich 
grändende Patronat anerkennen. Die rev. BO. ſchweigt! — 
Die Bilchöfe fordern 2) das unveräußerlihe Recht, ibre 
Untergebenen frei zu prüfen und canonifch zu beftrafen. “Die 
rev. NO. beſteht auf einem landesherrlichen Commiflär, auf 
Veto und Place! — Die Bifchöfe verlangen 3) die Aus⸗ 
übung der geiftliden Strafgewalt! Ob diefe zu dem „ei« 
genthümlihen Wirkungsfreife der Kirche” gehört, darüber 
fhweigen die Karlsruher Revidenten, man kann aber leicht 
zwifchen den Zeilen lefen. Jedenfalls ift die aus der Rum⸗ 
pelfammer der gloriofen Zopfzeit von Ludwig XIV. hervorges 
fuchte Appellalio tanquam ab abusu von den Bureaufraten 
nicht vergefien. Der Staatscanonift Warnfönig, welder 
mit den franzöfifchen Verhältniffen genau befannt ift, hat, ne 
quid respublica detrimenti capiat, noch rechtzeitig daran 
erinnert. 


Die Bifchöfe verlangen 4) das unveräußerliche Recht, 
die heiligen Weihen frei zu ertheilen. Allein der lap⸗ 
desherrliche Tifchtitel und die Beil. D zum Yundationsinftrus 
ment, nach deren $. 6: „vor Ertheilung der Subdiakonats⸗ 
Weihe eine nochmalige Prüfung durch die Seminar » Vorftes 
her, im Beifeyn eined Abgeordneten des Fatholifchen Kirchen⸗ 
Raths, vorgenommen werden fol“ — find nicht aufgehoben. 
Nur mit ausdrüdlicher Zufimmung des SKirchenraths Tann 
die Subpiafonatsweihe, wie die enbliche Prieſterweihe ers 
theilt werden. Nach 8. 8 behält fih die Etaatsbehörde vor, 
ſowohl bei Gelegenheit der Subdiafonatsprüfung, ale auch 
fonft, fo oft fie ed für nöthig ober angemefien erachtet, den 
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Zufand des Prieſterſeminars, die Beobachtung ber haffelbe 
betreffenden Vorfchriften, fowie das Verhalten der Ange⸗ 
ſtellten und Zöglinge überhaupt commiffarifh unterfuchen 
zu laffen. 

Die Bifchöfe fordern 5) freie Leitung und Verwaltung 
ihrer Sprengel. Die rev. BO. hemmt diefe nach allen Seis 
ten durch das Placet! — Die Bifchöfe verlangen 6) einen 
größeren Einfluß auf fittligsreligiöfe Bildung und Erziehung 
der Jugend überhaupt, wirffamen Einfluß auf die Befegung 
der Lehrftellen an Gymnaſien und bei den Fatholifch- theolor 
giſchen Pakultäten. Die Revidenten ſchweigen; es ſcheint 
alſo beim Alten zu bleiben! ”) 


*) Diefer Artifel war bereits gefchrieben, ala dem Ver ſaſſer bie außers 

erdentliche Beilage zu dem „Gtaate-Anzeiger für Würtemberg“ zu: 

Tam, in welcher die Erwiberung ber Föniglichen Regierung an den 

Biſchof von Rottenburg anf bie von ben Biſchöfen der oberrheints 

ſchen Eirchenprovinz übergebene Denkchrift enthalten iR. Beferent 

wird fh herzlich freuen, wenm biefelbe für dem zweiten Artitel 

echt viel Beranlaffung zu Retraftatiomen bes erſten Artikels 
darbietet. 


XXXIII. 


Literatur. 


I. Joſeyih Jonbert's Gedanken, Berfuche und Maximen. Ueber⸗ 
ſezt von Franz Grafen Pocci. München, bei Chr. Kalſer. 
VI und 484. S. kl. 8. 


Die Literatur der Deutſchen hat an ſolchen goldenen 
Schaumünzen des Geiſtes einen großen Reichthum, der aber 
meiftentheils in funfelnden Keſſelchen annoch vergraben und 
vergefien liegt. Da if, um nur Einige zu nennen, zuerſt 
Novalis, deſſen Poeſie „gleich dem Durchbliden der Oſter⸗ 
fonne durch kalte Wolfen” war. Seine „Bragmente* find 
„die umliegenden Bruchftüde in einer verlaffenen Bildhauer 
werfftatt; bier tritt fchon der halbvollendete Leib eines Got⸗ 
tes hervor, dort nur ein Geficht, eine Hand; hier if erſt 
der rohe Umriß der Glieder gehauen, dort find nur Linien 
auf den noch ganz unbehauenen Stein gezogen” *). Wäh- 
rend Wadenroder die Kunft in den eigentlichen Mittels 
punft aller menfchliden Weltanſchauung Hinftellte, eignete 
Rovalis der Poefte diefe Stelle zu; fie war ihm „der Help 
der Philoſophie“, und eine Trennung deſſelben galt ihm eis 


— — — — — — 


°) Wolfg. Menzel: Deutſche Streckverſe. ©, 36. 
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gentlich für unmöglich und als Zeichen einer Krankheit und 
krankhaften Conſtitution. Dann kam Joſeph Görres; ſeine 
„Aphorismen über die Kunſt“ (Koblenz, 1802) find leider 
unendlich weniger befannt, als die von Rovalis, und doch 
find fie eben fo originell, tieffinnig und geiſtreich. „Es If 
ein wunderbarer Lapidar« und Hieroglyphenſtyl darin“ ®). 
Wenn man, wie diefelbe Stimme bemerft, von Goͤrres fas 
gen Eonnte, er fei ein inwendiger Baumeifter gewefen **) — 
wie Winkelmann ein inwendiger Bildhauer und Tied ein 
inwendiger Schaufpielee — fo mahnt uns in diefem Buche 
bereit der logiſche Aufriß, der prächtige, phantafiereiche 
Schmuck beftändig an die Kunft Erwins. Hier finden fidh 
viele Stellen, die, in der Folge weithin verbreitet, Gemein⸗ 
gut geworden, 3. B. jener Satz, wo die Architektur eine 
gefrorene Muſik und die Plaftit das Petrefalt der Seele ges 
nannt wird. Ueberhaupt würden die in der „Aurora” 
(Münden, 1804) vergrabenen „Gorruscationen”, die 
„Schriftproben von Peter Hammer” (Heidelberg, 1808 ***), 
die Auffäge über die Nibelungen in der wunderlichen 
„Einfieblerzeitung“* und die in vielen Jahrgängen der „Hei⸗ 
delberger Jahrbücher” zerftreuten Eoftbaren Recenfionen allein 
ſchon einen Band füllen, der an Geiſt und Originalität ohne 
Gleichen daftehen würde im Bereiche der Literatur. Hier möge 
nur eine einzelne Stelle aus den noch ungehobenen Schägen 
ftehen; fo heißt es 3. B. in den bereitd 1808 unter dem 
Drude der fränkifchen Gewaltherrfchaft erfchienenen „Schrift« 
proben”: „Biel Volk drängt fih herbei, das ale 
Lafai dem Vaterlande dient, glaubt ed jegt endlich, 
wie Chriftophorus, dem Stärkſten anzugehören? — 
wahre es jih wohl, daß der Weg nicht führt an 


*) Derfelbe in der deutfchen Bierteljabrefchrift. 1848. Num. 42. 
**) 2. Blatt 1831. 
ees) Mol, über diefe Schrift die Anmerkungen von Börres im Beben 
des Achim von Arnim in Menzel's Lit.⸗Blatt. 1831. ©. 107. 
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einem &rucifire vorbei!“ — an dem vorbei zu kommen, 
denn auch befanntlicy bi8 zur Etunde nur etma den zwei deut⸗ 
fhen Großftaaten, dem Einen momentan wenigftens, gelun- 
gen it. Eo „band Görres wahrlich, ein neuer Menelaoß, 
den Proteus der deutichen Kannegießerei in die ſcharfen Feſ⸗ 
fein feines Geiſtes!“ Diefer Ausipruh Wolfg. Menzel 
üprt uns zu den im Jahre 1823 zu Heidelberg erfchienenen 
„EStreckverſen“ dieſes Schriftftellerd über, die gleichfalls hie⸗ 
her gehören. Sie bilden ein fortwährendes Yeuerwerf; da 
praffeln im Farbenſcheine der Poeſie die prächtigftien Feuer⸗ 
räder, da fteigen die Raketen des Witzes empor und verpufs 
fen in blauen Sternen, da ift ein ununterbrochenes humoriſti⸗ 
ſches Leuchtkugelmerfen in's Lager der Philifter; auch das 
mit hoher Ehrenhaftigfeit in langer Reihenfolge geführte 
„Literatur Blatt” hat noch viel Wetterleuchten von jenem ges 
waltigen, mit Eonnenftrahlen und Regenbogenfchein durch⸗ 
webten Gemitterfturm aufzumeifen. 

Anderer Ratur als dieſe funfeniprühenden Edelſteine 
find die hiemit zum erften Male in's Deutiche übertragenen 
„Gedanken, Berfuche und Marimen.” Cie gleihen eher 
einer Reihe der edelften, an goldenem Baden gereihten Pers 
fen, in deren mildem Glanze fih ein tiefes, inneres Leben 
in Gemeinfchaft mit der wohlwollendftien Weltanfhauun 
ſpiegel. Joubert's Leben (geb. 1754, geft. 1824) fiel 
der Hauptthätigfeit nach in eine Periode, wo ein von der 
Tagesmeinung abweichendes Bekenntniß häufig mit dem 
Tode bedroht war; deſto erfreulicher find Die Feiof in den 
Stürmen der Revolution niedergejchriebenen, den leichthinftreis 
fenden frangöfifhen Charakter zwar ganz und gar nicht vers 
läugnenden, aber doch aus einem berhaulichen Leben aufge⸗ 
fproßten Reflerionen über fich felbft — wobei der Autor ſich 
der Aeolsharfe vergleicht, die ſchͤne Klänge gibt, aber, auch von 
beftändigem Winde angehaucht, nie ein Lied ausführt — über 
Gott, die Schöpfung und Unfterblichkeit der Eeele, ein Ka⸗ 
pitel, in dem fich viele, mit der Innigfeit eines deutfchen 
Angelus ESilefius vergleichbare Gedanken finden, u. |. w. 
Soubert fchließt feine Sentenzen: „Gedenken wir der Worte, 
welche St. Franciskus Salefius bezüglich der „„Nachfolge Chris 
fir“ anführt: „„Ich habe überall die Ruhe gefucht, und ich 
habe fie nur in einem kleinen Winfel gefunden und mit eis 
nem kleinen Büchlein.“" Glücklich der Schriftfteller, welcher 
im Stande if, ein ſchönes kleines Buch zu ſchreiben!“ Die 
Sintention des Herrn Ueberſetzers aber charafterifirt ſich aus 
feinen eigenen Worten: „Möge die deutfche Jugend dieſes 
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Bud zur Hand nehmen! Ein reicher, warmer Duell chriftlis 
ber Philofophie wird ſich ihr erfchliegen, wenn nicht von 
vorneher fhon Falte Abitraction und anmaßende Eeichtheit 
daß religiöfe Element von ſich weifen, welches allein in jene 
Bahn einienkt, die uns zur unwandelbaren Wahrheit führt.“ 


1. Kleines Gonverfations:Lericon in fünf Bänden kei 
Herder In Breiburg. 


Das Feldgefchrei „Bildung für Alle“, womit man jeden 
Dorfihußzen zum Polyhiſtor flempelte, war officiell, und eis 
ner der mächtigften nichtofficiellen Mitarbeiter war das Con⸗ 
verfationgrericon Diefes Sammelfurium aller liberas 
fen Weisheit ſchuf oder leitete die religiöfe und politiſche 
Anfhauung der „gebildeten“ Welt, bis fie reif wurde für 
die Blüthe deutſchen Selbfigouvernements, defien Metropole 
feiner Zeit Frankfurt wurde, und deſſen Staatsredner zum 
großen Theile nur den Codex Brockhaus applicitten. Die Kar 
tholiten fahen von Anbeginn an, jammernd und klagend mie 
über entfefielte Pandora» Büchfen, ein ſolches Rericon nad 
dem andern, in allen Formaten und literarifhen Dualitäten, 
über das arme Bolf hereinbrechen, ohne daß fie fofort ſelbſt in 
die Zeit ſich zu fhiden und dem Schlechten relativ Gutes ente 
gegenzuftellen gewußt hätten. Als endlich der algemeine Ruf 
nad einem „fatholifhen Eonverfations-Lericon" lange genug 
umgegangen war, und man ernftlich zu Werfe griff, da ſcheint 
bei dem erſten Verſuche ſchon der Umftand einer erfolgreis 
hen Goncurrenz mit den altbegründeten Fabrilen hinder⸗ 
lich gewefen zu feyn, daß die neue Producirung aus far 
tholifchem Geifte durch Ausdehnung, Koftenbetrag und liter 
tarifhe Haltung gleich im erſien Anfange zu hoch grifl, und 
fo jene großen Kreife faft gang unberührt lafien mußte, 
in welchen dem Uebel vor Allem entgegengearbeitet werden 
follte. Diefe fühlbare Lüde will das von Herder in Freiburg 
jest angefündigte „Kleine Gonverfations-Lericon“ ausfüllen, und 
der Gedanke ift fo praftifch gefaßt, daß Brodhaus in Leip⸗ 
sig nicht verfäumt hat, fogleih aud ein Fleines Converſa⸗ 
tions »2ericon in vier Bänden anzufündigen, welches, wie 
durch das vorliegende erfte Heft ſchon zur Evidenz ermiefen 
iR, den giftigen veligiöfen und politifchen Liberalismus des in 
einer Reihe von Auflagen erichienenen größeren Werkes bloß 
der_gelehrten Umhüllung entfleiden, und in recht fernhafter 
Baffung für das größere Publikum mundgerecht machen wird. 
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Die Herder’fche Firma dagegen hat durch ihr „Kirchen⸗ 

Lericon* im Großen ihre Eoncurrenz-Fähigfeit erwiefen, und 
daß die „pofitive Richtung”, in der fie ihr Unternehmen 
Balten will, die allein wahrhaft pofitive, d. h. die katho⸗ 
liſch⸗kirchliche ſei, dafür bürgt ihr Name überhaupt, und ins⸗ 
befondere das vorliegende erfte Heft mit feinen in reinfirch- 
lichem Geifte gehaltenen Artifeln „Abendmahl“, „Ablaß“ u. |. m. 
Seder über den Horizont bloß technifchen Wiſſens hinausrei- 
ende Artifel gibt auch Zeugniß, daß das Herder'ſche Werf 
nicht etwa ein Convolut von Ercerpten aus einem Dutzend 
anderer Converſations⸗Lexica bieten wird, fondern, wie aus 
Einem Geiſte gefchrieben, wirklich das Ergebniß einer ftrenge 
aufammengreifenden Arbeit nur weniger, über ihre Aufgabe 
aber vollfommen geeinigter tüchtiger Männer if. Bei aller 
fernigen Gedrungenheit befchränfen fich die wichtigern Artifel 
doch nicht auf dürre Daten» Angaben und Definitionen; es 
iſt nicht bergeflen, daß der Racihlagende bei denfelben auch 
ein Urtheil erwartet oder deflen bedarf (f. die Art. „Aare 
au”, „Adel*), und daß namentlich die zahllofen Hiftori- 
hen Verdrehungen nirgends ohne bündige Zurechtweifung 
(f. 3. B. den Art. „Agnes von Oeſterreich“) bleiben dürfen. 
Dbwohl einzelne Artifel verhältnigmäßig großen Umfang anſpre⸗ 
hen (wie der Art. „Aegypten“ zeigt), und das Werf zugleich auch 
als Fremd» und Kunftwörterbuch wie als Zeitungslericon dienen 
fol, fo fcheint doch eine fo ftrenge Deconomie und fo mohlthuend 
einheitliher Buß durch das Ganze, daß man die Sorge 
vollig vergißt, die geftedten Gränzen bezüglich des Volu⸗ 
mens möchten für die vollitändige Bewältigung des uners 
meßlichen Gebietes, welches vor dem Unternehmen liegt, allzu 
enge jeun. Wir hören auch einen fehr geachteten Namen für Die 
Dberleitung des Ganzen nennen, dad ohne Zweifel zu einem 
wahren Verdienſt um das Ffatholiiche Deutfchland heranwach⸗ 
fen wird. Es if ein äußerſt feltener Kal, daß auf dem 
Gebiete literarifcher Zweckmäßigkeiten Katholifen den Prote⸗ 
ftanten vorangehen und nicht umgekehrt. Das „Kirchen: Les 
xicon“ gehörte zu diefen Ausnahmen, und hat erft jüngft ei⸗ 
nen proteftantifchen Bendant erhalten, der feiner Zeit unfehl« 
bar zu den intereffanteften Bergleichungen Anlaß und reichen 
Etoff geben wird. Es hat aber auch dem neuen Unterneh 
men, ſoweit es religiöje Begiehungen berührt, ein feftes Fun⸗ 
dament unterbreitet, und uns bleibt vorerft nur übrig, auch 
diefem die wärmfte Theilnahme zu wünfchen. 


XXXIV. 


Betrachtungen über die neuen Märzerrungens 
ſchaften der Fatholifchen Kirche in ber oberrheis 
nifchen Kirchenprovinz. 


Zweiter Artikel, 


Wir haben am Schlufe des erſten Artikels den Wunſch 
ausgefprochen, es möchte uns bie Freude zu Theil werben, 
in der „Erwiederung der königlichen Regierung an 
den Bifhof von Rottenburg auf die von den Bi— 
fhöfen der oberrheinifhen Kirchenprovinz über 
gebene Denkſchrift“ *) Veranlaffung zu recht vielen 
Retraktationen der Behauptungen im erflen Artikel zu finden; 
allein auch diefer unfer Wunfch Ift größtentheils zu Waſſer 
geworben. 


Eingangs diefer Erwieberung ift das Bedauern ausge⸗ 
drüdt, daß erſt jept, nach Ablauf von zwei Jahren, eine 
den ganzen Umfang der Denffchrift umfafiende Antwort habe 
ertheilt werden können. Das Sprüchwort fagt fonft: „Gut 


) Außerorbentlihe Beilage zum „Stantsanzeiger für Wär— 
temberg“ vom 15. März 1853. 
xxxI. 30 
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Ding braucht lange Weil." Allein zu unferm größten Leid» 
wefen müflen wir aufrichtig geftehen, daß wir wenig Gutes 
gefunden, jedenfalls etwas weit Beſſeres erwartet hätten. 

Zwar iſt die Verficherung gegeben, daß bei den Be⸗ 
fhlußnahmen der betheiligten Regierungen das Beltreben 
leitend war, den von den Herren Bifchöfen fund gegebenen 
Wünfchen nach einer freiern Bewegung der Kirche in ihrem 
Gebiete möglift entgegen zu kommen *); allein von einem 
Entgegenfommen gegen gerechte Anforderungen fonnten wir 
nur wenig entdeden, weßhalb wir es nur bedauern fönnen, 
diefes, jo wie das von einem frühern Minifterium (von 
Schlayer) gegebene Verfprechen: „das Maß der Gerechtigfeit 
an der fatholifchen Kirche zu erfüllen" — noch nicht erfüllt 
zu fehen. 

Es wird die weitere Verficherung gegeben, daß das Bes 
fireben leitend war, der Fatholifchen Kirche in ihrem Ges 
‚biete **) möglichit entgegen zu fommen, und ihr eine grö⸗ 
Bere Selbftftändigfeit ***) in Ordnung und Verwaltung ihrer 
Angelegenheiten zu gewähren, welche von ihr in Anfpruch genom» 
men wird, „um nach jeder Seite bin ungehindert für die Pflege 
des religiöfen und fittlichen Lebens im Volke wirken, und for 
nach ihre Sendung erfüllen zu können.” Allein das Folgende 
wird zeigen, daß die Kirche nach jeder Seite hin 





*) Nach unferm Dafürhalten haben vie Bifchöfe nit bloß Wüns 
Ihe, fondern gerechte und billige Forderungen ausge⸗ 
fprochen. 

**) Mir haben im erſten Artifel gezeigt, woranf dieſes Gebiet bes 
fchränft werbe. . 

***) Es wird alfo endlich doch einmal zugeflanden, daß fie bisher wen 
Selbfiftändigfeit hatte, während das Schlayerfhe Minifterium 
diefes entſchieden in Abrebe fiellte, und bie Katholifen glauben zu 
machen fuchte, fie feien, wie 3. Börres fidy ausdrüdte, „ſammt 
und fondere Autonomen.“ „Kirche und Staat nad) Ablauf der 
Kölner Irrung.“ S. 67 bie 71. 
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eher wieder befhränft und beengt, als der bis— 
berigen Feſſeln entledigt wurde. Selbſt der ſchlich⸗ 
tefte Landmann, wenn er die hundert „Wenn“ und „Aber“ 
in biefen fogenannten Eonceffionen liest, wird bedenklich den 
Kopf fhätteln und fagen: „diefe Sache fommt mir gerade 
fo vor, ald wenn Einer zieht und der Andere hält.” Wenn 
der weiſe, wohlmeinende Staatsmann zieht, dann hält der 
engherzige, feldftfüchtige Bureaufrat, worauf fon ein Arti⸗ 
tel in Rum. 58 des „deutichen Volfsblattes" (11. März d. 
38.) vom „obern Nefar“ aufmerffam machte. 

Allerdings darf, wie richtig bemerkt iſt, nicht außer Acht 
gelaflen werden, daß aud die Lenker der Etaaten Rechte 
und Pflichten *) Haben, die aus ihrer, ebenfalls auf göttlis 
er Anordnung beruhenden Miffion fih ergeben, was auch 
die Bifchöfe nicht verfannt haben. Die „Erwiederung“ glaubt 
aber, daß diefe ftaatliche Einwirkung überall da Play greifen 
müffe, wo die Kirche in ſtaatliche oder bürgerliche Verhälte 
niſſe eingreife, ſich demnach nicht bloß auf dem ihr eigen» 
thümlichen Gebiete bewege. Dieß beftärkt uns in unferer 
im erſten Artifel ausgefprochenen Anfiht, daß die Bureau - 
fratie die „eigenthümliche Wirkfamfeit der Kirche“ über ben 
Erdboden hinausrüden wolle, in die höheren Regionen — in 
den Luftkreis, oder in's Reich des Ideale, damit ja ihr Sous 
verainetäts.Gebiet nicht gefchmälert werde. 

Alein gegen eine ſolche Schmälerung des Befipftandes 
müffen wir eine feierliche Rechtöverwahrung einlegen. Wenn 
auch die Kirche die Aufgabe Hat, die Menfchen für den Him⸗ 
mel zu erziehen, fo fällt ihre äußere Wirffamfeit doch in den 
Bereich des Irdifchen. Chriſtus hat feine Kirche, die er auf 
einen Felſen gegründet, auf Erden und für die. Exde, d. 5. 
für die auf derfelben wohnenden Menſchen — die Adams⸗ 

*) Wie der Staat die Schubpflicht erfüllt, If ia obigem Metifel 
gleihfalle gezeigt. 
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Kinder, geſtiftet, als eine ſichtbare Anftalt, nicht bloß mit 
innerer, fondern auch mit äußerer Wirffamfeitl. Sie hat Die 
Aufgabe, die erlöfende Thätigfeit Chrifti dem ganzen ſünd⸗ 
haften Gefchlechte, dem ganzen Adam, zuzumenden *).. Diefe 
Aufgabe haben die Apoftel und ihre Nachfolger, die Bilchöfe, 
zum Beften der fündigen Menfchheit in allen chriftlicden Fahr» 
hunderten nicht nur innerlidy, fondern au äußerlich 
wirfend auf Erden vollzogen **). 

Welche Anfhauung hat aber die Bureaufratie, fefthals 
tend an dem Idol von dem All-Eins des Staates, 
von der Kirche? Die Kirche ift ihr eine Anflalt, gegen 





*) „Wie der Bater mich gefendet, fo fende ich euch“, fprach Chrifins zu 
den Apoſteln. „Mir ift alle Gewalt gegeben im Hinmel und anf 
Erden. Gehet hin und lehret alle Völker und tauſet fie im 
Namen des Baters und des Sohnes und des heiligen Geifles, und 
lehret fie Alles Halten, was ich euch befohlen babe, 
und fiche, ich bin bei euch alle Tage bis an’s Ende der Welt.“ 
Matth. 28, 19. 20. 


„Achtzehn Jahrhunderte bezeugen“ — fo fagen die In Würzburg vers 
fanmelten Bifchöfe in Ihrer Denkſchrift — „daß die Kirche es ges 
weien, welche in flurmbewegten Zeiten, wo die Wogen eutfeflelter 
Leidenfcyaften in wilder Brandung tobten, Nationen gegen Ratios 
nen im Kampfe um Seyu und Nichtfeyn fich erhoben, und bie 
Grundfeſten aller bürgerlichen und ftaatlichen Ordnung wanften — 
feR ruhend auf dem Felſen, den feiner Stürme Gewalt überwins 
det und im Flaren Aufblide zu dem, der ihr Haupt und Gdfleln, 
ihr Führer und Erleuchter feyn will, bis an’s Ende der Zeiten — die 
Bölfer gefittigt und erzogen, Künfte und Wiffenfchaften gepflegt 
und veredelt, allen Arten der öffentlichen und Privatnoth bie nie 
verfiegenven Quellen ber chriftlichen . Charitas in ihren mannigfals 
tigen, alle geiftlichen und leiblichen Werke der Barmherzigkeit ums 
fafienden Eorporationen geöffnet, Fürſten und Bölfer in der Ges 
rechtigfeit zu vereinbaren gefucht, und fo Ordnung und Freiheit 
in allen Berbältnifien des öffentlichen und bürgerlichen Lebens auf 
dem einzig wahren Bundamente des Blaubens zu gründen gewußt 

bat.“ Gintzel a. a. D. I. Thl. ©. 49. j 


ns 
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welche man, wie gegen eine feinvliche Gewalt, ſtets auf ber 
Hut feyn muß, daß fie dem Staate, welcher, wie wir im 
erſten Artifel bemerkt, alle Zwede in fich vereinigt, feine 
Hemmnifle in der Förderung des allgemeinen Beten 
und der öffentlihen Wohlfahrt bereitet. Die ftereotype 
Hinweifung auf das allgemeine Befte und die öffentliche Wohl⸗ 
fahrt — erinnert unwillfürlich an die Wohlfahrtsausfch üffe 
traurigen Andenkens und daran, daß die Bureaufratie fich 
noch auf feinen andern Standpunft erfchwungen, als jener 
Bevollmäcdhtigte der würtembergifchen Regierung bei den 
Granffurter Unterhandlungen, von Wangenheim, 
welcher in der Eröffnungsrede fagte: „Wenn auch die ges 
genwärtige Zeit den Mißbrauch, den die römifche Eurie von 
ihrem Einfluffe auf das Bolf machen könnte, weniger zu 
begünftigen fcheint, fo ift e8 doch wohl zu bedenken, daß, for 
lange das römische Syſtem unerfchüttert bleibt — andere 
Paͤpſte (ald Pius VII.) fommen fonnen, . von welchen und 
in welchen das alte Spiel der Politif mit dem Heiligen mit 
großem und unheilbringendem Erfolge nur zu leicht getrieben 
werden Tann. Das Einbrechen folder Zeiten ift nicht 
unwahrfcheinlich, da fi) in der Gefchichte die Gegenfäge fu- 
den“ u. f. w.! *) 


Zur Motivirung, warum denn der Polizeiſtaat auch in 
unſerer Zeit mit ſeinen alten Waffen — Placet, Cenſur 
und Recenfur**),— ſich auf die Beine machen müſſe, iſt in 
der jüngften „Erwiederung” angegeben: „Es ift unvermeid⸗ 
lich, daß die Kirche in ihren äußern Erfcheinungen in dem 
ftaatlichen und bürgerlichen Leben auftreten muß, und auf 


e) Pol, Kiehens und Staatsfreund S. 70. Longner aa. O. 
©. 12. 

**) Da biefe im Allgemeinen nicht angeht, fo foll fie an ben päpftlis 
chen Bullen und Breveu, an bifchöflichen Hirtenbriefen und Gnts 
fcheidungen ber bifchöflichen Berichte geht werben. ' 


586 Sefultate der Karleruher⸗Conferenzen. 


biefes Leben Einfluß übt, gleichwie auch fie dem Einfluffe des 
ftaatlichen und bürgerlichen Lebens ausgeſetzt it; eben darınm 
müflen die gegenfeitigen Beziehungen zwifchen Staat und 
Kicche, welche zunächft die Regierungen zu überwachen Baben® 
Calfo der alte Polizeiftaat), „in einer Weile geordnet werden, 
die nicht nur der Würde des Staats, wie der Kirche ent⸗ 
fpricht *), fondern auh dem Staate feine Semmniffe 
in der Förderung des allgemeinen Beſten und der 
öffentlihen Wohlfahrt bereitet.“ 


Es wird zwar der Wunfch audgefprochen, daß die Kirche 
mit dem Etaate in Anftrebung der höhern Zwede, welche 
beiden gemeinfam, Hand in Hand gehen möchte, die Bifchöfe 
aber verdächtigt, als ob fie für alle Gebiete des kirchli⸗ 
hen Lebens eine völlige Unabhängigkeit von der ſtaatlichen 
Gewalt, d. h. Trennung von Kirche und Staat, verlangt 
hätten, während fie doch in ihrer Denkſchrift ausprüdlich fa: 
gen: „daß es bei der lebendigften Ueberzeugung von der 
Nothwendigkeit einer Aenderung“ (der bisherigen gedrüdten 
BVerhältniffe der Kirche) „nicht im Willen der Kirche liege, 
eine Trennung vom Staate herbeizuführen; daß diefelbe viel- 
mehr nur die, der neuen Ordnung der Dinge im öffentlichen 
Leben gegenüber, der Kirche nach ihrer uralten überlieferten 
Berfaffung gebührende Stellung fih zu wahren bedacht fei 
und feyn müſſe“, was ebenfo auch der Epifcopat in Würzs 
burg ausſprach **). 


Mas wird Herr Domdefan von Jaumann in Rots 
tenburg dazu fagen, daß der vormärzliche Volizeiftaat, über 
welchen er auf dem nachmärzlichen Landtage von 1849 in 
der 68ſten Sitzung feierlich das Anathem ausfprach, in vers 


”") Bir haben ſchon im erften Artifel gezeigt, wie die Würbe und 
das Anfehen der Kirche durch Placet und Genfur gehuben werde. 


+) Binkelaa.D.6©. 253. 
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füngter ©eftalt wieder dafteht? Nachdem diefer Kirchenprälat, 
welcher von den Majeftätsrechten doch gewiß feinen allzu nies 
drigen Begriff hat, in frommer Begeifterung für die Freis 
beit und Selbſtſtändigkeit der Kirche das Wort genom⸗ 
men, den Fföniglichen Fatholifchen Kirchenrath, ja felbft das 
Eultusminifterium, für überflüffig erflärt hatte, und für die 
kirchlichen Inftitute (hört!) — die niedern Eonvifte und 
das Wilhelmsftift — die Aufficht der Biſchöfe über Diſci⸗ 
plin u. f. w. vollfommen in Anfpruh nahm, fchloß er mit 
den Worten: „Mag fi) aber die Eache wie immer geftalten, 
fo wird doch Eins ſtets gefordert werden können, daß fein 
PBolizeiftaat, Feine PBolizeireligion und feine Pos 
lizeifirche mehr beſtehe.“ Allein diefer Polizeiftaat lebt, 
webt und rumort noch immer, befonders in Würtemberg 
und Baden *). 


Nach diefen Betrachtungen über die Einleitung zu ber 


J 


*) Wie wir aus guter Duelle vernommen, ſoll den Jeſuiten⸗Vaͤtern, 
welche mit fo edler Selbftaufopferung zum Beſten der Kirche umd 
bes Staates in Würtemberg und Baden Miffiouen hielten, die _ 
Weifung zugegangen feyn, in der Reſidenzſtadt ˖Stuttgart 
nicht zu übernachten; auch foll die Miſſion In dem fatholls 
ſchen Neuhauſen bei Stnttgart rückgängig gemacht werben wollen. 
Videbimus! Als Türzlich, fo wirb dem „bentichen Volksblatte“ aus 
Hohenzollern gefrhrieben, zwei Büter Jeſuiten in Göggingen bei 
Mößkirch im Großherzogthum Baden eine Miffion hielten, da 
erihhien im Pfarrhofe daſelbſt ein Badischer Gensd'arm, uud legte 
dem geiſtlichen Rathe ©. folgende Fragen zur Beantwortung vor: 
Mer find die Miffionäre? Wann find fie gefommen? Wie lange 
bleiben fie? Woher fommen fie? — Wir find weit entfernt, der 
Polizei das Recht beftreiten zu wollen, folche Fragen zu ftellen, 
find aber der Auficht, daß es in Würtemberg und Baden ganz ans 
dere Perfonen und Sachen gäbe, bei denen bergleichen Fragen und 
Maßnahmen befier am rechten Platze wären, ale bei ten fathos 
liſchen Miſſionaͤren nnd Mifftonen. 
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„Erwiederung“ gehen wir nun auf die einzelnen Punkte der⸗ 
felben über. | 


Der erfte Punkt betrifft die beanfpruchte freie Ver⸗ 
leihbung der Kirchenftellen durch die Bifchöfe. Die 
„Erwiederung“ macht geltend, daß in den vormaligen Diöcefen, 
‚deren Bruchftüde jeht das Bisthum Rottenburg bilden, ins⸗ 
befondere aber in der vormaligen Diöcefe Konftanz, biefe 
„freie Verleihung außer Anmwendung gefommen", und „das 
gegen das Patronatsrecht theils von Laien, theild von geiſt⸗ 
lichen Corporationen zur faft ausnahmelofen Regel gewor⸗ 
den fei.” 


Das Batronatsrecht, wo es durch Bellimmungen des 
Kirchenrechts begründet erfcheint, erfennen die Bifchöfe in 
ihrer Denffchrift felbft an, nicht aber das aus der Succeſ⸗ 
fion in die fäfularifirten geiftlichen Belisthümer hergeleitete 
-Staatöpaironatsrecht. Diefes können fie nicht anerkennen, 
da der heilige Stuhl daffelbe in der Note vom 10. Auguft 
Ziff. 15 und 36 verworfen hat. Echon im Jahre 1807, wo 
die bayerifche Regierung, zur Blüthezeit des Illuminatis⸗ 
mus und Jofephinismus unter dem Minifter Montgelas, am 
6. Februar an die Bifchöfe in Tyrol das Begehren ftellte, 
dem Könige die Collatur fämmtlicher Benefizien zu überlaffen, 
wobei ihnen jedoch unverwehrt feyn follte, bei jeder Pfründes 
Erledigung drei Subjefte vorzufchlagen, von denen die Res 
gierung aber auch abweichen könnte — erklärte Papft Pius VII. 
durch den Cardinal Antoneli: „Die Bifchöfe follen ſich der 
Ernennung zu jenen Benefizien, wozu die Regierung vers 
möge alten, rechtmäßigen Befites das Patronatsrecht 
ausübe, nicht widerfegen, anbei aber zugleich an jenen Vor⸗ 
fohriften des Concils von Trient feftbalten, welches gebietet, 
Keinen zu irgend einer Seelforge zuzulaffen, welcher nicht 
vorläufig von dem Bifchofe, dem es zufommt, die Einfegung 
in das Benefiium zu ertheilen, gutgeheißen und würdig bes 
funden worden if. In Bezug auf alle übrigen Collaturen, 
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die ſich der Koͤnig erſt juͤngſt zugeeignet, und wobei er die 
alten rechtmäßigen Collatoren unter dem Vorwande der Eucs 
ceſſion in die Rechte des weltlichen Fürſtenthums ihrer Rechte 
beraubt, da müſſen fie ſich weigern, die von dem Könige 
Ernannten einzufegen, fie mögen würdig, oder unwuͤrdig feyn, 
um ja nicht durch einen amtlichen Aft folche Ungerechtigkeit 
zu beftätigen, die Beraubung der Epifcopalrechte gut zu hei⸗ 
fen, und endlih, um ſich nicht gänzlich ale Wege zu ver 
fchließen, die wohlverdienten Priefter belohnen zu können“ *®). 


Hiernach läßt fih am beften beurtheilen, was von der 
in der „Erwiederung“ als Rechtstitel geltend gemachten „Ue= 
bung” zu halten fei. Abgefehen von den verberblichen Con» 
fequenzen, welche in unferer zum Communismus, Socialis⸗ 
mus und Radifalismus fo fehr hinneigenden Zeit daraus 
gezogen werben Fonnen, fragen wir hier nur: wie alt ift dieſe 
Uebung? aus welcher Zeit ftammt fie? Antwort: aus der Zeit 
der Säfularifation und des unfeligen Reichsdeputationg: Recef- 
ſes, aus der Rheinbundgzeit, wo mit den Firdhlichen, wie 
mit andern Eachen labula rasa gemacht wurde. Diefer crft 
feit einigen Decennien dauernden Uebung fteht aber eine 
andere rechtmäßige, feit Jahrhunderten beftehende Hebung — 
die freie Collatur der Bifchöfe, entgegen, wo dieſe nicht durch 
ein auf einem gültigen Rechtstitel beruhendes Patronatsrecht 
befchränft ift. 


*) Bol. „Denfroürbigfeiten aus der Geſchichte Säpbeuffchlante tim 
nennzehnten Jahrhundert“, in Besnard's „Repertorium für Fatholls 
ſches Leben und Wirken”. 1843. Rum. 8 bie 12. — Diefe Deus 
würbigfeiten bieten überhaupt zur Würbigung ber vorliegenden 
Sache fehr Intereffante Parallelen var. Es wird in denfelben na⸗ 
mentlih auch darüber geklagt, taß der Allerhödhfte Name 
Seiner Majeftät als Aegive zur Deckung einer falfchen nud ſchlech⸗ 
ten Theorie vorgehalten werde — eine Taltif, welche in der Nenzeit 
ſelbſt in «onflitutionellen Staaten häufig augewanbt wich. 
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Ganz richtig ſprechen ſich darüber die Biſchöfe Preu⸗ 
ßens in ihrer Denkſchrift aus. Seit der Säkulariſation Bat 
die Etaatögewalt das PBatronatsrecht und mit ihm das Prä- 
fentationd » und Ernennungsredht für ſich ohne kirchlichen 
Rechtstitel in Anfpruch genommen, als verftünde fih das von 
ſelbſt. Wurde die Brage nach dem Grunde jener in Anfpruch 
genommenen Rechte erhoben, fo wurde Verſchiedenes anges 
geben. Bald wurde behauptet, die Staatsgewalt babe jene 
Rechte deshalb erlangt, weil fie Rachfolger der aufgehobenen 
Anftalten geworden fei, und bald wurde vorgegeben, fie fei 
dadurch in deren Befig gefommen, weil mit dem Erwerben 
der Güter der aufgehobenen Firchlichen Anftalten auch alle 
früheren Rechte verfelben in ihre Hand übergegangen feien. 
Es ift aber weder das Eine noch das Andere in Wahrheit 
begründet. Das Patronats» und Präfentationsrecht, welches 
die aufgehobenen kirchlichen Anftalten befeffen haben, fand 
den betreffenden Stiftern, Kapiteln, Klöftern, fowie ben 
einzelnen Dignitaren und Prälaten, Bifchöfen x. nur als 
folchen zu; e8 war ein Firchliches Patronatsrecht, fohin im⸗ 
mer nur ein perſönliches, nicht ein reales, ein auf den 
Gütern als ſolchen haftendes, und konnte daher nur von einer 
kirchlichen Perfon ale folder, und nie von dem Güter 
befiger ausgeübt werden. Daß dem aljo fei, weifet die Spes 
jlalgefchichte nach. Jene Rechte haben bald in der Fundation 
und bald in der Incorporation ihren Urfprung, und konnten 
an die Firchliche Anftalt oder Würde nur als kirchliche über- 
gehen. Mit jenen Firchlichen Anftalten und Berfonen ift daher 
auch diefed Hecht erlofchen, wie das Geſchlechts- oder Fami⸗ 
lienpatronat (jus patronatus gentilitium) mit dem Gefchlechte 
erlifcht, und dasfelbe Fonnte fo wenig an Dritte wie durch 
Erbfall übergehen, als dieſes die Firchliche Würde gefonnt 
Hatte, oder als die dieſer kirchlichen Würde anhaftenden bifchöf- 
lichen oder gleichſam bifchöflichen Jurisdiftionsrechte an bie 
neuen faftifchen Befiger jener Güter übergegangen find. 
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Die duch $. 36 des Reicheveputations -Hauptſchluſſes 
übergegangenen Rechte waren dingliche und auf Dinge fi 
begiehende, nicht aber Firchliche und geiftliche Rechte (spi- 
ritualie), die nicht gegen dingliche und zeitliche Güter veräus 
ßerlich find, von welcher Art das Patronatsrecht if. Der 
Reichsdeputations⸗Haupiſchluß Fonnte nur weltliche Rechte 
übertragen. Die Behauptung und Ausübung dieſes Staats- 
Patronatsrechtes trug daher von Anfang an feine innere 
Rechtfertigung in fi, fondern war zu der eben vorausge⸗ 
gangenen gewaltfamen Säfularifation eine neue Gewalithat 
des Stärkern gegen den Schwächern. Eie war und blieb 
niemals etwas Anderes, als eine faktiſche Ufurpation. 

Wenn die Fürften die Kirche auch verfchiebentlich, mehr 
oder minder angemefien, dotirt haben, fo ift diefe Dotation doch 
feine folche, welche nach den canonifhen Grundbedingungen 
und rechtlich ein Patronat begründen Fönnte; Ihr geht das 
eine Grunderforderniß ab, daß die Dotation ein Ausfluß der 
Liberalität gegen die Kirche, ein an biefelbe Dargegebenes Ges 
ſchenk — nicht eine Rechtsverpflichtung (wie 3. B. die aus 
$. 35 des Reichsdeputations-Hauptſchluſſes hervorgehende) — 
ſeyn darf. Die Detation muß ex propriis, nicht aus dem 
Kicchenvermögen, enthoben und beftritten worden feyn.*) Bel 
der Frage endlich, ob in den fäfularifirten Bisthmern die Vers 
lelhung von den Bifchöfen als ſolchen gefchehen ſel, fpricht die 
Vermuthung für das biſchöfliche Recht, Indem die Natur 
und Gefcichte des Patronatsrechtes dies erheifcht.**) 

So anerfennenswerth es ift, daß bie Landesherren bei 
Ausübung des Staatspatronatsrechts dafür forgten, daß durch 
Beratung fatholifcher Eollegien die Intereſſen der katholiſchen 
Kirche gewahrt würden, fo könnte doch leicht nachgewieſen 





*) Bol. Longmer Darfellung ber Recpiöverhältnifie x. &. 242 ff. 
**) Bol. Evelt: Die Kirche und ihre Infitute auf dem Gebiete der 
Vermögensverwaltung. $. 36. 
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werben, daß dies nicht immer gefchehen ift, indem dieſe Col⸗ 
legien nicht felten andere Intereffen im Auge hatten. 


Wie wenig ftichhaltig demnach die in Punkt I. der „Ev 
wiederung” angegebenen „motivirenden Erwägungen” feien, ers 
gibt fih aus dem Bisherigen von felbft. 


Tie „Erwiederung* ſtellt aber die Sache fo dar, als ob 
die Staatögewalt in vollem Rechte, die Bifchöfe Dagegen im Uns 
rechte wären, weshalb fie die nachftehenden Märzbefcheerungen 
mit vollem Tanfe annehmen follten. Erftens: „daß ihnen 
— folange die Landesherren nicht anders verfügen — die Bers 
leihung der im ſechsten und zwölften Monat eines jeden Jah⸗ 
red durch Todesfall erledigt werdenden Kirchenftellen des kö⸗ 
niglihen Patronats vorbehaltlich der Iandesherrlihen Beftä- 
tigung der Ernannten überlafien wird.“ 


Daß und warum den Bifchöfen gerade der fechste unb 
zwölfte Monat eingeräumt wurbe, darüber wollen wir die 
nähere Betrachtung den Statiftifern überlaſſen. Die Berfafler 
der „Ermwiederung“ haben hier die alternatio mensium im 
Auge gehabt, aber im Echenfen ſich nicht zu fehr vergreifen 
wollen. Es muß hier in Erinnerung gebracht werden, daß 
der bi. Stuhl in der Note vom 10. Yuguft 1819 Ziff. 35 
ausdrücklich bemerkt hat: aus den Beſtimmungen des Art. VIE 
der Sranffurter » Deklaration gehe hervor, daß die proteftan- 
tifchen Souveräne gerne alle jene Pfründen verleihen möch— 
ten, von denen fie glauben, daß fie von den alten Bifchöfen 
Deutſchlands nicht als Bifhöfen, fondern ald Patronen 
verliehen worden feien, und welche den größten Theil von 
denen ausmachen, die überhaupt von den befagten Bifchöfen 
verliehen wurden; ferner gehe hervor, daß fie außerdem auch 
alle die Pfründen verleihen möchten, Binfichtli deren das 
Patronatsrecht den geiftlichen Gorporationen zuftand, welche 
fupprimirt worden. Der erfte diefer Punkte fei zwar dem 
Gonfordate Nikolaus V. entgegen. Indeſſen werde der HI. 


Refultete der Karlsruher: Gonferenzen. 593 


Bater von dem aufrichtigften Wunfche befeelt, die Firchlichen 
Gegenftände in dem Gebiete der vereinten yroteftantifchen 
Fürften und Staaten in Ordnung zu wiſſen, auch dieſes 
Opfer bringen, indem er den Bifchöfen die Verleihe 
ung ber Pfründen in den — bem hl. Stuhle vorbehalter 
nen — Monaten zugeftehen wolle, wenn dadurch die Ber 
handlungen zu einem glüdlihen Ausgang geleitet werben 
könnten. Zum Beweife, daß die Biſchöfe Fein Patronats⸗ 
recht zur Verleifung der erwähnten Pfründen hatten, if 
angeführt, daß viele die Alternation der Monate, welche ihnen 
in dem Gonfordate Nikolaus V. angeboten wurden, ange 
nommen haben, einige dad Indult zur Verleihung auch in 
den päpftlihen Monaten nachſuchten und erhielten. In Ber 
treff der von den unterdrüdten Gorporationen verlichenen 
Benefizien fagte der hl. Vater in feiner edlen Liberalität zu, 
die Verleihung dieſer Pfründen gleichfalls den Bifchöfen 
zu überlaffen, und zwar unter der Bedingung, fie nur folchen 
Berfonen zu verleihen, welche, außerdem daß fle deren würdig, 
auch noch den refp. Regierungen angenehm feien. 
Man fieht Hieraus, daß der HI. Vater weit liberaler war, ale 
jegt die vereinten Regierungen, welche in ihrer „Erwiederung* 
den Bifchöfen nur ein Sechötel der durch Todesfall erle⸗ 
digten Pfründen überlaflen wollen. Ueberdies iſt die landes⸗ 
herrliche Beftätigung überall vorbehalten.*) 

Zweitens: In allen Fällen, wo dem Landesheren das 
Befegungsrecht zukommt, werde das bifchöfliche Ordinariat 
mit feinem Gutachten vernommen, und auf diefes jede anges 
meffene Rüdfiht genommen werben, jedoch unbeſchadet der 
freien königlichen Entſchließung; aud werde die Einleitung 
getroffen werben, daß auch bei Privatpatronats-Kirchenftellen 


D) In Bayern wollte man ven Bifchäfen vor Abſchluß des Goncorbas 
tes ein Drittel der Pfarteien einräumen, vgl. „das Reit ber Kirche 
und die Gtantsgewalt in Bayern“ zu Art. XI. des Gomcorbates. 
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ein Gleiches beobachtet werde. Weit liberaler zeigte fich bie 
f. preußifche Regierung. In Art. 14 der B.U. vom 
5. Dezember 1848 heißt e8: „Ueber das Kirchenpatronat umb 
die Bedingungen, unter welchen dasfelbe aufzuheben, wird. ein 
befonderes Gefeß gegeben.” Art. 15: „Das dem Staate zur 
ftehende Vorſchlags⸗ Wahl⸗ oder Beftätigungsrecht bei Bes 
ſetzung Firchlicher Stellen ift aufgehoben.“ 


Drittens: Das bifchöflihe Devolutionsredt wird 
nur bei Kirchenſtellen, welche Privatpatrone zu beſetzen ha⸗ 
ben, nicht aber bei denen, wo der Landesherr Patron iſt, an⸗ 
erkannt. Da aber das Patronatsrecht des Landesherrn kein 
Majeftätsrecht iſt, fo iſt nicht abzuſehen, warum hier eine Aus⸗ 
nahme von der Regel ſtattfinden ſoll. Uebrigens würden 
gewiß die Bifchöfe Hierauf Fein beſonderes Gewicht legen, 
wenn in andern Punkten gegen fie eine größere Liberalität 
gezeigt würde. 

Viertens: „Wenn eine Kirchenpfründe aus Mitteln 
des allgemeinen fatholifchen Kirchenvermögens (Interfafarfond) 
neu errichtet, oder um mehr als die Hälfte aufgebefiert wird, 
fo ſoll das Verleihungsrecht dem Bifchofe ganz oder beziehungs- 
weife abwechſelnd zufallen.” Es wurde ſchon in einem Ar- 
tifel des deutſchen Volksblattes“ darauf aufmerffam gemacht, 
wie es auffallen müfle, daß es heiße „wird“, nicht wurde, 
da wenig Ausficht vorhanden ift, daß der Fatholifche Inter⸗ 
falarfond noch Pfarreien werde neu errichten oder aufbef- 
fern fönnen. | 


Auch in den Fällen 3. und 4. ift die Iandesherrliche Bes 
Rätigung vorbehalten, und die Forderung der Bifchöfe, wonach 
das bifchöfliche Verleihungsrecht von einer Beftätigung ober 
Defretertheilung der Staatsgewalt nicht abhängig feyn dürfe, 
damit zurüdgewielen, daß es ein unbeftreitbares Recht des 
Landesherrn fey, einen Jeden, welcher ein „öffentliches Amt 
mit äußerer Wirkſamkeit im Staate“ übernehme (eb wird 
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wohl fein Amtohne äußere Wirkſamkeit geben), in diefem 
Amte zu beftätigen. Das alte Lied von der Staatsomnipotenz, 
wonad alle Memter als Staatsämter erfcheinen! Allerdings 
haben die meiften Kirchenämter in der oberrheinifhen Kirchen» 
proving ſtaatliche Annera erhalten; allein bie Kirchen⸗ 
diener würden froh ſeyn, wenn fie diefes ſtaatlichen Ballaſtes 
entledigt würden, welcher felten zum Beflen ver Kirche ges 
reicht. 

Der zweite Bunft der „Erwieberung * verbreitet fich 
über die Prüfung der Candidaten des geiftliden 
Standes. In der motivirenden Einleitung wird gefagt: bie 
k. Regierung habe das Recht der Bifchöfe, bie für die Webers 
nahme ber geiftlichen Verrichtungen zu Weihenden, und Dies 
jenigen, welche ihre Befähigung fir Kirchenpftünden nachwei⸗ 
fen wollen, zu prüfen, nie verfannt. Wenn aber die niederen 
Eonvifte Kirchliche Anftalten zur Bildung der Candidaten des 
geiſtlichen Standes find, oder wenigſtens feyn follten, wie 
VDomdekan von Jaumann, welcher den Majeftätsrechten gewiß 
nichts vergeben will, behauptete, fo hätte dem Bifchofe gleich 
bei Errichtung berfelben ein entfprechender Einfluß geftattet wer 
den follen, was aber bisher nicht gefchehen; ja felbft bei der 
Aufnahmsprüfung in das Priefterfeminar war der Einfluß des 
Biſchoſs nur ein ſecundaͤrer, ebenfo bei der zweiten Dienftprü« 
fung, was bie „Ertiederung" felbft zugibt, indem fie fagt: die 
. Regierung trage Fein Bedenken, diefem Anerkenniniß bei der 
nunmehr eintretenden Regelung diefer Angelegenheiten „einen 
entfchiedenern Ausbrud“ zu geben. 

Die „Erwieberung“ brüdt aber ihre hohe Mißbilligung dar- 
über aus, daß die Bifchöfe es gewagt haben, ein von jeder Ver⸗ 
tretung des Staats bei jenen Prüfungen freies Prüfungsrecht 
zu beanfpruchen, da doch die Regierung ein lebhaftes Intereſſe 
an einer „gebiegenen Ausbildung” Gmwedmäßigen Aus- 
bildung) für den geiftlichen Stand zu nehmen nie aufhören 
Tonne. (Hier iR ein Mißtrauensvotum ausgefprochen!) Ueber⸗ 
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dies habe die Regierung für eine folche gediegene Ausbildung 
aus öffentlichen Mitteln fortwährend die bedeutendfien Opfer 
gebracht. (Solche Opfer hat diefelbe aber ſchon vor Errichtung 
der fatholifchen Eonvifte auch für die proteftantifche Kirche 
gebracht und bringt fie noch; es forderte alfo die Parität, 
daß auch für die Fatholifche Kirche foldhe gebracht wurbem. 
Würde das eingezogene proteftantifche und Fatholifche Kirchengut 
herausgegeben, fo wären ſolche bedeutenden Opfer aus öffent« 
lichen Mitteln nicht erforderlich, und die Katholiten befänden 
fi nicht in der unangenehmen Lage, fortwährend Mangel 
an Danfbarkfeit fih vorwerfen laffen zu müflen, wie dies 
namentlich von den Berfafler der „Beleuchtung der Angriffe 
gegen die würtembergifche Regierung in Sachen ber Fatholis 
ſchen Kirche" fo oft und bitter geichah). 
Was nun im Befondern: 


A. die Prüfung behufs der Aufnahme in das Priefter- 
feminar betrifft, fo haben wir fchon im I. Art. zu $. 8. der 
revibirten BD. vom 1. März unfere Bemerfung gemacht ; 


B. Hinftchtlih der Conkursprüfung für definitive Bes 
bienftung wird eine befondere Verfügung in Ausficht geftellt, 
in welche folgende Eäge aufgenommen werben follen:: 


» Die Confursprüfung geſchieht am Bifchofsfige unter 
der Leitung des Herrn Bifchof8 oder eines hierzu bes 
auftragten Mitglieds des Domfapiteld, und wird von 
dem bifchöflichen Ordinariate, nah Rückſprache mit 
der Staatsbehörde, angeordnet und ausgefchrieben; 
das bifchöfliche Orbinariat erfennt über die Zulaffung 
zu derfelben. 


Die Staatsbehörde befchicdt die Eonfursprüfung durch 
einen Gommiffär, welcher fi) davon zu überzeugen 
hat, ob die Borfchriften für diefe Prüfung 
(welche? die des HI. Kirchentathes von Trient oder die 
bes E. Fathol. Kirchenrathes in Stuttgart?) eingehalten 


2 


ut 
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werben. Derfelbe ift befugt, die Bähigfeitserflärung 
derjenigen Eandidaten, bei welden er hiezu Grund 
zu haben glaubt, vorbehaltlich der Entſcheidung der 
Staatsbehörde, vorläufig au beanftanden. 

3) Nebfidem wird die Staatsbehörde der bifchöflichen 
Prüfungs» Eommiffion einen oder zwei Eraminatoren 
beiorbnen, welche die Candidaten hinfichtlich ihrer Kennt ⸗ 
niffe im Kirchenrecht und in der Randesgefeßgebung in 
Beziehung auf Kirche und Schule zu prüfen und bei 
der Beftimmung des Gefammtprüfungs-Ergebnifles mit- 
zuwirken haben. Sie fann diefe Befugnifie, wenn fie 
ein befonderes Mitglied der Prüfungs⸗Commiſſion nicht 
beftellen will, dem zu Ziffer 2 genannten Regierungss 
Eommiffär übertragen. 

4) Die Zeugniffe werden nach beendigtem Prüfungsge⸗ 
haft für die von dem landesherrlichen Eommiflär nicht 
beanftandeten Candidaten im Ramen des bifchöflichen 
Ordinariats ausgefertigt. 


Nun aber verfügt in Ziffer 1. die Staatogewalt über 
etwas, worüber fie gar nicht zu verfügen hat, indem hierüber 
längft von competenter Stelle verfügt if. Die HI. Kirchen 
verfammlung von Trient hat in der XXIV. Situng c. 18 de 
ref. die nöthige Verfügung getroffen, nach welcher fi die Bir 
Thöfe zu richten haben; vergl. noch Pius‘ V. Bulle: „confe- 
rendis* vom 18. Rai 1566, Benedicli XIV. constit. „cum il- 
Ind“ vom 14. Dezember 1742 und de Synod. dioeces. libr. IV. 
©. 7.— reilih wurde bei den Frankfurter Unterhand« 
lungen bie Anficht ausgefprochen: als Hülfsmittel zu feuchte 
baren Grundfägen fein nur diejenigen Dekrete des Conzils 
von Trient anwendbar, welche angemeffen, d. h. zwed⸗ 
mäßig, feien. Obiges Dekret fcheint nun natürlich ber Bus 
reaukratie nicht „angemefien.* 

Auch die Kirche nimmt lebhaften Antheil an der gedie⸗ 
genen und zwedmaͤßigen Ausbiſdung der Staatsbeamten und 

xxx. 40 
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des Militärs, indem auch fie, wie die Erwiederung“ ſelbſt 
zugibt, dem Einfluffe des flantlichen und bürgerlichen Lebens 
ausgeſetzt ift und eine Corruption unter biefen zwei wichtigen 
Ständen auch nachtheilig auf das fittlich religiöfe Leben — 
fomit auf das allgemeine Befte und die öffentliche Wohl- 
fahrt einwirft, an welcher der Kirche foviel, ald dem Staate 
gelegen iſt. Wir haben aber noch nirgends gelefen, daß bie 
Staatöbehörbe, ehe fie eine Prüfung für die Regiminals oder 
Rechtscandivaten oder Dffizierdzöglinge ausfchreibt, vorher 
Rückſprache mit. dem bifchöflichen Ordinariate gepflogen, und 
ein Domfapitular einer folchen Prüfung angewohnt Habe, was 
doch, da die Kirche dem Staate nicht fubordinirt, fondern 
coordinirt ift, mit gleichem Rechte gefordert werden Fönnte. 
Allein die Kirche ift nicht fo mißtrauifh und argwöhnifch, wie 
die Staatögewalt in Würtemberg; fie läßt den Staat gerne 
in feiner Sphäre gewähren, wenn nur auch diefer das Gleiche 
thun würde. 

Ziffer 2 ift nicht nur ein Mißtrauensvotum, fondern 
ein Armuthszeugniß, für die Biſchöfe ausgeftelt, indem der 
landesherrlihe Commiſſaͤr ſich über die wiflenfchaftliche und 
moralifche Fähigfeit der Eandidaten Ueberzeugung verfchaffen 
und die Entfcheidung der Staatsbehörde hierüber abgewartet 
werden fol. 


Noch verwunderlicher ift bei Ziffer 3 die Beſtim⸗ 
mung, daß die Etaatögewalt der bifchöflichen Prüfungs-Eoms 
miffion einen oder zwei Eraminatoren beiordnen will, um 
aus dem Kirchenrecht Chört! Hört!) und aus der Lans 
desgeſetzgebung zu eraminiren. Eo etwas wird, außer da, 
wo der Joſephinismus zur vollen Blüthe gelangte, in der ka⸗ 
tbolifchen Welt noch nicht erhört worden feyn. Daß ein landes⸗ 
herrlicher Commiflär etwa aus der Landesgeſetzgebung eramis 
nirte, das ließe fih doch noch einigermaßen rechtfertigen, 
aber aus dem Kirchenrecdhte — dieß gibt gar zu Deutlich 
au verfieben, worauf e8 bei der zweckmäßigen“ und „gebies 
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genen“ Bildung der Candidaten des geiſtlichen Standes abs 
geiehen fei. Uebrigens können ſich diejenigen Candidaten, 
welchen es bloß um die Befähigung und Bedienſtung zu thun 
ift, auf diefen Stantscanoniften freuen — das crux, welches 
fonft gewöhnlich das Kirchenrecht und die Gefegebung für 
fie iR, wird ihnen bebeutend erleichtert. Sie Tonnen, ohne 
große Divinationsgabe, aus ber Gefchichte des ſtaatokirchli⸗ 
hen Eraminationswefens fo ziemlich zum Voraus wiflen, auf 
was fie ſich gefaßt zu machen haben, um bie Note Ia. oder 
Ib. zu erhalten *). 


®) Die mehrerwähnten „Denfwürbigfeiten aus ber Geſchichte des 
meungehnten Zahrfunberts“ erzählen, daß bie bayerifhe Regler 
zung, zur Zeit, wo Tyrol nod zu Bayern gehörte, folgende dra⸗ 
gen geftellt Habe: 1. If jeder Unterihan, von welchem Range er 
au feyn mag, verbunden, das beſtehende Gtantsgefep Aber die 
Vergebung der Pfarreien unbedingt zu befolgen? 2. Kann ein Bis 
ſchof diefem Geſehe unter dem Vorwande, die Kirche habe anders 
beflimmt , er fei durch @id verbunden, bie Rechte feiner Kirche zu 
vertheidigen, er habe vom Papfte die Erlaubniß noch nicht erhalten, 
den Gehorſam verfagen? 3. Iſt das beftchende Gefeh, Teinen Recurs 
nach Rom zu uehmen, kurz, feine Schrift dahin zu befördern, ohne 
Alles vorläufig der Landesftelle vorgelegt zu Haben, im Gewiſſen 
verbinblih ? 4. Können päpfliche Bullen, Breven ober andere 
Ace, wenn felbe das Placetum regium nicht erhalten, verbindlich 
feyn? — Der gute Tyrolers Klerus, welcher noch keine „awed» 
mäßige“ Bildung in Staatsanftalten erhalten hatte, beantwortete 
ungefchichter Weiſe biefe Bragen fammt und fouders in ganz vers 
fehrtem Sinne; er fagte Nein! wo er hätte Ja! und Ja! wa 
er hätte Nein! fagen follen. Vgl. „Repertorium für katholiſches 
Lehen und Wirfen von Besuarb* 1843. Num. 8 bis 12.— Wels 
be ragen in Würtemberg geftellt wurben, baräber geben bie 
.Hiſtoriſch⸗ politiſchen Blätter“, Band XVII, und die „Ulmer Jahress 
ſchrift für Tgeologie und Kirchenrecht“, Bb. I bis VI, Ulm 1806 
bis 1824, melde zum Studium des Staatekirchenrechts befonders 
au empfehlen find, fowie auch die „frrimüthigen Blätter“ vor 
Bflanz genügenden Auffluf. 

40* 
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Rah Ziffer A darf die bifhöfliche Prüfungs» Commif- 
fion die Zeugniffe nur für die „Nichtbeanftandeten” ausſtellen 
An Beanftandungen wird es, wenn je diefes Eramina 
tionsprojeft zu Stande kommen follte, gewiß nicht fehlen. 


Der dritte Punkt verbreitet fi über bie biſchöfliche 
Gerichtsbarkeit im engern Sinn. Diefe wird unter ber 
Vorausfegung, daß das bifchöfliche und erzbifchöfliche geifle 
liche Gericht nach dem Wunfche der Staatsgewalt und nad 
den unten bezeichneten Beftimmungen beftellt werde, als Regel 
anerfannt. Der Umfang dieſes Rechtes wird dahin beftimmt: 
„Es fei die Befugniß des Bifchofs, durch diefe Gerichte Geiſt⸗ 
liche, welche ſich Vergehen gegen die Disziplin zu Schulden 
fommen laflen, oder das ihnen übertragene Kirchenamt nicht 
der übernommenen Berpflichtung gemäß verwalten, nad Vor⸗ 
ſchrift derKirchengeſetze ſelbſtſtändig zu beftrafen.“ 


Abgeſehen davon, daß ſo der Begriff und Umfang der bi⸗ 
ſchöflichen Gerichtsbarkeit allzuſehr beſchränkt iſt, indem z. B. 
Verfehlungen gegen die Lehre, Eheſtreitigkeiten ic. gar nicht er⸗ 
wähnt find, ftehen die von der Staatsgewalt vorgefihriebenen 
Beftimmungen in direktem Widerſpruch mit der Zuficherung, 
die bifchöfliche Gerichtsbarkeit ſolle „nach Vorſchrift der Kir 
chengeſetze“ und „felbftftändig“ ausgeübt werden. Die bifchöf- 
liche Gerichtsbarkeit ift zwar al8 Regel anerfannt, allein es 
werden ihr fo viele Ausnahmen, fo viele Wenn und Aber 
entgegengeftellt, daß die Ausnahmen zur Regel werden, und 
von einer Freiheit und Selbftftändigfeit der bifchöflichen Ges 
richte gar feine Rede mehr feyn fann. Das canoniſche Recht 
hat fehr gute Beftimmungen über die Ausübung der bifchöflichen 
©erichtöbarfeit in Etreitfachen (zu welchen auch die Eheſtreitſa⸗ 
chen, die in der „Erwiederung“ wohl abfichtlich ganz mit Still⸗ 
ſchweigen übergangen find, gehören), über Straffachen, Gerichts⸗ 
verfahren ıc. gegeben, jo daß, wenn man die Kirche frei gewäh⸗ 
ren läßt, über vechtöwidrige Eingriffe und widerrechtliches Vers 
fahren Niemand wird Hagen fünnen, und wenn je geflagt 
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werben follte, ſo wird auf dem kirchlichen Inſtanzwege gewiß 
die noͤthige Abhülfe getroffen werden, ſo daß es einer appella- 
tio ‚tanquam ab abusu — eines Recurfes an die Staatsber 
hoͤrde — gar nicht bedarf, wenn auch einige, badifhen Kleri- 
fer, aus wohlbefannten Gründen, die Stantsbehörde um Aufs 
rechthaltung dieſer Beftimmung angegangen haben ſollten. 

Uns in canonifche Grörterungen hier einzulaffen, wäre 
ganz überflüfftg undnuglos, denn da, wo der Grundfah aus⸗ 
gelprochen wird, daß es fich nicht mehr von der Grundlage 
und Grenzicheldung der Kirchen» und Staatögewalt handle, 
fondern von einer bloßen Abtheilung und Begrenzung der die 
Form der Verhandlungen refpieirenden Geſchaͤfte, daß, was 
immer in einem Staatögefege oder einer Verordnung der Kirche 
gegenüber feftgeftellt fei, als unabänderlicheNorm dienen müſſe, 
wo mit Einem Worte das Prinzip der Omnipotenz des Staa- 
168 ausgefprochen ift— da find alle canoniftifchen Grörterungen 
umfonft.*) Daß aber diefes faljche Prinzip der Omnipotenz 
und Omnifeieng des Staates zur, Stunde, noch feftgehalten 
werde, geht aus ben nachfolgenden Beftimmungen auf's Klarſte 
hervor, 

Die bifchöfliche Gerichtsbarkeit wird als Regel anerkannt, 
Benn jedoch das Erkenntniß des bifhöflichen Berichtes ges 
richtet iſt: a) auf Verſetzung; b) auf Sufpenfion vom Amte (mit 
oder ohne Beftellung eines vom Sufpendivten zu bezahlenden 
Amtsvermwefers) ober vom Ordo auf mehr, als drei Monate ; 
co). auf Einberufung in das Beflerungshaus der Diöcefe auf 
mehr als drei Monate; ch auf, Zurüdfegung an eine nad 
Rang, und Gehalt geringere, Stelle, oder endlich e) auf Ent- 
laflung vom Amt — fo kann zum Vollzug eines folhen Erz 
Fenntniffes, ſei es, daß der, Angeſchuldigte ſich ſchon ‚bei ‚der 
Eutſcheidung des biſchoͤflichen Gerichtes beruhigte, oder. daß 
— 103 —WV — j | y 
>=) ‚Nachtrag zur Motion bes Biſchofs von Mottenbnrg, Staatstath 

v teller ‚über Erhaltung bes Kirchenfriedens · S· 72, 
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diefelbe von höherer Inftanz ausgegangen, doch erfl dann ger 
fchritten werden, wenn auch von GStaatöwegen von den Als 
ten @infiht genommen und audgefprochen worden If, daß 
gegen den Vollzug nichts zu erinnern gefunden werde. Dem 
bifchöflihen Gericht wird zwar das Recht eingeräumt, audh 
auf Geldſtrafen bis zu dem Betrag von dreißig Gulden 
zu erfennen. Die bifchöfliche Behörde ift aber verbunden, in 
allen Disriplinarftraffällen ohne Ausnahme eine Abfchrift des 
erlafienen Erfenntniffes der Staatsbehörde zur Nachricht weite 
zutheilen. 


Zweitens: der bifchöflichen Behörde fommt es zu, bie 
Unterfuchung anzuordnen und durch einen geiftlihen Commiſſär 
führen zu laſſen. Der Lestere wird jedoch, wenn Zeugen 
zu vernehmen find, den zuftändigen weltlichen Beamten erfuchen, 
diefelben vorzuladen, und, fofern ihre Beeidigung nothwendig 
ift, diefe vorzunehmen, oder die eidliche Vernehmung felbft zu 
vollziehen. Die Staatsbehörde behält ſich vor, In denjenigen 
Fällen, wo zum Vollzug des Erkenntniſſes die flaatlihe Zus 
ſtimmung erforderlich ift, die Umterfuchung, wenn fie mangels 
haft geführt wäre, ergänzen zu laffen, und hiemit nöthigen« 
falls einen weltlichen Beamten zu beauftragen. Auch fteht es 
ihr zu, in den ihrer Cognition unterliegenden Disciplinarfällen 
aus befonderen Gründen dem geiftliden Gommiflär für bie 
Unterfuhung von Anfang an einen weltlidhen Beamten beis 
zugeben. Indem die k. Regierung der bifchöflichen Behörde 
die Ausübung der Disciplinarftrafgewalt gegen Geiſtliche unter 
den hievor bezeichneten Beftimmungen überläßt, „behält fie 
fi vor, in Fälfen, wo das öffentliche Wohl dieſes erhei⸗ 
fhen follte, mit den geeigneten Mitteln durch ihre Organe 
ſelbſt einzufchreiten.“ Diefe Beftimmungen fprechen fchon an 
und für fih zu laut aus, was es mit der „Sreiheit und 
Selbſtſtändigkeit' der biſchöflichen Berichte für eine 
Bewandtniß, und welche Vorftelung die Staatsbehoͤrde von 
ſolchen Gerichten habe, als daß es eines weitern Commenta⸗ 
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res bedürfte. Schon die Ehre und das Anfehen ver Bifchöfe 
fordert es, daß fie hiegegen feierliche Verwahrung einlegen. 

Drittens: „Tas bifhöfliche Gericht” (geiftliche 
Gericht erfter Inftanz) „Toll aus mindeftens drei Mitgliedern, 
nämlich aus zwei Geiftlichen und einem rechtsgelehrten, auf 
Grund der Staatsprüfung zum Richteramt befähigten Mits 
gliede beftehen. Das erzbifchöfliche Gericht“ (geiſtliche 
Gericht zweiter Inftanz) „fol mit wenigftens fünf Mitglie- 
dern bejeßt feyn, wovon Eines auf den Grund der Staates 
prüfung zum NRichteramte befähigt feyn muß. Die Mitglie 
der der geiftlichen Gerichte beider Inftanzen werden von dem 
Heren Bifchofe, beziehungsmweife von dem Herrn Erzbifchofe, 
ftändig beflellt und bedürfen, foweit fie nicht aus der Mitte 
des bifchöfliden Ordinariats genommen find” (in welchem 
Halle jedoch der Staatskaſſe Fein weiterer Aufwand verur⸗ 
facht werden fol), „der ſtaatlichen Beftätigung. Die 
Staatsbehörbe ift von dem jeweiligen ‘Berfonalftande des bis 
fhöflihen Gerichts in Kenntniß zu fegen.“ 


Hier verfügt die Staatsgewalt wieder über Dinge, 
über welche fie gar nicht zu verfügen hat. Das canonifche 
Recht, und namentlich die Kicchenverfammlung von Trient, 
haben genaue Berfügung über bie Beftellung der geiftlichen 
Gerichte getroffen )). Daß den geiftlihen Gerichten rechts⸗ 
verftändige Laien (Syndici, Justitiarii) von den Bifchöfen beis 
gegeben werben, ift ganz in der Ordnung, zumal da in 
neuerer Zeit die wenigften Domfapitularen Doctores utrius- 
que juris find. Die Aufftellung folcher vechtöfundigen Laien 
ift in Deutfchland eine alte Obſervanz. Auch dagegen wol- 
len wir nichts einwenden, baß der oder die dem bifchöfli- 
hen Gerichte beigegebenen vechtögelehrten, weltlichen Mits 


*) Bol. Concil. Trid. sess. XXIV. o. 20 de ref.; sess. XXV. 
c. 10 de ref.; — Perman eder's Kirchenrecht, II. 3b. 5. 486. 
$. 829 ff. u 
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glieder auf Grund der Staatsprüfung zum Richteramt befäs 
higt ſeyn follen. Allein dieß iſt nicht abzufehen, warum, 
wenn die geiftlichen Gerichte mit ſolchen geprüften, rechts⸗ 
verftändigen Mitgliedern beftellt find, die Streitfachen und 
Erkenntniffe dann doch noch vor die Staatsbehörde geichleppt, 
von biefer geprüft und revidirt werden follen? Sind denn bie 
Suriften bei dem badifhen Ober⸗ und dem würtembergifchen 
Kirchenrathe x. von befonderer Qualität und Species? 
Daß endlich der Bifchof, wenn er, wozu er berechtigt if, 
einen Geiftlichen außer dem Domkapitel zum Mitglieve des 
geiftlichen Gerichtes ernennt, ihn aus feinen eigenen Mits 
teln bezahlen folle, ift eine unmwürdige Befchränfung und ein 
indirefter Zwang. 

Biertens: „Dem Herrn Bifchof kommt es zu, in Fäls 
len, mo derſelbe als perfönlicher Bifitator in der Diöcefe 
erfcheint, und von Derfehlungen von Geiftlichen Kenntniß 
erhält, alles dasjenige ſogleich vorſorglich anzuorbnen, 
was das Firchliche Wohl erheifcht, insbeſondere die vorläus 
fige Sufpenflon *) eines fehlerhaften Geiftliden vom Amte 
zu verfügen. Jedoch wird ber Herr Bifchof dergleichen vors 
forgliche Verfügungen, fobald als thunlich, zur Kenntniß des 
bifchöflichen Gerichte bringen, und deflen rechtlicher Beur⸗ 
theilung unterftellen.” Aus dieſer Beftimmung leuchtet her⸗ 
vor, daß die Berfafler der „Erwiederung“ ſich auf ben 
Standpunkt der proteftantifhen Presbyterial- oder Eollegials 
Verfaffung geftelt haben, wornach der Bifchof für fich nichts 
thun darf, und in allweg an die Bota der Domfapitularen 
gebunden ift. Allerdings findet die Sufpenfion in der Regel 
in Folge gerichtlicher Unterfuhung und richterlichen Spruches 
ftatt; allein e8 kann auch Bälle geben, wo dieß nicht noth⸗ 
wendig it **). Wem möchte wohl der Bifchof die Anzeige 


. *) Für den Sufpendirten ift die vorläufige, wie die nacdhlänfige 
Sufpenfion von berfelben Wirfung. 
**) Bol. Cono. Trid. sess. XIV. c. 1. de ref.; Benedict, XIV. de 


Refultate der Karlsruher: Eonferenzen. 605 


machen, wenn er etwa in bie Lage verfept würde, das ganze 
Domfapitel zu fufpendiren? was fein undenkbarer Ball iſt. 

Bünftens: „Die bifcpöfliche Behörde bleibt verbunden, 
die Unterfuchungsakten gegen Geiftlihe der Staatsbehörbe 
jederzeit auf Verlangen vollftändig mitzutheilen.“ 

Sechstens: „Die Difelplinarftrafgewalt der Staatsbe⸗ 
hörben gegen Geiftliche im Staatsbienfte, ober in ihrer Eis 
genfchaft als Staatsbeamte“ (Beamte des bürgerlichen Stan⸗ 
des, Lehrer, Schulinfpeftoren u. f. w.) „wird vorbehalten.“ 

Siebentens: „Bon allen durch die Staatsbehörden 
gegen Geiftliche erlaſſenen Straferfenntnifien wird bie biſchöf⸗ 
liche Behörde in ‘Kenntniß gefept werben.“ 

Worauf gründet fich die in Ziff. 5 ausgefprochene Bers 
binblichfeit? Worauf der Recursus ab abusu? Auf das fals 
ſche Princip von der Omnipotenz des Staates, nach weldem es 
feine Gerichtsbarkeit gibt, als die des Staates, und die bir 
fHöflige nur als eine vom Staate delegirte betrachtet 
wird, die er, mie es Ihm beliebt, mehr oder weniger ber 
ſchränken Tann. Allein nad Fatholifher Anfhauungsweife 
ift und bleibt der Biſchof Ordinarius judex. In Firchlichen 
Dingen hat er feine Jurisdiktionsgewalt nicht vom Staate, 
fondern von Gott, dem göttlichen Stifter der Kirche, erhals 
ten. Auf dem firchlihen Gebiete find die Staatsangehörigen 
nicht ſchutz⸗ und rechtlos, es fleht einem Jeden der Weg 
der Appelation in höherer Inftanz offen. Wenn die Bir 
ſchoͤſe oder deren Gerichte in das ſtaatliche oder bürgers 
liche Gebiet übergreifen, da mag der Staat einfchreiten, ba 
mag er Gebrauch von dem jus cavendi machen. „Wenn 
es auch“, wie im Schlußfag dieſes Artikels bemerkt if, 


syn. dioeces. lib. 12. c.8.; Permaneber's Kirchenrecht II. Br. 
$. 560. — Daß die durch den Biſchof fufpenbirten Meriter deßhalb 
nit rechtlos werben, hlerüber vergl. Ferraris prompta Bib- 
lioth. canon. Art. I suspensio, 
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„teineswegs in der Abficht der Staatögewalt Tiegt, ges 
gen jedes Erfenntnif des geiftlihen Gerichts gleichfam 
eine Appellation an die Etaatsbehörde, ald an eine höhere 
Snftanz, zu geftatten“, fo ift und bleibt 8. 36 der Iandeöherrs 
lichen Berordnung vom 30. Januar 1830 dennoch verwerf- 
ih. Das Princip, auf welchem der recursus ab abusu bes 
ruht, ift ein falfches; ob nun dieſe appellatio nur das eine 
oder andere Mal eintrete, darauf fommt es nicht an ®). 


Ganz richtig fagen daher die Bilchöfe Bayerns In ihrer 
Denkſchrift: „Die Urtheile, welche in Saden, die vor das 
bifchöfliche BKorum gehören” (wohin auch die Ehefachen zählen), 
„ergehen, müffen ald Entfcheidungen der competenten Behörde 
angeſehen werben, gegen welche nur der canonifche Recurs 
in dem von der Kirche nach hierarchiſcher Ordnung einges 
führten Inftanzenzug ftattfinden Fann; denn ein Recurs an 
die Staatsbehörde würde offenbar eine Jurisdiktion in Firch« 
lichen Angelegenheiten auf Seite des Staates voraudfehen, 
die ihm nicht zufommt. Auch als einfacher Recurs erfcheint 
er nicht nothwendig, weil der Betheiligte nicht rechtlos ges 
ftellt ift, fondern Durch den canonifchen Recurs an den hö⸗ 
bern kirchlichen Richter, fowohl bezüglich materieller, ale 
formeller Befchwerden, durch reformatorifche Sentenz Abhülfe 
erlangen kann“ **). 


Der vierte Punkt betrifft die Einrichtung von Knas 
benfeminarien nah der Vorfchrift der Kirchenverfamm> 
lung von Trient, und der Beftimmung des Art. V der Bulle: 
Ad dominici gregis custodiam. Die „Erwiederung* fagt: 
die Fönigliche Regierung Tonne fich nicht beivogen finden, 
zur Errichtung ſolcher Seminarien, im Sinne der Denkfchrift, 


*) Bgl. die Ausführung in Phillips’ Kirchenrecht Br. IL. 8. 111. 
112 über das Placet und bie appeltatio tanguam ab abusu, 


””) Singer a. a. D. S. 186, 
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die Hand zu bieten *), da dieſes Inftitut, ungeachtet der in 
der Denkfchrift angeführten Feftfegung des Concils von Trient 
in drei Jahrhunderten in Deutfchland Feinen Boden gewons 
nen Babe. 


Geſetzt, aber nicht zugegeben, die Knabenfeminarien Hät« 
ten drei Jahrhunderte in Deutfchland feinen Boden gefaßt, 
fo folgt daraus nicht, daß auch jetzt Fein dringendes Bedürf⸗ 
nis zu ſolchen vorhanden fei, und daß ſie auch jest in 
Deutfchland Feinen Boden faflen könnten und unfruchtbare, 
oder vielleicht gar ſchädliche Pflanzen wären. Die Kirche 
richtet fich in Ihren Inftitutionen nach dem jevesmaligen Bes 
dürfniffe. So lange Klöfter und Firchliche Collegien bei den 
Domſtiften, Lyreen, Gymnaften und Univerfitäten befunden, 
in welchen die zum geiftliden Stande und auch zu andern 
Berufögefchäften beftimmte chriftliche Jugend im Geifte und 
nach den Borfchriften der Kirche gebildet und erzogen wur« 
de, waren folche Seminarien weniger nothwendig. Nachdem 
aber die Klöfter mit ihren Echulen, die Stifte und die zur- 
Bildung der Jugend geftifteten Gollegien durch die Säcula- 
tifation zu Grabe gegangen, nachdem eine lange und trau⸗ 
tige Erfahrung gezeigt hat, daß, in Folge des von England 
und Kranfreich ausgehenden und auch über Deutfchland fich 
ausbreitenden Unglaubens und einer hohlen und Fraftlofen 
Aufflärerei, der chriftliche Geift aus vielen Echulen und Bil- 
dungsanftalten gewichen, und die für den geiſtlichen Etand 
beftimmte chriftlihe Jugend in den Staatsanftalten vielfältig 
verborben und von fchlechten Grundſätzen zum größten Scha⸗ 
den für Kirche und Etaat angeftelt ward — da hielten ed 
die Bifchöfe für ihre Pflicht, zu den weifen Beflimmungen 
der Kirchenverfammlung von Trient zurüdzugreifen, um dies 
fem Uebel gründlich zu fteuern. Der heilige Bater hat fchon 


*) Die öſterreichiſche Reglernug hat erflärt, daß fie hlezu vet 
gerne bie Hand biete. Br .ssnnaihele 
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in der Rote vom 10. Auguſt 1819 darauf hingewiefen, wie 
nothwendig die Errichtung folcher Knabenfeminarien ſei *), 
und aus benfelben Gründen hat auch dad gegenwärtige Ober» 
haupt der Kirche in feinen Rundfchreiben, wie wir im erfien 
Artikel gezeigt haben, die Errihtung von Knabenſeminarien 
dringend empfohlen. Der V. und VI. Art. in der Bulle 
„Ad dominici gregis custodiam* wurde vom heiligen Stuble 
bei den Branffurter- Ünterhandlungen, in der Rote vom 2ten 
Dftober 1819 und deren Beilage „Expositio eorum“ etc., 
als conditio sine qua non der Emanation der Erreftions- 
und Ergänzungsbulle bezeichnet. Um fo befremdender muß 
es erjcheinen, wenn dieſe Artifel nachträglich einfeitig von 
den vereinten Regierungen verworfen wurden. 


So lange das höhere Eonvift in Tübingen und bie beis 
den niedern Convikte nicht unter bifchöflicde Aufficht geftellt 
werden, können fie die Stelle von SKnabenfeminarien nicht 
vertreten. Wenn auch im vierten Punkte zugeftanden ift, 
daß die Stellen der VBorftände und Repetenten an den höhern 
und niedern Gonviften fünftig nur folchen Perſonen über 
tragen werden follen, über welche vor ihrer Ernennung ein 
Einverftändniß zwifchen dem Bilchof und der Staatsbehörde 
erzielt worden ift, fo ift doch der Einfluß des Bifchofs auf 
diefe Inflitute nach den beftehenden Beftimmungen alluuges 


*) „Man muß“, fagte er, „die Natur der Menfchen nicht Feunen, 
wenn man fich bereden will, daß in ben Zeiten fo großer Verderb⸗ 
niffe, in denen unglüdlicder Weife wir leben, ſchon reife Jüngs 
Iinge, in wenigen Monaten“ (welche fie in den Prieiterfeminarien 
znbringen), „in jenen flarfen Tugenden fich bilden Fönnen, welche 
dem geiftliden Stande eigen find, ohne von ihrer erflen Jugend 
an biefelben fleißig geübt und im denſelben fich geflärft zu Haben, 
oder daß fie fogar zu den richtigen Grundſätzen zurüdfehren, nach: 
dem fie vorher Marimen eingefogen haben, welche mit jenen, nach 
denen das Detragen eines Geiſtlichen fich richten fol, nicht über: 
einfinmen.” 
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ring. Die Oberaufficht über die beiden Convikte fteht nicht 
dem Bifchofe, fondern dem Föniglichen Fatholifhen Kirchen⸗ 
rathe zu, welcher das biſchöfliche Orbinariat alljährlich von 
dem Zuftande berfelben, von der Zahl der Zöglinge und ih⸗ 
rem fittlichen Betragen in Kenntniß ſetzt. Dem Landesbls 
ſchofe oder deſſen Gommiflarien „bleibt unbenommen“, bei 
ihrer Anmefenheit am Site der Eonvikte von denfelben Ein- 
ficht zu nehmen, und ihre dießfallſigen Wünfche oder Defider 
rien der Oberauffichtöbehörde mitzutheilen ($. 24 der Ver⸗ 
fügung vom 10. September 1824). Dieß iſt Alles! — Bel 
dem höhern Eonvifte in Tübingen wird nach $. 48 die bie 
fchöfliche Behörde durch den Direftor des Eonvifts von der 
Zeit, in welcher die halbjährigen Prüfungen und Disputas 
tionen der Gonviftoren gehalten werden follen, jedesmal in 
Kenntniß gefeßt. Vorſchläge zur Verbefferung können an vie 
Staatsbehörde gebracht werden. Bei einer etwaigen commiſ⸗ 
farifhen Unterfuhung des Zuftandes des Convilis behält 
ſich die Stantöbehörbe vor, „nah Umftänden* die kirchliche 
Dberbehörde zur Beigabe eines Abgeoroneten einzuladen. Dieß 
iR abermals Altes! 


Der fünfte Punkt beteifft die Extheilung des Tans 
desherrligen Tifchtitels. Die „Erwiederung“ fagt 
‚zwar: die Fönigliche Regierung werde den Bifchof In der Er⸗ 
theilung der heiligen Weihen nicht befcränfen, und nament« 
lich nicht die Nachweiſung des landesherrlichen Tifchtitels, 
als deren nothwendige Bedingung, verlangen; fie fönne nur 
nicht hinſichtlich eines Geiſtlichen, ver ohne einen ſolchen, 
oder einen andern von ihr für genügend erfannten Titel bie 
heiligen Weihen erhalten hätte, irgend eine Verbinblichfeit 
erfennen, nöthigen Falls für den flandesgemäßen Unterhalt 
Sorge zu tragen. Allein, auf welchen Titel fol der Bifchof 
weihen? Auf den titulus patrimoni? Da wird er, ba die 
meiften Candidaten des geifllihen Standes von Haus aus 
arm find und das Vermögen, weldes fie etwa haben, waͤh⸗ 
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rend der langen Studienzeit größtentheild aufzehren, lange 
warten müflen, bis er die heiligen Weihen eriheilen Tann. 
Der titulas pauperlalis iſt durch eine eigene Beflimmung *) 
abgefchnitten; num bleibt alfo noch der titulus pensionis. Wer 
ſoll diefen ertheilen? Etwa die pia corpora — Stiftungen, 
Spitäler? Diefe find durch die neue Säcularifation in Folge 
ber alten Märzerrungenfchaften, durch die Zehent⸗ und Ges 
fällablöfungen, meiftens fo herabgefommen, daß fie einen fols 
Ken Titel nicht ausflellen fonnen. Cs bleibt alfo nur der 
fogenannte Tandesherrliche Tifchtitel, d. h. derjenige, wels 
der auf den Fatholifchen SInterfalarfond, der in ber „Er⸗ 
wiederung* felbft als allgemeines Fatholifhes Kirs 
henvermögen bezeichnet ift, audgeftellt wird, und doch 
beißt ex landesherrlich. 


Diefer wird, „wie bisher, bei der Aufnahme der 
Bandidaten in das Briefterfeminar, unter der auffchiebenden 
Bedingung der Erlangung der Subdiafonatsweihe ertheilt." 
Diefer letztere Satz ift etwas undeutlich. Es ift nicht gefagt, 
ob $. 6 der Beil. D zum Yundationsinftrumente und $. 27 
und 28 der BD. vom 30. Jan. 1830 noch zu Recht befle- 
ben. Nur das „wie bisher” weist darauf hin, daß noch 
gilt, was wir fchon Artikel I. gefagt haben. Die ganze Con⸗ 
seffion diefes Punktes geht alfo auf eine Illuſion hinaus. 


Im fehsten Punkte ift ausgefprochen, daß die öffent 
lichen Schulen jeder Art unter der ausfchließlichen Leitung 


*) „Im Interefie des Staates wird es nicht für zulaͤſſig erachtet, ba 
Perſonen zu dem inländifchen Klerus gehören, welche möglicher 
Meife, durch Armuth veranlaßt, eine mit der Würde ihres Stans 
des unvereinbare Lebensweife führen; fo kann fie nicht geftattem, 
daß die Geweihten, ohne die erwähnte Vorbedingung erfüllt zw 
haben, dem inlänbifchen Klerus beigezählt, und zu öffentlichen 
Bunftionen im Kirchenvienfte nnd zur Bewerbung un Firchliche 
Aemter zugelafien werben.“ 
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der Staatsbehoͤrden verbleiben müflen. Der Einfluß der bi« 
ſchoͤflichen Behörden iR auf die Ertheilung des Religionsun« 
terrichtes, unter folgenden näheren Beftimmungen, befchränft: 
1) Es werden von der einfhlägigen Behörde (ob ber 
k. latholiſche Kirchenrath ald Oberſchulbehörde fortbeitehe? iR 
nicht gefagt), ohne die Zuſtimmung des Biſchofs feine neuen 
Religionsbücher eingeführt. 2) Die Zumeffung und Einthei⸗ 
lung der Stunden für den Religionsunterricht wird unter 
thunlicher Verüdfihtigung der Wünſche der biſchöflichen 
Behörde feftgefept werden. 3) Der Religionsunterricht 
iR a) an der Vollsſchule, wie bisher, durch den Drtögeiftlic 
chen, b) an höhern Bürgerſchulen, Realſchulen, Gymnaften 
und Lyceen, entmeber gleichfalls durch die Ortögeiftlichen zu 
ertheilen, oder es wird, wenn bafür ein befonderer geiſtlicher 
Lehrer aufzuftellen ift, das bifchöflihe Ordinariat über die 
Gandidaten für diefes Amt gutächtlich vernommen werden; 
©) das Gleiche wird gefchehen bei dem für das katholiſche 
Schullehrerſeminar aufzuftellenden Religionelehrer, fei es 
daß der Religionsunterricht von dem Vorſtande, wenn er 
ein Geiſtlicher iſt, oder von einem beſonderen Religionslehrer 
ertheilt wird. 4) Dem Biſchofe kommt es zu, die Erthei⸗ 
lung des Religionsunterrichts in öffentlichen Lehranſtalten 
und im katholiſchen Schullehrerſeminar zu beaufſichtigen, und 
zu dem Ende dem Unterricht perfönlich anzuwohnen, ober 
einen Eommiffär hiezu abzuordnen; er wird jedoch keine 
Verfügungen und Anordnungen unmittelbar an den Res 
ligionslehrer richten, fondern über etwa wahrgenommene 
Mängel mit der Staatsbehörde in's Benehmen treten. 
5) Bor Erlaffung wichtiger Verfügungen über das Schulwe⸗ 
fen, foweit fie den Unterricht in Religion und Sittlichfeit, 
und bie Förderung religiös-fittlicher Gefinnungs« und Hand« 
Iungsteife betreffen, wirb ber Biſchof gehört werben. 


Es if offenbar ein grundfalſches Prindp, daß alle 
Schulen Staatsanftalten feien, und deßhalb unter der aus⸗ 
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ſchließlichen Leitung der Staatsbehoͤrden verbleiben müſſen. 
Schon bei den Frankfurter⸗Unterhandlungen wurde (zehnte 
Zufammenfunft) der Grundfag ausgefprochen: „Der Einfluß 
des Biſchofs auf die Lehranftalten darf bloß das Religiöfe 
betreffen. Die übrige Leitung, und namentlich die Beſtim⸗ 
mung der Lehrgegenftände, muß von den Staatsbehörden 
ausgehen.” („Kirchen⸗ und Staatöfreund® ©. 58.) Diele 
Beftimmungen wurden aber in der dem heiligen Stuhle 
übergebenen Deflaration weggelafien, gemäß bes Ioyalen 
Srundfapes: „Bunfte, wo Rom durchaus nicht nachgeben 
will, follen weggelaffen, oder nur in allgemeinen Auddrücken 
gefaßt werden. Wo man eher in dem Einzelnen der Ans 
ordnung, als in audgefprochenen Principien Nachgeben er⸗ 
warten fann, ift jenes mehr ald dieſes zu betreiben.” (U. a. 
D. ©. 13.) Man darf fi daher nicht wundern, daß der 
heilige Stuhl in Betreff der Volksfchulen feine Verwahrung 
eingelegt bat. Wohl aber hat der verftorbene Bifchof von 
Keller bei der Berathung des neuen würtembergifchen Schul» 
geſezes gegen das Princip: die Schulen feien Staatsanftals 
ten, Berwahrung eingelegt; ebenfo Freiherr von Horn 
fein, welcher fih auf den weftphälifchen Frieden bes 
rief. Vol. Kongner a. a. O. ©. 287 bis 299. 


Einen Yortfchritt, etwas einer reichern Entwidelung 
Faͤhiges vermochten wir in den neuen Beftimmungen nicht 
zu entdeden, eher einen Rüdfchritt. Die Gefchichte der Neu⸗ 
zeit, die vor« und nachmärzliden Erfahrungen, haben deuts 
(ich gezeigt, welche Früchte die Schulen, als reine Staates 


*) Der weſtphaͤliſche Friede, auf welchen ſich ſonſt die proteſtantiſchen 
Regierungen fo gerne berufen, namentlich wenn es fich um Tole⸗ 
ran handelt, erklärt die Schulen als anneza religionis: cnjus- 
modi annexa habentur institutio consistoriorum, ministeriorum 
tam scholasticoram, quam ecclesiasticorum. J. P. O. Art. V, 
6. 31 ch. 8. 32 — 47. 
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anftalten namentlich in Baden getragen haben. Wein bie 
Bureaufratie lernt nichts, wohl aber ift fie ſehr vergeßlich. 
Sie hat namentlich auch das vergefien, was bie in Würzburg 
verfammelten Bifchöfe gefagt haben: „Unter ven Rechten der 
Kirche fieht obenan das göttliche Recht der Lehre und Er⸗ 
ziehung. Sie fann fi nimmer trennen von dem Bewußt⸗ 
feyn des ihr gegebenen Auftrags: gehet Hin und lehret ı.— 
Die Geſchichte iR es, melde der Kirche das Zeugniß gibt, 
daß fie im Bewußtfeyn des göttlichen Rechtes, der göttlichen 
Breiheit, die Menfchheit zu lehren, zu erziehen, zu fittigen, 
in allen Zweigen des Wiſſens und der Künfte das Herr⸗ 
lichte geleiftet hat *).“ 


Es ift ein eben fo wahres, ald beherzigenswerihes Wort, 
welches die Bifchöfe Preußens in Ihrer Denffchrift über die 
BU. vom 5. Dezember 1848 ausgefprochen haben: „Die 
Pflicht der Kirche beftceht in der religiöſen Erziehung. 
Durch bloßen Unterricht in den Religionsiehren wird 
aber diefe Erziehung nicht erzielt; fie iſt durch dieſes einfeitige 
Mittel allein unerreichbar. Den gefammten Unterricht muß 
fie, in Verbindung mit allen Erziehungsmitteln, als ihr Ziel 
verfolgen. Zwar find nicht alle Lehr-Gegenftände an fi 
erziehlicher Art ; allein die Weife, in welcher fie behandelt 
werben, wenn fie fi auch nur auf Vermeidung des für 
zartfittliche und fromme Herzen Anftößigen befchränft, if es 
immer, und bie meiften fönnen und müſſen fo behandelt wer⸗ 
den, daß bie Herzen der Jugend für das Edle, Gute und 
‚Heilige aufgefchloffen und empfänglidy erhalten werben. Richt 
eine bloße Entwidelung des Denfvermögens zum Erwerbe 
einer gewiffen Anfteligfeit und Bertigfeit im bürgerlichen Le⸗ 
ben und zur Erleichterung in Gewinnung bes Fänftigen Le⸗ 
bensunterhaltes, if die Aufgabe der Schule, ſondern eine 
naturgemäße Entiwidelung des ganzen geifligen Weſens in 


*) Gingela. a. D. IL Be. ©. u2. 
xxx. 4 
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‘dem Kinde, namentlich feiner höheren Anlagen, aller feiner 
Geiſtes- und Seelenfräfte. Diefe Aufgabe kann und darf 
nicht bei unfern Schulen aufgegeben werden — und fie wer 
den bie. fatholifhen Bifhöfe auch niemals aufge 
ben. &8 ift eine beflagenswerthe Berirrung, daß fi Mandhe 
das Ziel geftedt haben, die Schule allmählig ganz zu 
verweltlihen, und noch beflagenswerther ift ihr Erfolg, 
. da ihnen nichts Anderes gelingen fann, als diefelbe zu ver 
wildern und zu entfittlichen“ *). 


Auf daſſelbe weifen auch die Biſchöfe Defterreihe 
Bin; nur machen fie auch noch darauf aufmerffam, daß bie 
Volksſchulen der Fatholifchen Kirche ihren- Urfprung verdans 
fen, und daß fie da, wo fie von ihr lo8gerifien werben, ber 
Propaganda des Umſturzes anheim fallen. Nur durdh die 
«Religion Fönne die europäifche Gefelfchaft vom Zerfalle ge 
rettet werben. Die Beftimmung der Religionelehrbücher Fönne 
- nur von der geiftlichen Gewalt ausgehen. Tamit die übrl- 
‚gen in den Bolfsfchulen anzuwendenden Lehrbücher, ſowohl 
den allgemeinen Erforderniſſen einer wahren chriftlidyen 
Volksbildung, als auch dem befondern Bedürfniſſe des Lan⸗ 
des und Volkes entiprechen, möge es den Biſchöfen geflattet 
ſeyn, auch diefe Lehrbücher im Einverftändniffe mit der Lan» 
desverwaltung feftzufegen. „Die Bolfsfchullehrer*, fagen fe, 
„bedürfen nicht bloß einer entiprechenden Bildung, fondern 
auch jener Feftigfeit und Reinheit der Gefinnung, welche nur 
aus dem heiligen Born der Religion gefchöpft werden Tann. 
Die Schullehrerfeminarien follen daher mit der Kirche in Im 
-nigen Zufammenhang gefest, als Diöcefananftalten betradhtet 
-und von dem Bifchofe im Einverftändniffe mit der Staat& 
gemalt geleitet und beauflichtigt werden." Der Herr Mintfier 
von Thun, welhem gewiß ein ffaatsmännifcher Blid 
nicht abgeiprochen werden kann, erfennt die Richtigkeit der 


*) Gintzel a. a. O. S. 149. 150, 
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Grundfäge der Bifhöfe an, und gibt die Zuſicherung, daß 
bei der Reorganifation der Volloſchule der Einfluß der Kirche 
auf die Schule nicht befchränft und beeinträchtigt werben 
folle (dgl. deſſen ausgezeichneten Vortrag an Se. Kaiſer⸗ 
liche Majeſtät vom 13. April 1850). 


Der fiebente Punkt verbreitet fih über das Ber 
hältniß der theologifhen Lehrer an der Hoch— 
ſchule zu der kirchlichen Autorität. Hier follen die 
„organifhen Beftimmungen vom 5. Januar 1818 $. 5 und 
14” maßgebend feyn, vgl. Longner a. a. D. ©. 284 bis 
287. Halb neu find folgende Beftimmungen: 1) „Vor der 
Anftellung eines Profeflors der Theologie an der Fatholifche 
theologiſchen Fakultät wird der Biſchof mit feinen etwaigen 
Erinnerungen gegen den ober die vorgefchlagenen Candidaten 
vernommen werben, und bie Anftellung erft dann erfolgen, 
wenn etwa gemachte erhebliche Bedenken des Biſchofs gegen 
Wandel und Lehre des Borgefchlagenen befeitigt find.“ (Wer 
entſcheldet über die Exheblichkeit der Bedenken? Antwort: bie 
infallible Staatögewalt!) 2) „Der Exnannte wird vor dem 
Antritte feines Lehramtes, auf Verlangen des Biſchofs, vor 
dieſem das Firchliche Glaubensbefenntniß ablegen." (Welches? 
das in Frankfurt profektirte, oder das der Kirchenverſamm⸗ 
lung von Trient?) 3) „Der Bifchof if berechtigt, der Re 
gierung bie amtliche Anzeige von kirchlichen Verirrungen der 
angeftelten Profefjoren der Theologie zu machen, bie ans 
zuordnende Unterfuhung wird duch einen landesherrlichen 
und bifhöfliden Eommiflär gemeinſchaftlich geführt, und bie 
hierauf zu faflende Entfchliefung von Seiten der Staats⸗ 
und Kirchenbehörbe vereinbart, fofort aber von ber erfteren 
verfündet und vollzogen." Alfe felbft da, wo es fi um das 
Dogma, um Glaubensfäge handelt, will die Staatögewalt 
mitfprechen, das Urtheil formulicen, verfünden und volles 
den. Denn nad der neuen Staatötheorie bleiben ja ſelbſt 
„in Blaubensfachen immer Rechte der Perſen zu berüdfiche 
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tigen“; „bei allen religiöfen Dogmen und Marimen, bie 
felbft das Innere des Glaubens zum Gegenflande haben, 
hat daher die Staatögewalt“ wenigftens „berathend“ mitzu⸗ 
wirfen*). 4) „Die gleichen Beftimmungen, wie bei den Pres 
fefforen, werden auch auf Privatdocenten an der katholiſch⸗ 
theologifchen Yafultät angewendet." 5) „Die Borlefefatas 
loge follen dem Bifchofe mitgetheilt werden.“ 


Der ahte Punkt betiifft das Placet. Die fonigliche 
Regierung glaubt durch die eingetretene Modifikation ver 
66. 4 und 5 der BD. vom 30. Januar 1830 jeden Grund 
zu der Unterftellung entfernt zu Haben, als beabfichtige fie 
in das der Kirche eigenthümliche Gebiet hemmend oder vor 
fhreibend einzugreifen; wogegen aber aud) andererfeitd von 
ihr nicht erwartet werben könne, daß fie auf unveräußerliche 
Rechte der Staatsgewalt in ihrer Sphare verzichte. 


Wir find ganz anderer Anfiht. Wir haben fihon im 
erften Artikel gezeigt, wie das Placet nach der bisherigen 
Ausübung, welche auch für die Zufunft aus fehr nahe 
liegenden Gründen zu befürdhten ift, in das der Kirche 
eigenthümliche Gebiet fehr hemmend und vorfchreibend ein- 
"gegriffen habe. Wenn das Placet ein unveräußerliches 
Recht der Staatögewalt wäre, jo müßte es in allen Staaten 
ausgeübt werden; es gibt aber große Staaten, welche in 
fihönfter Blüthe ſtehen, wo das Placet nicht ausgeübt wird. 


Sn unferen, im erften Artikel ausgefprochenen Befürch⸗ 
tungen werben wir um fo mehr beftärft, als die fgl. Regie 
rung, um Mißdeutungen vorzubeugen, nicht verfchweigt, daß 
fie auch durch vorhandene päpftlichen Anordnungen ſich nicht 
abhalten laffen fönne, fo oft die allgemeine Wohlfahrt des 
Staates (das alte Mißtrauen und der zur zweiten Natur 





*) Bol. I. Artikel und urfimdliche Beiträge zur Gefchichte ber Diöcefe 
Rottenburg in den „Hiflorifchepolitifchen Blättern“ XVII. Bo. ©, 
862 bis 364. 
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gewordene Atgwohn), und insbeſondere die Erhaltung 
des confeffionellen Friedens, es erheiſchen ſollte, 
einzufchreiten und das Nöthige vorzufehren, d. h. vor 
ſchreibend einzugreifen. „Störung des confefflonellen 
Erledens® — dieß ift gegenwärtig wieder das fimfonifche Schlag« 
wort, womit man in und außer den Kammern die Rechte 
der Fatholifcgen Kirche gerne niederſchlagen und vernichten 
möchte. Der Herr Generalvicar von Dehler hat ſehr wohl 
daran gethan, daß er hiegegen in der würtembergifchen Abs 
georbneten-Rammer feierliche Verwahrung eingelegt hat. 


Wir führen Hier zur richtigen Würdigung des Sachver⸗ 
haltes nur noch einige ganz treffenden Bemerfungen des gros 
sen Staatsrechts Lehrers Ludwig von Haller, deflen Ans 
fichten in großen Staaten wieder fehr zu Ehren fommen, an. 
Diefer fagt im vierten Bande der „Reftauration der Staats» 
wiſſenſchaft“: 

„Was kann man von einer Kirche beſorgen, bie ſeit acht» 
zehn Jahrhunderten bewiefen hat, daß fle mit allen Nationen, 
allen Staaten, aller gefelligen Orbnung verträglich If; deren Re⸗ 
Iiglon ganz auf Aufopferung feiner ſelbſt zum Beſten von Andern, 
auf Unterwerfung unter Gott und rechtmäßige Obern beruht; 
einer Kirche, welche Gerechtigkeit und Liebe als das hoͤchſte aller 
Sefege aufftelt, die ben Wölkern Ichrt, daß bie Macht ber Für⸗ 
fin von Bott herfomme, den Fürſten, daß fie diefelbe auch nach 
den Geſehen Gottes ausüben und einen höhern ‚Herrn über fl 
erkennen follen; bie da gebietet, dem Kalfer zu geben, was bes 
Kalſers if, Bott zu fürchten, ben König zu ehren, bie Brüder 
zu lieben; bie Übrigens, wenn fie je ihr Anfehen mißbraucen, 
weltliche Rechte ufurpiren oder beleidigen wollte, bazu feine phy⸗ 
fiche Macht befigt, in taufend äußern Dingen und Bebürfniffen 
von den weltlichen Fürſten und Obern abhängt, daher das größte 
Intereſſe Hat, dieſelben bei gutem Willen zu behalten, und wahr- 
lich mehr nachgeben muß, ald Nachgiebigkeit erwarten fann. O, 
des feltfamen Volkes! das fi vor feinen ‚Hirten und Freunden 
fürcptet, aber unter den Wölfen und Feinden ruhig zu fehlafen 
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meint“ (S. 397, 398). „Die Beforgniffe von Geiten der Gtaait« 
gemalt, fraft deren man ſtets vorausjegt, daß nichts fo gefährlich 
für die Ruhe der Staaten ſei, ald Religion und Kirche, und daß 
Hingegen von ben weltlichen Herren nichts für bie Ießtere zu be⸗ 
forgen ftehe, würden, auch wenn fle begründet wären, dem Lan⸗ 
besfürften nur das negative Mecht geben, dergleichen ihm fchäb« 
liche Dinge zu Hindern, Abhülfe zu fordern 2c., Teineswegs aber De 
pofitive Befugniß, die Angelegenheiten der Kirche ſelbſt an ſich 
zu ziehen, und, als wären fie bie feinigen, nach Gutfinden ge 
beforgen* (6. 399). „UWeberbaupt fordert die Regel ber Gerech⸗ 
tigkeit, daß, um dem Mißbrauche einer an fich rechtmäßigen Frels 
beit zu fleuern, berfelbe vorerfti vorhanden, oder wenigfiens wahr⸗ 
ſcheinlich ſeyn muß; Ihn ſtets vorauszufeßen, da, wo er nidt 
beftebt, wo er weber durch den Willen, noch durch bie That er⸗ 
wiefen worben, {ft nicht nur eine Beleidigung bed guten Namens, 
über bie fich ſelbſt der geringfte Privatmann befchweren würde, 
fondern der Vorwand aller Ungerechtigkeit" (S. 403). „Andere 
GCorporationen und Gefellfchaften Tiegen auch im Staate, bat man 
deßhalb je im Ernſte behauptet, daß fie gar keiner Yreihelt und 
Selbſtſtändigkeit genießen, daß ihre rechtmäßigen Befigungen, Ver⸗ 
träge und DVerhältniffe nichts gelten, daß der Lanbeöherr unter 
dem Vorwande des Staatsbeſten ſich in alle ihre eigenen. 
Angelegenheiten mifchen, ja fogar ſelbſt regieren, mit einem Worte, 
ihre natürlichen und erworbenen echte beleidigen dürfe, ſtatt 
daß er fie refpeftiren, ja fogar ſchühen und fchirmen fol" (6.405). 
„Das fogenannte Placetum regium, ober die vorläufige Einficht, 
Prüfung und Genehmigung aller päpſtlichen Bullen oder Referipte, 
aller bifchöflichen Hirtenbriefe zu verlangen *), iſt eine Erniedri⸗ 
gung und Demüthigung ber Kirche, die burh nidhte 38 
rechtfertigen If, da man mit gleichem Grunde auch allen Predi⸗ 





*, Dem Buchſtaben nach wird zwar die Vorlage nit von allen 
verlangt, wohl aber dem Geiſte nach, den es gibt wicht Leicht 
eine Bulle oder einen Hirtenbrief, welcher die Glaͤubigen nicht „au 
Etwas verpflichtete”, oder, nad) ber neuen flantemännifchen Sprache, 
in bürgerliche ober ftaatliche Verhältniffe eingriffe. 
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gern, allen Katecheten, allen Schul» und Univerfliätsichrern ihre 
Hefte abfordern Eönnte* (5. 415). „Es if doch ein feltfamer. 
Widerfpruch, in eben dem Augenblide, wo man allgemeine Publi⸗ 
cität zur Regel macht, wo man allen Atheiften oder Aufruhrpre⸗ 
digern bie unbefchränktefte Preß» und Genfurfreiheit geftattet, bins 
gegen das Oberhaupt und bie übrigen Vorficher der fatholis 
ſchen Kirche zum Stillſchweigen verurtheilen, oder -einer ſolch nie= 
drigen Genfur unmwilfender und übelmollender Beamten unterwerfen 
zu wollen.“ 


Die hundert Könnte, Allein und Aber, wie fie als 
Befürchtungsgrände von intoleranten Paftoren und Pfeudos 
(iberalen gewöhnlich vorgebracht werden, find Seite 399 ges 
würdigt, und man follte nicht erwarten, daß dergleichen 
auch von Staatsmännern als Popanz gegen Rom gebraucht 
würden. 


Einen Hortfchritt vermögen wir in den neuen Mobi- 
fifationen nicht zu entdeden; nur eine Geſchäftserleich⸗ 
terung der das Placet ausübenden Behörde in der Anbes 
raumung eines zehntägigen Termins, nach welchem, wenn 
feine Einfprache erhoben wurde, die Bullen u. f. w. verfüns 
det und vollzogen werben bürfen. 


Punft:-IX enthält Beftimmungen, unter welchen das 
Placet auch auf firchliche Anordnungen Binfichtlich der Beier 
des Eultus, Volkomiſſionen, Broceffionen, Wall 
fahrten Anwendung finden fol. Maßgebend follen auch 
hier die allgemeinen Beftimmungen über das Placet, ober 
allgemeinen Gefege und Verorbnungen des Staats rüdfichtlich 
dieſer Gegenflände feyn. Ueberdieß kommt Bier wieder bie 
alte Verclauſulirung vor: „unbefchadet des Rechtes der Re⸗ 
gierung, jederzeit Vorkehrungen zu treffen, welche ihr durch 
Rückſichten auf das öffentliche Wohl geboten erfcheinen.” Diefe 
Beftimmung findet in den frühern Bemerkungen ihre Würbigung. 


Man ſollte doch glauben, daß der Eultus, Mifftonen 
n. f. w. zu dem „eigenthümlichen Wirkungskreiſe der Kirche“ 
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gehören, was felbft der preußifche Gultusminifter zugegeben 
hat. Auch hier vermögen wir aljo feinen Kortfchritt, ſon⸗ 
dern nur einen Rüdfchritt zu den alten Beengungen zu ent- 
deden, wenn auch das gegenwärtige Fönigl. Minifterium fich 
in diefer Beziehung liberal zeigt. 

Punft X: „Zur Gründung geiftlicher Vereine, welche 
die Natur geiftlider Orden, zumal mit Föfterlicher Regel, 
an fi tragen, ſei es mit oder ohne Corporationsrechte, IR, 
in jedem einzelnen alle die befondere Genehmigung der Res 
gierung erforderlich; auf alle übrigen geiftlichen Vereine kom⸗ 
men die allgemeinen gefeglichen Befimmungen über das Bers 
einsrecht in Anwendung.” Der Einführung von barmherzi⸗ 
gen Schweftern und Schulfchweftern wurden feine befondern 
Schwierigkeiten entgegengefeßt. Ob es den Regierungen mit 
ihrer Liberalität auch rüdfichtlich der Einführung anderer Or⸗ 
den Ernft ift, kann erft die Zufunft zeigen. 


Punkt XL. Das Recht des Bifhofs, auch gegen 
Laien Cenſuren zu verhängen, ift anerfannt. Die Ges 
nehmigung von Staatöwegen ift erforderlich, wenn zu ihrem 
Vollzuge die Hülfe des Staats in Anfpruch genommen wirb, 
oder In foweit diefelden eine Rüdwirfuug auf bürgerliche 
Berhältniffe haben follen. Die Appellatio ab abusu ift auch 
hier dem Einzelnen vorbehalten. Wir beziehen uns hier auf 
unfere Bemerkungen in Betreff der bifchöflichen Gerichtsbarkeit. 


Punkt XI. Es wird die Verficherung gegeben, $. 19 
der BO. vom 30. Jan. 1830 habe nie die Bedeutung ge- 
habt, daß irgend Jemand, auch nicht die Diöcefan » Geiftli- 
hen und die Laien, gehindert feyn follen, in reinen Gewifs 
fensfachen fich unmittelbar an das Oberhaupt der Fatholifchen 
Kirche zu wenden. Warum wurde denn aber diefe Erflärung 
nicht ſchon früher gegeben, zumal da felbft in der würtembers 
gifchen Ständefammer eine Anfrage deßhalb gefhah *)? Wenn, 


°) Bol. Lougner a. a. D. ©. 9. 
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wie welter verfichert iſt, der Erzbiſchof, die Bifchöfe und der 
Bisthumsverwefer auch in Sachen, welde die kirchliche 
Verwaltung betrefien, in freier Verbindung mit dem 
Oberhaupte der Kirche ftunden, warum wurde denn, da doch 
Ehedifpensfachen und kirchliche Rechtöftreitigfeiten auch zur 
ficchlichen Verwaltung gehören, den Bifchöfen zur Pflicht 
gemacht, ihre Amtswirffamfelt ven Diöcefanen geiftlichen und 
weltlichen Standes unter feinem Vorwande zu verfagen *) ? 
Warum wurde im $. 22 der BD. vom 30. Januar 1830 
verboten, daß Taren und Abgaben, von welcher Art fie auch 
feien, und wie fie auch Ramen haben mögen, von Inländis 
hen ober ausländifchen geiftlichen Behörden erhoben würden ? 
Sollten die Regierungen nicht gewußt haben, daß für Eher 
difpenfen ac. in Rom Taren zu bezahlen find? Warum wurde 
$. 10 der BD. gefagt: „In feinem Falle können kirchliche 
Streitfachen der Katholiten außerhalb der Provinz und vor 
auswärtigen Richtern verhandelt werden“, ba doch 
noch fein päpftliches Gericht dritter Inftanz in ber Provinz 
beſteht? Wenn 9. 19 der erwähnten Verordnung nur ben 
Zweck haben follte, irchlihe Eremptionen zu hindern, wozu 
obige Beftimmungen? Und woher hat der Staat das Recht, 
alfe kirchlichen Eremptionen zu hindern? 


Punkt XM. Die Bifhöfe verlangten nach Art. IV 
der Bulle: Ad dominici gregis custodiam, daß die Wahl 
der Domfapitularen frei feyn folle, d. h., daß die Staato⸗ 
gewalt ſich bei der Aufftellung der Gandidatenlifte nicht ein- 
miſche, und, wenn fie ihr Recht geübt, personam ingratam 
au reichen, nicht weiter mit der eigentlichen Wahl, duch Ab⸗ 
ordnung eines landesherrlichen Commifjärs, fich behellige. Wor⸗ 
auf gründet fih nun die Behauptung der „Erwieberung“, 
daß den Biſchoöfen zur Pflicht gemacht fei, nur folche Perſo⸗ 
nen auf ben bifdpöflichen Stuhl oder zu Domfapitularen zu 


*) Fundationdinfirument $. 4. 
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wählen, von welchen man fich vor dem Wahlafte die Gewiß- 
heit verfchafft hat, daß fie Seiner Majeftät dem Könige „bes 
fonders wohlgefällig“ find? Die päpftlide Bulle fagt 
Art. IV: Quod si forte aliguis ex ipsis candidalis summo 
territorii Principi zuinus sit gralus, id quamprimum Archie- 
piscopo vel Episcopo vel respective Capitulo ideın Summus 
Princeps indicari curabit, ut ab elenco Candidatorum de- 
leatur. Wer die römifche Kanzleifprache verſteht, ber wirb 
gewiß die hier gegebene Ueberfegung nicht als eine richtige, 
oder als eine autbentifche Interpretation anſehen Fönnen. 
Berner ift in dem an die betreffenden Domfapitel gerichteten 
päpftlichen Breve vom 22. März 1828 der Ausdrud prudens, 
nec minus Principi grata persona gebraudt. Einem bayes 
rifhen Bureaufraten fam nun allerdings eines [chönen Mor» 
gens der frappante Gedanke: dieſes nec minus. fei fo viel 
als persona gralissima, weldes die „Erwiederung“ mit 
„befonders wohlgefällig” überfegt *%). Allein wir hal⸗ 
ten jenen Bureaufraten weder für befugt, noch befähigt, eine 
authentifche Interpretation zu geben, fondern pflichten dem 
bei, was die bayerifchen Bifchöfe in ihrer Denkfchrift jagen, 
fo lange der heilige Stuhl, welcher der Ausleger feiner Worte 
ift, Feine authentifche Interpretation gegeben hat. Diefe ſa⸗ 
gen: der Ausdruck persona grata beziehe ſich nur auf bie 
politifhen und bürgerlichen Eigenfchaften — ob die 
betreffende Perfon in den genannten Richtungen genehm fel, 
nicht aber enthalte er das Recht zur Beurtheilung der 
geiftlihden Eigenfchaften (ad Art. XI des Goncordateb). 
KRüdfichtlih der Beftätigung beziehen wir uns auf bie 
frühere Bemerkung über die „äußere Wirkfamfeit”, welche bei 
jedem Amte vorfommt. 


*) Bol. Realencyclopärie für das katholiſche Deutfchland von Dr. 
Pinder, Artikel „oberrheinifhe Kirchenproving“ ©. 734. 
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Punkt XIV wird zugegeben, daß ber Bifchof das Doms 
fapitel durch Ein oder mehrere Mitglieder zur Aushülfe vers 
mehre, aud einen andern Geiftlihen, ald den Domdekan 
ober einen Domkapitularen, zum Generalvifar ernenne, aber 
auf feine eigenen Koften, und die Iandesherrlide 
Betätigung wird in beiden Fällen vorbehalten. Die Res 
gierung will nichts dagegen einwenden, daß die Defane von 
der Landfapitelögeiftlichfeit gewählt werben; jedoch bedürfen 
die Gewählten wie der bifcöflichen, fo der Raatlihen Bes 
Rätigung, welde letztere die lönigl. Regierung nad} freier 
Entſchließung zu ertheilen ober zu verfagen ſich vorbehält. 
Wer ernennt alfo auch Fünftig die Defane? Die Fönigl. Re⸗ 
gierung, wie biöher! 

Punkt XV flelt in Ausficht, daß, ſoweit den bifchöflis 
hen Anträgen Bolge gegeben werben könne, zur Abänderung 
beftehender Normen oder Grlafjung neuer Vorfchriften ger 
ſchritten werde. Der Rechtoſtand, wie er fich feit der Säcu« 
larifation von 1803 ausgebildet, Tonne nicht ohne Weiteres. 
aufgehoben werden. Wie fi diefer Rechtsſtand ausgebildet, 
zeigt die EAcularifation felbft, und das, was wir In Betreff 
des Patronatsrechtes angeführt haben. 

Punkt XVL Die Herausgabe des katholiſchen 
Kirchengutes, welde ſchon fo oft verſprochen wurde, fo 
wie bie vertragemäßig ausbedungene wenigftens theilweife 
Verwandlung der Bisthumsvotation in Grundeigenthum, 
wird als für den Augenblid unlösbar bezeichnet, übrigens 
die Zufiherung gegeben, es würben in Betreff der Ber- 
waltung und fiftungsmäßigen Verwendung dieſer Dota- 
tion umfaffende Erleichterungen eintreten. Hier iſt ein Fort⸗ 
ſchritt zum Beffern zu bemerken, wenn er nur nicht wieder 
dur Hundert Wenn und Aber zum Rüdfcpritt wird. 


Bunft XVIL Die von den Bilhöfen geforderte freie 
und felofiftändige Verwaltung des Kirchenvermögens wird 
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abgelehnt, weil diefe Verwaltung zu den Majeſtäts rech⸗ 
ten gehöre, und der von den Bifchöfen angeführte Grund, 
daß das zu den Zwecken der Kirche beftimmte DBermögen Ei- 
genthum der Einen, als einiges Rechtefubjeft zu erfennenden 
Fatholifchen Kicchengefellfchaft fei, nicht als in den Rechten 
begründet anerfannt werben könne. Die Bifchöfe begründen 
aber das Recht der Verwaltung des Kirchenvermögens nicht 
fo faft mit der von Evelt fo fcharfiinnig durchgeführten An⸗ 
fiht *), daß die Eine allgemeine Kirche Rechtöfubjelt des 
Kirchenvermögens fei, als vielmehr damit, daß das Recht 
der Verwaltung aus der Natur des SKirchenvermögens ber 
vorgehe, mag nun die Eine allgemeine Kirche, ober die ein- 
zelne Kirchengemeinde Rechtsfubjelt feyn. Die Theorie, das 
Recht der Vermögensverwaltung gehe aus. dem. Majeſtäts⸗ 
rechte hervor, ift eben fo falfch als die, der Staat fei Ober 
eigenthümer des Kirchenvermögend. Sein Staatsrechts⸗ 
lehrer, auch nur von einiger Bedeutung, hält an jener längf 
verfchollenen Theorie feſt **). 


Die bisherigen Einrichtungen in Betreff der Verwaltung 
der Kirchenpfründen werden ald ganz zwedmäßig dargeftellt. 
Die Regierung drüdt nur die Bereitwilligfeit aus, darauf 
hinzuwirken, daß dem Bifchof jeder rechtmäßige Einfluß auf 
die Verwaltung des Pfründvermögens, fowie die gebührende 
Mitaufficht über alles Pfründvermögen der Katholir 
fen (was fol das feyn? etwa das Stiftungsvermögen?), ges 
fihert bleibe. Daſſelbe gilt von dem Interfalarfond, 
welcher feine Gründung und fein Wachsthum der kgl. Res 
gierung verdanke. In Betreff der Verwaltung des Lokal⸗ 
Kirchenvermögens foll es beim Alten fein Bewenden haben. 


e) Bvelt, die Kirche und ihre Inftitute auf dem Gebiete des Bers 
mögensrechtes. Söſt. 1845. 


*°) Bol. Klüber's Staatsrecht des deutſchen Bundes, 
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Eine Beleuchtung der bisherigen Verwaltung des Gefammt- 
Kirchenvermögens würde uns zu weit führen. Wir fönnen 
indeß die Verſicherung geben, daß diefe Lichtfeite der ſtaatli⸗ 
hen Verwaltung auch eine flarfe Schattenfeite hat. 


Bunft XVII. Die Anforderung der Bifcöfe, ihnen 
einen leitenden Einfluß auf die katholiſchen Volksſchulen 
und auf die Bildung ber Lehrer, fowie auf die gelehrten Schu— 
fen einzuräumen, wird fo gedeutet, ald ob den Bifchöfen die 
Leitung des gefammten Schulmefens, fowie der Bildung der 
Lehrer überlafien werben follte, und mit der Vertröftung ab⸗ 
gewiefen: die Regierung erfenne vollfommen an, daß das 
ganze Schulweſen, und namentlih die Volksſchule, vom 
Geifte des pofitiven Chriſtenthums (dev Geift des pofitinen 
Chriſtenthums iR nur in der Kirche zu finden!) beftimmt 
und durchdrungen feyn, und eben darum der Kirche auch 
ein wefentlicher Einfluß hierauf zuſtehen müfle ; allein der 
ganze Einfluß der bifchöflichen Behörde befchränft fih auf 
die Extheilung des Religionsunterrichtes. Daß ſich die Kirche 
hiebei nicht beruhigen könne, ift oben gezeigt worden. Schließ⸗ 
lich wird übrigens die ausdrüdliche Zufiherung ertheilt, daß 
allen Wünfhen und Erinnerungen der Kirchenbehörbe in 
Bezug auf das veligiöfe Verhältnis der Schulen jede thun⸗ 
liche Berüdfichtigung zu Theil werben foll. 


Die königliche Regierung rühmt ſich ſchließlich, daß es ihr 
zur beſondern Genugthuung gereiche, den Anträgen der Bis 
fchöfe, fo weit es möglich erſchien, zu entſprechen, und wenn 
fie einzelnen dieſer Anträge feine Folge zu geben vermochte, 
fo fei fie hiezu keineswegs durch einfeitige Rüdfichten (und 
doch Teuchtet die Einfeitigfeit aus jedem einzelnen Punkte 
hervor), fondern duch reiffiche Erwägung deſſen, was dem 
gemeinfamen Wohle des Staates und ber Kirche 
fromme, beftimmt worden. Wer beftimmt hier, was „dem 
gemeinfamen Wohle der Kirche" fromme? Die Staatsgewalt, 
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die omnipotente und intelligente Staatögewalt! Diele will 
befier wiffen, wie der Klerus gebildet und erzogen werben 
müfle, wer zur liebernahme eines Kirchenamtes fähig fel, 
wie die kirchliche Gerichtsbarkeit eingerichtet und ausgeübt 
werden müfle, was zum eigenthümlichen Weſen der Kicche, 
zur Lehre, Cult und Difciplin gehöre, ale die Vorſteher der 
Kirche. Sie will fogar die Katehismen und andere Re 
figionsbücher einführen, und doch hat der heilige Stuhl in 
dem erſten Breve an den verftorbenen Biſchof Johann Bap- 
tit von Keller mit tiefer Betrübniß erflärt: „Es find in ber 
That die Gegenftände, in welchen der Fönigliche Rath, den 
man den katholiſchen Kirchenrath nennt, fi im Namen der 
nichtfatholifhen Regierung eine Obergewalt zueignet, fo 
zahlreich und von ſolcher Wichtigkeit, daß der Kirche kaum 
mehr etwas im Bereiche des Heiligthums übrig bleibt, um 
darüber frei nach ihrem Rechte zu verfügen. So ift es denn 
gewiß nicht zweifelhaft, daß die heiligen Gebräuche des ka⸗ 
tholifchen Gottesdienſtes, die Billtationen der Diöcefe, bie 
Aufficht über den Klerus, die Verleihung der Pfründen, bes 
fonderd der Pfarreien, die Auswahl der Zöglinge, welche 
die geiftlihen Weihen empfangen follen, und ihre Bildung 
und Erziehung in der gefunden Lehre und bewährten Tu⸗ 
gend, die Katechismen und übrigen Religionsbücher, die Ver⸗ 
fündigung des Wortes Gottes“ (hiemit befafien ſich auch bie 
Riffionen) „und die religlöfe Erziehung der Jugend unter 
die vorzüglichften Rechte der Kirche gehören." Keines dieſer 
Rechte ift von der ſtaatlichen Einmifchung frei geblieben. 


Iſt daher die Klage des heiligen Vaters Papſt Gre⸗ 
gor XVL nit noch zur Stunde begründet, wenn er fagt: 
„Du weißt, ehrwürdiger Bruder! daB Pius VII., unfer 
Vorgänger ruhmmürdigen Andenfens, überaus großen Schmerz 
empfunden hat, als er zum eritenmale fichere Kunde erhielt 
von den neuen Erlafien der. weltlichen Gewalt, welche in 
jenen Ländern“ (aus welchen die oberrheinifche Kirchenprowinz 
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beiteht) „anfangs des Jahres 1830 zu Unterdrüdung ber fas 
tholifchen Kirche ausgegeben worden waren. Es hat näms 
lich der fehr weile Bapft wohl erfannt, daß die Nadıtheile, 
die man fowohl durch vorausgegangene Anordnungen und 
Geſetze, als auch durch thatfächliche Eingriffe bei Euch der 
geiftlichen Gewalt zugufügen verfucht hatte, die aber in Folge 
der durch die Uebereinkommniſſe zwiſchen den Fürſten jener 
Länder und biefem heiligen Stuhle und das darnach ausge⸗ 
gebene apoftolifche Schreiben Leo XII.“ (Bulla Ad Dominici 
gregis custodiaem) „gezogenen ®ränzlinien hätten 
aufhören follen, nicht nur in nichts fich gemildert, ſondern 
noch verfchlimmert und mehrfachen Zuſatz erhalten haben.“ 
Im Wefentlien if, wie wir gezeigt, nichts geändert; 
die Eonceffionen betreffen nur untergeordnete Punkte, 
und fragen wegen bes überall bervorleuchtenden Argwohns 
und Mißtrauend gegen die Kirche die Keime zu einer Menge 
von Berwidelungen und Chikanen, und nicht Etwas einer 
reichen Entwidelung Fähiges, in fich, fo fehr dieß auch vom 
untern Refar verfichert wird. „Wird“, fährt der heilige Vater 
fort, „dieß zum Frieden führen? Nein! nur Gerechtig— 
Feit führt zum Frieden. Die Kirche hat zwar Feine 
anderen Waffen, als die Wiffenfchaft, Gebet, Bitten 
und Thränen;z aber fie Bat die Berheißung des Got⸗ 
tesfohnes: „„Ich bleibe bei euch alle Tage, bis an's 
Ende der Welt!“ j 
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Nachwort der Redaktion. 


Wir haben uns beeilt, eine eingehende Kritik, wie fie vor 
fieht, über die Elaborate der Karlöruher » Eonferenzen zu bieten, 
in der qzuverfichtlichen Hoffnung, daß die vorläufige Antwort des 
oberxheinifchen Epifcopars nicht auf ſich werde warten laſſen. Wie 
fie Iauten werde, kündigte fchon die energiiche Proteflation am, 
welche der greife Erzbifhof von Freiburg augenblidlidh eins 
legte, und, troß aller höfifchen Nänfe, mit denen man den Mes- 
tropoliten perfönlich zu befchmichtigen fuchte, und aler bis zum 
Verwechſeln officids ausfehenden Gefchäftigfeit, mit ber man Un⸗ 
einigkeit im Schooße des Epifcopats ſelbſt wohlmollend prophezeite, 
liegt fie nun vor, in einer Sprache, die den Iegitimen Nachfolgern 
ber Apoſtel geziemt, und der katholiſchen Welt nım zu hoher 
Freude und zum kräftigen Trofte in ihren neuen Trübſalen gereichen 
fann. „Die Biichdfe" — fo fagt die Erklärung des verſammelten 
oberrheinifchen Epifcopats vom 12, April — „fonnten keinen Augen⸗ 
blick zweifelhaft feyn, welche Handlungẽweiſe ihnen für die Zukunft 
obliege: dad Reſultat ihrer vorjährigen Eonferenz gab ihnen deß⸗ 
falls Maß und Ziel; fle finden fich nunmehr auf den Stanbpunft 
unausweichlich hingetrieben, wo fle, wie bereitö der mitunterzeiche 
nete Erzbifchof feiner alerhöchften Regierung erklärt bat, ihr Vers 
halten nad dem apoftolifchen Ausipruche zu beflimmen haben: 
„„Man muß Gott mehr ald den Menfchen gehorchen.““ Die 
Bifchdfe erachten es aber für geboten, nicht bloß dad Princip zu 
bezeichnen, von welchem fie fortan bei Ausübung ihres Heiligen 
Amted fi) werden leiten laſſen, fondern auch ausführlich bie 
Gründe zu entwideln, aus welchen fie fidh wie berechtigt, fo ver⸗ 
pflichtet erkennen, iInstünftige nur mehr dad Dogma und das 
darauf berubende Verfaffungsrecht ihrer Heiligen Kirche ale nor» 
mirend für ihre Amtöverwaltung zu betrachten, den Vorſchriften 
und Anordnungen aber, welche die allerhöchften und hoͤchſten 
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Neglerungen im Bezug auf die katholiſche Kirche bisher geltend 
gemacht, und auch fernerhin geltend zu machen bejchloffen haben, 
auf das entſchiedenſte entgegenzutreten; Vorſchriften und Anord« 
nungen, die auf einem Spftem beruhen, welches wiederholt von 
dem Oberhaupte der Kirche als ein ganz und gar widerkatholi⸗ 
ſches und widerrechtliches nachdrückſichſt und feierlichit verworfen 
worden iſt, und welches eben darum als ein ſchlechthin unſtatt - 
haftes betrachtet werden muß. 


Es if nicht zu liugnen, daB dieß nicht der Kanzleiftyl einer 
biſchöflichen Vehörde* ift, darum hat auch zunähft Würtem- 
berg die weitere und betaillirte Vorlage der Bijchöfe nicht abge- 
wartet, ſondern durch das Eultusminifterium ſpornſtreichs ein Mes 
feript an den „Landeöbifchof” erlaffen, das nach Form und Inhalt 
nichts Anderes, ald eine zormig drohende Rüge ift. Seine Majeftät 
sehe mit: Befremden, daß auch der Biſchof Ihres Landes e8 habe 
über ſich gewinnen können, einem folden Schritte feiner Gellegen 
ſich anzuſchließen, „obſchon Zeuge der unermübeten Bemühungen 
Sr. Majeftät, das Wohl der katholiſchen Kirche und ihre unge- 
hemmite Wirkfamfeit(!) zu fördern, ſowie des unausgefegten lan⸗ 
deöväterlichen Wohlwollens, mit welchem Hoͤchſtſie deren Beken⸗ 
ner ſtets in ganz gleicher Weile C) umfaßt, wie diejenigen der 
Confeſſion, welcher Sie felbft angehören“ — einem Schritte, 
defien „Princip fein Anderes fei, als dad des entſchiedenen Wis 
derſtandes gegen Normen, deren Nechtöbeftand nicht nur in der 
innern Natur der Verhältniffe von Staaten mit: confefllonell ge= 
mifchter Bevölkerung, ſondern auch in Deutſchland (!) im All- 
gemeinen, » ſowie in. Würtemberg im Beſondern in Geſetz und 
Tangiährigem Herkommen (!) begründet if.“ — Wäre Hiebet fehr 
zu münfchen, daß der erfte Paffus im Intereffe Öffentlicher Wars 
baftigfeit der Autorität weggeblieben ſehn möchte, fo zeigt dagegen 
ber zweite Paffus einerfeits, daß man dem guten Rechte des Bir 
ſchofs gegenüber nur auf das Urilitätsprineip und deſſen Tanglährige 
widerrechtliche Uebung ſich zu berufen weiß, und andererjeits if er 
ganz falſch. Von „Deutfchland im Algemeinen“ und „Würe 
temberg. im Bejondern“ wagt der Gultusminifter zu fprechen, als 
wenn. Bayern an der Spige der Rleinftaaten Deutſchland aus- 
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mache, und namentlih Preußen nicht auch dazu gehöre. Ges 
ade Preußen und dad Jahr 1837 folten die Regierungen 
am wenigften vergeflen, weldye die pflichtmäßige Erklärung der 
Biſchöfe nur ale „eine Ankündigung der Nichtachtung der Staatte 
gefege“ anfehen können, und fie „mit der am Schluſſe ber Eingabe 
beigefügten Berfiherung unerfchütterlicher Stanphaftigkeit in ber 
ſchuldigen Unterthanentreue nicht in Einklang zu bringen vwiflen“, 
deßhalb auch gleich drohen, eventuell würden „Hoͤchſtſie von der 
Ihnen von Bott verliehenen Gewalt den Gebrauch machen, wel⸗ 
hen die Erfülung Ihrer Regentenpflichten erhelfche.* 


Der mirifterielle Styl in Würtemberg ift feit 1848 augen 
fheinlich wieder zum Erſtaunen ſtark gemorden, und nicht mins 
der fogar in Baden, wie befien noch kürzer angebundene Ant 
wort an den Metropoliten von Freiburg beweidt; die Sprache ber 
Biſchoͤfe dagegen iſt fich gleich geblieben. Sie allein hatten fi 
in jen®e traurigen Zeit feine Illuſtonen gemacht. Sie allein ver⸗ 
langen jegt nicht mehr und nicht weniger, als was fle damals 
verlangten; fie allein mit ihrem Ruf nach Freiheit Haben bie 
Zeuerprobe beſtanden; fie allein haben darum keinen Grund zum 
Rückzug und Widerruf, weil fie alein auch damals, als ale Welt 
ausfihritt, nicht eine Linie breit über ihr gutes Recht hinaus 
gegangen, das fie noch fjeßt reclamiren — ihr gutes Recht, das 
nicht nur in ihrem göttlichen Amte enthalten, fondern auch wie⸗ 
derholt durch feierliche Verträge gefichert if. Nicht „Wünfche” 
haben fie, etwa ergriffen von ber allgemeinen Neuerungsfucht, das 
mals audgefprochen ; daß fie aber fortfahren, ihre nach wie vor 
unabläfftg reclamirten und rechtlich begründeten Anfprüche zu verfol⸗ 
gen, mit aller Offenheit des guten Gewiſſens, das bezeichnet man num 
ale — revolutionär. Gerade wie vor fünf Jahren die Umſturz⸗ 
männer bie Regierungen revolutionär nannten, als fie fich er» 
mannten, und pflichtgemäß ihr gute Recht gegen bie Revolution zu vers 
theidigen begannen , eben fo behandeln nun die Regierungen ſelbſt 
den Epifcopat. Gerade fo wie damals bie rothen Kammerhelden ben 
rechtmäßigen Regierungen mit Proceß, Feſtung, Steuerverweiges 
sung oder noch Aergerem brobten, fo drohen nun biefe felbft den 
Biſchoͤſen; wollen fie Märtyrer machen und die Sympathien von 
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Klerus und Bolt mit Gewalt provociren? Hat man denn jenfelts 
ganz vergeffen, daß damals auch der Monarch von Würtemberg 
fo viel Orund zur lauten Zufriedenheit mit feinen Katholiken hatte, 
und zur Unzufriedenheit namentlih mit feinen proteflantifchen 
Brälaten, daß man von ihm nicht weniger, als von preußie 
ſchen Könige, das Gerücht ausſtreute, ex wolle fogar katholiſch 
werden? Und jet follen dieſelben Katholiken und ihr geiflicher 
Hirte Freiheiten anftreben, ble den Staat zu Grunde 1ichten 
müßten! Wehe dem Staat, dem göttliche Recht und Gereihe 
tigkeit toͤdtlich wären! 


Und wen haben diefe Regierungen im Kriege gegen ben Cpi⸗ 
feopat auf ihrer Seite? Die Bureaufratie und ale Revolutionäre 
der andern Arten, furz ale Neger an der Helligkeit des unver⸗ 
brüchlichen Rechts und Gläubigen der furchtbaren Irrlehre Wile 
tür, darunter namentlich die fammt und fonders jofephinifch ge= 
Äinnten Namenkatholiten, deren der Staat fo wenig, ale bie 
Kirche ſich getröften kann *). Endlich unter den Protelanten den 
bornirten Zelotismus der Braftion Lebderhofer Sander und 
ben foflematifchen Haß ber Partei von ber Darmfäbter „Allges 
meinen Kirchenzeitung“. Iene hat fhon vor geraumer Zeit 
ihr hohes Befremden ausgeſprochen: daß „bie fühbeutfchen Fürſten 
es bieher noch nicht gewagt, die Forderungen ber oberrheiniſchen 
Biſchoͤſe mit lauter Entrüſtung zurüchzuwelſen“; dieſe aber 
beeilte ſich, ihr Erſtaunen über die Liberalität der Sugeſtäͤndniſſe 
des Staates an das Epifcopat* an den Tag zu legen und mies 
derholt einzufcpärfen, „vaf nur Boͤewilligkeit verlennen könnte, 


*) Daß es deren auch unter dem Klerus etwelche gibt, iR Ieider nicht 
au bezweifeln; ihre Richtung an ih iR aber vom der Zeit fo ans 
genſchelnlich überwunden, daß fle ihre Mäglichen Theorien nur mehr 
unter dem erlogenen Auehaͤngeſchild unbezweifelt Firchlichgefinnter 
Autoritäten an den Manu zu bringen hoffen bärfen. Beweis deſ⸗ 
fen die füngk in Gtuttgert erſchienene und durch ein Berfchen 
auch anf dem Umſchlag diefer Blätter angezeigte Schrift: „Mbriß 
des Batholifcgen Kirchenrechts für Geifliche und Stadirende von 
einem Schüler des veriorbenen Herrn von Möhler.“ 
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wie von Seite des Staates biemit Alles geſchehen fei, wat ee 
zur Erfülung der außgefprochenen maßlofen Wünſche the. 
fonnte, ohne fich jelbf, feiner Würde und Selbſiſtändigkeit Wie 
größten Nachtheile zuzufügen” ; wer in ben gemachten Zugefländ« 
niffen nicht das „Moͤglichſte“ erblidt, „was von Gelte be 
Staates zu Bunften des Epiſcopats aufgegeben werben Tonnte“, 
ber wird bed Geiſtes der verunglüdten „beutfchen Grundrechte” 
verbächtigt, für die einft Niemand begeifterter ſchwärmte, als he 
Verdächtiger felbft, und iſt nothwendig — revolutlonär®). - 


Zum Glücke fehlt es dieſen Parteien in Deutfchland übers 
haupt an der hinreichenden Kraft und einheitlichen Leitung, deren 
fie ſich z. B. im Niederlande in fo ausgedehnten Maße er⸗ 
freuen; fonit hätten fie auch die „Zugeftändniffe” an das ober» 
rheinifche Epifcopat fofort für ftantögefährlich erklärt und im Namen 
des Staatswohls gegen die Megierungen felbft rebellirt, wie fle in 
Holland In dieſem Augenblide thun. Schon das iſt den religide 
fen Fanatikern fo gut wie den liberalen vom Uebel, daß bie Kirche 
nach den Grundgeſetzen dieſes ober jenes Landes das Recht hat, 
überhaupt daſelbſt zu erifliren; wäre Ihnen nicht ſchon die bloße 
Exiſtenz der Kirche unleidlih, jo müßten fle e8 überall natürlich 
finden, daß biefe Kirche in ben einzelnen Territorien fich nach dem 
eigenthümfichen Bedingungen ihrer allentHalben gleichen 
Drganifatlon entwidle**). Dazu war die Kirche im Nie der⸗ 
lande eingeflandener Maßen noch durch die Landeöverfaffung, 
welche den Kirchengefelfchaften vollſtändigſte Freiheit und Gelbfl- 
fländigkeit garantirt, beſonders berechtigt, und bewerfitelligte num, 
was bie proteftantifchen Seften und die Juden auf Grund biefer 
legalen Freiheit ihrerfeitd fchon ausgeführt hatten. Dennoch erheben 
fi nun bie Fanatiker gegen bie vom Oberhaupte ber Kirche vollzo⸗ 


*) ©. des Superintendenten Sander „Sendfchreiben an bie evanges 
Ufchen Gemeinden“ im „Wahren Proteftanten" Marriott’s (1852. 
II, 180), und die Darmftädter „Allgemeine Kircyenzeitung* (1853. 
Maͤrz⸗Heft. S. 396). 
*) wie die „Oeſterreichiſche Correfpondenz” vom 18. April ſehr rich⸗ 
tig bemerft. 
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gene Herflelung ber Hierarchie in Holland mit einer fo revolu⸗ 
tionären Wuth, mit fo offener Aufforderung zum Bürgerkrieg, 
daß ſelbſt Die billiger denkenden, freilich überall in tiefer Minorität 
befindlichen Proteſtanten im Nieberland wie in Deutfchland *) 
von Abſcheu darüber durchdrungen find, Die Prediger hegen mit 
tannibaliſcher Luft, die Kanzeln erbrögnen vom Kricgsgeſchrel ger 
gen „Babel“ und „Antichrift*; die blutgierigfien Reben gegen 
ihre katholiſchen Mitbürger hört man jegt von denſelben Heuche 
lern, bie füngft eine von Toleranz und Humanität überfirömente 
Adreſſe an den Großherzog von Florenz, zu befien Belehrung, zu 
richten gewagt haben. Bor ben Interpellationen ber Zeloten in 
der Kammer und ihren mit Gunberttaufenden von Unterſchriften 
bedeckten Adreſſen ift das billigdenkende Minifterium Thorbecke 
bereits gefallen, das Staatsoberhaupt ſelbſt terroriſirt und In bie 
Bande moralijcher Unfrelheit gefchlagen; der calvinifche Fanatismus 
und die finftern Pläne der geheimen Geſellſchaften, deren 





*) Bir nennen namentlich die „Rreugzeltung“, biefe wenigfiens 
bis jept, umb bie „Breimäthige SahfensZeitung.“ — 
Lepteres Journal zeichnet ſich auch durch feine richtige Aufchaunng 
in der oberrheiniſchen Kirchenfrage, vielleicht vor allen andern 
proteflantiſchen Blättern, ans. Ihm erfüllen (Rum. 92) die Bis 
fehöfe mur eine „ihnen auferlegte Heilige Pflicht“, wenn fie der als 
Kirchenreglerung auftretenden weltlichen Obrigkeit den Gehorfam 
deßfalls verfagen. „Frellich“ — fährt es fort — „wir Brotes 
fanten gehen moc in der Irre mit unferer Kirchenmacht; wir 
ftreben erft darnach, einen rechten Kirchenbau zu gründen. — Die 
Katholiſchen haben ihr fefles kirchliches Rechtsleben, und fle 
thun wohl daran, es ſeſtzuhalten. Diefe wollen ihre alten, wir 
unfere mewen Rechte erfireiten von ber weltlichen Gtaatsomntpor 
teng, bie, wie fie den Katholiſchen das Placet, bie Orbensverbote, 
die Beſchraͤnkung kirchlicher Lehrfreigeit und Gelbffänbigkeit aufs 
erlegt hat — die Evaungeliſchen zur unirten Staats 
Kirche zufammengetrieben und unfere Kirche mit 
weltliher Iuriferei vom Haupte bis zu ben Füßen 
angefällt Hat. Daram Haben wir Intereffe für dem Streit bes 
Epifcopats der obercheintfchen Kirdjenprovinz.“ 
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Macht, Beftandtheile und Tendenzen diefe Blätter erſt vor Kurzem nedh 
gefchildert haben, thellen fich in den Thron. „Mehr als ein prote⸗ 
ftantifched Journal gibt heute Beweiſe einer fo unglaublichen Ja⸗ 
toleranz, daß man bei Ihrer Lekture fich in’ fechözchnte Jahr⸗ 
hundert zurückverſetzt glaubt; die wüthenden Deelamationen, weldhe 
unaufbörlich ertönen, gereichen unferm Lande zur Schmach, und 
wenn biefer Geiſt des Fanatismus fich verallgemeinern follte, fe 
würde man uns bald nicht mehr unter bie civilifirten Wölter rede 
nen" — fo äußert fich der Maftrichter „Courrier de la Meuse“, 
und die „Kreuzzeitung” gibt ihm Recht. Ia, In ihrer Nummer 
vom 24. April gefteht fie geradezu: „NReligionstrieg Tann 
man mit Mecht den jeßigen Zufland in ben Niederlanden nennen; 
alle Schilderungen ber Zeitungen find viel zu blaß; die aller 
glaubwärbigften Zeugen melden noch ganz andere Dinge. — Alle 
perfönliche Verkehr zwiſchen Evangelifchen und Katholifchen hat 
aufgehört, bie proteftantifchen Familien entlaffen ihre katholiſchen 
Dienftboten, Fein Proteftant Fauft mehr von katholiſchen Kaufleus 
ten, und wenn er ed wollte — bürfte er es nicht wagen.“ 


Diefelden hoͤchſt gefährlichen veligidfen oder politifchen Fana⸗ 
titer nun, bie jet Im Niederlande regieren, führen auch in ber 
oberrheinifchen Kirchenprovinz das große Wort, wo die katho⸗ 
liſche Hierarchie an fich zwar fchon viele Jahrhunderte Tänger bes 
ſteht, als die Fanatiker felbft, aber durch biefe in eine unwür dige 
Sklaverei gebracht iſt, von ber fle nicht emancipirt werben barf. 
Und mit foldyen Elementen wollen die oberrheinifchen Regierungen 
in den Kampf gegen die Kirche eintreten! Gerade diefe Elemente 
bat man befannılich nirgends beffer in ihrer wahren Geſtalt ken⸗ 
nen gelernt, als in Kurheſſen, und iſt es nicht eine fehr has 
rafteriftifche Thatfache, daß daſſelbe Kurhefien allein unter den 
Fürften ber oberrheinifchen Kirchenprovinz die Reſultate der Karls⸗ 
ruher Conferenzen von ber Hand gewiefen bat. 


Ganz diefelben Elemente, wie wir fie oben fpecificikt ha⸗ 
ben, Elemente, die nur nicht Überall gleich mächtig und eins 
heitlich organifirt find, waren es auch, welche einer gefchichtlich 
auf firengkatholifchen Boden beruhenden, und noch jüngfl viele 
Jahre Tang als par excellence katholiſch gerühmten Regie⸗ 
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rung Ihr Verhalten gegen die Bifchöfe Ihres Landes biftirten. 
Ihr waren dabei fogar die Gränzen des eigenen Landes zu enge; 
nicht zufrieden, ihr trauriges Beifpiel bloß von ſelbſt Teuchten 
und wirken zu laflen, empfahl fie es den ‚proteftantifchen Regie⸗ 
rungen ber oberrheinifchen Kirchenprovinz fogar ausdrüdlich und 
auf diplomatifchem Wege ald Mufter und Norm zur Nahahmung, 
und biefe zeigten fich gelehrig bis in's Fleinfte Detail, fo daB 
MWürtemberg z. B. nun gleichfalls erflärt: „mit den Herren Bis 
ſchoͤfen der oberrheinifchen Kirchenprovinz in Ihrer Geſammt⸗ 
heit in feinen Beziehungen zu ſtehen“, indem es offenbar über- 
fiebt, daß man dort, von mo das Beifpiel berfommt, zwei 
MetropolitansGebiete zählt, am Oberrhein aber nur Eines. Es 
ift undenkbar, daß bie proteftantifchen Regierungen am Oberrhein 
nicht befieren Einfichten ſich zugewendet hätten, wenn man ba ber 
Kirche gerecht geworden wäre, wo man in jeder Beziehung mehr 
als fonft irgendwo dazu verpflichtet if. Das wiflen die Katholiken 
der oberrheinifchen Provinz, und wenn fie nun dem unberechens 
baren Unglüd eines erflärten Krieges zwifchen Kirche und Staat 
entgegenfehen müſſen, wer fann ihnen den vormwurfövollen Blick 
nach dem Südoſten verargen? Aber Muth! — noch etwas wei⸗ 
ter gegen Südoſten iſt eine Sonne aufgegangen, bie das trübe 
Lichtlein überfirablt, das zum Kampf gegen die eigene Kirche 
proteffantifhhen Regierungen vorleuchten wollte. 


München, den 25. April 1853. 


XXXV. 


Ein proteſtantiſches Zeugniß aus vorrevolutio 
närer Zeit: 


„Glaubenslehrjahre eines im Proteſtantismus erzogenen Chriſten“ *). 
Mit Noten über die akatholiſche Reaktion in Deutſchlaub. 


Es liegt ein befonderer Grund vor, die fo eben ges 
nannte, im vorigen Jahre erfchienene Schrift, nachdem diefe 
Blätter bei einer andern Gelegenheit ihre Bedeutung Furz 
angedeutet, gerade jebt ausführlicher zu befprechen, und zwar 
in der zum voraus eingeftandenen Abficht, fie nach Kräften zu 
empfehlen. Diefelbe ift in zwei verfchiedenen Hinfichten von 
hohem Intereſſe. Für das Erfte gibt fie nicht fo faft eine 
Biographie des Verfaſſers und feines innern Lebens, als eine 
Biographie der geiftigen Bewegung der Zeit felbft, welche er 
feit feinen Univerfitätsjahren (1820 ff.) durchlebte. Wenn er 
auch feine Betrachtungen meiſtens an die ihm zunächſt lies 
genden kleinern Kreiſe knüpft, fo find dieſe doch ftetö fo bes 
zeichnend für das Geiftesleben Deutſchlands im Ganzen, daß 
man das Buch als einen fehr ſchätzbaren Beitrag zu einer 
dereinftigen Gefchichte jener unferer Generation unmittelbar 





*) Münfter bei Regensberg 1852. 
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vorangegangenen Decennien großer Geifter betrachten darf, 
in welchen dieſe umfonft Titanenfräfte anftrengten, um nicht 
nur die Welt von dem flechenden Drude ber fiſchbeinernen 
Religion Nikolai's zu erlöfen, fondern auch das pofitive Chri⸗ 
ſtenthum mit der neuen „Bildung“ zu vermitteln. Wie arm 
find unfere Tage an geiftigen Sommitäten, im Bergleiche 
mit jener faſt fünfzigjährigen Periode literariſchen Schimmers 
inmitten des tiefften politifchen Elendes, dem Deutſchland je 
erlag! Schon find auch von dem jüngften unter den Helden 
aus biefer Zeit des Sturmes und Dranges bereitö die lepten 
faft alle dahingeſchieden; die Refultate des gewaltigen Geiſter⸗ 
Kampfes aber liegen vor, obwohl leider noch immer eine 
ausreichende Gefchichtfchreibung deſſelben fehlt, was um fo 
mehr zu bebauern if, als fie zu dem vollen Verſtändniß uns 
ferer Lage unumgänglich notwendig erfcheint, und ohnehlu 
unfere gegenwärtige Zeit, in ifren würdigen Erſcheinungen, 
weſentlich bloß eine hiſtoriſch / reproducirende, fonft aber ger 
radezu geiſtlos wieberfauende ift. " 


Die Refultate der langen Geiſterſchlacht liegen vor: ei⸗ 
nerſeits der gänzliche Banquerott der reis und Starfgeis 
ſterei, andererfeits die Erhebung des Pofitivismus; beides 
weist zurüd auf das in näherer und fernerer Vergangenheit 
Dagewefene, und barum If die Periode unferes geiftigen 
Lebens die hiſtoriſch⸗ reproducirende im guten wie im ſchlim⸗ 
men Sinne. Der aus harter Sklaverei mit Gewalt emans 
eipirte Pofitivismus felbft aber trägt überall, wo er nicht auf 
dem Belfengrund der Kirche ruht, die Signatur feines Herkom⸗ 
mens ſcharf ausgeprägt an fich, in Erſcheinungen, welche mit 
jeder Minute fih häufen, und einen neuen minder glänzen» 
den, aber fürchterlichen Kampf ankündigen, einen Kampf — 
um es gerade herauszufagen — nicht rationalifirend „flare 
ter“, fondern ſchwaͤrmeriſch verbüfterter Geifter, einen Kampf 
nicht in ſchimmernder literariſchen Rüftung, fondern mit ben 
blutroth gefärbten Waffen lichterfohen zeligiöfen Wahnfinne, 
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zuerſt in Wort und Schrift, und endlich mit dem leiblichen 
Schwerte, wie weiland im zioniſchen Reich des Schneiberkös 
nigs zu Münfter. Bon diefer hervorftechenden Neigung unſe⸗ 
res außerlicchlichen Pofitivismus zum Schwarmgeift ift fpäter 
noch zu reden, fie nimmt überhaupt die gefpanntefte Aufmerk⸗ 
famfeit aller denkenden Beobachter der Zeitläufte in Befchlag. 
Vorerft verdient aber die Beichreibung der Antecedentien 
Erwähnung, welche der Berfafier der „Slaubenslehrjahre* 
gibt. Wir glauben in Ihm eine durch zahlreiche früheren 
Produkte, 3. B. das befannte Buch über den Cölibat, bes 
rühmte anonyme ever zu erfennen, und fein vorliegende® 
Werk ift zwar wegen ber großen Mannigfaltigkeit der ange 
zogenen Gegenſtände fehr weitfchichtig. geworben, aber zus 
gleich nur um fo fruchtbarer. 


Er felbft if auf feinem Wege aus der Scheinreligion 
des fogenannten gefunden Menfchenverftandes zum chriſtli⸗ 
hen Slauben, welcher Weg zunaͤchſt nicht fo faft durch in⸗ 
nere Erlebniffe und feelifihe Revolutionen, als durch den 
Jergarten der Literatur führte, bis an die Pforten der Kirche 
gelangt, und fein Lefer feines Buches wird fi der Verwun⸗ 
derung erwehren Fönnen, wie man bei folchen Anfichten noch 
außerhalb der Kirche fiehen und „Proteftant* heißen Fünne. 
Der Berfaffer nennt fih auch felbft ein „pigchologifches 
Rärhfel”, das erft in einem zweiten Bande der „Glaubens⸗ 
lehrjahre“, dem wir mit Spannung entgegenfehen, feine volle 
Erflärung finden dürfte. Inzwiſchen ift gewiß, daß in einer 
Seele die lebendigfte, Schritt für Schritt mühfam gewon⸗ 
nene Erkenntniß von der Wahrheit der einzelnen Fatholifchen 
Slaubensfäge thätig feyn, und fie doch wefentlich proteftan« 
tifch bleiben fann, ja muß, folange fie nicht die Nothwendigfeit 
fühlt, in Demuth der göttlichen Autorität in der Kirche 
fih zu unterwerfen, und ihr die erfannte Wahrheit zu ver» 
danfen. Nur von diefer concreten Religion darf man hofs 
fen, was die „Glaubenslehrjahre“ von der Religion über 
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haupt prebigen, baß in ihr allein „bad wahre Corrertiv uns 
ferer privaten und öffentlihen Zuftände gefunden werben 
fönne*; nur dieſe Religion ift gegen ben bämonifchen 
Schwarmgeift gefichert, der ald nagender Wurm im Kerne 
des außerfirchlichen Poſitivismus ſitzt, und die Geſellſchaft, 
wie wir in diefem Momente wieder erfahren, mit nicht ges 
tingeren Gefahren bedroht, als die revolutionsfchwangere 
baare Regation;z kurz, nur dieſe Religion begründet — reale 
Autorität. Der Weg aus der Negation, wie unfer Ver⸗ 
fafler ihn bis jebt zurüdgelegt hat, führte ihn zwar mit jedem 
Schritte zugleich von dem pofitiven Lehrinhalt feiner Con⸗ 
feffion ſeitwaͤrts ab und Fatholifcher Anfchauung zu; aber 
dennoch ift e8 möglich, daß er fein Leben außerhalb der Kits 
che befchließt. 


Sn der „Slaubensphilofophie" Jako bi's bewunderte 
man einft eine gewaltige Reaction wider den Rifolai’fchen 
Trivialismus zu Gunften der pofitiven Religion, und doch 
war er ein Gegner derfelben und des Chriſtenthums in feiner 
hiftorifchen Korm. Mit diefem Jafobi nun wurde der Berfaffer 
durch feine Lehrer auf der Göttinger Hochſchule, Schulze 
und Bouterwef, vertraut, und er nimmt davon — wie 
er auch fonft immer mit feinen jedesmaligen Meiftern thut 
— Anlaß zu einer ausführlichen Erörterung über Jakobi 
und feine Philoſophie. Auch Geſchichte der Philofophie 
hörte ee bei Bouterwek, der fich felbft nur in fpeculativer 
Verzweiflung an die Gefühlsiheorien des Weifen von Pem- 
pelfort angefchlofien Hatte, und einige Züge, die er aus dies 
fem Collegium mittheilt, find trefflich geeignet, das Verhalten 
der ganzen geiftigen Bewegung jener Zeit zu allem hiftorijch 
Gegebenen zu charakterifiren. Nach einer flüchtigen Ermwäh- 
nung des Petrus Lombardus Fam das Eindringen der Myſtik 
in die mittelalterlihe Scholaſtik zur Sprache, In ein paar 
kurzen Sätzen und einer literärshiftorifchen Auseinanderfegung, 
welche wörtlich alfo lautete: „zu ben merkwürdigern Myſtikern 
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gehört Richardus a Sancto Victore 1173, der wenig befaunt 
aber trefflich ift.” Damit waren die Myſtiker abgethan; mb 
nicht weniger präciß lautete die hiftorifchsphilofophifche Krittl 
über die immenfen Werke der Scholaftifer, z. B. über bie 
zwanzig diden Duartanten des größten derfelben, wie folgt: 
„unter den Dominikaner »Realiften glänzt Thomas Aquinas 
der Heilige, ein Schwärmer, aber tiefdenfender Kopf, defien 
Philoſophie fich fehr zum Platonismus neigt, feine Schüler 
nannten ihn doctor divinus et angelicus,“ Go lehrte man 
in Göttingen, was in chriftlicher Philofophie vor Jakobi umb 
Bouterwek geleiftet worden war, und man that es noch dazu 
ohne böfen Willen! Es lag eben in der ganzen Zeit, daß 
man fih zum biftorifchen Poſitivismus nicht erheben ober, 
wenn man lieber will, nicht herablaffen fonnte; nur der eble 
Pland betrieb an der berühmten Georgia Auguſta mit 
echtem Eifer das Studium der Gefchichte, und gerade von 
ihm erzählt unfer Anonymus: „Er lebte, wie ih ed nun 
gottlob auch thue, der Hoffnung, daß das Licht dieſer Wiſſen⸗ 
[Haft almählig die Mißverftändnifle der Theologen aufklären 
werde, wenn ınan fie treu und unbefangen treiben möchte; 
er hatte deshalb unter allen proteftantifchen Schriftftellern 
zuerſt den Muth, der Gefchichteverunftaltung, worin das 
Reformationgzeitalter durch die Parteilichfeit proteftantifcher 
Federn ftedkte, entgegenzuarbeiten. Bei alledem war er aber 
fo zurüdhaltend und vorfichtig, daß man hätte glauben follen, 
ex fürchte, die Zeit möge in der Erfenntniß der Gefchichte zu 
früh zur Wahrheit gelangen, und er halte es für fchäblich, 
wenn man ihr fehnell näher rüde. Faſt beflommen äußerte 
er die Befürchtung,. daß das Syſtem ber Fatholifchen Kirche 
gerade dasjenige fei, welches man unter den Proteftanten am 
wenigften Tenne; fchüchtern wagte er zu hoffen, daß durch 
feine Bemühungen doch vielleicht gelegentlich eine wahrere 
Kenntniß davon verbreitet werden fonne — im Ganzen, 
wie man fieht, diefelbe trübe Ahnung, daß der Proteſtantis⸗ 
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mus keinen gefährlichern Feind, als die unparteliſche Geſchichte 
habe, welche noch heute faſt alle alatholiſchen Hiſtoriler mehr 
oder minder befangen hält, die Katholiken dagegen feit einiz 
gen Decennien gerade für hiftorifche Forſchungen am meiften 
begeiftert hat. 


Es ift nicht unfere Aufgabe, dem DVerfaffer durch alle 
Entwidlungen feiner religiöfen Stimmung zu folgen. Göt- 
tingen verließ er nach fünf Semeftern, ohne dafelbft je das 
Innere einer Kirche gefehen zu haben, und alles Glaubens 
an den Heiland der Welt baar und ledig, um in Berlin 
feine juridifchen Studien zu vollenden. Für bie brüdenbe 
innere Leere feines Herzens hatte er zulegt den Cult ber 
Poeſie als Pflafter angewendet, und allmählig näherte er ſich 
auch dem felbftfländigen Studium der Gefchichte, obwohl es 
noch volle vierzehn Jahre anftand, bis er zu den Monumen- 
‚ten der mittelalterlichen Philofophie griff, und, in Erinnerung 
an Bouterwets hiftorifchen Katheder, „aus Einem Staunen 
in’8 andere fiel,“ über die Echäße der chriftlihen Myftif, „von 
deren Dafeyn er feine Ahnung gehabt,“ umd über die Ent— 
dedung, daß, „wenn eine Wiſſenſchaft in das Epriftenthum 
auf dem Wege denfenden Tefſinns einzuleiten vermag, es 
die verläfterte feholaftifche iſt.“ Inzwiſchen hatte er in Berlin 
Schlelermacher und Hegel gehört, und er gibt über beide 
ein gründlich motivirtes Parere. Diefer, den man in ber 
unbefchreiblichen Flachheit des damaligen Berliner Rationalis- 
mus gar noch für eine Stüge des chriftlichen Pofttivismus 
halten Fonnte, ftieß ihm durch die fteifleinene Geifterhaftigfeit 
feiner das nadte Antichriftentfum verhüflenden Phrafen ab; 
jener aber, obwohl im Grunde ſelbſt ohne hiftorifchen Chriſtus, 
ja, ohne perfönlichen Gott, bewirkte mit feiner in ſalbungs⸗ 
vole, bald geiftreich äfpetifche, bald pietiftifch - myſtiſche Dra- 
perie gekleideten Religion dennoch in dem Verfaffer, was er 
damals bei den jaͤmmerlichen refigiöfen Zuftänden Norddeutſch⸗ 
lands überhaupt wirkter.ee wedte die erſten Anſäte zu den 
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fpäter entwickelten chriſtlichen Keimen. Dieſe bildeten ſich im 
der Berliner Theologie im Großen bekanntlich einerſeits zun 
gedankenloſeſten Pietismus, andererſeits zur ſtarrgläͤubigſten 
Orthodoxie aus; unſern Verfaſſer aber verſchlugen fie vorerk 
unter die ſogenannten Romantiker. 


In dem Verſuche dieſer reichbegabten und kuͤhnen Männer, 
aus Glaubensſehnſucht in der Glaubenskraft des Mittelalters 
poetifch zu fchaffen, fanden Biele den rechten Ausdruck für 
ihre eigenen unbewußt chriftlihen Rührungen; dem kleinen 
Kerne der Führer war es nicht nur mit der ſchönen Gorm, 
fondern größtentheild auch mit dem Fatholifchen Geifte ſelbſt 
ſehr ernft; im Außerften und weiteften Kreife aber fand, wie 
immer, der Janhagel der hohlen Modenarren, die jevesmals 
nach der Gunft des Moments denken und dichten. Zu den 
Erſteren gehörte unfer Verfaſſer. Nachdem die geiftlofe Buch 
flabentyrannei der proteftantifhen Symbolgläubigfeit alle 
Kunft ertödtet, fodann die Periode der freigeifterifchen Phili⸗ 
fterhaftigkeit, foweit fie reichte, noch dazu den chriftlichen Geiſt 
erwürgt, endlich in der folgenden Sturm- und Drangperiode 
der Geifter die Blüthe einer neuproteftantifchen oder vielmehr 
antifheidnifchen Kunft fein hriftliches Blatt zu tragen vers 
mocht hatte, war es natürlich, daß die Verzweiflung zum lebten 
Ausweg griff, und im Katholicismus fuchte und fand, was 
fie erfehnte — chriſtliche Kunf. Man hat das für einen 
moralifhen Sieg des Katholicismus gehalten, erfochten im 
Mittelpunfte des deutichen Proteftantismus, an der Pflanzs 
ftätte der Nicolai'ſchen Gemeinheit felbft; in der That aber 
hatten die Wenigften zu der erbettelten Korn und dem ges - 
borgten Inhalt aud Etwas von dem urfprünglichen Geifte 
mitgenommen, darum war nothwendig die ganze, gleich einem 
gewaltigen Strohfeuer raſch verlovernde und weithin blendende 
Erhebung ohne jehr bedeutende Folge fowohl für die Poeſie 
als für die Kirche. 

Auch unfern Berfafler, der inzwifchen in das praftifche 
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Leben übergetreten war, fcheint feine romantifche Begeifterung 
nur wenig vom alten Flecke gefördert zu haben; dieß geſchah 
erft almählig durch fortgeſetzte religiöfe Lefture, namentlich 
duch Dräfele'd Predigten und Hengftenberg’s „evangelifche 
Kirchenzeitung. Während aber feine Studien über Refors 
mationsgefchichte zugleich den erften Grund zur Annäherung 
an die alte Kirche legten, wäre er andererfeits, in dem Suchen 
nach pofitivem Glaubensinhalt, nahezu pietiftiichen Anfechtun« 
gen erlegen; ber fchwärmeriihe Romantifer von Ehemals 
fühlte ſich ſchon, wenn auch leife, von jener verbüfterten Ans 
fdauung erfaßt, welche ſchöne Kunft und Wiflenfchaft ale 
Teufelsblendwerk und eitle dem Seelenheile verberblichen Dinge 
betrachtet. Eo ehr ihn auch das gefpreiste und hochtönend 
fromme Gewäfch ter ihm befannten pietiftifchen Kreife abitieß, 
fo umgarnten ihn doch wieder die zahlreichen Traftätlein, mit 
welchen die beifpiellofe Betriebfamkeit des Voͤlkleins auch ihn 
überfchüttete; feine Rettung verbanft er, nach eigener Ausfage, 
der Betrachtung chriſtlicher Wahrheit in der Weile des Thor 
mas a Kempis, und mit einer begeifterten Lobreve auf das 
Büchlein von der „Nachfolge Ehrifti" fchließt er die Lefefrüchte, 
über die fein Buch Bericht gibt. 


Wir Haben Eingangs gefagt, die „Glaubenslehrjahre“ 
feien in gweierlei Hinfiht ein Werk von hohem Intereſſe, 
und bis jet erft über den Hiftorifchen oder autobiographiichen 
Inhalt derfelben Andeutungen gegeben. Nicht minder wich⸗ 
tig und belehrend find die Anfichten des Verfaſſers über die 
proteftantifhen Zuftände der Gegenwart, von den 
ſcharfen Urtheilen über die Entwidlung des ganzen Refor⸗ 
mationswerfes wollen wir hier nämlich abfehen. Die Frei⸗ 
müthigfeit feiner Beobachtungen aus der Literatur und dem all« 
täglihen Treiben der jenfeitigen Confeffion hat fchon die 
1846 erjchienenen „Geſtaͤndniſſe über religiöfe Erziehung und 
Bildung“, wie es fcheint, mit erftidender Wucht von Ungunft 
beladen, und was nun bie „Blaubenslehriahre” ſelbſt bes 
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trifft, ſo ſcheint man proteſtantiſcherſeits ſich vollends das 
Wort gegeben zu haben, fie todtzufchweigen. Selbſt das. 
Leipziger „Literarifche Gentralblatt* hat den Grimm bemeir 
ftert, und fich, bis zu einer fadenfcheinigen Anzeige von eim. 
paar Zeilen vol Gelaſſenheit, felbft verläugnet, um ja bie 
Lefer nicht neugierig zu machen. Für uns aber haben bie. 
Zeugniffe des Buches ſchon deßhalb doppelten Werth, 
weil fie bereitd vor dem Jahre 1848 nievergefchrieben, alte 
nicht erſt von der Barrikaden⸗Angſt ausgepreßt find. Die 
Haren Hengftenberg, Stahl und Andere mehr haben 
nur zu fchlagend bewiefen, wie unzuverläfftg folche unter 
den Schauern politifcher Gaͤnſehaut hergeftotterten Geſtänd⸗ 
nifie find; fie revociren in dieſem Augenblide ſchon wieder, 
und thun noch dazu ein Uebriges. Die Katholilen Deutiche 
lands waren überhaupt in argem Irrtum, wenn fie aus 
den Aeußerungen fchmeichelhafter Anerkennung, mit welchen 
man proteftantifch»gläubigerfeitd in den Revolutions Jahren 
fo freigebig war, auf eine ernflliche Befehrung zu Recht unb 
Billigkeit ihnen gegenüber fchließen zu dürfen glaubten; das 
gegen dürfen fie ohne Rüdhalt über die freien Zeugnifle der 
m Ölaubenslehrjahre* fich freuen. Diefe handeln auch gar 
nicht etma von Kirchenverfafjungs » und andern mehr Yeußers 
liches betreffenden Fragen, fondern gehen der Sache auf den 
Grund, und zeigen, wohin die oberften proteftantifchen Prin« 
cipien felbft, die fogenannten „großen Intereſſen“ gegen ben 
Katholizismus, ausgefchlagen haben. Gerade mit der „freien 
Predigt des Evangelii und der Seligfeit allein durch den 
Glauben" befchäftigen fie fid am gründlichften — mit biefen 
evangelifchen Kleinodien, welche, wie wir erft jüngft noch 
von ehrenwerther Seite gehört haben, der Proteftantismus 
auf Leben und Tod gegen Rom zu vertheidigen habe. 


Die Bibel, die Bibel! — ift wieder mehr als je Felde 
geſchrei und zugleich Talisman gegen Rom; „Bibellefen“ 
macht den ganzen Ehriften; nach der Zahl der in einem katho⸗ 
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liſchen Lande verbreiteten Bibeln (in proteftantifcher Webers 
fegung natürlich) bemißt man feine Lebenskraft und Stärke für 
Zeit und Ewigkelt; der „Bibellefer“ muß gefeit feyn gegen 
die Epiirnafen der hohen Polizei, ex liest die Bibel und kann 
daher nichts als Evangeliſches treiben; die Bibel und das 
Recht der „freien Schriftforfhung“ allein helfen über 
die Abgründe unferer Zeit hinüber; fie einmal allgemein an⸗ 
gewendet, und die Revolution ift todt; je mehr die Jefuiten 
lirchliche Autorität ehren, defto mehr muß man daher „freie 
Schriftforfhung* predigen und Bibeln verbreiten; das „Evans 
Helium“ fteigt dann ſchon von felbft aus den Bibeln in die 
‚Herzen ber Lefer, und damit die rechte erjehnte — Autorität! 
Probatum est, wie männiglich befannt, und zwar ſchon aus 
den Jahren von 1522 bis 1526! — Auffallend ift nur, daß 
vielfach gerade diejenigen, welche am meiften Nühmens von 
ihrer Bibel machen, fie am wenigften kennen. Unſer Verfaſ⸗ 
fer hatte fte feldft ganze fieben Jahre lang nicht in die Hand 
gebracht, und „dabel“ — erzählt er — „bildete ich mir mit 
taufend Andern nicht wenig auf die Freiheit der Schriftfor- 
ſchung ein, dag viel gepriefene Palladium und die theure Er- 
rungenfchaft der Reformation. Erft jeht werde ich aber zu 
meiner großen Verwunderung Inne, daß fo wenig ich, wie un⸗ 
sählige Andere, welche die Köftlichfeit diefes Rechtes nicht ger 
mug zu preifen wußten, und deren Lippen überflogen vom 
Preiſe diefer herrlichen t, jemals den geringften Gebrauch 
davon machten, indem bie Bibel unter der Bei weitem größern 
Mehrzahl der Proteflanten, welche intellectuell zur Forſchung 
befähigt find, trot aller Bibelgefellfchaften und Anftalten, die⸗ 
felbe überall hin zu verbreiten, ein ſeht feltenes Buch iſt, noch 
weniger aber zur Hand genommen und darin gelefen wird, 
Das Nühmen der freien Schriftforſchung ift daher bei Vielen, 
welche fi darin gefallen, eine leere Schwabronade, wi 


‚Mit dem Hauptruhm von der freien. Schriftforfchung” 
muß natürlich das Prineip von der Berfpicuität und Sufe 
xxxi. 43 
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ficienz der Bibel Hand in Hand gehen. Unſer gelehrter 
Verfaſſer hat freilich bei der eigenen Bibellefture dieſes Prin« 
cip grundfalfch befunden, und jeder aufrichtige Proteftant müßte 
gleichfalls geftehen, daß es nichts weniger als eine antichriſt⸗ 
iſche Finte, wie Luther meinte, fondern vielmehr einfache 
faftifche Wahrheit fei, wenn die fatholifche Kirche behauptet, 
die heilige Schrift fei weder allgemein verftändlih, noch zur 
hriftlichen Unterweifung hinreichend. Ein anderer erfahrungs⸗ 
mäßiger Beweis für die Richtigfeit jenes Principe iſt auch 
gar nicht zu finden, als eben gerade die — proteftantifche 
Praxis felbft: daß man fich wirklich einerfeits von der Kan⸗ 
el herab zum Verwundern wenig mit Schriftauslegung ab⸗ 
gibt, und namentlich die in der fatholifchen Kirche fo hoch 
geachtete Homilie vielfach ganz vernachläffigt, andererſeits 
aber aus der Gemeinde über Dunfelheit der Bibel doch 
feine Klagen Taut werden. Alfo: muß die Bibel doch 
wohl allgemein verftändlih feyn! Und wirklich — predige 
man dieſes Princip nur recht eifrig, fo vertheidigt es fidh 
ſelbſt; es gibt Fein befferes Mittel, um — wie unfer 
Verfaſſer fagt — die theuern Pfarrgenoffen durch das Ver⸗ 
trauen auf die leichte Verftändfichfeit und die Gewißheit, über 
alles Mögliche Auffchluß in der Bibel zu finden, von dem 
Studium derfelben abzuziehen. Gerade fo muß man «8 
madhen, wenn man nicht allein die läftigen Nachfrager über 
zweifelhaft gebliebene Stellen fernhalten, fondern auch vers 
hüten will, daß die lieben Gemeindeglieder Fraft der ſubjek⸗ 
tiven Auffaffungsweife jedes Cinzelnen fich ihre befonderen, 
dem Herrn Pfarrer unbequemen, praftifch vielfach hinderlichen 
und nachtheiligen Religionsanfichten bilden — Alles aus dem 
einfachen Grunde, weil die guten Schäflein dann ihr gelobtes 
Bibelforfhungs-Recht am eheften völlig ruhen laffen. Diefe Bors 
theile für das Amtsleben der Prediger, welches fonft entweder 
ganz überflüffig oder doch zu einer wahren Höllenpein würbe, 
lägen — meint der Berfafier — fo fehr auf flacher Hand, 
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dag man auf den malitiöſen Gedanken kommen fönnte, bie 
Herren Geiſtlichen bethätigten fich deshalb fo eifrig für Ders 
breitung der Bibel und für die Anftalten dazu, „um fie une 
ſchädlich zu machen, weil fie ſich überzeugt, daß eine 
verbotene und feltene Koft weit lieber genoflen wird, als eine 
allgemein zugängliche, welche für nichts zu haben Äft; denn 
es ift auffallend, wie mit dem Eifer der Bibelgefellfchaften, 
die heilige Schrift zu verbreiten, die Luft Bibel zu lefen 
doch im Allgemeinen feltener wird. Der Menfchen- 
geit macht von dem ihm angeblich von Gott verliehenen 
Rechte, zu forfchen und zu fuchen in der Schrift, nie weniger 
Gebrauch, als feitvem dieſelbe in aller Welt Händen if, ober 
wenigſtens jeyn Fünnte.“ 


Durch das Geſchrei „Bibel, Bibel!’ — laſſen felbft Ka⸗ 
tholifen fi zu dem Glauben verleiten: unter den Proteftan- 
ten lebe denn doch eine recht tiefe Ehrfurcht, heilige Liebe 
und rührende Anhänglichkeit an die heilige Schrift! Sie bes 
denfen nicht, daß jener Bibelruhm nur eine Hauptwaffe der 
Oppofition gegen Rom, fonft aber unläugbar und thatfächlich 
begründet ift, daß die Bibel, je mehr fie dem Volke aufge- 
drungen worden, um fo mehr ihr Anfehen verloren, und in 
die Stellung eines bloß menfchlichen Buches, wie jede andere 
Schrift, gelangt if. Unſer Verfafler gefteht daher offen: 
„Durch lauter Beichäftigung mit dem Wort Gottes hat man 
es dahin gebracht, daß faft nicht Ein heilige Buch mehr 
als unzweifelhaft Acht befteht, und unter einem großen Theil 
derer, welche des unbefchräntten Gebrauches der Bibel fich 
rühmen, diefelbe wenig geachtet wird, während fie unter den 
Katholifchen, die nur befchränften Gebrauch verftatten, in 
ungefchmälertem Anfehen geblieben iſt.“ Und eben deshalb 
behauptet er fchließlich die Nothwendigkeit einer noch ſtrengeren 
Bibelpolizei, als fe katholifcherfeits in ber That geübt wir, 
zum Schuße des Böttlichen gegen die heillofefte Profantrung : 
„Ich möchte das Lefen der Schrift nur durch geweihte Augen 
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oder unter Leitung des Seelforgers ober irgend eines andern 
Dazu Befähigten flatifinden lafien“ — fo daß ihm aljo, wie 
es fcheint, die commentirten Bibeln der Katholifen zur Sicher 
ftelung nicht einmal genügten. 


Ein verwandtes Agitationsmittel gegen Rom iſt befannt« 
lich die endlos wiederholte Gefchichtslüge: durch die ebenfe 
pfiffigen ald graufamen Machinationen der „allerabſcheulich⸗ 
ften der Kirchen“ *) fei Die Bibel bis auf Luther forgfältig vor 
dem Bolfe verborgen und fo gut wie gar nicht In der Welt 
gewefen. Der Berfafler erzählt felbt von der unmäßigen 
Verwunderung einer fehr gelehrten Dame, als fie, bei dem 
Beſuch einer großen deutſchen Bibliothef in feiner Geſellſchaft, 
vier deutfche vorlutherifchen Bibelüberfegungen (es gibt deren 
im Ganzen fiebenzehn!) gedrudt auf einem Tifche liegen 
fah und fih noch dazu überzeugte, daß Das Deutfch derfelben 
fich recht wohl lefen laffe **). Sie hatte nämlich der feit Lu⸗ 


*) wie nun au das Mormonen- Evangelium ficreotyp die katholl⸗ 
ſche Kirche bezeichnet. 
=*) 86 ift nur eine Fleine Erweiterung jener Tenvenzlüge, daß man bie 
proteftantifche Welt glauben lehrt: die Entwicklung der bentfchen 
Sprache felbft habe eigentlih erſt mit Luther begomnen. Hätte 
man je träumen fönnen, daß auch die Brüder Grimm in Ber 
lin, dieſe inappellabeln Autoritäten auf fprachforfchlichem Gebiete, 
aller frühern Unbefangenheit vergefiend, ihre großen Verdienſte um 
Deutfchlands Sprachalterthum fo fehr in Schatten fiellen, nnd um 
Stüßen für jene monftröfe Anfchanung fih bemühen wärden — 
wenn man es nicht mit eigenen leiblichen Augen fähel Bloß bis 
auf Luther führen fie ihre „Wörterbuch“ zurüäd, ale wenn 
mit ihm die civiliſirte deutſche Sprache überhaupt erſt ihren Ans 
fang genommen!! Gin bayerifcher Gelehrter hat den Brims 
men in biefer und anderer Hinficht die zahllofen Abgeſchmacktheiten 
ihres fo anſpruchsvollen und tiftatorifchen Werkes nachgewiefen, 
and zwar in den Schriften der bayeriſchen Afabemie während ber 
griechifchen Reiſe ihres Beherrſchers; unn aber bat der Akademie⸗ 
Praͤſident Thierfch dieſer Tage Gelegenheit gefucht, jene fachvers 
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thers Zeiten eifrig umgetriebenen Lüge vertraut: daß vor ihm 
das Evangelium unter der Banf gelegen — eine Klage, 
welche doch (wie der Verfaſſer ärgerlich binzufügt) „erft im 
neungehnten Jahrhundert unter den Proteftanten eine Wahr: 
heit ward.” Er bemerft mit Recht: daß fchon Luther und 
Melanchthon felbft die Anfänge diefer Bibelveradhtung mit 
tiefem Schmerze grafliren fahen, daß dagegen vor der Refor⸗ 
mation in ununterbrochener Folge, nur mit Ausnahme der 
als Morgenroth der Glaubensneuerung hochgepriefenen antifs 
heidnifchen Humaniftens Periode, welche die befiern geiftigen 
Kräfte von der Kirche abgezogen, „bie Kenntniß des Bibel« 
inhbaltes, worauf es doch wohl hauptſächlich anfommen 
dürfte, in einem Maße verbreitet geweſen, daß die Mitglieder 
unferer heutigen Bibelgefelfchaften allen Grund haben wür- 
den, Tedeums anzuftimmen, wenn ihre Bemühungen nur bie 
Hälfte der Bibelerfenntniß erzielt Hätten, welche vor dem fünf» 


Händige und fcharfiinnige Kritif Namens der bayerifchen Akademie 
feierlich zu Desavouiren. Gin ueurs Reis zum Bartels Chrens 
fränzlein der Akademie! Unfer Verfaſſer und der vortreffliche Bil: 
mar dagegen, welcher die Literatur des fünfzehnten Jahrhuns 
derto gewiß befier fennt, ale die ganze PBartel ver bayerlichen 
Akademie zufammengenommen, amd felbft Proteftant if, bewuns 
dern an den Proſa⸗Werken jenes Jahrhunterte das ungemein Zus 
traulihe, Herzliche und Anfchmiegende, den Klang der Sprache, 
den vollen, runden nnd weichen Bau ver Säge, Bigenfchaften, um 
welche das eigentlich prufalfche ſechszehnte Jahrhundert die ältere 
Zeit wohl beneiven dürfte (man vergleiche 3. B. auch noch ben 
fraftvollen und untabeligen Styl des bayerifchen Kanzlers Leons 
hard von Ed, der doch wahrlich nicht erk von den Witten; 
bergern lernte); es ift ferner unwiderſprechlich, daß Luther alle 
wefentlichen Ausdrücke des chriſtlichen Glaubens in feiner Mutter: 
fprache bereits vorfand, eine Unmaſſe biblifcher Wendungen und 
Gedanken feit Jahrhunderten darin eingebäraert waren — aber 
dennoch fchreibt man von allem Dem jept das Meiſte auf Enther’s 
Rechnung, und bemüht fich noch in unfern Tagen um wiſſenſchaft⸗ 
lie Santtion der Tendenzläge!! 
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zehnten und dem Ende des fechszehnten Jahrhunderts Ger 
meingut ded Volkes war” — ganz abgefehen davon, daß 
ganze Jahrhunderte fih, ohne Bibelüberfegungen leſen zu 
fönnen, den Inhalt der Echrift auf eine fehr gründliche Weiſe 
angeeignet. 


Nun dürfen wir ohne Zweifel der theologifh und hiſte⸗ 
rifch gebildeten proteftantifchen Welt die Schmach nicht ans 
thun, zu glauben, daß fie von jenen in der neueften Literatur 
bis zum Ueberdruſſe erwiefenen Thatfachen nichts wifle. Wenn 
fie aber darum weiß, was fol man davon halten, daß fe 
gerade jept wieder eifriger als je alle jene Tendenzlügen zum 
abfcheulichen Erempel wider Rom dem armen Volke vorſtellt 
oder ohne ein Wörtlein der Mißbilligung vorſtellen läͤßt? 
Welche Ausdrücke wären ſtark genug, ſolchen Lug und Trug, 
an den gläubigen Seelen Deutfchlands verübt, zu brandmar⸗ 
fen? Oder glaubt man etwa, daß es nicht geichehe, wie wir 
fagen? Wir haben Beweife in Händen. Bor uns liegt ein 
Stoß von Traftätlein, weldhe der Berliner „Haupts 
verein für chriftliche Erbauungsfchriften in den preußifchen 
Staaten” verbreitet. Inter diefen findet fih eine bis 1852 
in 26 Auflagen und mehr ald zweimalhunderttaufend Erem- 
plaren unter das Volk geftreute Schrift: „Luther oder 
furze Reformations-Geſchichte, ein Geſchenk für 
Die liebe Jugend,“ welche zeigen foll, warum die Refor⸗ 
mationd: Jubelfefte von 1817 und 1830 mit fo freudigem 
Dante, ald das Weihnachts⸗, Ofter-, Pfingftfeft ıc. gefeiert 
worden, wie denn „auch feit den Tagen des erſten Pfingft- 
feftes fein größeres und herrlicheres Bekenntniß gefchehen, 
als das in Augsburg abgelegte*. 


Sofort wird die „liebe Jugend“ verftändigt: vor dem 
Auftreten Luthers „war die Lehre von Jeſu Chrifto, unferm 
Heiland, und die ganze chriftliche Kirche fo verderbt, als wäre 
fie gar nicht da. Das kam daher: weil das Wort Gottes, 
die heilige Scheift, verboten war, Fein gewöhnlicher Ehrift fie 
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lefen durfte, und die Prediger, die fie noch leſen durften, fie 
auch nicht lafen und Iehrten. Die Ehriften konnten ſich alfo 
auch nicht Gottes getröften, und wußten nicht, wie fie zeitlich 
und ewig glüdlich und felig werden Fönnten. — Die Mens 
fchen, die doch auf Ehriftum getauft waren, fannten ihm nicht, 
weil fie kein Wort Gottes hatten. — Wan verftedte damals 
den Ehriften das Wort Gottes; vor allen Dingen war alfo 
nothwendig, daß Gottes Wort wieder befannt und gelernt, 
die heilige Echrift überall gelefen und erklärt würde. — Ale 
man nun Bücher druden fonnte, da wäre fie wohl bald überall 
zu haben gewefen, wenn ſich nur ein Mann gefunden, der 
fie hätte in unferer jegigen Sprache gut und verftändlich 
druden laſſen, und zugleich dafür geforgt, daß fie Hätte müflen 
in allen Kirchen und Schulen gelehrt werben, und Jedermann 
fie hätte lefen dürfen. — Dazu erwählte der Herr den Dr. 
Martin Luther. — Im September 1522 erfhien feine Ue⸗ 
berfegung des neuen Teftamentd gedrudt. Das war ein 
Buch, wie man es in deutfher Sprache noch nicht 
hatte. Run fonnte man vernehmen, wer Ehriftus ift, und 
was er will und thut.“ — Ein anderes in vielen taufend 
Eremplaren verbreitete Stüd (n. 124) aus dieſen Traftätlein: 
„Erzählung von Dr. Martin Luther's feligem Abſchied aus dies 
fem Leben*, bringt die leuchtenpften Säge aus der Parentas 
tion des Mansfelvifchen Hofpredigers Celius in Erinnes 
rung, als: „Wer die Wahrheit befennen will, muß fagen, 
daß es in der Kirche, da Bott diefen Mann in fein Amt 
berief, geftanden hat, wie zur Zeit Eliä, als das ganze 
Sfrael von Bott abgefallen war; — ein Jeglicher ift auf 
feinen Weg gewichen, aber Gottes Weg, welchen die Schrift 
lehrt, den hat Niemand gegangen; — in Summa bie hei⸗ 
lige Schrift, welche zuvor ein verfchlofien und verfiegelt 
Buch war, hat Gott durch ihn eröffnet, daß feit der Apo⸗ 
ftelgeit fie mit folhem Berftand, wie jebt, nicht iſt gelefen 
worden.” Sodann führt fie den Leichenfermon Bugenha- 
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gen's auf, wo er zum Dank gegen Gott ermahnt, ber ſchen 
hundert Jahre nach dem Tode des „heiligen“ Huß Dur 
feinen Geift Martin Luther erwedt habe, „denn diefer war 
ohne Zweifel der Engel, davon Offenb. 14, 6 ff. ſteht, der 

da geflogen ift mitten duch den Himmel und hatte ein 
ewige8 Evangelium!” *) 


So belehrt man alfo jest noch die ſiebenzehn Milllo⸗ 
nen beutfcher Proteftanten tiber die Firchliche Bergangenheit 
der zwanzig Millionen ihrer Fatholifchen Brüder, denn bes 
Fanntlich wagte Luther felbft ganz diefelben Prahlereien, wähs 
rend er in dem nämlichen Moment für feine Vebertragung 
aus den Druden älterer deutfchen Bibelüberfegungen fleißig 


*) Auffallen muß nur, daß es um das Werk, das diefer „Angel mis 
dem ewigen Cvangelinm“ angerichtet hat, ſchon wierer fo bes 
denklich flieht, daß der Verfaſſer bes Traftätleins in einer Note 
zum „heiligen Huß“ felbft bemerkt: „Icht find vreihundert Jahre 
verfloffen, und wir haben Feinen zweiten Luther an Gaben und 
Eegen. Möchten wir doch auch, wie in jener Zeit gefcheben ſeyn 
foll, Gott von Herzen um einen Mann bitten, daurch den er »ie 
Kirche errette und orbne; fie bedarf es jept nicht minder ale 
damals” (in der Zeit der um jede chrifllihde Spur gekommenen 
papiftifchen Finſterniß alfo!). — Um fo leichter erflärt fich aber, 
das die Wortführer der Schwärmer-Sekten täglich mehr die unge: 
heuerften Gefolge gewinnen, wenn fie prebigen, ber „Engel mit 
dem ewigen @vangelium* fel ja noch gar nicht, oder doch erft im 
jüngfter Zeit da gewefen. Am grünblichiien find darüber die Mors 
monen aufgeklärt: ihr apofalyptifcher Engel, Joſeph Smith 
aus Vermont in Norbamerifa, hat ihnen eine ganz neue Bis 
bel geoffenbart, und auf dem Titelblatte der beutfchen Ueberſezung 
diefer „Heiligen Schrift" erfcheint denn auch wirklich wieder in 
fanber geftechener Bignetteder „Engel mit dem ewigen Gvans 
selium*, durch den Simmel fliegend. SIebenfalle hat ber mor⸗ 
monifhe „Engel“ ven Borzug vor dem „Engel“ des fechszchnten 
Jahrhunderts, daß er fein „Svangelium“ nicht aus Ireuen Dans 
den des „Papftthums vom Teufel geftift” in gutem Blauben em; 
pfangen hat, wie der frühere! 





Ein proteftantifches Zeugniß. 658 


abichrieb. Wenn ed aber wahr if, was unfer Verfafler bes 
zeugt, daß, „trob der Berichte über den allgemein neu ers 
wachten ‚Hunger nach Gottes Wort”, in den eigenen Kreifen 
der Proteftanten die Bibel „jet weit mehr und in einem 
ſchlimmern Sinne unter der Bank liege, als Luther zu 
feiner Zeit gefunden haben wollte” — fo ift daB bei den uns 
geheuern Anftrengungen, die namentlich feit dem Jahre 1848 
nicht nur in Bibelpropaganda unter den Katholiken, fondern 
doch auch im eigenen Lager zur Emporbringung des Bitels 
Korfchend gemacht werden — wir wifien nicht: ob wir fagen 
follen, ein fehr gutes, oder ein [ehr ſchlimmes Zeichen? 
Wir wollen Rechenfchaft geben über diefen unfern Zweifel! 


Es bedarf bloß einer flüchtigen Durcchficht z. B. der lan⸗ 
gen Reihe jener Berliner-Teaftätlein, um den Ruhm und 
Breis der „freien Bibelforfhung” als den Kern des ganzen 
innern Miffions-Kreuzzuges zu erfennen. Das Geſchrei von 
„Bibel“ und wieder „Bibel* und nichts als „Bibel* macht 
den Eindrud, als wenn das Chriftenthum eigentlich erft mit 
der Buchdruderfunft und der allgemeinen 2efefertigfeit recht 
möglich und vollfommen geworden. Man fann fich des Ges 
danfens nicht erwehren: wie armfelig und mangelhaft doch 
die Predigt der Apoftel und Heidenboten der Urkirche gewe⸗ 
fen feyn müfle, die entweder gar Feine, oder doch Feine ges 
drudten Bibeln zum Bertheilen, hatten! Dabei fchreibt man, 
wie fonft, fo auch In’ jener Traftätlein.Mafle dem gevrudten 
Bibelwort mit abergläubifcher und faft abgöttifcher Verehrung 
gleichfam eine magifche Kraft zu, treibt damit wie mit wun⸗ 
berfräftigen Amuletten eine Art Zauberei, und fteht faum an, 
irgend einen Katholiken, der ſich gutwillig eine proteftantifche 
Bibel ſchenken läßt, fofort als volllommenen „evangelifchen 
Ehriften“ einzutragen, weßhalb auch die Journale von Zeit 
zu Zeit die Zahl der mit bewundernswerther Emfigfeit und 
unverfchämtefter Aufpringlichkeit nach Außen colportixten Bis 
bein mit der wichtigften Miene angeben, als wären es fchon 
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eben fo viele Gonvertiten. Und was die eigenen Kreiſe bes 
trifft, fo ſchildern uns die Traktate nichts, als ploötzliche 
Belehrungen grober Sünder durch Bibellefen, die dann, mit 
den aus ihrer Bibel entdedten Heildwahrheiten felbft wieder 
haufiren gehend, Andere gleichfalls zum Bibellefen antreiben; 
wir hören fo von bibelforfchenden und apoftelnden Nachtwaͤch⸗ 
tern, Milchmädchen, Ergrenadieren, Schafhirten ıc., aber wun⸗ 
deröwenig vom rechtmäßig beftellten Lehramte. So lefen wir 
im Traftat Rum. 165 von einem alten „ruffifhen Schneis 
ber”, der aus dem verhärteiften Gottesläugner plöglich ein 
wiedergeborner Bibelforfcher wurde, wie ihn „die Entdes 
dungen, welde er in feiner Bibel machte, oft mit Entzäs 
den erfüllten“; „oft“, erzählt fein eigener Miffionär, „fuchte 
er mich auf, um mir die herrlichen Entdedungen, welche er 
gemacht, mitzutheilen, und nachdem er fie erzählt Hatte, pflegte 
ee mit findlicher Einfalt zu fragen: „„Haben Sie wohl je 
etwas fo Köftliches gehört?”" der liebe alte Mann!" — und 
feine naive Meinung vom evangelifchen Lehramte! 


Und nun — unfere Fatholifchen Begriffe vom heiligen 
Lehramte für den Augenblid ganz außer Betracht gelafien! — 
ift und zu verargen, wenn wir die Anfnüpfungspuntte für 
ein ſolches Mifftoniren nicht in der demüthigen Unterwerfung 
unter eine höhere Autorität, fondern in Aberglauben und 
vermeflenem Dünfel finden; wenn wir in der durchfchnittlis 
hen Erfolglofigfeit ſolchen Treiben ehewein fehr gutes Zei⸗ 
hen, als, in Anbetracht des überwuchernden Unglaubeng, ein 
ſchlimmes fehen? Denn fann man glauben, daß eine derartige 
Miſſion nicht offenbar und nothwendig, direkt oder indirekt, 
der zügellofeften religiöfen Schwärmerei Thür und 
Thor öffnen muß? Run aber wird unfere zu religiöfer Ver⸗ 
rüdtheit fo augenfälig und vorherrfchend geneigte Zeit ohne⸗ 
bin bald die Frage nahe legen, ob nicht für den Beftand 
der bürgerlichen Gefellfchaft der gläubige Schwarmg eiſt 
viel mehr zu fürchten fei, als der rothefte Freigeift? Unfer 
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Berfafler erzählt ein jeher amüfantes Beifpiel, wie zur Zeit, 
als Johann David Strauß noch ein zwölfjähriger Bube 
war, der Huffchmiebmeifter Jakob Andreas Brennede defs 
fen Borläufer wurde, und in feiner Schrift: „Biblifcher 
Beweis, daß Jeſus nach feiner Auferfiehung (vom Scheins 
tod) noch fiebenundzwanzig Jahre leibhaftig auf Erben ges 
lebt, und zum Wohle der Menfchheit in der Stille fortgewirkt 
habe”, die Bibel trog Einem vor oder nach ihm zerhämmerte 
— Alles kraft des Lehrfages: die heilige Schrift fünne und 
müffe fich ſelbſt erklären! Aber wir fürchten fehr: mit Schmied 
Brennede und Seineögleichen ließe fich noch eher zufammens 
leben, als mit jenen fingenden und betenden Bibellefern, die 
beim Teufelaustreiben einander die Hälfe umdrehen, von den 
ihon verfammelten mormonifchen und andern Zion's gar 
nicht zu reden! 


Factifch iſt, daß mit der allgemeinen proteftantifchen Reac⸗ 
tion die allgemeine Echwarmgeift + Epidemie der Zeit nad 
zufammenfällt, und nachdem wir uns unter vielem Aechzen 
und Etöhnen durch einen anſehnlichen Etoß jener Berliner⸗ 
Tractätlein durchgearbeitet, find wir auch über den Cauſal⸗ 
nerus des Zufammentreffend weniger als je im Zweifel. 
Krankhafter Dünfel, ver bis zur firen Idee der kamerad⸗ 
fchaftlichften Beziehungen zu dem Schöpfer des Himmels und 
der Erde, alfo bis zur eigentlichen Vergottung fortfchreitet, 
neben einer widerlid) erheuchelten Demuth, das Ift der frucht⸗ 
bare Boden, in dem der Schwarmgeift gedeiht. Es ift zum 
Erftaunen, wie ausgebildet diefe falfihe Demuth und wie 
fcharf angedeutet jener fürchterlide Dünkel fhon in den 
Berliner Tractätlein vorliegt — eine wahre Religion des ab» 
foluten Widerſpruchs — und zwar dargeftellt an dem Inein⸗ 
andergreifen der beiden reformatorifchen Bundamentalfäße von 
der „freien Schriftforfchung“ und der Rechtfertigung durch 
das im Allein» oder Specialglauben ergriffene Verdienſt Chriſti. 
Das Sola fpielt nämlich bei der jehigen proteftantifchen Reac⸗ 
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tion wieder die Hauptrolle in der Bibel, in ber doch vom 
Sola befanntlich Feine Sylbe ftand, bis Luther es hinein über 
feste. Eo fehen wir denn die heiligmäßigen Chriſten ber 
Berliner Tractätlein — indem fie mit der Bibel das unfehl- 
bare Lehramt unter dem Arme tragen — im Geiſte der: alten 
Kernlieber des orihoboren Sola-Glaubens*) Demuth fingen, 
3 2. mit bem „ehrwürbigen* Albert Sombader: „Ich bin 
ein rechted Rabenaas, Ein wahrer Sündenfnüppel, Der feine 
Sünden in fi fraß, Als wie das Roß die Zwibbel; Herr 
Zeus, nimm mich Hund beim Ohr, Wirf mir die Gnaden⸗ 
Inochen vor, Und wirf mid Sündenlünmel, Sn deinen Gna⸗ 
denhimmel;" ober mit einem andern alten Kirchenliede: „D 
Salemsjäger hei’ von unten Mi Sündenfau mit Gnabens 
bunden, Zieh mir dein Gnadenwammes an, So bin ich köſt⸗ 
lich angethan ;” oder mit dem anonymen Dichter: „OD Herr, 
wir find vor dir ein Aas, Ein Peftgeftanf, ein Rabenfraß, 
Ein Schinderloch der Sünden,“ oder mit dem „föftlidhen 
Abendmahlslied“ von Lampe (Tractaten. 92 „Der verlorene 
Sohn”): „Wer bin ich, o Blutbräutigam! Ich ſteck' im tief⸗ 
fen Sündenfhlamm, Doch fommft du mich zu laden, Mich 
Höllenwurm, der Fluch und Pein verdient“ u. ſ. w. — fo 
fingen fie die Eigenliever der fymbolifchen Rechtfertigungsflehre, 
indem fie, wie gefagt, fich felber Prieſter, Biſchof, Papſt und 
Eoneil find, und mit der Bibel das ganze unfehlbare Lehr- 
amt unter dem Arme tragen! 


Auch hier — in jener Demuth wie in diefem Dün- 
kel — if Luther ſelbſt das fprechendfte Vorbild der ganzen 
religiöfen Richtung. Unſer Verfaſſer kommt bei Gelegenheit 


*) Unſer Verfaſſer führt fie bloß zum Beweiſe an, daß in bie Lies 
derfammlungen und Gefangbücher zum öffentlichen Gebrauche Dichs 
tungen aufgenommen feien, bie ben Ginzelnen im flillen Kämmer⸗ 
lein Höchlich erbauen Fönnten, in ber Kirche aber Aergerniß geben 
müßten. 





Ein proteftantifches Zeuguiß. 657 


einer DBergleichung zwifchen dem Reformator und dem gotts 
feligen Thomas von Kempis auf denfelben Gedanfen. Es 
it unter den angeführten hymnologiſchen Demuthsergüffen 
faum ein Ausdrud, den Luther nicht auch angewendet hätte, 
um fein tiefes Sündenbemußtfeyn auszufprechen. Unmittelbar 
daneben nimmt er aber wieder feinen Anftand zu fagen: 
„Mein Mund ift Chriſti Mund. Ich bin ein Toctor über 
alle Doctored. Ich bin ein Prophet, ein Jeſaias, ein Mann 
wie Johannes der Täufer. IH frage nichts nach taufend 
Augustinos; was ich Iehre, das muß recht feyn. Wenn die 
Mutter Gottes und Petrus und Paulus noch heute auf Er- 
den gingen, fo würden fie fich mir unter die Füße legen, und 
mich für ihren Herrn halten. Die Engel heißen mich ihren 
Gefellen, die Heiligen heißen mich ihren Bruder, die Gläubis 
gen heißen mich ihren Bater, die elenden Sünder heißen mich 
ihren Heiland, die Unwiſſenden heißen mich ihr Licht, und 
Gott fpricht dazu: es fei alfo, auch die Engel fammt allen 
Greaturen. — Diefer grobe Efel will unfern Herrn Gott 
auch meiftern und Flüger feyn, denn Gott und ich“ ıc. Wir 
fragen mit dem Berfafler: hätte der fromme Kloflerbruder 
vom Kempen fich jemals fo äußern fönnen, oder irgend ein 
anderer Held der alten Kirche, die mit Furcht und Zittern 
nah Auftrag der Schrift das Heil wirfen lehrt. 


Und mit einer folchen religiöfen Reaction glaubt man 
die verfchwundene Autorität wieder unter die Leute zu brin⸗ 
gen, und, gleich den katholiſchen Jefuiten» Miffionen, dem res 
volutionären Geiſt entgegen zu arbeiten! Mit einer folchen 
Reaction! Denn was Anderes If das Fundament unferer 
ganzen proteftantifchen Reaction, als die Prebigt: Lefet nur 
die Bibel, und ihr werdet die füße und tröftliche Wahrheit 
vom Spezialglauben und vom fellvertretenden Verdienſt Ehrifti 
darin finden!*) Diefe Prebigt war ſchon vor breihundert 


2) Wir fügen zum nähern Berfländnifie einige ber prägnanteflen Gtels 
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Jahren der kurze Inhalt des neuen „Evangeliums,“ ja, die 
ſes „Evangelium* felbf, und zugleich der Rechtötitel für Die 


len ans ven BerlinersTrattaten au: 3. B. aus Rum. 63: 
„Der Traum des Myconius”, Num. 32: „Betrachtung 
über bie Frage: was ſoll ich thun, daß ich felig wer 
der“, Num. 3: „Sehezehn Furze Reden von einem Beif- 
ligeu der Kirche von England.” Das erſte von dieſen brei, 
in mehr als hunderttaufend Gremplaren verbreiteten officiellen Ans 
bachtsbächlein definirt in gefperrten Lettern den rechtfertigenden 
Specialglanben alfo: „das Blut Ehrifi fei das Löfegeld für bie 
Sünden ber Welt, und jeder Chriſt müfle den Glauben faflen: daß, 
falle auch nur drei Menfchen Hoffen könnten, durch Chrifins felig 
zu werben, es zuverläffig gewiß fei, man fei ſelbſt Ei⸗ 
ner unter dieſen Dreien; denn es fei eine Shmad, 
die man dem Blut Chriſti anthue, in diefer Sache zu 
zweifeln.“ Die Vermeſſenheit, welche fie Glauben mwennen, 
vwiberfirebt aber allem natürlichen Gefühle fo ehr, daB zahlreiche 
anderen Traftätlein die befondere Beſtimmung haben, aufſteigende 
Bedenken nieberzufchlagen; fo erklärt gleich die zweite Nummer: 
„Glaube auch nicht, da dürfte, wie du dich fühlſt, vor Ghriflus 
nicht erfcheinen, du müßteft pich daher erft felbft beffern, 
oder wenigftens den Anfang damit madhen. Denn du 
hinderſt dadurch ober erfchwerft doch beine Hellung. Mühe pic 
nicht mit Werken, che du Kraft dazu daurch ihn erhalten Haft. 
Komme dafür gleich, komme heute; denn Fommft bu nur, fo wirk 
du angenommen“ (folgt das altgewohnte Belfpiel vom Schächer 
am Kreuze und vom Söllner, ber gerechtfertigt hinweg⸗ 
ging, „ob er gleich das Borhergefchehene nicht durch befiere Werke 
gut gemacht Hatte, noch gut machen konnte“). Ebenſo antwortet 
Nummer drei auf den Binwurf: Aber muß ich denn nicht „mein 
Herz befiern und mein Leben ändern“, ehe ich jene unerfchütterliche 
Zuverfiht faſſen kann? wie folgt: @i, beleibe! das muß Alles 
Jeſus für dich thun; „gerade fo, wie tu bit, ale ein armer vers 
worfener Sünder, mußt du zu ihm fommen, um dich mwafchen zu 
lafien in feinem Blut, um dich kleiden gu laſſen in feine Gerech⸗ 
tigkeit.“ „Sobald der arme zitternde Sünder entvedt, daß Chris 
ſtus für Menfchen, wie er, geftorben if, fo kann nichts mehr fein 
Gewiſſen aͤngſtigen.“ Er kann bann fagen: „Ich bin angenommen 
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Trennung von der alten Kirche; in den fombollfchen Büchern, 
namentlich in der Concordienformel, ift fie bis zur Stunde 
fo fixirt. Und was hat damals diefes „Evangelium,“ fo lange 
ed in den Herzen der Menichen thätig war, gewirkt? Ants 
wort: einerfeits practifche Schwärmerei oder moralifchen Li⸗ 
bertinismus, andererfeitd den vollen Schmarmgeift, der endlich 
auch der Bibel nicht mehr bedurfte, weil er mit Bott in uns 
vermittelter Verbindung ftand. Jener braucht allerdings 
jest nicht erft veranlaßt zu werben, weil er, foweit in dem 
decrepiden Gefchlechte das Zeug dazu ausreicht, fchon da iſt; 
um fo intenfiver aber tritt dafür die ſer im Gebiete der pro⸗ 
teftantifchen Reaction auf: völlige Berfinfterung der religiofen 
Vernunft graffirt dort wie eine anftedende Krankheit, fo daß 
jest erft die natürlichen Bonfequenzen jener Predigt in vol« 
ler Stärfe hervorzutreten fcheinen, welche man vor dreihuns 
dert Jahren mit äußerſter Mühe durch Feuer und Schwert 
zurüdvrängte und dann durch die firengfte Handhabung des 
territorlalspolizeilichen SEymbolzwangs niederhielt. Man wen. 
det vielleicht ein, Daß es ja doch unter den Hörigen des pro» 
teftantifchen Schwarmgeiftes unzählige Abftufungen nach Art 
und Graden, und bei den gemäßigtern (3. B. den Irvin— 
gianern) auch an ſich fehr ehrenwerthe Beftrebungen und 
Derfönlichkeiten gebe. Wir läugnen das nicht im Minder 
flen, und ed war vor dreihundert Jahren ganz derfelbe Kal; 
das aber behaupten wir, daß man des infpirationsgläu« 
bigen Schwärmers nie auch nur eine Stunde lang ficher iſt, 
und nirgends dringender als Hier das fchwere Wort gilt: 
Respice finem | 


werden, und wenn ich am Abend flerbe, fo werbe ich zu Bolt ges 
ben. O, ein glädlicder Zufaud, wenn man weder im Leben noch 
im Tobe etwas zu fürchten hat.” Die Befferung bes Herzens ers 
folgt erſt aus diefer zweifellofen Gewißheit der ewigen Seligkeit 
von felbf! — Man fieht, wie bequem und doch zunerläffig das 
Chriſtenthum der Berliner s Traktate if! 
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So ift denn jeder confequente Schritt, welcher noch gefchehen, 
feitvem der Proteftantismus aus feiner zweihundertjährigen Stage 
nation im Buchftabendienft erwachte, gleich gefährlich. Erſt zog 
an Ihm die negative Seite hin und es iſt zum furchtbarften 
Ueberwiegen lichtfreundlicher Gottlofigfeit gefommen ; feine por 
fitive Seite hatten die pietiftifchen Sekten zu einem wahren 
Hortfchritt auszubilden gefucht, und zwar, nachdem felt 1848 der 
entgegengefehte Yortichritt höchften Drts in Ungnade gefallen 
war, im großen Maßftabe; aber fchon fchidt der Tauſendarn 
Schwarmgeiſt fih an, In töbtlicher Umarmung die wohlger 
meinte Reaction zu empfangen. Was diefe Reaction herftel- 
len wollte, bat fie felbft nit — Autorität. Man wendel 
vielleicht ein: hat fie ja doch ihre „ſymboliſchen Bücher ?“ 
Und allerdings Hat. fie deren, aber woher nehmen fie bie 
Autorität? Wie können fie neben dem neuerdings von 
den Dächern gepredigten Yundamentalfab von der „freien 
Schriftforſchung,“ auch im gläubigften Sinne verflanden, bes 
ftehen? Welch’ fchreiender Widerfpruch zwiſchen der thatfäch« 
ih eingeftandenen Nothwendigkeit der Aufftelung foldher 
Eymbole und dem reformatorifchen Grundſatz von der Suffi⸗ 
ecienz und Perfpicuität der Bibel! Diefer wird aber feſtgehal⸗ 
ten um jeden Preis, und der Widerſpruch rächt fich ſortwäh⸗ 
rend, fowohl im Fortſchritt nach der negativen, ald nach der 
pofitiven Seite, bei lebterer bis zu dem Außerften Punkt, daß 
der „Beil * der Heiligen endlich, fo gut wie der Geift der 
Lichtfreunde, der — Bibel ſelbſt nicht mehr berarf. Mit 
Recht bemerkt der Verfaſſer: ſchon die Zulaffung der erften 
chriſtl ichen Belenntniffe (des apoftolifchen, nicänifchen, atha⸗ 
nafianifchen) feiganz gegen das proteftantifche Glaubensprin⸗ 
cip, da jene Eymbole nicht nur nicht austrüdlich, fondern 
nicht einmal durchaus inhaltlich in der Bibel ftünden, und 
vielleicht liegt darin bie Urfache, daß felbft viele Prediger 
den Inhalt ihrer fombolifchen Bücher gar nicht fennen, weß⸗ 
halb der Verfaſſer fie um fo mehr entfchuldigen zu dürfen 
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glaubt, wenn ſie über die Lehre der alten Kirche bie fon- 
derbarften Dinge auf die Kanzel bringen, die das nächfte 
befte katholiſche Schulkind widerlegen könnte. Jedenfalls 
wäre es nur glüdliche Befreiung aus dem qualvollen Wider, 
fpruche, wenn auch jebt gälte, was unfer Verfaſſer von ber 
Zeit vor zwanzig Jahren bezeugt: „Daß die fyumbolifchen Bü- 
cher der aus der Reformation hervorgegangenen Kirchen vom 
heiligen Geifte eingegeben worden, glaubte wohl faum noch 
ein einziges Mitglied dieſer Kirche.“ Die einzige Autorität 
ift die Bibel, und die Bibel erklärt ſich jedem felbft, alfo 
ift jeder Bibellefer ſich ſelbſt Autorität! 


Darin liegt der terrible Unfegen des ganzen proteftan«. 
tifchen Miffionswefens, des Innern fo gut, wie des äu⸗ 
fern, von dem in diefen Blättern fchon wiederholt die Rebe 
war, und defien Anblid unfern Verfaſſer tief erfchüttert, mit 
allem Rechte, wie fpäter an den inzwifchen neu hinzugekom⸗ 
menen Detaild gezeigt werden fol. Vom wohlgemeinten 
und an fi) adhtungswerthen Eifer der Pietiften hat einft. 
das proteftantifche Miffionswefen nah Außen feinen Ur: 
fprung genommen; welche büftere Erfcheinung bieten aber 
nicht ſchon die Schöpfungen des pietiftiichen Miffionseifere 
nah Innen! Zu der eigentlih fogenannten „Innern 
Miffion“, welche jest im Flore ſteht, haben fich freilich 
auh Männer anderer Schattirungen, nebft einer großen Zahl 
politifher Chriften, und zwar, bdiefe ausgenommen, mit 
den beiten Intentionen zufammengethan. Was ift aber den- 
noch am ihr nicht wefentlich pietiftifch, oder orthodox nach 
dem Zufchnitte der angeführten Berliner: Traftätlein, etwa 
mit Abrechnung des halbofficiellen Charakters und — eines 
Elementes, welches ihr das allertraurigfte Brognoftifon ftellt ! 
— der Zuthat Fatholifirender Aeußerlichkeiten? Man 
hat fi über Lebteres, als über fortfchreitende Erkenntniß 
und Zugeftändniffe an den Geiſt der Kirche, Fatholifcherfeits 
vielfach herzlich gefreut, und fich bereits allerlei Hoffnungen 

IXXI. 44 
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vorgefpiegelt. Aber ſehr mit Unrecht! Proteftantifche Reac⸗ 
tion (oder, wenn man will, Fortfchritt) zum Lichtfreundthum, 
wie zur Echwärmerei, beides ift natürlich, fobald fie dage⸗ 
gen auf Katholifches geht, ift fie unnatürlich, und bewirkt 
bloß einen fchließlihen Rüdichlag, der den Haß gegen bie 
alte Kirche jedesmal fleigert, wie wir in dieſem Augenblide 
an den Heren Hengftenberg, Stahl u. f. w. erfahren. Bes 
greiflih! denn das Erperiment mit der ausgewählten leeren. 
Hülle läßt jedesmal nur das Gefühl der Oppofition gegen 
den Geiſt um fo fchärfer hervortreten, und es bleibt nur die 
Wahl zwifchen völligem Uebertritte zum Katholicismus oder 
fteigender Entfremdung. Das fieht unfer Verfaſſer fehr wohl 
ein, und fpricht daher fcharfen Tadel aus gegen jene „das 
Beſte aufrichtig wollenden Leute”, zu denen eine große Menge 
gläubiger Proteftanten gehöre, weldhe nur in Rüdfchritten 
zu Fatholifchen Einrichtungen das Hell erblidten. Es if, 
fagt er, nun einmal gegen den Geift des Proteftantismus, 
durch folches Streben „in feiner Selbſtbeſtimmung“ fich ftö- 
ren zu laffen; „der freie proteftantifche Sinn wird jederzeit 
das Fatholifche, alfo antiproteftantifche Gebahren dabei her» 
auswittern, und fich mit gutem Rechte dagegen auflehnen“ ; 
es ift wider die „herrliche Freiheit der Kinder Gottes”, und 
fo lange nicht das Princip des Proteſtirens felber ſtuͤrzt, 
„wird es allezgelt die Meinung der rechten Proteftanten wis 
der fih haben, und diefelben nur noch ftärfer aufs 
bringen“ ®). 

*) Der innere Witerforuch if auch jedesmal allzu grell, als daß bieß 
nicht ganz natürlich und verzeihlich erfcheinen ſollte. So führt 3.8. 
unfer Verfaſſer gleich nachher die Intentionen des Föniglichen Urhebers 
tes befannten AgendensStreites ausführlich vor, und zeigt das 
bei, wie die preußifche Agende aus dem fatholifchen Ritus für tem 
proteftantifchen Gottesdienſt „das Rührenve, bas Feierliche, das 
Erhebende und Erweckende“ habe herübernehmen wollen, wobel aber 
doch alle Gebete und Formeln der-Agende ber Dogmen vom gänzs 
lichen Unvermögen des Willens, vom Sola-@lauben, von der Rells 
vertretenden Genugthuung Ghrifti m. ſ. w. voll, aller Begriffe vom 
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Nur allzuwahr, in jeder Hinficht, auch in politiſcher! 
Die Katholiten waren vor fünf Jahren willlommene und 
gefchmeichelte Bundesgenoffen gegen die Revolution; jegt 
aber hat man gefunden, daß ihr: antirevolutionärer Geift 
gewaltig in die Tiefe gehe, man verfteht ihn nicht mehr, 
und fühlt fi demfelden fremder als je. Jeder Tag bringt 
jegt neue Journal-Artifel gläubiger Proteftanten, welche 
beweifen wollen, daß die eigentlihe Nevolution der — Ka- 
tholicismus (der römifche nämlich) ſei. Für jetzt wagen wir 
dagegen bloß Eine ‚Frage befcheidentlich einzulegen: ift nicht 
der Grund aller und jeder Revolution — hohmüthiger 
Düntel, und ift es, nad) dem oben Angeführten, die katho⸗ 
liſche oder bie proteftantifche Idee von der chriſtlichen Heils⸗ 
orbnung, welche hochmüthigen Dünfel nährt? Wie kommt 
es, daß Luther, der Glaubensheld, zu dem traurigen Schid- 
fale gelangte, aller Ungläubigen und Revolutionäre Fahnen ⸗ 
träger zu ſeyn (wie bebienen und der Worte unferes Vers 
faffers!), während es noch feinem Widerchriften, Atheiften 
ober Revolutionsmanne eingefallen ift, die Belege zu feinen 
wahnfinnigen Theorien und Ideen 4. B. aus dem gottſeli⸗ 
gem Thomas vom Kempen zu fchöpfen, oder irgend einem 
andern jener „Reformatoren vor der Reformation“ zu entneh⸗ 
men, auf welde die fatholifche Kirche mit Freude hinblickt, 
von’ denen aber freilich auch feinem Einzigen eingefallen ift, 
wenn feinen VBorfchlägen oder Meinungen nicht fofort willfahrt 
wurde, von der Kirche fich trennen, oder gar eine neue Kirche 
ftiften zu wollen? Iſt jene deutſche Marfeillaife: „Eine 
feſte Burg iſt unfer Gott“, mit ihrer Kernftrophe voll chrifte 
licher Demuth *), vielleicht ein alter Kirchenhymnus, oder hat 


hechhelllgen Opfer dagegen baar blieben. Wie follte ſich das ans 
vers als zu einem wiberlichen Durdjeinander gefügt haben! 
9 Und wenn die Welt voll Teufel wär’, 
Und wollten uns verſchlingen, 
So fürchten wir ums micht fo fehr; 
68 foll uns doc) gelingen, 
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Luther fie gedichtet, als er nach Worms zog, um bie 
Tragödie wohlfeilen Glaubensmuthes vor Kaifer und Reich 
zu fpielen, wie die vierhundert ritterlichen Lanzen Hutten's 
im SHinterhalte bei Worms foufflirten? Die proteftantifchen 
Geſangbücher haben je nach den momentanen höchften und. 
allerhoͤchſten Stimmungen in Religion und Politik zahlreiche, 
und namentlih den alten Liedern fehr ungünftige Sichtun« 
gen und Reformen erlitten, aber jenes verwegene Trotzlied 
ft doch überall unangetaftet geblieben! Jede yroteftantifche 
Beier wird mit dem officiellen Heldenpfalm eingeleitet, von 
den Thürmen, auf den Gaflen, in den Kirchen; augleich iR 
das Lied aber auch, wie ein Pfarrer am Reformationsfefte 
von 1847 fih ausdrüdte, „die Bravour⸗Arie der Fortfchrittes 
Männer“; man fang es bei dem Wartburgfefte von 1848, 
als „das radifalfte Lied, das es gibt“, wobei ein guter Ei⸗ 
‚ fenader das Schlußverslein: „Das Reich muß uns doch 
bleiben”, ſcharmant und „ganz republifaniih“ fand; man 
fang e8 bei der Robert-Blum-Todtenfeier auf dem Dultplatze 
in München unter felerlicher Aſſiſtenz Ronge's; man fang e6 
ſchon vor dreihundert Jahren bei jeder reichsſtaͤdtiſchen Pobels 
Emeute, und wie oft im Jahre 1848 diefelbe Praris ſich 
wiederholte, wird man in Norbbeutfchland am beften wiflen; 
jedenfalls ift unfer Verfaſſer nicht der erſte Proteftant, der 
das Lied der jenfeitigen Lieder: „die proteflantiiche Marfeil« 
laiſer genannt hat. Kann aus Fatholifhem Geiſte je ein fo 
monftröfer Zwitter hervorgehen, eine foldhe Mirtur von Der 
muth und Dünfel, gerade wie wir fie auch in den Berli⸗ 
ner= Iraftätlein gefehen haben? Wahrlih, der Ausſpruch 
Macaulay’s8 von dem Puritaner: „er war aus zwei ver: 
ſchiedenen Menfchen zufammengefept! — gilt weiter! Und 
wenn nun durchaus eine der beiden Gonfelfionen durch ihre 
Lehre und Lebensanſchauung an fi) Anfnüpfungspunfte 

die Revolution, die allerdings nicht allemal eine freigeis 
flige ift, bieten muß — dann überlaffen die Katholiken jes 
denfalls ſehr getroft jedem gefunden Menfchenverftand — das 
falomonifche Urtheil, felbft Heren Stahl in Berlin, wenn 
er gerade einmal eine unbefangene Stunde haben follte! 





XXXVI. 
Was iſt das Kaiſerthum? 


. 

Die Gefchichte bietet mehrere Beifpiele davon dar, daß 
Fürſten, welche nicht Römifche Kaifer waren, dennoch au 
eigener Machtvollfommenheit fich felbft den Kaifertitel beiges 
legt haben. Eo nannte fi feit dem Jahre 1135 König 
Alfons VIL von Caftilien: Imperator totius Hispaniae und 
feine Gemahlin Berengaria Imperatrix *), und in neueſter 
Zeit haben wir auf Haiti einen Kaiſer Soulouque erftehen 
gefehen. Durch derartige Erfcheinungen, vornehmlich aber 
durch die Auflöfung des Deutichen Reiches, iſt der wahre 
Begriff des Kaiferthums fo fehr in den Hintergrund gedrängt 
worden, daß ed allerdings gerade in der heutigen Zeit erfor« 
derlich erſcheint, denſelben recht. far und deutlich hervortreten 
zu laſſen. Es ift dieß nur möglich durch ein näheres Ein- 
gehen auf die ®eichichte, welche mit Namen, Urfprung, Wie 
derherftelung und Bedeutung des Kaiferthums fo unverwandt 


*) Vergl. 3. B. Muñoz y Romero, Coleccion de fueros y cartas 
puehlas (Madr. 1847) p. 89. p. 92. p. 107. 
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nad Rom hinweist, daß darüber Fein Zweifel obwalten 
fann, wie jede einzelne hiebei in Betracht kommende Frage 
nur dann ihre richtige Löfung erhält, wenn man babei das 
Kaiſerthum in feinem Berhältnifie zu Rom in's Auge faßt. 
Demnach erfcheint e8 angemeflen, an der Hand der Gefchichte 
die einzelnen Phafen des Kaiferthums von feinem Urfprung 
bis auf die gegenwärtige Zeit zu betrachten, um hieraus 
diejenigen Principien zu ermitteln, welche eine richtige Beur⸗ 
theilung dieſes wichtigen Gegenftandes fichern. 
1. 

Die erfte Frage, welche fich hier bietet, ift die nach der 
urfprünglihen Bedeutung jener höchften unter allen weltlis 
hen Würden. Diefe Trage ift damit nicht beantwortet, daß 
man im Einzelnen dei Hergang der Thatfachen berichtet, 
welche unmittelbar dazu führten, daß Octavianus im Jahre 
30 v. Chr. unter dem von feinem Oheim ererbten Namen 
„Cäſar“, und dem ihm vom Eenate beigelegten „Auguftus“ 
fih zum Alleinherrſcher Roms und damit der Republit ein 
Ende machte; ohnehin ift dieß nur In einem gewifien Sinne 
wahr. Der Umftand, auf welden es hier wefentlih an 
kommt, ift die providenzielle Stellung Rome in der göttlichen 
Weltordnung. Schon in feinen erften unbedeutenden Anfänr 
gen wird Rom von dem Princip belebt, daß ihm die Welt« 
herrſchaft gebühre; von diefem fingen feine Dichter *), verfünden 
feine Profaifer **), und als das eigentlich erecutorifche Werk 


*) So gibt Jupiter bei Virgit. Aen. I. 277. den Römern die Ver⸗ 
beißung: 

His ego nec metas rerum, nec tempora pono 
Imperium sine fine dedi. 

**) Tacit. Histor. Il. 38: Sed ubi, subacto orbe et aemulis ur- 
bibus regibusque excisis, securas opes concupiscere vacaum 
fait. — Vrgl. Dion. Halic. Hist. I. 3. à ds "Pomaio» nölıs 
ANAKOns nev Apyeı yis. 
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zeug diefed Grundſatzes erfcheint fehon in frühen Zeiten der. 
Republik: der Imperator. Mit diefer das Reich allzeit mehr 
renden Würde verbanden fih in der Perſon des Octavian 
alle übrigen höchften republifanifchen Yemter; er wurde ber 
Händige Conſul, der Volfstribun und, was von befonderer 
Wichtigfeit ift, der Ponlifex maximus. Somit wird in ihm, 
dem Gäfar, die Republif mit jenem ihrem Grundprincip, das 
man in der That als ein Fatholiiches (allumfafjendes), oder 
öfumenifches (die ganze Welt in fich aufnehmendes) bezeich« 
nen fönnte, gleichſam perfonificirt; das Kaiferthum ift prin⸗ 
cipiell: die Herrfchaft der Welt, das Imperium mundi *). 
II. | 

Aber fo wie Rom die Borläuferin der Kirche, wie die 
alte Roma die Vorbereitung für die neue wurde, fo hatte 
die Vorſehung aud das Kaiferthum zu einer ganz befondern 
Aufgabe in Beziehung auf die Kirche auserfehen. Sobald 
der Kaiſer Ehrift wurde, fo mochte er wohl aus politifchen 
Gründen noch eine Zeit lang den Titel eines Pontilex ma- 
ximus fortführen, aber der Sache nach war ein Faiferliches 
Pontificat neben der Kirche, deren Hoherpriefter, Chriftus, 
in Petrus feinen Etellvertreter eingefebt hatte, nicht denk⸗ 
bar. Durch das Ehriftentfum wird daher die Bertheilung 
der beiden die Welt regierenden Gewalten an zwei verfchies 
dene Träger ind Werk geſetzt. Daher ift es nicht etwa 
bloß eine mittelalterliche Theorie, jondern eine ewige Wahre 
heit und eine zum Heile des Menfchengefchlechts beftchenbe 
Ordnung, welche nachmals der Sachſenſpiegel mit den Wors 
ten auadrüdt: „Zwei Schwerter ließ Gott auf Erden, zw 
befchirmen die Ehriftenheit, das geiftliche dem Papſte, das 








*) Demnad nennt ſich Kaiſer Antoninus in L. 9. d. leg. Rhod. 
’Eyo uev Tod ndsuov xuguos, 6 da vönos rüs Naldodns. — 
Ammian. Marcel, XXIX. 5: Comes Valentiniani sum, orbis 
terrarum domini. 
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weltliche dem Kaiſer.“ Dennoch blieb eine Seite des Pens 
tififates des Kaiſers beftehen, jene Seite, weldhe man in bet 
Worten Bonftantins des Großen erfennen darf, wenn er ſich 
als den Episcopus externus bezeichnete. War der heidniſche 
Imperator zugleich auch der Streiter für die Religion gewes 
fen, fo mußte der chriftlich gewordene um fo mehr als ber 
von Gott zum heiligen Kampfe für die Kirche berufene Schuh⸗ 
herr erfcheinen. Das chriftliche Kaiſerthum vereinigt daher mis 
der Weltherrfchaft die Schirmvogtei über die Kirche, bie 
Advocatia ecclesiae. 
IV. 

Bei dem Tode des Kaiferd Theodufius des Großen (395) 
wurde das Reich unter feine Eöhne getheilt; auf jeden von 
ihnen ging dad Kaiferthum in feiner doppelten Bedeutung 
über. Arcadius erhielt dad Imperium und die Echirmvogtel 
im Drient, Honorius im Decident. Gerade damit, daß zwei 
Brüder gemeinfam mit der Würde des Kaiſerthums bekleidet 
wurden, war ein fchoner Gedanke für alle Zukunft ausge⸗ 
drückt. Es hätte dem Princip nach in der Theilung ber 
Herrſchaft und der damit verbundenen Pflichten fein Hinder⸗ 
niß gelegen, daß nicht die beiden Kaiſer gemeinfchaftlich die 
höchften Träger der weltlichen Gewalt geblieben wären, und 
in gemeinfamer Kraft und innigem Frieden mit einander ih⸗ 
zen hohen Beruf verfolgt hätten. Allein die Wirklichkeit hat 
jenem Gedanken wenig entſprochen; fie war gleichſam ſchon 
darin faft prophetifch vorgezeichnet, daß der jüngere Bruder 
ber treuere Sohn der Kirche war und fich veranlaßt fand, 
den älteren an feine ihm in diefer Hinficht obliegenden Pflich⸗ 
ten zu mahnen. „Was ich Dir ſchrieb“, äußerte fi) Hono⸗ 
rius in einem Briefe an Arcadius *), „habe ih aus Bes 
forgniß für den Frieden der Kirche gefagt, weil auf dieſen 
auch der Friede unferer Herrfchaft beruht.” Mit Romulus 


*) Epist. 9. int. Znnoc. I. Ep. bei Coustant, Epist. Rom. Pontif. 
col. 806. 
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Auguftulus, verhängnißvollen Ramend, ging im Jahre 476 
das weitrömifche Kaiferihum unter, und das oftrömifche ober 
griechifhe vergaß nur zu oft feine hohe Miffton; der Schutz⸗ 
berr der Kirche war lange Zeit ihr grimmigfter Feind. 

V. 

Rah vielen von der Kirche beſtandenen Prüfungen 
fam die göttliche Vorfehung dem Bebürfnifie derſelben ent, 
gegen, und führte ihr Karl den Großen als einen neuen 
Beichüßer zu. In der Perfon des aus uralt adligem Ges 
ſchlechte ſtammenden, überall fiegreichen Brantenfönigd ftellte 
Papſt Leo 1. am Weihnachtsfefte des Jahres 800, indem 
er ihm die Krone auf das Haupt fehte, dad weftrömifche Kai⸗ 
fertbum wieder her. Man hat diefen Act verfchiedentlich ges 
deutet: als Translation des Kaiferthbumsd von dem Drient 
auf den Dreident, oder ald Renovation des weftrömifchen 
Kaiſerthums. Es ift Beides, doch kann von einer Trans⸗ 
lation nur in fofern die Rede ſeyn, ald der neue Kaiſer 
bie Rechte erhielt, welche theoretifch dem @riechifchen über den 
Occident zugeftanden hatten. Das aber ergab fich freilich von 
felbft, daß das von dem Nachfolger Petri wieberhergeftellte 
Kaiſerthum in eine viel nähere Beziehung zu biefem trat, 
als jenes von Byzanz. Während der weftrömifche Kaifer 
ftetö von des Papſtes Händen gejalbt wurde und aus ihnen 
die Krone empfing, trennte fich der oftrömifche im Schiema 
von der Kirche. Eos hat nie an dieſer gefehlt, daß fie nicht 
jederzeit den abtrünnigen Sohn mit Liebe und in voller 
Anerkennung feiner erhabenen Würde, wieder aufgenoms 
men hätte. 

VI. 

Es begreift ſich leicht, daß die griechiſchen Kaifer mit 
der Erhebung des Farolingifchen Haufes zu gleicher Würde 
mit ihnen nicht einverftanden waren. Andrerfeitd waren bie 
Karolinger fi der Bedeutung des ihnen zu Theil geworbe- 
nen Kaiſerthums wohl bewußt und ganz von dem Gebanfen 
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burchdrungen, daß diefes auch in feiner Wieberherftellung 
Römiſch fei, ja fich gerade dadurch weientlich von dem früs 
heren unterfiheide, daß es von dem Oberhaupte der Kirche 
feinen neuen Urfprung genommen habe, und in jeden eins 
zelnen Falle von dem Papfte ertheilt werde. Man kann in 
allen diefen hier angegebenen Beziehungen nichts Intereſſan⸗ 
ieres lefen, als den Brief, welchen dem oftrömifchen Kaifer Bas 
fillus Macedo der weftrömifche. Ludwig II., der Sohn Las 
thars, im Jahre 871 fchrieb *). Jener hatte dem lebteren 
Borftellungen gemacht, er möge doch von der Neuerung ab⸗ 
laſſen und fich nicht Kaifer der Römer, fondern allenfalls 
(indem er das lateinifche Wort Rex griechifch declinirte) Riga 
nennen; wenn er aber von dem Kaifertitel durchaus nicht 
laſſen wolle, fo möge er ſich al& Imperator Francorum ber 
zeichnen. Ludwig antwortete ibm bierauf, daß felbft feine 
Dheime, die ruhmmwürdigen Könige (Ludwig der Deutſche 
und Karl der Kahle), ihn ohne allen Neid Kaiſer nennten, 
und zwar nicht in Rüdficht auf das Alter, denn darin gins 
gen fie ihm vor, fondern auf die Salbung und die Weihe, 
durch welche er durch Gottes Gnade und die Handauflegung 
des Papftes zu dem Gipfel und der Herrfchaft des Römifchen 
Kaiſerthums emporgeftiegen fei. Uebrigens mache er fich kei⸗ 
ner Neuerung ſchuldig, da feine Vorfahren bereitd das Kais 
fertbum aus den Händen und durch die Salbung des Papſtes 
empfangen hätten. Wao Baftlius mit feinem „Riga“ wolle, 
verftehe er nicht, was aber die Benennung „Kaiſer der Fran⸗ 
fen* anbetreffe, fo könne er diefe nicht annehmen, fondern 
müfle fich „Kaifer der Römer” nennen, denn wäre er nicht 
Kaifer der Romer, fo wäre er auch nicht SKaifer der Frans 
fen. „Bon den Römern”, fährt Ludwig fort, „haben wir 
diefen Namen und dieſe Würde angenommen, bei denen 


) Baron. Aunal. eccles. ann. 871. (Tom. XV. p. 224), jest auch 
bei Perts, Monum. Germ. hist. Tom. V. p. 521. 
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ohne Zweifel zuerſt der Gipfel diefer Hoheit und Benennung 
glänzend emporgeleuchtet hat; der Römer Bolt und Stadt 
mit Gottes Gnade zu leiten und zugleich die Kicche Gottes, 
die Mutter Aller, von welcher unfer Stamm die Herrichaft 
des Kaiſerthums empfangen hat, zu vertheidigen und zu er⸗ 
höhen, Das haben wir auf und genommen. Denn die Fürs 
fien der Franken find früher Könige, dann Kaifer genannt 
worden, diejenigen nämlich, weiche von dem Papfte mit dem 
heiligen Dele gefalbt worden find. Namentlich ift Karl, uns 
fee Ahnherr, durch dieſe Salbung zuerfi aus  unferm Ges 
ſchlecht und Stamm, wegen feiner großen Yrömmigfeit, Kai⸗ 
fee und Gefalbter des Herrn genannt worden. Und zwar 
ift dieß vorzüglich deßhalb gefchehen, weil häufig Solche zum 
Kaiſerthum gelangt waren, welche ohne göttliche Mitwirkung 
durch die Hände der Päpfte, fondern bloß vom Senate und 
vom Bolfe, die fi darum nicht Fümmerten, vorgefchlagen, 
fih die kaiſerliche Würde beigelegt haben. Bei Einigen if 
ed nicht einmal auf diefe Weiſe gefchehen, fondern fie find 
bloß von den Soldaten ausgerufen worden und haben fi 
in der Herrfchaft befefligt, während wiederum Andere fogar 
von Weibern oder auf mancherlei andere Art zum Scepter 
des Römifchen Reiches befördert worden find.“ 
VII. 

Es verſtand ſich von ſelbſt, daß die Nachkommenſchaft 
des großen Karl das. für das Kaiſerthum auserwählte Ges 
fchlecht blieb. So lange daher ein echter Karolinger vor⸗ 
handen war, konnte Fein Andrer zu jener Würde gelangen. 
Fünf folcher find auf Karl in diefer Würde gefolgt; nach 
feinem Sohne Ludwig und feinem Sohne Lothar, deſſen 
Sohn, jener Ludwig, der König von Italien, nach ihm der 
weſtfränkiſche Karl der Kahle, dann der oftfränfifche Karl 
ber Dide. Rachdem die echten Karolinger auögeflorben, wur, 
den noch fünf Andre, Guido und Lambert, Ludwig der 
Blinde und Berengar, die von der Weiberfeite Her mit jenem 
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Geſchlechte verwandt waren, und zwiſchenein Arnulf, der uns 
echte Sohn Karlmanns, jene Könige von Italien, bieler 
König der Oftfranfen, zu Kaifern gefrönt. Mit Berengars 
Tode (+ 924) hörte nach einer Dauer von einhundert vier 
und zwanzig Jahren das Kaiſerthum wieder auf. Die Bers 
wirrungen in der Lombardei, die Schwäche des weſtfränki⸗ 
fhen Reiches, das völlige Verwerfen aller Tarolingiichen 
Verfaffungsprincipien Seitens Heinrichs des Sachen waren bie 
gemeinfam wirkenden Umſtände, daß feiner der damals res 
gierenden Fürften zur Kaiſerwürde gelangte. Aber ed war 
vorauszufehen, daß der Vapft, auf den weltlichen Schup 
hingewieſen, ſich wieder einen Schirmvogt beftellen würde. 
Dieß geſchah nah einem — wenn man fo fagen darf — 
Interimperium von acht und dreißig Jahren. Ehe jedoch auf 
biefe abermalige Wiebderherftellung des weftrömifchen Kaifer 
thums eingegangen wird, mögen um fo mehr die aus dem 
bisherigen Bemerkungen fich ergebenden Refultate zufammenges 
ftellt werden, als jene Würde mit Dtto dem Großen in eine 
ganz neue Phafe eintrat. Diefe Refultate find folgende: 

1) Die ganze Anfchauungsweife jener Zeit hat das rich 
tige Princip zu ihrer Baſis gewonnen, daß bie beis 
den Gewalten, geiftlihe und weltliche, zwar von 
einander getrennt, aber in Eintracht und Frieden bie 
Welt zu regieren und ſich in diefer gemeinfamen Auf 
gabe zu unterftüben haben. 

Der höchfte Träger der geiftlichen Gewalt iſt der Rö⸗ 

mifche Biſchof, der weltlichen der Romıfche Kaiſer; 

durh die zum Kaiſerthume gehörende Scirmvogtel 
ift daſſelbe ebenfalls ein heiliged Amt geworden. 

3) Das Kaiferthum hat feinen Urfprung aus einer Bers 
leihung des Papſtes, und wird in jedem Kalle durch 
die vom Papſte zu vollziehende Salbung und Krö⸗ 
nung erworben. ” 

4) Das Kaiſerthum ift nicht unbedingt an biefes ober 
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jenes Land geknüpft; e8 geht von Stalien auf Frank⸗ 
reih, von Frankreich auf Deutfchland, von da wies 
der auf Italien über. 

VIII. 

Als in Deutſchland im Jahre 936 Otto der Große, wel⸗ 
cher Karl Martell unter ſeine Ahnen zählte, ſeinem Vater 
auf dem Throne gefolgt war, verließ er ſofort die von die⸗ 
fem betretene Bahn. Er erklaͤrte ſich in jeder Beziehung für 
den Nachfolger der Karolinger, und ließ ſich — für jene Zeit 
bedeutungsvoll — in fränfifcher Kleidung zu Aachen, dem 
alten Stammfige Karls des Großen, zum Könige frönen. 
Nachdem er auch die Lombarbifche Krone erworben, begeg» 
neten fich feine Wünfche mit dem Berürfniffe Papft Johan⸗ 
nes' XII., und nachdem bie erforderlichen Verabredungen ges 
teoffen und eidlich beftärkte Verträge gefchlofien worden was 
ren, fam Dtto nach Rom, leiftete dem Papfte einen auf die 
zu empfangende Würde bezüglichen Eid und. wurde von Ihm 
zum SKaifer gefrönt. Er war fomit auch in diefer Beziehung 
an die Stelle der Karolinger getreten. Was nun Insbefons 
dere jenen Eid anbetrifft, der als Bapitel Tibi Domino in 
das canonifche Rechtsbuch aufgenommen worden ift*), fo bat 
derfelbe weder damals, noch In fpäterer Zeit den Charakter 
eines Lehnseides an fich getragen. Nur folche Kaifer, welche 
andre Beſitzungen vom Papfte zu Lehen trugen, wie Los 
thar II. die Mathildinifchen Erbgüter, Friedrich IE. das Kö⸗ 
nigreich beider Sicilien, haben für dieſe den Vaſalleneid ges 
feiftet, niemals aber iſt das deutſche Reich ein ypäyftliches 
Lehen geworden. Man hat dieß wohl — aber fehr mit Uns 
reht — aus jenem befannten Acte des Stegreifhaltens, wel 
hen der Kaifer dem Papfte ald ein Außeres Zeichen feiner 
perfönlichen Ehrerbietung erwies, fchließen wollen; allein dies 
fer Act iſt die germanifche Höflichkeitsform, weldde an bie 





*) Decret. Gratian. 0. 33. D. 63. 
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Stelle der orientaliichen Adoration getreten war. Sie hatte 
in jener Zeit um fo weniger Auffälliges, ald Jedermann die 
Verleihung der Kaiferfrone für eine jo hohe Gunft des Paps 
fted anfah, daß jener in die angegebene Form gefleidete Dank 
und Ausdrud der Huld (—-das Wort in dem Sinne des 
zugefagten Schußed genommen —) als fehr gering. Dagegen 
erfcheinen mußte. 
IX. 

Rah der Analogie des Schickſals der Kaiferwürbe bei. 
dem Farolingifchen Gefchlechte war anzunehmen, daß auch Die 
Nachkommen Dtto’8 des Großen nunmehr vor allen Andern 
als berechtigt für diefelbe anzufehen waren. Wäre bie otto⸗ 
nische Monarchie etwa getheilt worden und hätte die eine Linie 
in Stalien, die andere in Deutfchland geherricht, fo wäre es 
möglich gewefen, daß im Laufe der Zeit nicht gerade bloß 
eine derfelben ausichließlih die Kaiferfrone erlangt hätte. 
Allein eine ſolche Theilung trat nicht ein, wohl aber erhielten 
bie fämmtlichen Mitglieder des fächlifchen Haufes, welche feither 
von den deutfchen Stämmen zu Königen gewählt wurden, auch 
‚die faiferliche Krone. Dieß geichah in der Welfe, daß Otto IL 
noch bei Lebzeiten feines Vaters, Dito IM. dreizehn Jahre 
nach dem Tode Otto's II. und Heinrich IL. (I. als Kaifer) 
zwölf Jahre nah Otto's II. Ableben zum Kaifer gekrönt 
wurde. Dadurch begann ſich das Herfommen zu bilden, Daß 
eben nur die Könige der Deutfchen als zur Kaiferwürbe bes 
rechtigt erfchienen, und diefes ‚Herfommen und die Damit 
zufammenhängende Ueberzeugung mußte fi) um fo mehr firis 
ten, als nach dem Ausfterben des ſächſtſchen Haufes nicht, 
wie nach dem der Karolinger, ein langes Interimperium eins 
trat, fondern ſchon nach zwei Jahren der erite König aus 
dem Salifchen Haufe, Konrad IL, zum Kalfer gekrönt wurde. 
Aber obfchon diefer Zufammenhang des deutſchen Königthums 
mit dem Kaiſerthum mit jedem Jahrzehent ein ſtets innigerer 
wurde, fo waren beide doch nicht identiſch; das Reich Eonnte 
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feinen König haben, hatte aber darum doch noch nicht einen 
Kaifer ; den zum Kaiſerthum berechtigten König erhielt es 
durch die Wahl, den Kaifer durch die Krönung Seitens des 
Papſtes *). Dtto IL war, wie bemerkt, dreizehn Jahre, 
Heinrich U. zwölf, Konrad II. (I. ald Kaifer) zwei und fein 
Sohn Heinrich II. (IL) fieben Jahre König und nicht Kais 
fer. Demgemäß fallen die Begriffe „Regaum vacans“ und 
„Imperium vacans” nicht miteinander zufammen. Manche 
Könige der Deutfchen find gar nicht zur Kaiferwürde gelangt 
und haben daher auch nie den Kaifertitel geführt, fo freiges 
big auch neuere Geſchichtſchreiber in Ertheilung deſſelben ges 
wefen find. Celbft jener edle Fürſt, der Vater des Baters 
landes, Rudolf von Haboburg, war nicht Kaifer. Ja, in 
dem Zeitraume von Dito dem Großen bis auf Marimilian I. 
waren von faft vierzig deutfchen Königen, mit Einſchluß Heins 
rich8 IV. und Ludwigs von Bayern, deren Rechtmäßigkeit 
nicht unangefochten blieb, nur neunzehn Kaifer, und während 
eben jened Zeitraumes von 557 Jahren gab ed, wenn man 
die verſchiedenen Friften des Imperium vacans fummirt, in 
mehr denn dreihundert Jahren Teinen Kaifer. Die längften 
diefer Interimperien waren die von Friedrich II. bis Hein« 
rich VU. (1250 bis 1311) und von Karl IV. bis auf Si« 
gismund (1378 bis 1433). 
X, ' 

Unter allen Königen der Deutfchen, welche zur Faiferlis 

hen Würde gelangten, war der mächtigfte der vorhingenunnte 


*) Wie dieß Insbefondere auch bie goldene Bulle Karls IV. ausfprichti 
Prol. Glossa Certum Reg. 88. d. R. J. in 6to. — Eo fagt 
auch Geross. Tilber. zu Kaiſer Dito IV.: Profecto Imperium 
non tuum est, sed Christi, non tuum, sed Petri. Nec cedit 
Imperium, cui Teutonia, sed cui cedendum decrevit Papa 
(bei Leibnitz, Cod. jur. gent. dipl. T. I. p. 943); offenbar die 
entgegengefeßte Spiße zu dem Sape bes Günth. Ligur.: Quem- 
canque sibi regem Germania praeficit, huno dives sabmisso 
vertice Roma susolpit, (Meuber, Script. rer. Germ. I. 202). 
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Salier Heinrich IM. Durch ihn wurde die königliche Gewalt 
In Deutfchland auf ihren höchften Gipfel erhoben, mit fels 
nem Tode begann fie zu finfen. Unter Heinrich ſtand das 
Reich in vollftem Glanze, und nie war das NAnfehen, in 
welchem die Deutfchen bei andern Rationen fanden, größer 
als damals. Aber nicht bloß in feiner Bedeutung als der 
höchften weltlichen Herrfchaft, fondern auch in jener andern 
der Schirmvogtel über die Kirche zeigte fi) damals das Kaiſer⸗ 
thum in feiner vollen Wirkfamfeit. Heinrich lich feinen Arm 
der Kirche, indem er mit Entfchiedenheit gegen den fchändfi« 
hen Mißbrauch der Simonie auftrat, von welddem auch ber 
heilige Stuhl nicht unbefledt geblieben war. Da fonnte es 
gefchehen, daß die Borfehung diefen jugendlich Fräftigen Fürs 
fien in die wohl nie wiederkehrende Ausnahmesftellung vers 
fegte, daß Elerus und Bolf von Rom auf ihn in Betreff 
der Bapfimahl compromittirten, und er der Kirche im Laufe 
weniger Jahre vier Oberhirten gab. Aber faum hatte er 
den erften diefer Acte feiner außerordentlichen kaiſerlichen 
Macht audgeübt, ald er auch von Papſt Glemend I. (Euits 
ger von Bamberg) in Demuth die Faiferliche Krone empfing. 
Es ift der Nachwelt in dem „Ordo Romanus conlinens ri- 
tum servatum anno 1046 in coronatione Henrici* *) eines 
der intereffanteften Actenftüde aufbewahrt. Aus Mangel an 
Raum muß man e8 fich verfagen, daflelbe hier mitzutheilen, 
fo ſchätzbar es auch gerade für die Vermittlung einer richti- 
gen Beurtheilung des Römifchen Kaiſerthums if. Was das 
rin fo wohlthuend anfpricht, ift das deutliche Hervortreten 
der Heiligkeit der Faiferlihen. Würde, ihre unmittelbare Be: 
siehung auf das Ehriftenthum, die fchöne Bereinigung höch⸗ 
fier Macht mit wahrer Liebe zu Gott und zur Kirche, und 
die herrliche Eintracht zwifchen diefer und dem Staate. Ge⸗ 
*) Bei Oenni, Monum. domin. pontif. Tom. U. p. 261 sqq. Vrgl. 
... Höfler, Gef. der deutſchen Paͤpſte. Br. 1. ©. 236 u. fi. 
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rade dieſer Friede ift das höchfte Erdenglüd, welches ben 
Völfern zu Theil werden kann. Leider hat fich eine ſolche 
Harmonie nur felten fo, wie damals, verwirklicht, und es 
find zum größten Ungläd für die nachfommenden Geſchlechter 
Bapfttbfum und Kaiſerthum in jenen ganze Jahrhunderte bes 
wegenden Kampf eingetreten, der das fchöne Band, weiches 
beide umfchließen follte, zerrifien hat. 
xl. - 

Bei dem unfeligen Zerwürfnifie zwifchen den beiden 
Gewalten lafien fich vornehmlih drei ©eftaltungen von ein- 
ander unterfcheiden. Nur diefe hervorzuheben, faun hier uns 
fere Aufgabe feyn, nicht aber abzuwägen, wie bei dem Kam⸗ 
pfe, in welchen natürlich die Menichen auch Ihre Individua⸗ 
lität Bineintrugen, ſich Recht und Unrecht vertheilte. Die 
Erflärung Papft Innocenz' IV., daß die Kirche ihrerfeits, wenn 
fie den Kalfer irgendwie verleht habe, bereit fei, dieß zu 
verbeflern, möge ald ein Beweis dafür dienen, daß ed von 
diefer Seite her wenigftend nicht an dem Bemühen um eine 
freundliche Verftändigung gefehlt hat. 

Unter jenen drei Geftaltungen, welche der Kampf ans 
nahm, ift die erfte der Inveftiturftreit; aber die chebem fogar 
an ſich unverfänglichen Inveftituren gaben nur die äußere 
Hülle für den inneren Kern, der in einer falſchen Auffaſſung 
des Urſprunges der Kirchengewalt beftand, und eben darum 
zu einem Verkennen ded richtigen Verhältniſſes der beiden 
Gewalten zu einander geführt hat. 

Die zweite Geftaltung hat ihren Grund in ber Wieder⸗ 
belebung altrömifcher Principien, die auf ſehr verſchiedene 
Weiſe geltend gemacht wurden, überhaupt aber auf die da⸗ 
mals ganz veränderten Zuſtände durchaus unanwendbar wa⸗ 
ren. Wir meinen hier nicht jene inobeſondere durch die Lehre 
und Umtriebe des Arnold von Breſcia genährten republikani⸗ 
ſchen Gelüſte der Römer, welche den Hohenſtaufen Konrad 
dazu aufforderten, er ſolle nach Rom kommen und dort nicht 
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aus den Händen bed Papftes, ſondern von den Repräfen- 
fanten des Volkes die Kaiferfrone, die einft von dieſem 
auf Auguftus übertragen fenn follte, empfangen. Biel ein 
finßreicher und auf die ganze fpätere Zeit einwirkend war die 
Auffafiung des Römiſchen Rechts in Betreff des Katferthume, 
weiche Sriedrich I. fich aneignete. Er ftellte ſich ganz auf 
den Standpunkt Kaifer Jufliniane, und wie er damit einen 
feit ſechs Jahrhunderten gewordenen Rechtszuſtand völlig 
ignorirte, fo überfprang er auch ganz die Wiederherftellung 
des Kaiſerthums durch Leo II. .in der Perſon Karld des 
Großen. Er zerriß daher, wie er ſich auch für längere Zelt 
von der Einheit der Kirche trennte, die bisherige Berbins 
dung, in welcher die beiden Gewalten geſtanden hatten, doch 
machte der Act der Verfühnung, wie er zu Venedig gefeiert 
wurde, beiden ftreitenden Theilen gleich große Ehre, wenn 
freilich das einmal aufgeftellte Brincip feine nachhaltige Wir⸗ 
fung behielt. 

Die dritte Geſtaltung iſt die der entfchiedenen princi« 
piellen Oppofition, in welche ſich zu Anfang des viergehnten 
Jahrhunderts der damals mächtigfte Fürft des abendländi- 
ſchen Europa's, Philipp IV. der Schöne, gegen die Kirche 
flellte. Die Grundſätze, welche damals zuerft in Frankreich 
zur ®eltung gebracht wurden, haben fid) nach und nach überall 
verbreitet, und wurden in Deutichland vorzüglich von Ludwig 
von Bayern, dem ein Heer von Schrififtelleen zur Seite 
ftand, adoptir. Man kann diefen Zeitpunkt al8 den Be 
ginn der Periode der gänzlichen Entfremdung der geiftlichen 
und weltlichen Gewalt von einander bezeichnen. Gleichzeitig 
damit ift, daß, zum Ungküd für Deutfchland und die Kirche, 
der Papft feinen Wohnfig nach Avignon in die unmittelbare 
Nähe des Könige von Yranfreich verlegte. 

XII. 

Bei der zunehmenden Macht des Hauſes Capet, von 
welchem Dante ſagt, daß „feine Zweige räuberiſchen Schat⸗ 
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ten auf Europa werfen” *), war es begreiflih, daß in König 
Philipp IV. auch der Gedanke rege wurde, feinem Etamme 
die Kaiferfrone zuzuwenden. Es ift auch befannt, daß mehr 
tere fpätere Könige von Frankreich, namentlich Franz I. und 
Ludwig XIV. ebenfalls darnach getrachtet haben. Der einzige 
Weg, auf welchem dieß hätte erlangt werben fünnen, war der, 
baß der fremde Bewerber um die Kaiſerkrone von ben deut⸗ 
fen Fürften zu ihrem Könige auderforen worden wäre, 
Die gefchah aber nicht, und zwar wurde, wohl ohne Zwei⸗ 
fel unter Mitwirkung Clemens' V., Heinrich von Luremburg 
und fein Capet zum Könige gewählt. Allein wie hatten ſich 
unterdefien die Dinge geändert! Eelt Friedrich II, alfo feit 
mehr als einem halben Jahrhunderte, hatte «8 keinen Kaifer 
mehr gegeben; Italien, ja jede einzelne Stadt der Halbinfel, 
war durch die wildeften Parteiungen zerrifien, nunmehr war 
war auch der PBapft abweſend, und fo trug Heinrichs fantas 
fifcher Römerzug ftatt. zur Erhaltung des kaiſerlichen Anſe⸗ 
hens nur noch mehr zu deſſen Erniedrigung bei. Dieß wurde 
auch durch ‘feinen in fo vieler Rüdficht ausgezeichneten Entel 
Karl IV. und durch feinen Urenkel Sigismund zu feiner früs 
heren Höhe, obſchon der äußere Glanz nicht fehlte, nicht 
wieder emporgehoben. Durch den ihrem Haufe eignen Hang 
zur Verſchwendung haben beide, Karl fowohl als Sigie- 
mund, nah dem Vorbilde Friedrichs II, fih einer Menge 
Toniglichee Rechte zu Gunſten der Landegherren entäußert, 
und dadurch mwefentli zur Entfräftung der königlichen Ge⸗ 
walt gewirkt. Gerade in Bolge defien find die heilfamen 
Pläne Marimilians zur Reorganifation der Reichsverfaſſung 
nur fo unvollfommen zur Ausführung gelangt. Durch jene 
Vorgänge war es ihm unmöglich gemacht, fich auf eine ftarfe 
fönigliche Reichögewalt zu frügen;z die vielköpfige landesherr⸗ 
liche Gewalt war mächtiger ale das Königthum, dem eben 


*) Purgat. XXIL 8. 


680 Was IR das Kaiferthum? 


nur noch das Kalferthbum einen ebenfalls immer matter wer 
benden Glanz verlieh. Auf diefe Weife verlor das Königs 
thum feine eigentliche Bedeutung, und es verichwanb aud 
fo ſehr der richtige Begriff davon, daß alsbald bei ben 
politifhen Schriftfiellern jener und der fpäteren Zeit bie 
allerwunderlichften Theorien über die Reichsverfaſſung aufge 
fellt wurden. Unter diefen Umftänden konnte es nicht fehlen, 
daß auch die Grundideen ded Kaiſerthums allmählig immer 
mehr verbunfelt wurden, ja bei Bielen ganz abhanden famen. 

Bevor man zu der noch viel traurigern Geſtaltung ber 
Berhältniffe Deutfchlands in der neuern Zeit übergeht, fei «6 
vergönnt, noch einen Rüdblid in die Vergangenheit, aber nad) 
einer andern Seite hin, zu thun. Das orientalifche Kaifers 
tbum, welches, zwar ohne gehörig geordnete Succeffton, feit 
den Zeiten des Arcadius, aber immer noch ald ein Römifches*),: 
bis auf Eonftantin IX. fortbeftanden hatte, fand am 29. Mär 
1453 feinen Untergang durch Die Türken. „Ich werde feine Züchti⸗ 
gung nicht länger verfchieben, und an jenem Tage werben bie Ger 
wölbe des Tempels heulen,“ diefe Worte des Propheten Amos 


*) Nicht nur nennen ſich die Nachfolger Juſtinians vor der Ernene⸗ 
rung des weftrömifchen Kaiſerthums Avroxgarwo Kalsap auyov- 
sros (Imperator, Caesar, Augustus. Leon. Nov. Const. 1.), 
und ihre Herrfhaft 7 ‘Pornaien Enıxpareia, fondern and 
noch in viel fpäterer Zeit bezeichneten fie ſich (zum Beiſpiel 
Romanus Lafapenus) usros Basıkevs xal avroxparwo 'Pa- 
nalov (Müller, hiſtor. Denkmäler in den Klöftern des Athos. 
S. 83. Urk. Nro. 1), fo wie auch die Patriarchen, 3. B. Philos 
theos im Jahre 1368 und Antonius IV. (1394) ſich „Erzbiſchöfe 
von Nen:Rom“ nannten. (5. Müller a.a.D. ©. 116. ©. 119: 
"apyıeniskonos Kovstastıwounoleus veas 'Poruns xai oixov- 
uerixös Ilargsaoyns.) Jene griechiihe Bezeichnung der Kaifer 
ging daun im Abendlande in die Form: „Imperator Romaeorum* 
über. ©. Eugen. IV. P. Salvusconduct. (Acta Conc. Filor. 
ann. 1438. bei Hardouin, Gonc. Tom. IX. col. 689.) 
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wendet der griechiſche Geſchichtſchreiber Ducas, felbft Zeuge 
der Zerftörung Gonftantinopels, auf das oftrömifche Reih an. 
Somit wurde dieſes von der göttlichen Nemefis erreicht; feine 
Belehrung zur Einheit der Kirche war entweder nie ganz aufs 
richtig gemeint, oder hatte doch wenigftens feinen feſten Ber 
Rand. Es erlofch daher mit jenem Zeitpunfte faft der legte 
Hoffnungsftrahl, daß bie Kirche je wieder hier im Driente 
den Schutherrn gewinnen würde, nach deſſen kraͤftiger Hülfe 
und Unterftügung ein fo dringendes Bevürfniß war. Won den 
Kuppeln der Sophienkicche warb das Kreuz hinabgeworfen und + 
ſtatt deſſen das Panier des Halbmondes aufgepflanzt, und noch 
heute erſchallt hier der Ruf: „Allah ift groß und Muhameb 
iſt fein Prophet” Um fo merfwürbiger if ein jener Zeit 
angehöriger fehr umfangreicher Brief, welchen Papft Pius IL 
an ben Eroberer Eonftantinopels, Muhamed IL, gefchrieben 
hat*). Im diefem Briefe fept der Papft dem Sultan bie 
Lehren des Ehriftenthums im Gegenfage zum Islam ausführs 
lich auseinander und brüdt ihm den fehnlichen Wunſch aus, 
er möge ſich zur Wahrheit befehren. „Thäte Du dies,“ 
fagt Pius, „fo wäre auf dem Erdkreiſe fein Fürſt, der Dich 
an Ruhm überträfe, oder Dir an Macht gleichzufommen ver 
möchte. Kaiſer der Griechen und bes Drients würden 
Wir Dich nennen, und was Du jept mit Gewalt genommen 
und mit Unrecht behättft, würdeſt Du dann mit Recht befigen. 
Deinen Arm würden wir gegen Diejenigen zu Hülfe rufen, 
welche fich die Rechte der Römifchen Kirche anmaßen, und 
gegen ihre Mutter die Hörner Fehren. Und wie Unfere Vor⸗ 
fahren Stephan, Hadrian und Leo, Pippin und Karl den Großen 
berbeiriefen und das Kaiſerthum von den Griechen auf ihre 
Befreier übertrugen, fo würden auch Wir in den Bebräng« 
niffen der Kirche Uns Deiner Hülfe bedienen und die Uns 
erwieſene Wohlthat gebührend vergelten. D welch’ eine Fülle 





®) Aenese Syloii Pit Bp. 396. (Opp. Edit. Basil. 1551. p. 872399.) 
xzxL. ae 
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des Friedens wäre das! Das von den Dichtern ald golden geprie⸗ 
fene Zeitalter ded. Auguftus würde wieberfehren. Wenn Du Di 
an Uns anfchlöffeit, fo würde bald der ganze Drient fich gu 
Chriſtus wenden. Ein Wille ift es, der dem ganzen Erdkreis 
den Frieden zu verfchaffen vermöchte, und diefer Eine Wie 
ft der Deine!" Der Papft entwidelt dann dem Sultan weis 
ter aus der Geſchichte, wie eine folche Belehrung gar nicht 
vereinzelt daftehen würde; mit Ehlodwig hätten ſich die Frans 
fen, mit Stephan die Ungarn, mit Reccared die Weftgoihen, 
- mit Agilulf die Langobarden befehrt, und mit Conftantin fey 
das heidnifche Rom chriftlich geworden. Diefem vor Allem 
möge er nachahmen und der Papft werde ihn unter Beihülfe 
Gottes zu der hohen Würde, die er ihm verheißen, exheben. 
— Das Wort des Papftes hat freilich Nichts geändert, aber 
es ift darin dem oflrömifchen Kaifertfum ein Denkmal gefeht, 
und zugleich ein Zeichen gegeben, daß felbft in den hoffnunge 
lofeften Zeiten der Papſt doch den Gedanken, das griechifche 
Kaifertfum zu feiner wahren Bedeutung und Würde zu er- 
heben, nicht aufgegeben bat. Rod) einmal tauchte gegen den 
Ausgang des fünfzehnten Jahrhunderts dieſer Gedanfe auf. 
König Karl VIIL von Frankreich nämlich, welcher von dem Palaͤo⸗ 
logen Andreas, dem Defpoten von Morea, defien Anfprüche auf 
das oftrömifche Kaiſerthum gefauft haben wollte, erhielt von 
Bapft Alerander VI. im Jahre 1494 die Zuficherung der Un 
terftüßung des ganzen Abendlandes für die Wiedereroberung 
Eonftantinopels, unter der Bedingung, daß er feine Anfprüche 
auf Neapel aufgeben wolle. Da Letzteres nicht geſchah, fo 
unterblieb auch der Merfuch der Ausführung”) Das vor 
vierhundert Jahren untergegangene Kaiſerthum ift bis auf 
den heutigen Tag in den Händen der Türken geblieben und 
nicht wieder hergeftellt worden. Wird es nie wieder herge 
fiellt werden? Haben die Worte an der Kuppel der Sophien 

*) Bergl. Raynald, Annal. eccl. ann. 1494. n. 29. (Tom. XL 

p- 237.) 
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firche: „Bott hat fie gegründet, und fie wird nicht erfchüttert 
werden,“ nicht vielleicht doch eine prophetifche Bedeutung } 
Ä XIV. 

An dem Willen und Wunſche der Päpſte hat es nicht 
gelegen, daß die Türken nicht wieder vertrieben worden ſind. 
Oft genug forderten jene die Fürſten zum gemeinſamen Kampfe 
gegen den Feind der Chriſtenheit auf, allein wie Frankreich ſich 
nachmals ſtets mit dieſem gegen das deutſche Reich verband, ſo 
waren die Kriege, welche Karl VIII., Ludwig XII. und Franz J. 
zur Begründung und Befeitigung ihrer Macht gegen das Haus 
Habsburg in Italien führten, die Urfache, daß an irgend ein 
gemeinfames Unternehmen nicht gedacht werden konnte. Taf 
gerade dadurch die Macht der Türken wuchs, daß dadurch der 
Proteftantismus in Deutfchland weientlich an Stärfe gewann, daß 
das längit erfehnte öeumenifche Concilium immer weiter hinaus 
geichoben und vielfach unterbrochen, und damit die Spaltung in 
der Kirche und in dem Reiche unheilbar wurde, das Alles waren 
Dinge, die eine auf dem Boden des Rechtes und der Wahrheit 
fich bewegende Politik hätte vorausfehen und vermeiden müſſen. 
Aber eben damit hängt auch eine neue Erfcheinung in Betreff 
des Kaiſerthums zufammen ; die Ungunft diefer Verhältnifie ver- 
hinderte Marimilian I. daran, den Römerzug zu unternehmen. 
Er wäre daher, wie viele Andere vor ihm, nur König ger 
blieben, wenn nicht der Papſt in Betreff feiner eine befondere 
Ausnahme gemacht hätte. Julius IL verlieh ihm im Jahre 
1508 den Titel „Erwählter Kaifer der Römer“, ein Zuge 
ſtaͤndniß, welches, nachmals regelmäßig wiederholt, zu ben 
wichtigften Folgen für das Kaiferthum geführt hat. Es war 
aber in jener Zeit damit keineswegs die Abficht ausgefprochen, 
dap etwa Marimilian nicht noch follte zum Kaifer gekrönt 
werden; auch hat diefer die Eache gar nicht fo aufgefaßt *). 
Die Verleihung jenes Titeld war nur etwas SInterimiftifcheg, 
indem Marimilian, welcher nunmehr fchon zweiundzwanzig 


*) Raynald, Annual. eceles. aun. 1508. n. 2. (Tom. XI. p. 515.) 
46? 
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Zahre König war, und gänzlih ohne feine Schuld die 
Krönung noch nicht empfangen hatte, der hoben Würbde 
nicht gar zu lange entbehren folte. Im Jahre. 1518 waren 
gerade wegen der Kaiferfrönung die lebhafteflen Unterhand⸗ 
lungen im Gange, die darauf abzielten, daß der Papft den 
erwählten Kaifer durch einen Gardinal mit einer von ihm zu 
fendenden Krone in Deutfchland krönen laffen ſollte. Allein 
die Ausführung diefes Planes wurde durch die Intriguen des 
Königs von Frankreich verhindert*), und bald darauf ſtarb 
Marimilian. Sein Enfel Karl V. war der lebte unter den 
Königen der Deutfchen, welcher von dem Papfte zum Kaifer 
gefrönt worden iſt. Er hatte noch nach geleiftetem Eide und 
Umgürtung des Schwerte, indem er dreimal dieſes um 
fein Haupt ſchwang, vor dem Papſte felbit ſich als Miles S. 
Petri befannt und in altherfömmlicher Weife den Stegreif ges 
halten.**) Eo wie hierin eine große Anerkennung der wahren 
"Bedeutung des Kaiſerthums lag, fo gibt der Nusgang der 
Regierung jenes Fürften ebenfalls zu fehr wichtigen Wahr 
nehmungen in eben jener Beziehung Beranlaffung. 
XV. 

Karl nahm die ſchwere Bürde der Kronen von feinem Haupte, 
um in der einfamen Zelle des Klofterd von S. Juſt feiner Ab⸗ 
berufung aus dem Erdenleben zu harren. Den lebten Yet 
zu jenem Zwecke vollzog er an feinem Geburtstage am 24. Febr. 
1558, indem er die Kaiferfrone, welche er an demfelben Tage 
vor achtundzwanzig Jahren empfangen hatte, in der Verſamm⸗ 
lung der Ehurfürften zu Frankfurt am Main durch diefe an fels 
nen Bruder, den deutfchen König Ferdinand, cedirte; eine Hand⸗ 
lung, welche mit der ganzen Bedeutung der Faiferlichen Würde 
im vollfommenen Widerfpruche ſtand. Papſt Baul IV. erflärte, 
daß er einen in ſolcher Form vorgenommenen, noch dazu ganz eins 


*) Raynald. Annal. eccl. ann. 1518. n. 162. (Tom. XII. p. 139.) 
**) Raynald. Annal, eccles. ann. 1530. n. 38. (Tom. XI. p. 139.) 
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feitigen Verzicht auf das Kaiſerthum, welches fehr beftimmte eidlich 
angelobte Pflichten gegen die Kirche in fidh trage, nicht anerken⸗ 
nen, und fich eben fo wenig eine derartige Ceſſion auf Ferdinand; 
welchem man die Bernachläfligung der religiöfen Erziehung feis 
nes Sohnes Marimilian zum befondern Vorwurf machte, gefallen 
laſſen könne. Gleichzeitig kam hiebei noch eine andere Frage 
in Betracht, die nämlich, ob abgefehen von allem Andern jener 
Act der Ehurfürften giltig feyn könne, da mehrere von ihnen 
von der Kirche abgefallen waren; damit war freilich unleugbar 
ein ganz anomales, noch nie dagewefenes Berhältniß einge, 
treten. In Rom war man über alle jene Reuerungen in 
hohem Grade aufgeregt; der Papft, welcher den Gefandten 
Ferdinands nicht zuließ, erwog dieſen hochwichtigen Gegen 
Rand mit allem ihm gebührenden Ernfte. Nicht bloß Cardi⸗ 
näfe, fondern auch Doctoren der Theologie und des canonis 
ſchen Rechtes wurden zu den Berathungen hinzugezogen, ein 
Beweis, wie fehr man das Kaiſerthum als ein geiftliches, heis 
liges Amt betrachtete. Sehr merkwürdig find die Vorſtellun⸗ 
gen, welche bei diefer Gelegenheit der Cölner Decan Johann 
Gropper*) bei dem römifchen Hofe machte. Er fuchte auf 
folgende Weife zu vermitteln: „Es fey fein Zweifel, daß Karls 
Verzicht ungiltig, und daß der Kaifer den bei feiner Krönung 
geleifteten Eid verlegt habe. Da aber König Philipp von 
Spanien durch Briefe zu erkennen gebe, daß fein Vater nicht 
aus irgend einer Veberliftung, fondern auf Rath und Zureden 
Ferdinand's auf das Kaiſerthum verzichtet habe, und aufrichtig 
bezeuge, daß ihm in diefer Handlungsweife etwas Menfchli- 
ches begegnet fey, fo möge Karl wegen des Fehltritts um 
Vergebung bitten; ver Papft aber wolle den Geſandten Fer» 
dinand’d, Guzmann, zulafien, und des beutichen Königs, fo 


*) Declinata non minus, quam promerita parpura prospicuns fagt 
Ruynald. Aunal. ecoles. ann. 1558. n. 8. (Tom, XV. p. 6.) 
von ihm, 
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wie feines Bruders Entſchuldigungsgründe annehmen und 
gelten laſſen. Auf dieſe Weiſe werde jedes Hinderniß beſei⸗ 
tigt, daß nicht Ferdinand vom Papſte ſollte als Kaiſer erkläͤrt 
werden können; dem apoſtoliſchen Stuhle werde damit die ge⸗ 
bührende Ehrfurcht erwieſen, und zugleich jedem Präjudiz vor⸗ 
gebeugt. Welche Verwirrungen würden aber daraus in Deutſch⸗ 
land entftehen, wenn man Yerbinand von dem bereits er» 
griffenen Befige des Kaiſerthums ausfchliegen wollte? Wie 
würden die Proteftanten mit aller geiftigen Anftrengung und mit 
Waffengemwalt feine Wahl fchon allein aus dem Antriebe aufrecht 
zu erhalten fid bemühen, um damit dem heiligen Bater zu troßen? 
Wieviel würde fich endlich Ferdinand genöthigt fehen, den 
Proteftanten zu bewilligen, wenn er fich zugeftehen müfle, ih⸗ 
nen die Erhaltung feines Kaiſerthums zu verdanken ?“ Der 
Papft ließ fich indefien durch dieſe Gründe nicht bewegen, 
von dem firengen Rechtöprinzip abzugehen; doch wurde bie 
Schwierigfeit durch den bald darauf erfolgten Tod Karls V. 
gelöst. Paul IV. erflärte nunmehr das durdy die Geffion in 
die Hände der Kurfürften nicht erledigte Kaifertfum für ew 
ledigt*), und da auch er kurz nachher ftarb, fo ſchlug fein 
Nachfolger PiusIV. den heilfamen Weg der Dispenfation ein. 
Er erkannte Ferdinand I. als Kaifer an. 
XVI. | 

Die auf die angegebene Weile geheilte Wunde, welche 
die Geffion Karls V. der Bedeutung und damit auch der wahr 
ren Macht des Kaiſerthums gefchlagen hatte, blieb dennoch 
nicht ohne nachtheilige Folgen. Das römische Kaiferthum war 
in feinem Nerv, in feinem Lebensprinzip getroffen, und im 
feiner Kraft gelähmt, und der Ausdruck diefer neuen veränderten 
©eftaltung ift der Titel: „Ermählter römifcher Kaifer,” wels 


*) Raynald. Annal. eccles. ann. 1558. n. 10: cui (Gardinali Pa- 
cecio) Pontifex dixit: Per obitun ipsius Caroli vacasse Im- 
periam, non autem per resignationem, cum ea non fuerit 
facta in manibus Papae, ut debebatur, sed Electoram Imperii. 
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hen Ferdinand I. und alle feine Nachfolger auf dem deutſchen 
Königsthrone geführt Haben. Marimilian L Hatte denfelben 
erhalten, ohne daß die Ausſicht auf die wirkliche Krönung das 
mit aufgegeben worden wäre; allein fo flanden die Dinge 
nicht, al8 Ferdinand I. in dem Befite des Kaiferthbums ohne 
Krönung anerfannt wurde. Der Zuftand Deutſchland's war 
zu verworren, ald daß Ferdinand auch nur im Entfernteften 
an einen Römerzug denfen fonnte, und die befannte Geſin⸗ 
nung Marimiliand II. verhieß in diefer Hinficht noch weniger. 
Als derfelbe noch bei Lebzeiten feines Vaters, der im Jahre 
1564 einen wahrhaft auferbaulichen Tod farb, gewählt wurde, 
verweigerte er mit Berufung auf das Beifpiel feines Vaters 
und unrichtiger Weife auf das feined Oheims, den dem Papfte 
zu leitenden Eid als eine „veraltete Sache“ und fonnte erft 
nachmals dazu bewogen werben, durch Gefandte denfelben in 
ber erweiterten Form ablegen zu laflen, daß er für den katho⸗ 
lifchen Glauben zu flerben bereit je. Auch gab Marimilian 
es auf, fich in üblicher Weife an dem alten Etammfibe des 
Karolingiſchen Geſchlechts krönen zu laflen; diefer ehrwürdige 
an die große Vergangenheit anknüpfende Gebrauch wurde 
dahin vereinfacht, daß die Krönung am Orte der Wahl zu 
Frankfurt vollzogen wurde. Die nachfolgenden Zeiten wa⸗ 
ren einem Römerzuge noch ungünſtiger. Trotz der vielen Zus 
geftändniffe, welche man den Proteftanten gemacht hatte, konnte 
man fich doch nicht verhehlen, wie der Religionsfrieg in 
Deutfchland unaußsbleiblih ſey. Nachdem man Jahrzehente 
lang während der Regierung Kaifer Rudolf II. gerüftet, 
fam ed unter Mathias zum Ausbruche des Krieges, welcher 
die ganze Regierungszeit Ferdinands II. und einen großen 
Theil der feines Nachfolgers Ferdinands II. ausfüllte. Wäh- 
rend diefes Kampfes zeigte fi) die Deutichland feinpfelige 
Politif Frankreichs in ihrem ganzen zerftörenden Einfluſſe und 
diefe iſt es geweſen, welche die lange Regierung des Kaifers 
Leopold I. zu einer in vielfacher Hinficht trüben gemacht hat, 
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Unter diefen Umfländen Fonnte allerdings der Römerzug eime 
veraltete Sache werden, und die in dem Titel: „Ermwählter 
römifcher Kaiſer“ ausgedrückte Beränderung gewann ihre große 
auch auf die Berfaffung des deutfchen Reiches einwirkende 
Bedeutung. Man wählte jebt, wie man. e8 nunmehr in 
Deutichland aufzufaflen anfing, in dem beutichen Könige nicht 
mehr den zur Kaiferwürde Berechtigten, fondern den Kaifer 
felbft und die Krönung zu Frankfurt war nunmehr Beides: 
Krönung zum Könige und zum Kaifer; die beiden Begriffe 
Regnum vacans und Imperium vacans fielen nunmehr eben» 
falls in Eines zufammen. Es war died weder für Deutfchs 
land, noch für die Kirche ein Glück; für Deutfchland nicht, 
weil das Kaiferthum zu dem ohnehin ſchwach gewordenen 
Königthum völlig hinabgezogen wurde und flatt darin die 
materielle Grundlage feiner Macht (— das Haus Habeburg 
hatte diefe in feinen Erblanden —) zu finden, nur Dazu Diente, 
diefem einen äußern Schimmer zu leihen, während bis dahin 
die Krönung durch den Papſt den deutfchen König aus ber 
Zahl der übrigen Könige hervorgehoben hatte; für Die Kirche 
nicht, weil fich Feine Gelegenheit mehr bot, das Band der Eins 
tracht und des Friedens mit der höchſten weltlichen Würde der 
Ehriftenheit auf eine dauerhafte Weife zu erneuern, und des⸗ 
halb das für das Heil der Völfer fo eriprießlihe Zufammens 
wirfen der beiden Öewalten immer unmöglicher wurde. Ja, es 
drohte in diefer Verfchmelzung des Kaiferthums mit dem Kös 
nigthum bei der Zufammenfeßung des Churcollegiums, welches 
drei mächtige yproteftantifche Fürſten in fich ſchloß, noch eine 
andere Gefahr, welche unftreitig nur durch die faft ein halbes 
Zahrhundert dauernde Regierung Leopoldsl. vermieden worden 
if, die Gefahr, daß ein proteftantifcher Fürſt zum Kaiſer hätte 
gewählt werben fonnen; ftüste ja doch Guſtav Adolf hierauf 
- den Plan zur Errichtung feines proteftantifchen KaifertHums.*) 


*) Vrgl. K. A. Menzel, Gefchichte der Deutfchen von ber Refor⸗ 
mation bis zur Bundesakte. Bd. 7. ©. 319. 
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Die weiteren Folgen jener Verſchmelzung ſollen alsbald in 
Betracht gezogen werden. Vorerſt iſt jedoch nicht unwichtig, 
dieſe Veränderung in der deutſchen Verfaſſung auch von dem 
Standpunkte aus zu betrachten, den die Nachfolger Deſſen 
einnahmen, welcher das Römifche Kaiſerthum in Karl dem Gro⸗ 
Ben zuerft wieder hergeftellt hatte. Es war feither Sitte ges 
worden, daß bie Bäpfte unmittelbar nach der erften Nachricht 
von ber zu Kranffurt geichehenen Wahl in einem feierlichen 
Hochamte Gott Dank und Gebet um feinen Beiftand für den 
neuen König der Römer und fünftigen Kaifer (futurus Im- 
perator) barbrachten, und, der Bitte um die Konfirmation 
gewiß, ihn auch fogleich in ihren Zufchriften als ermählten 
Kaifer titulirten. Dennoch hielten fie den Gefichtspunft feft, 
daß fie in dem onfirmationdderrete des neuen Kaiſers 
den Mangel der nicht vom Bapfte vollzogenen Krönung des 
Borgängers ausprüdlich heilten und fupplirten. Katfer Joſef 1. 
hatte um die Bonfirmation nicht nachgeſucht, und fo fand 
fih Papft Elemens XI. bei Belegenheit der ihm zugegange- 
nen Kunde von der Wahl Karls VI., nachdem er das Hoch⸗ 
amt gehalten und den Gewählten als Kaifer in feinem Gra⸗ 
tulationgfchreiben angeredet hatte, veranlaßt, duch einen 
ausdrüdlichen Proteft zu erklären *), daß hierin nicht etwa 
eine eigentliche Anerkennung zu fuchen fei, fondern daß es 
erft der Bitte des Kaiſers um die Eonfirmation bebürfe. Aber 
auch als diefe erfolgte, wurde ausgefprochen, daß der Papft 
den confirmirten Kaiſer eben nunmehr auch für würdig und 
tauglich erachte, an gehörigem Orte und zu angemeflener Zeit 
aus feinen Händen die Krone zu empfangen**). Die gleiche 


*) Ciement. XI. Const. Acceptis. 18. Dechr. 1711. (Ball. Rom. 
Edit. Luxemb. Tom. XII. p. 512.) 

8) Olement. Xl. Gonst. Romani Pontif. 26. Febr. 1714. (Sem. 
p. 539.) 
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Verwahrung wurde auch bei den nachmaligen Thronmwechfeln 
eingelegt, auf welche dann nach angebrachter Bitte. die Con⸗ 
firmation erfolgte, die von einem andern päpftliden Des 
crete begleitet wurde, in welchem der neue Kaifer das 
Recht der erften Bitte in Betreff der Canonicate erhielt *). 
Als Belipiel möge hier jene Bulle Clemens’ XIIL dienen, 
in welcher Kaiſer Zofef IL. diefe Befugniß zugeftanden wurde. 
„Wir erachten es für angemeflen*, heißt e8 darin, „ja viels 
mebr für unfere ſchuldige Pflicht, daß wir, — da bu bich im 
aufrichtiger Treue vorerft unferer heiligen bräutlichen Kirche 
als Schirmvogt verlobt, und fie in demüthigem Bekenntniß 
als deine Mutter und Herrin anerkannt haft, auch es beabs 
fihtigft, ihre zu Ehren und dem heiligen Römifchen Reiche 
sur Zierde, die Salbung des Sieges und das Diadem, 
unter Unferm Beiftande, wenn bie Zeit fommen follte, zu 
empfangen, zugleich al& der rechtmäßige Streiter und Käm⸗ 
pfer für die Kirche dich gegen die. linterdrüdung des Glau⸗ 
bens durch Echismatifer, Häretifer und Türken und gegen 
den Wahnfinn der Feinde des chriftlihen Namens geiftig 
und zeitlid wappneſt und dich dieſer Waffen angelegent- 
lich bedienft, — dir gern dasjenige gewähren, was dei⸗ 
ner Erhabenheit zur Ehre gereicht und wodurd du did) 
gegen verdiente Perfonen, mit Verleihung der aus apoftolis 
fcher Autorität bemilligten Gnaden, freigebig erweifen kannſt.“ 
Derfelde Bapft nahm auch fehr bald Veranlaffung, die Hülfe 
Zofefs II, als des Schirmvogts der Kirche, für die Fatholis 
fhe Religion in Polen gegen die Unterbrüdungen Seitens 
der Diffidenten aufzurufen **). 


*) Brol. die Bullen Glemens’ XII: De electione. 4. Mai 1761. 
(Bull. Rom. Cont. Tom. II. p. 457). Acceptis. eod. die. p. 459. 
Cum vices. 11. Jun. 1766. (Tom. III. p. 187), Cum post 
factum. eod. die. p. 189. 

°*) Clement. XIII. Const. De periculis. 30. Apr. 1767. (Bull. Rom. 
Cont. Tom. II. p- 259). 
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XVII. 

Während in folcher Weiſe in den lebten drei Jahrhun⸗ 
derten von den Päpften Alles aufgeboten worden war, ' um 
die Bedeutung des Römifchen Kaiſerthums foviel nur noch 
immer möglich zu wahren, und die Fuſion defielben mit dem 
beutfchen Königthume nicht anerfannt werden wollte, befchleus 
nigte diefe den immer weiter fchreitenden Auflöfungsprozeß 
des Reiches. Der Keim dazu lag für dad Königthum in der 
immer weiter aufftrebenven Landeshoheit, für das Kalferıhum 
in den fiegreichen Erfolgen des Proteftantismus. Die könig« 
fihe Gewalt zerfplitterte an der Macht der vielen großen 
und kleinen Reichöfürften, die der Sache nach beinahe ſelbſt 
Könige waren und um fo mächtiger wurden, als ihnen der 
Proteftantismus, der in den Reichskörper den Dualismus 
hineingebracht hat, auch noch die Kirchengewalt in die Hände 
fpielte. Seitdem nun gar der weftfälifche Friede die Parität 
der Reichöunmittelbaren feftgeftellt Hatte, fo mußte damit die 
faiferliche Advocatie für Deutfchland ihre Bedeutung völlig 
verlieren. Zum Schuße der Kirche berufen, follte der Kaiſer 
nun auch die entfchiedenften Gegner derfelben fchügen. Unter 
diefen Umftänden hätte die Wahl eines proteftantifchen Kai⸗ 
ſers um fo leichter durdhgefeßt werden Fönnen, da man ja 
ohnehin auf alle möglichen Anomallen gefaßt feyn durfte, 
feitvem die katholiſchen Ehurfürften, nah dem Tode Ferdi⸗ 
nande IN. im Jahre 1657, darauf und daran waren, nicht 
Leopold zum König und Kaiſer zu wählen. Richt er follte den 
Thron befteigen, den feine Vorfahren feit mehr als zwei Jahr- 
hunderten ehrenvol und zum Wohle der Kirche inne ger 
habt *), deren Hausmacht allein es gewefen war, melde 





*) Es verdient bier wohl eine Stelle ans dem Werke bes Zeitgenofs 
fen Clemens' XI. und Joſefs I., des Kardinal Ninc. Petra, Com- 
ment. ad. Consist. Apostol. Const. 7. Alex. IV. (Tom. Ill. 
p. 126) ihren Platz: Ut vidimus — multas plane subivit nerum- 
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Deutfchland und einen großen Theil der Ehriftenheit vor der 
Türkenherrſchaft bewahrt hatte, nicht er, fondern der Reichs⸗ 
feind Ludwig XIV. *) 

Das Syſtem, welches diefer König gegen Deutichland 
verfolgt Hat, blieb der franzöfifchen Politik auch ferner ein» 
geprägt, und die Revolution übernahm die Aufgabe, ben 
gerade von dorther Fräftig vorbereiteten Sturz des deutichen 
Reiches zu vollführen. Diefer wurde aber darum fo leicht, 
weil chen im Innern Alles durch die religiöfe Partelung 
zerriffen, und weder das gefchwächte Königthum, noch das 
serflücktigte Kaifertfum eine Kraft des Zufammenhaltene 
bot. Ta warf die Revolution Napoleon empor, und ftellte 
ihn an die Spite; an ihn ſchloß fich eine Menge deutfcher Fürs 
ſten als den Protector ihres reichöfeindlichen Bündniſſes am, 
und unter feiner Aegive erklärten fie am erften Auguft des 
Sahres 1806 ihren Austritt aus dem Reichsverbande. So 
wurde Kaifer Yranz II. gezwungen, wenige Tage barauf (6. 


nas Romana ecclesia, aliis Imperium regentibus. At vero ubi 
illud ad Austriacum domum pervenit, mirabile quidem dicte, 
in tam longaevo saeculorum cursu, quantaın fuerit experta 
felicitatem, nullis malis interruptam. Difhoillima sane atque 
molesta passim occurrere tempora, quae Principibus dissensio- 
num incentiva attulere, et ipsa Roma adversis agitata flucti- 
bus, aliquamdiu commota est, Non defnere tamen inter tot 
rerum discrimina Austriaci Heroes, qui tum in Alemannia Im- 
perium, tum in Hispaniis Regnum tenuerunt, Apostolicae Sedi 
re pariter et animo fida exhibere servitia, ut verum Ecclesiae 
Patronum et Advocatum se praebuerit Imperator. Hinc meo 
judicio factum fuit, ut totius Christiani Orbis acclamatione, 
eximia pietate excellentes Anstriaci sint dicti et Occidentale 
Imperium , quod penes alios varium et mutabile semper fue- 
rat, diuturnum tamen et constans in domo Austriaca perdu- 
raverit, perduraturumgue in aevum conjicio. 


*) Drgl. Menzel a. a. D. Br. 8. ©. 317, 
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Aug.) feine Krone nieverzulegen, und das „heilige Römifche 
Reich deuticher Nation“ Hatte fein Ende erreicht. - 
XIX, 

Zur Beurtheilung dieſes Ereignifles, fo weit es die Res 
fignation auf die Römifche Kaiferfrone betrifft, fann in 
gewiller Weiſe die Analogie mit einem früher erwähnten 
Falle dienen. Eo wie Karl V., fo bat auch Franz II. eins 
feitig verzichtet; aber biefer war dazu durch die Umftände 
gezwungen *), während jener aus Liebe zur Ruhe und Ein- 
famfeit entfagte. Franz II. war in die Unmöglichkeit verfeßt, 
irgend etwas Anderes zu thun, und rettete aus dem durch 
die Firchliche und politifche Revolution -herbeigeführten Schiffs 
bruche, was noch zu retten war. In Borausficht defien hatte 
er fhon im Jahre 1804 den Inbegriff feiner Erblande durch 
Annahme des Faiferlichen Titels von Defterreich zum Depos 
fitar deſſen gemacht, was noch vom Kalferihume gerettet 
werden fonnte. Allerdings war dieß Fein Römifches Kaifers 
thum, aber e8 ging doch aus demfelben hervor, und Kaljer 
Franz hielt den Grundſatz fefl, daß er der eigentliche Schutz⸗ 
herr der Römifchen Kirche ſei. Nirgends iſt dieß deutlicher 
ausgelprochen, als in der Anrede, welche der Faiferliche Ge⸗ 
fandte, Graf Lützow, in dem nach dem Tode Leo's XII. gehalte⸗ 
nen Conclave hielt. In diefer Rede**) heißt es wörtlich: „Der 
erhabenfte Kaifer und apoftolifche König hält gewiß den Titel 
des befonders geliebten Sohnes und beſt andigen Vertheidi⸗ 
gers unfrer heiligen katholiſchen Kirche Höher, ale 
alle andern, welche durch die Gnade des Allerhöchften von 
den glorreihen Vorfahren auf die Krone Seiner 
Majeftät gebracht wurden, und ergreift daher diefe Ger 


*) Brol. Klüäber’s Meberficht der biplomatifchen Verhandlungen des 
Wiener⸗Congreſſes. ©. 61. 

**) Brol. Allgem. Seitung 25. März 1829 (nach dem Diario di Roma. 
14, Marzo). 
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legenhelt, durch eine außerordentliche Botfchaft ein öffentli- 
ches Zeugniß feines religiöfen Eifers für die katholiſche Kirche 
und den apoftolifchen Stuhl abzulegen. Diefer Ad, von ſol⸗ 
cher Geſinnung ausgehend, wird Ihnen, hochwürdigſte Vä⸗ 
ter, die Ueberzeugung geben, daß Oeſterreichs Kaiſer, 
indem er die Sreiheit Ihrer Stimmen und des 
ganzen Conclave's befhügt, in feiner Weife und 
zu feiner Zeit der Kirche fehlen werde, als wie 
ein Sohn der geliebten Mutter foll. Der Kaifer 
und mit ibm die ganze Fatholifhe Welt *) fordern 
von Ihnen, hochwürbigfte Väter, einen folchen oberſten Bi⸗ 
fchof, der in feiner Weisheit und Mäßigung die doppelte Ges 
walt, die er bekleidet, fo verwendet, wie es zu der gans 
zen Kicche Frommen und Ruhe, fo wie zum Glücke des ges 
fanımten Europa dienen mag.“ 

Wenn der nämlihe Kaijer, welcher es bedauerte, auf 
die Wünfche Vieler, die auf die Wiederherſtellung des deut⸗ 
fhen Reiches hofften, nicht eingehen zu fonnen**), und 
auch unter dem Drange der Umftände und der Zeitverhälts 
niffe, welche diefe Wiederheritellung unmöglid machten, im 
Jahre 1815 auf den vom Papfte gegen den Wiener-Eongref 
erhobenen Proteſt ***) Feine Aenderung zu treffen vermochte +), 
im Jahre 1829 in der angegebenen Weife ſich ausdrüdte, 
fo Hat dieß wohl feinen andern Sinn, als den: „Das deuts 
he Reich ift aufgelöst, und damit haben auch die Rechte 
des Römischen Kaiferthums ein Ende erreicht, aber von den 
Verflichtungen, die Ich in dem Kaiſerthume gegen die Römie 
jhe Kirche übernommen, erachte Ich auch als Kaifer von 


*) Im lat. Text: Imperator et una cum eo totus catholicus orbis. 
**) Vrgl. 8. A. Menzel, Neuere Geſchichte der Deutfchen. Bd. 12. 
25. 2. ©. 614 u. f. 
**) Klüber a. a. O. ©. 476, 548. 
+) Klüber a. a. O. ©. 547, 
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Deflerreih Mich nicht entbunden, fondern habe dieſe auch 
auf Mein gegenwärtiges Kaiferreich übertragen.“ 
XX. 

Unterdeſſen war aber auch noch ein anderes Kaiſerthum, 
das Napoleoniſche, entſtanden und wiederum untergegangen. 
Die ausgezeichnete Abhandlung, welche unter dem Titel: 
„Zur Krönungsfrage“, diefen Gegenftand in den Hiftorifch« 
politifchen Blättern *) behandelt, enthebt jeder weiteren Mühe, 
noch ‚einmal ausführlich auf denfelben zurüdzuflommen. Yür 
unfern Zwed genügt es, darauf hinzumeilen, wie Napoleon 
fih die Krone zu einem Zeitpunfte auffeste, als Franz IT. 
noch nicht als Romiſcher Kaifer refignirt hatte, und eben 
darum Papft Pius VII. jenen bedeutete, er fei dürchaus nicht 
KRömifcher, fondern nur Kaifer der Franzoſen. Dieß Kaifers 
thum bat daher, fo ſehr Rapoleon es auch bervorhob, er ſei 
der Nachfolger Karls des Großen, mit dem Römifchen gat 
Nichts gemein, ed war nur ein Glanz, eine Staffage, mit 
weicher der gewaltihätige Sohn ber Revolution feine Herr- 
daft umgab. Es mag jevoch bei diefer Gelegenheit nodh 
auf zwei merfwürbige Aftenftüde, welche jener Periode ans 
gehören, aufmerffam gemacht werden. Es find dieß. die 
Alloeutionen, welche Papſt Pius VIL im Jahre 1808, die 
eine am 16. März **), die andere am 11. Juli ***), gehal⸗ 
ten bat. Napoleon Hatte ſich bei feinen gegen den Pay 
unternommenen Gewaltmaßregeln abermald darauf berufen, 
daß er der Erbe Karld des Großen ſei; wiederholentli 
wurde dieß auch in jenem Edicte ausgefprochen, in welchem 
„mit Bernichtung von Wahrheit und Treue, mit Mißachtung 
der päpftlichen Würde und der geheiligten Denfmäler bes öffent: 


*) Bd. 31. ©. 429. u. ff. 
**) Sie fängt mit ven Worten: Illuzisse demum an und finbet ſich 
{im Bullar. Rom. Cont. Tom. XIH. p. 259. | 
*ee) Nova vuinera (ebent. p. 290.) 
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lichen bürgerlichen und Firchlichen Nechtes* ein großer hell 
des Kirchenftaated dem Königreiche Italien einverleibt wor⸗ 
den war. Bergeblich waren die Borftellungen des Papftes 
gewefen und unerhört die Bitte geblieben, daß Napoleon doch 
zu den Grunpfägen zurüdfehren wolle, die er zu Anfang feines 
Kaiſerthums ausgeiprochen. Greller konnte aber der Gegenſat 
zwiſchen Karl dem Großen, welcher den von den Langobar⸗ 
den eroberten Kirchenftaat dem Papfte reftituirte, und demje⸗ 
nigen nicht bervortreten, der fich defien Erben genannt, und 
nunmehr das Oberhaupt der Kirche feiner Befigungen beraubt 
hatte. Karl der Große, fo argumentixte Rapoleon, babe 
dem PBapfte den Kirchenftaat gefchenkft, darum Babe er, weil 
Mius VII, der ihm in zeitlicher Hinficht untergeben fet, fidh 
feinem Willen nicht füge und er des Kaiferd Feinde nicht 
auch zu den feinigen machen wolle, dad Recht, den Kirchen» 
ſtaat wieder zu nehmen. In feinen beiden Allocutionen kommt 
nun der Papft auf diefen Gegenftand zu fprechen, und führt 
weitläuftiger in belehrender Weile die Erwerbung des Kies 
henftaates durch den päpftlichen Stuhl aus. Insbeſondere 
fRellt er aber Napoleons Gewaltthaten der treu geübten Schirms 
vogtei Karls des Großen gegenüber, und fährt dann alfe 
fort:. „Dieß Alles ‚aber von einem mächtigen Fürften erdul⸗ 
den zu müflen, welcher der Nachfolger Karl des Großen 
zu feyn vermeint, und von dem wir aus vielen guten 
Gründen hofften, daß er in dem Schuge der Kirche, wenn 
auh Karl den Großen nicht übertreffen, fo doch ihm 
gleich kommen werde, hat wahrlich unausfprechliche Bitterfeit 
des Schmerzes im Gefolge; diefen muß jeder mit une 
fühlen, welcher fieht, wie jest die herrlichen Denkmäler 
der Srömmigfeit jenes glaubensvollen Fürften Karls des 
Großen mit den Wurzeln vernichtet werden, feine Wohls 
thaten zurüdgenommen, die Schenfung und die aus ihr 
hervorgegangenen heiligſten und älteften Rechte gerbrochen 
und mit Füßen getreten werben, wie ber Kampf beabfich« 
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tigt und angefagt wird, wie endlich die Römifche Kirche, 
die Jener fo inbrünftig liebte, ehrte, vertheidigte, bes 
reicherte, täglich mit den unerhörteften Plagen heimgeſucht 
und gänzlih audgeplündert wird. Wäre dieß Alles ſchon 
im höchſten Grade ſelbſt für Solche bitter, welche als Feinde, 
in einem rechtmäßigen Kriege befiegt, der Gewalt des Sie⸗ 
gerd unterworfen worden, was fol man da erft von der 
Kirche, feiner Mutter, und von uns fagen, der wir, an 
Vaters Stelle von Gott eingefegt, nicht den Haß eines Fein⸗ 
des, fondern des liebevolften Vaters Wohlwollen, Liebe und 
Nachſicht dem Kaifer der Franzofen und Könige von Ita⸗ 
lien zu jeder Zeit in Wort und That erwiefen haben?“ 

Wer wollte dem fanftmüthigen, liebenswürdigen Pius ei⸗ 
nen Vorwurf daraus madhen, daß er fich in Rapoleon geirrt 
hatte; e8 haben auch andere Päpfte, felbft der große Innocenz III., 
fo forgfam auch fie mit aller Weisheit Perfonen und Zeitum⸗ 
ftände prüften, fich in den Menfchen getäufcht, und es war 
gewiß fehr natürlich, dag Pius VIR, nachdem die Greuel der 
Revolution befämpft, die Altäre Gottes in Frankreich unter 
der Aegide Napoleons wieder erftanden, ſich der Hoffnung 
hingab, e8 würde in diefem die Kirche eine große Stütze fin⸗ 
den; fie hatte fie fo oft in den auf dem Prinzip der Legiti« 
mität ftehenden Yürften, wie zur Zeit Innocenz II. in Otto IV., 
verloren, warum follte fie fich nicht verfprechen, eine ſolche in 
dem nur von England nicht anerkannten Kaifer der Frans 
zofen zu finden?! Die Erfahrung hat das volle Gegentheil 
bewiefen und gezeigt, daß der Erbe der Revolution nicht der 
Erbe Karla des Großen feyn Fonnte. 

XXI. 

Die Strafe Gottes hat das Napoleoniſche Kaiſerthum 
bald erreicht; es war ein feuriges Meteor, welches eine kurze 
Zeit am Himmel geglänzt und es iſt mit ſeiner vermeintlichen 
karolingiſchen Succeſſion völlig der Geſchichte anheimgefallen. 
Es ſei vergönnt, den Blick nunmehr wiederum nach Oſten 
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zu kehren, wo eine andere hierher gehörige Erfcheinung ſchon 
vor Jahrhunderten zu Tage getreten, und auch bei der Ber 
urtheilung unferer gegenwärtigen Zuftände von großer Be 
deutung ft; wir meinen das Ruſſiſche Kaifertfpum. Nach dem 
Untergange ded wiederum ſchismatiſch gewordenen oftrömifchen 
Kaiſerthums, defien legter Träger, ähnlih wie Romulus Au⸗ 
guftulus, auch den Namen des zuerft in Gonflantinopel re⸗ 
gierenden Herrfchers trug, und nachdem es Iwan III. Waſil⸗ 
jewitfch gelungen war, bie goldene Horde der Mongolen von 
Kaptichaf zu vernichten, wurde die neu aufblühende Macht 
Rußlands wie von felbft darauf gewiefen, die Rolle zu über 
nehmen, welche jenem Kaiſerthum zugetheilt geweſen war. 
Leider ‚war aber auch die Ruffifche Kirche in das Edhisma 
der Griechen hineingezogen worden, und fo erfand in dem 
genannten Fürften, als er fi) im Jahre 1489 den Titel 
‚„Autofrator“ (N. XIII.) beilegte, abermals ein fchismatifches 
Kaiſerthum, ohne daß dasſelbe fich etwa als eine Fortſetzung 
des untergegangenen griechifchen bezeichnet hätte. Iwan IV. der 
Schredliche (1534— 1584) nannte fich zuerft Czar (1546), und 
nicht lange nad) feinem Tode erfolgte (1598) die Erhebung 
des Metropoliten von Moskau zum Patriarchen von Rußland. 
Für eine Zeit lang beftand hier noch feheinbar eine Trennung 
der beiden Gemwalten, welche gleihfam im Abbilde von Papſt 
und Kaifer, ihre Eintracht miteinander dadurch Fundgaben, 
daß Patriarch und Czar fih am Neujahrstage öffentlich um⸗ 
armten und leßterer jenem zu Zeiten den Etegreif bielt. Ins 
deflen dies dauerte nur bie auf Peter den Großen, welcher 
im Jahre 1702, bei dem Tode des Patriarchen Hadrian kei⸗ 
nen Nachfolger, wie der Selbftbeherrfcher e8 bisher Durch In» 
veftitur mit dem Hirtenftabe gethan, an feiner Stelle einfekte, 
vielmehr fich felbft zum Patriarchen erflärte. Eomit wurden 
hier geiftliche und weltliche Gewalt in der Perſon des Sie 
ren vereint. 
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Ä XXI. | Ä 
Während diefe fo eben gefchilderten Berhältniffe in Ruß⸗ 
land bis auf den heutigen Tag fortvauern, hat unterdeſſen 
feit dem Sturze Rapoleon’d die Revolution in Frankreich 
wiederum das legitime Herrfcherhaus vertrieben, hat dann zur 
erft das Bürgerfönigthum Louis Philipp's gefchaffen, hierauf 
die Republif proflamirt und dann abermals einen Napoleon 
emporgehoben, hat ihn ferner zum erblichen Kaifer erflärt 
und feiner Berwandtfchaft, dem König von Weftphalen und 
dem fogenannten rothen Prinzen, für den Ball, daß er ſelbſt 
kinderlos fterben follte, die Succeffion in diefes Kaiſerthum 
zugefagt. Ber zuerft den Gedanfen angeregt, daß der neue 
Emporfömmling der Revolution, der ſich ja felbft als Bars 
venu bezeichnet, bei dem heiligen Bater um die Krönung fidh 
bewerben folle, ift nicht vollig Harz; faft follte man glauben, 
es fei dieß eine Falle gewefen, in welche die Feinde Louis 
Napoleon's ihn haben loden wollen. 

Das find die Zuflände der Gegenwart, zu deren Charaf« 
teriftit nicht verfchwiegen werden darf; einen wie großen Aufs 
ſchwung neben einer Menge Erfcheinungen von ganz entges 
gengeſetzter Art das Kirchliche Leben gewonnen hat. Es gilt 
dies namentlich zunächft von Frankreich, wo es den Anfchein 
hat, als ob die Prinzipien des Gallicanismusd immer mehr 
an Kraft verlieren, ganz vorzüglich aber von Oeſterreich. Ger 
rade bier ift mit dem Regierungsantriite des jungen Kaiſers 
die Freiheit der Kirche ausgeiprochen, gerade hier‘ wird bie 
wichtigfte Grundlage der menſchlichen Gefelfchaft, die Fami⸗ 
lie, durch die zu kirchlichen Prinzipien zurückkehrende Geſeh⸗ 
gebung über die Ehe, auf eine würdige Weife georbnet, gerade 
bier fol binnen Kurzem in einem Concordate der längft ers 
fehnte Einflang weltlicher und geiftlicder Gewalt — gewiß ein 
großartiges Beifpiel — ausgefprochen werben. Aber wir dür⸗ 
fen bei diefen Erſcheinungen der Gegenwart auch jene neueſten 
Ereignifjein der Türfei nicht außer Acht lafien. Auch hier bes 
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reitet fich für Defterreich eine große Rolle vor, während es 

in dem Anflange an die Faiferliche Advocatie bedeutungsvoll 

genug iſt, daß Rußland das SProtectorat über die fünfzehn 

Millionen Unterthanen des Sultans in Anfpruh nimmt, 

welche ſich zur griechifch-fchismatifchen Kirche befennen. 
XXIM. 

Welche Ausfichten in die Zukunft bietet diefe Gegenwart? 
Es gehört nicht die Gabe der Prophezeiung, fondern nur 
eine einigermaßen forgfältige Betrachtung der Geſchichte 
Dazu, um zwei Dinge mit wenigftend ziemlicher Gewißbeit 
vorausbeftimmen zu fönnen. Beide haben Bezug auf das 
Kaiferthum. 

Erſtens. Da e8 ein durch das Ehriftenthum der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft als Grundlage gegebenes Prinzip ift, daß 
fle durch zwei, in den Perfonen von einander getrennte, aber 
durch Eintracht und Frieden mit einander wie zu Einer ver 
einte ®ewalten geleitet werden fol, fo ift ed auch als eine 
damit zufammenhängende Hiftorifche Erfcheinung anzufehen, 
daß der höchfte Träger der geifllidden Gewalt fi zu ver 
ſchiedenen Zeiten nach einem höchften weltlichen Schußherrn 
umgefehen hat. Es kann nicht ausbleiben, alle Ereigniſſe 
drängen darauf Hin, die Bebürfniffe der Kirche fordern es, 
über furz oder lang wird dies wieder geichehen, und je mehr 
das Staatsleben von dem Ehriftenthum wieder durchdrungen 
wird, um fo mehr wird einem folchen Ereigniffe in der gans 
zen Auffaffung des Zeitalter entgegengelommen werben. 

Alfo, daß der Papft ſich einen Schugherrn fuchen, oder 
vielmehr, daß ihm ein folder, wie in vergangenen Zeiten, 
duch die Vorfehung zugeführt werden wird, Das halten wir 
für gewiß. Eine andere Brage ift aber die: Wer wird der 
fünftige Römifche Kaifer feyn? Es wolle geftattet werben, bei 
biefer Brage, mit Hülfe folcher Anhaltspunfte, welche Die Ges 
ſchichte bietet, al6 Antwort einige Möglichkeiten in's Auge zu 
faflen. Eine Borfrage wäre hier noch die: hat der Papſt freig 
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Hand, fi jeden ihm beliebigen Fürften zum Römifchen Kaifer 
auszuerfehen? Wir fagen Ja, und fagen Rein. Ja, denn dei 
Papſt ift in der Kirche der höchfte Richter, er ift der Herr und 
Gründer der Canones, er fann gültiger Weiſe jedwedes Pri⸗ 
vilegium, fo aud das Römifche Kaiferthum, ohne alle justa 
causa verleihen.*) Nein, weil diefer allmächtige Monarch, 
vor dem die ganze Ehriftenheit in tieffter Ehrfurcht fich zw 
beugen hat, unter der Bürde der apoftolifchen Knechtfchaft*®) 
nicht unabhängig von der Zeit ift, in welcher gerade er ale 
der Nachfolger Chriſti berufen iftz weil er in feiner Handlungs⸗ 
weife gebunden ift an die Rüdficht auf das Wohl der Kirche 
und auf gegründete Anfprüche; das lebte Urtheil darüber ſteht 
aber immer nur wieder ihm ganz allein zu. 

In jenes Bereich der Möglichkeiten gehörte nun, wenn 
man zunächft nach Frankreich binblidt, die Reftitution der les 
gitimen Monardie. Im diefem Falle würde dem heiligen 
Vater, wenn fih ihm hier ein Sprößling des rechtmäßigen 
Herricherhaufes als Schirmvogt der Kirche zu bieten fchiene, 
nicht die Zumuthung gemacht, das Prinzip der Revolution zu 
fanctioniren. Das ehemalige deutfche Reich böte in diefer 
Beziehung gar fein Hinderniß; diefes hat gänzlich aufgehört, 
und es ift in fo fern die Römifche Kaiſerkrone an den Papfl, 
fo fehr er fich weigerte, dieſe Zuftände anzuerkennen, zurück⸗ 
gefallen. 

Es bedürfte alſo nicht der Wiederherſtellung des deutſchen 
Reiches zur Wiederherſtellung des Römiſchen Kaiſerthums, 
während früher ein König von Frankreich nur durch die deut⸗ 
fhe Königskrone dazu hätte gelangen können (N. XIL). Wie 
fonnte man auch von Preußen, welches jest eine Großmacht 
geworden ift, wie von Bayern, welches ein fo bebeutendes Ges 








*) Suarez, de legibus. Lib. VII. eap. 21. n. 4. 
**) Brol. Cap. Consultattonibus. 10. X. d. offic. jad. del. (I: 20. 


p. d.). 
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wicht bei allen deutfchen Angelegenheiten in die Wagfchafe zu 
legen hat, eine folche Unterwerfung verlangen, da ja ohnehin 
nach den gemachten Erfahrungen die NReichögewalt eine viel 
Fräftigere feyn müßte, als fie früher war! 

Wenn alfo, wir wiederholen e8, die Wiederherftellung des 
Deutſchen Reiches zur Wiederherftellung des Romifchen Kaiſer⸗ 
thums weder juriftifch nothwendig noch faktifh möglich iR, 
und fomit der Beherrfcher eines andern Reiches Römifcher 
Kaifer werden fönnte, fo ſcheint fi, wenn es ſich jemals um 
biefe Srage handelte, wie von felbft und wie von der Vor⸗ 
fehung bezeichnet, nicht das Haus der DBourbonen, fondern 
ein andres Gefchlecht zu bieten. Es iſt dies dasjenige Ges 
fhleht, welches über drei Jahrhunderte hindurh das Römi⸗ 
ſche KaifertHum inne gehabt und, objchon durch die nicht ohne 
die Schuld der Bourbonen vorbereitete Revolution gezwungen, 
auf die damals mit dem beutfchen Reiche verbundene Kaifers 
frone zu verzichten, weil dieſes Reich zertrümmert wurde, fi 
dennoch nicht von den Pflichten losgezählt hat, welche das 
Kaiferthum mit fich brachte. Wie follte auch hier Frankreich 
eine Prärogative beanfpruchen konnen? In Beziehung auf 
das franzöfifche Königthum würde zwar allerdings — die res 
volutionären. Unterbrechungen abgerechnet — unter jener Vor⸗ 
* außfehung der Reftitution, die Eucceffion in einen Beſtandtheil 
der farolingifchen Monarchie fortgedauert haben und es nannte 
fih eben deshalb mit Beziehung auf den großen Karl der 
legte vertriebene König mit Recht: Karl X. Aber in Betreff 
des Römischen Kaiferthums ift die Succeſſion durch einen Zeit⸗ 
raum von falt taufend Jahren unterbrochen worden. Dagegen 
Datirt die Linterbrechung, die doch nicht eine ganz vollſtändige 
In Betreff der Abvofatie war (Nro. XIX.), bei jenem mächtigften 
£atholifchen in Faiferlicher Würde glänzenden Gefchlechte, wels 
ches noch dazu mit der eifernen Krone gefhmüdt auf dem 
lombardiſchen Königsthrone, der nächſten Stufe zum Kaiſer⸗ 
thume, figt, erft vom Anfange diefes Jahrhunderts, 
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XXIV. 

Zweitens. Verläßt man wiederum das Bereich der 
Moͤglichkeiten, ſo ſcheint mit ziemlicher Gewißheit, ohne daß 
gerade der Zeitpunkt ſelbſt ſich genau vorausbeſtimmen ließe, 
ein andres folgenreiches Ereigniß bevorzuſtehen. Ueber 
kurz oder lang hört das Reich der Osmanen, welches in 
wenigen Tagen ſeinen vierhundertjährigen Beſtand erreicht, 
in Europa auf; wird es ja doch ſeit lange nur allein durch 
die Eiferſucht der chriſtlichen Mächte zuſammengehalten. Eo 
wird ſich indeſſen kein Unbefangener darüber täuſchen, daß 
dieſes Friſten auf die Dauer nicht fortgeſetzt werden kann 
und daß Rußland einen ſehr bedeutenden Antheil an der 
Beute erhalten wird. Was iſt dann der Czar in Conſtan⸗ 
tinopel? Nichts Andres, als der GSriechiſche Kaiſer. Dies 
halten wir für gewiß; aber der frohen Hoffnung, daß die 
ſes Griechifche Kaiſerthum zur Römifchen Kirche zurüdfehren 
werde, können wir und leider nicht mit gleicher Zuverficht 
hingeben. Rußlands Politik fteuert feit geraumer: Zeit, und 
zwar in dem religiöfen Bewußtfein, feine „orthodore Kirche“ 
zur herrfchenden machen zu follen und zu müflen, geradezu 
auf jenes Ziel bin, und man fann es ſich nicht verhehlen, 
daß es demfelben bereits fehr nahe gefommen if. Dennoch 
drängt fih hier der Gedanke auf, daß vielleicht gerade auf 
diefem, gewiß providenziellen Wege, die .oft angeftrebte Wies 
derherftelung der beiden Kirchen ſich erleichtern Fönnte. Die 
Menfchen, indem fie raſtlos und unabläffig ihr Ziel, deflel- 
ben fih bewußt, verfolgen und auch erreichen, thun, was 
fie wollen, aber fie thun auch zugleih unbewußt Das, was 
fie nach dem Willen der göttlichen Vorſehung follen. Richt 
an ein falfches Prophetentbum, fondern an ein chriftliches 
Kaifertbum, das mit Treue der Kirche dienen will, aber feit 
Jahrhunderten, durch die Hoffahrt des faft jüngften der Patriar⸗ 
hen (der nun wohl auch bald fein Ende finden wird) verlei- 
tet, fich von ihr getrennt bat, würde fih dann die Stimme 
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des Oberhaupts der Kirche wenden, und in der verftänblis 
hen Sprache chriftlicher Liebe und herrlicher BVerheißung den 
Träger deffelben anreden fünnen. Dann würde der Nachfol⸗ 
ger Pius’ II. ihn „Kaifer der Griechen und des Orients“ 
nennen, und „feinen ftarfen Arm im ganzen Morgenlande 
gegen Alle aufrufen, die gegen ihre Mutter, die Römifche 
Kirche, die Hörner fehren.” „OD wel eine Fülle des Fries 
dend wäre das!“ könnte man mit jenem Papfte ausrufen; 
ed wäre die Vollendung des Friedens, wenn beide Kaiſer⸗ 
thümer, das weftrömifche und oftrömifche, von. Neuem aufs 
blübten, und in Liebe mit einander und in Gemeinfamleit 
und Eintraht mit dem höchſten Träger der geiftlihen Ges 
walt die Ehriftenheit regierten. 

Ob ſolch großes Glück dem menſchlichen Geſchlechte bes 
ſchieden, das ſteht in Gottes Hand; dennoch iſt es, auch 
ohne Reſtitution des Römiſchen Kaiſerthums, eine für die 
Kirche freudige Gewißheit, daß, wie Kaiſer Franz I]. durch 
feinen Geſandten es ausgeſprochen hat, „der erhabenſte Kais 
ſer und apoſtoliſche König den Titel des beſonders geliebten 
Sohnes und beftändigen Vertheidigers unſrer heiligen fathos 
liſchen Kirche höher, als alle andern, hält, welche durch die 
Gnade des Allerhöchften von ven glorreihen Vorfahren auf 
die Krone Seiner Majeftät gebracht wurden.“ 





XXXVII. 


Die GBeidenbekehrer auf der Inſel Ceylon, 


mit Betrachtungen über das proteſtantiſche Miffionswefen überhaupt und 
das oftindifche inebeſondere. 


Wer bloß ein Fatholifch-polemifches Intereſſe hätte, müßte 
nothmwendig mit einer gewiſſen Luft über die Gefchichte des 
proteftantiichen Miſſionsweſens fich ergehen. Wer aber auch 
des unglüdlichen Dafeins der Millionen armer Heiden und 
der feligen Zeit gedenft, wo Ein Hirt und Eine Heerde ſeyn 
fol, den müſſen folche Betrachtungen um fo mehr mit bitterm 
Echmerz erfüllen, als täglich gewiffer wird, daß die außer» 
firchlichen Miffionen durch ihr gewaltiges Uebergewicht an 
maferiellen und politifchen Mitteln hervorragen, und gemäß 
der Ratur diefes Uebergewichtes, fo weit ihr Einfluß reicht, 
die armen Glaubensboten der wahren Kirche erbrüden wer⸗ 
den. Es iſt zu fürchten, daß dieß im Drient zuerft ges 
ſchehe, fobald die Herrfchaft des Padiſchah ihr Ende erreicht 
haben wird, obgleich felbft die „Allgemeine Zeitung“ fich 
jüngft der fanguinifchen Hoffnung verdächtig gemacht hat, 
als werde mit dem Aufhören des mufelmännifhen Drudes 
der Wellenfchlag Firchlicher Freiheit über die gefnechteten Län 
der des Orients fich fortfehen, und daſelbſt Rom, die ana- 
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tolifhe Kirche und der Proteffantismus auf dem 
Felde der Eroberungen mit den Waffen des Glaubens und 
des Griftes zufammentreffen. Wer an die Geiftigfeit dieſes 
Kampfes glauben Fönnte, dürfte freilich des Sieges der Kirche 
gewiß ſeyn! Aber Rom gebietet weder über Invaflone - Ars 
- meen, noch über Blofade-Flotten, und menfchlihem Ermeflen 
nah ſcheint das Schisma bloß mit dem englifhen und 
nordamerifanifhen Proteftantismus in die Mifs 
‚fionsgebiete des Orients fich theilen zu müffen. Mit wels 
hen Waffen aber diefe Elemente den Kampf um das Heil 
führen werden, ift leicht vorauszufagen, und fie haben es 
bei der Feier der Leidenswoche an hochheiligfter Stelle ſelbſt 
auch heuer wieder typifch dargeſtell. Am Palmjonntag ge« 
riethben in der Grabfirhe zu Serufalem die Griehen mit 
- den Armeniern um eine Lampe in blutige Rauferei (die Ka⸗ 
tholifen fegten indeflen ruhig ihren Gottesdienft fort), und 
die englifhen Miffionäre wurden am Charfreitage von 
den Scismatifern aus der Orabficche gejagt, weil fie bei 
der (Fatholifchen) Proceffion fich „fehr unanftändig* benommen 
hatten. Diefelben englifden Miffionäre Hatten kurz vorher, 
ärgerlich über einen aus London eingetroffenen Verweis we⸗ 
gen der totalen Erfolglofigkeit ihrer Juden» Miflion, eine 
Bolfsverfammlung vor den Thoren der großen Eynagoge 
veranftaltet, und die zum Gottesdienfte darin vereinigten Ju⸗ 
den durch ihre Schmähreden über den Talmud gereizt, bis 
aus fothaner Predigt des Evangeliums eine blutige Schläs 
gerei zwifchen den Heilsboten und den erbitterten Juden 
ward, ein förmlicher Straßenfrawmall mit obligatem Stein» 
und Koth: Bombardement, in dem die Juden den glänzends 
fien Sieg erftritten. Sole Miflionsweife hat die vortheil« 
hafte Seite, daß fie fi) durch diplomatiſche Noten und ents 
fprechende Erecution in's Unbegränzte potenziren läßt; aber 
darin Eoncurrenz zu halten, wird weder in dem Wollen, noch 
in dem Können ber Fatholifchen Glaubensboten liegen, 
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Daß ſchließlich überall die Wahrheit triumphiren werde, 
bezweifelt fein Tatholifcher Chriſt; wie tief erfchütternde Leber» 
gangsmomente warten aber derer, welche die religiöfen Bes 
griffe ihres angeftammten Heidenthums abgeworfen haben, 
ohne fofort an der göttlichen Autorität in der Kirche die uns 
erfchütterliche Stüge zu finden! Welche Erfcheinungen in 
diefem Falle ſchon an den Schismatifern des Oſtens hervor- 
treten, haben diefe Blätter jüngft aus den lehrreichen Anga⸗ 
ben Patterſon's dargelegt; und jebt äußert ſich auch der 
berühmte Orientaliſt Layard, der im Dienfte Englands 
ben Drient wiſſenſchaftlich unterfucht, über die Erfolge der 
feit fünfzehn Jahren bereit im ganzen türfifchen Reiche vers 
breiteten, und vorherrichend den Independenten angehörigen 
Miffionen der Rordamerifaner, namentlich unter den Armes 
niern, in Ausdrüden, die für Patterfon indireft Zeugniß ge⸗ 
ben. Man hat gleichfalls in dieſen Blättern die unverbächs 
tigften Gewährsmänner über die endlichen NRefultate der 
englifhen Miffionsthätigfeit unter den SHottentoten und 
Kaffern am Gap, und der nordamerifanifchen unter den 
Infulanern der Südfee gehört ; wer insbefondere bie Zus 
fände unter den Lebtern kennt, würde fich nicht fehr vermuns 
dern, wenn wirklich, wie Barifer» und Londoner-Rachrichten 
verfihern, der befannte Fürft der Südſee⸗Miſſionen, nuns 
mehrige englifhe Conſul Pritchard, jelbft, von dem traus 
rigen Anblicke erfchüttert, in fich gegangen und Fatholifch, 
ja fogar Fatholifcher Miffionär geworben wäre. Angefichts 
derartiger Thatfachen über die Natur der Erfolge find bie 
Dorumente über gänzlihe Erfolglofigfeit des akatholiſchen 
Mifftonswefens an der Geſchichte deſſelben noch das Tröfts 
lichſte; und ſolcher Troft — das Wort mag hart ſeyn, tft 
aber leider nur zu ſehr verdient! — iſt nirgends reichlicher 
zu haben, als in den Nachrichten über ven Miffionsftand in 
Dftindien. 


Wie veich die materiellen und politifchen Mittel find, 
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über welche die proteftantifchen Mifftonen in Oſtindien vers 
fügen, wird fich im Verlaufe diefer Zeilen zeigen. Die Mif« 
fionäre theilen denn auch Bibeln in Mafle aus, gründen 
Schulen für Alt und Jung, um zum Bibellefen zu qualifids 
ren, finden auch wirklich Individuen genug, welche den eles 
mentaren Unterricht fich fleißig zu Nube machen, fihon wer 
gen der von der englifchen Regierung zu erwartenden Anftels 
lungen und NMemter, aber die eigentlichen Refultate ihre® 
Miſſionirens find fo Tächerlich winzig, daß z. B. der Ber 
faffer der jüngft befprochenen Schrift: „Slaubenslehw 
jabre* fih nicht mit Unrecht ernſtlich dariiber entfepte. 
Man hatte ihm, um ihn zu gewinnen, pietiftifcherfeits bie 
Basler Miffionss Journale in die Hände gefpielt, und wirk⸗ 
ih nahm er bald großes Interefie am proteftantifhen Mifs 
fionswefen, aber in ganz anderm, als dem beabfichtigten 
Sinne Es wäre zu lang, hier die Daten zu wiederholen, 
bie er über das mit fo glorirendem Rühmen auspofaunte 
Miffionswerk in Indien, unter einer eigenthümlichen Stine 
mung zwifchen Lachen und Weinen, ©. 423 ff. aufzählt. 
Kur ein paar Beifpiele! Vor ohngefähr dreißig Jahren nahm 
der „unermüdliche und wadere” Heber den proteftantifchen 
Bifchofsfip zu Calcutta ein; feine Infpectionsreifen führten 
ihn durch weite Provinzen, an Ausdehnung falt ganz Deutſch⸗ 
and gleich, und mit Städten von einer halben Million Eins 
wohner und darüber, wo feit mehreren Generationen bie 
berühmteften Prediger thätig geweſen; aus einer genauen 
Prüfung feiner Memoiren ergibt fich aber, daß er, nachbem 
diefe weitläuftigen Länderftreden durchzogen waren, noch ims 
mer feine Befehrung wirklicher Eingebornen zu melden 
weiß. Die „Ehriften”, von denen er redet, waren theils 
Nachkommen von Europäern, theild Weiber englifcher Solda⸗ 
ten, deren Taufe den Miffionären keine ſonderliche Mühe 
gemacht haben dürfte, da fie, von ihren bisherigen Religions 
Berwandten audgeftoßen, faum eine andere Wahl hatten, als 
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der Religion ihrer Diänner zu folgen. Erſt am Schlufle 
feined Zagebuches begegnet man zwei „Bekehrten“ und bır 
Notiz: „Diefer if der dritte oder vierte Chrift, von bem 
ih, als in den gebirgigen Provinzen zerftreut, reden gehört 
habe.” Der berühmte englifche Miſſionär Martyn yredigte 
gu Dinapore vor einem großen weiblichen Auditorium drei 
Jahre lang mit wahrhaft apoftolifchem Eifer ; endlich verlangte 
eine Srau, um zu heirathen, die Taufe, die ihr aber wegen 
Mangel aller Würdigfeit verfagt werden mußte; dad war ber 
einzige Fall während feines dreijährigen Wirfens, „der einem 
Bekehrtwerdenwollen durch ihn ähnlich ſieht.“ Die „Berthei- 
fung vieler chriſtlichen Schriften“ ift meiftens die einzige Frucht 
der Milfionsreifen, und die Glaubensboten finfen fo nothwendig 
zu bloßen Colporteuren herab. An der Bähigfeit ihrer fo laut 
und viel gerühmten Schulen, Chriften zu machen, find fie 
ſelbſt großentheils fo gänzlich irre geworben, daß fie die Ers 
theilung des hriftlichen Religionsunterricht6 darin vollig aufs 
gegeben haben, „ven Glauben und die zehn Gebote” gar nicht 
mehr lehren, um nur die heidnifche Jugend nicht direkt zur 
Heuchelei heranzuziehen. Die Bibel benügen fie in den Schu⸗ 
len nur als Leſebuch und bloß in der heimlichen Hoffnung, 
„daß das Licht ſich den Kindern nach und nach von felbft 
offenbaren würde.” Kurz, um noch Echlimmeres, als das 
aufrichtige Heidenthum, zu verhüten, dürfen fie in ihren Bil⸗ 
dungsanftalten das chriftliche Bekenntniß nicht wagen; ins 
zwifchen haben die katholiſchen Miffionäre, wo immer fie 
in dad Innere der indiſchen Halbinfel_ gelangen, veichliche 
Urſache, Gott dem Herrn für ihre zahlreichen Profelyten zu 
danfen. 


Was fi etwa doch noch an proteftantifchen Proſelyten 
findet, wird von den Indiern mit dem Spottnamen „Reis 
Epriften“ belegt, weil ſie die Taufe nur um des täglichen 
Brodes willen zu empfangen pflegten; und unfer Berfafler 
IR überzeugt, daß einige Kriegsiahte in Europa und. das 
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Ausbleiben der Geldfendungen das ganze proteftantifche Miſ⸗ 
fionsweien in Indien niederlegen würden, da e8 „haupt⸗ 
fählich auf den aus Europa gefpendeten Flingenden Mitteln 
berube und, von diefer Seite angefehen, ein Geldgeſchäft 
fei.* Unter diefen Umftänden ift nicht zu verwundern, wenn 
er folgende Anekdote als charafteriftifche Thatſache erzählt: 
einem Miſſionär, der einen Bedienten fuchte, fei ein Indier 
dazu empfohlen, und diefem nebft andern guten Eigenfchaften 
fchließlich noch nachgerühmt worden, daß er ja fogar zu bem 
neubefehrten CEhriften des Herrn Miſſionärs gehöre; fobalb 
der Milfionär folches vernommen, habe er entgegnet: „Da 
Sie mir dieß fagen, fo ift ed genug, ich kann ihm nicht 
trauen, ich kaun feinen eingebornen Ehriften in mein Haus 
aufnehmen.” 


So fieht es alfo um die Früchte jened mit Hülfsmit- 
ten aller Art reichlichft ausgeftatteten, unter dem politifchen 
Schutze und jeglicher Förderung von Seite der mädhtigften 
Nationen in ungetrübter Eicherheit wirfenden Heidenboten» 
Weſens! Bergleiche man in Gedanken damit die Erfolge ber 
fatholifchen Miſſion, der immer viele und meiftens alle 
diefer äußern Hülfsmittel, anfangs felbft die fprachlichen und 
fonft durch die neuere Cultur gebotenen Vortheile, abgingen 
und abgehen: ihre Siege mitten unter den fchredlichften Ver⸗ 
folgungen und Martern, die in älterer, neuerer und neuefter 
Zeit gerade gegen fie mit unerhörter Graufamfeit wütheten. 
Mit diefen nämlichen Worten befennen felbft ein paar ber 
renommirteften Basler Miffionäre: die Fatholifche Kirche fcheine 
auch im Mifftonsgebiete, wie in der Gefchichte Europa’s, die 
Beftimmung zu haben, „den Widerftand roher Nationen gegen 
das Evangelium zu brechen, und der Berfündigung des laus 
tern Gottesworte8* (d. 5. dem Proteſtantismus) „die Bahn 
gu machen." „Merkwürbiges Zugefländniß!" — bemerlt 
unfer Berfafter dazu — daß das „„lautere Gotteswort,** 
deſſen Kraft allenthalben fo hoch gepriefen wird, ohne Hülfe 
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der katholiſchen Kirche, die überwunden zu haben es ſich rühmt, 
feinen rechten Boden gewinnen kann.“ Und allerdings if 
die Gefchichte des proteitantifhen Miſſionsweſen, verglichen 
mit der des Fatholifchen, ein wahres Gottesgerichts⸗Urtheil 
im Streit der Eonfeflionen! 


Wie fann man doch die Ohren vor der Mahnung ver- 
fchliegen, welche der welthiftorifche Unfegen der proteftantis 
Shen Miffionen mit wahrer Donnerftiimme verfündet, vor ter 
Mahnung: daß ihnen eben das von Chriſtus eingefehte und 
mit feinen Gnaden ausgeftattete legitime Lehramt fehle! 
Das ift die allein ausreichende Erflärung des von Tag zu 
Tag greller hervorftechenden Phänomens! Die Verfonen ent: 
wideln mitunter ausgezeichnete Kräfte und brennenden Feuerei⸗ 
fer; aber was fie wirken, wirken fie immer mit bloß menſchli⸗ 
hen Mitteln, und mit folchen Taffen fih Feine Kirchen grün⸗ 
den. Das ift die einfache Löfung des Näthfeld vom katho⸗ 
lifchen Standpunkte; Proteftanten aber, welche die unläugbare 
Sterilität ihrer Miffionen fih zu erklären fuchen, müflen 
nothwendig auf allerlei mehr Außerliche Bemängelungen ges 
rathen. Bon bdiefen find einige allerdings fehr bezeichnend, 
und geben indireft zu verftehen, daß mit dem göttlichen Lehr: 
amte auch die hohe Gnade mangle, losgetrennt von der Welt 
und ihren Sorgen, der Ehre des göttlichen Erlöfungswerfes 
allein zu leben. Der Berfafler der „Glaubenslehrjahre“ 3. 2. 
überfchüttet namentlich die allgemeine Obſervanz mit fcharfer 
Lauge, daß die proteftantifhen Miffionäre mit Weib und Kind 
anzufommen, und mit allen Bequemlichfeiten ausgerüftet, den 
Heiden fich darzuftellen pflegen, „während die Fatholifchen 
unter Entbehrung aller Bequemlichfeit, unter Berzichtung auf 
den Hausftand umziehen, und fichtlich zum Beften der Eins 
gebornen darben“; die Heiden wüßten dergleichen jehr richtig 
su ſchätzen, und insbefondere die Indianer in Amerifa hätten 
mehr als einmal Miffionäre, die rauen und Kinder mit⸗ 
führten, verſchmäht, und ausprüdlich ſolche verlangt, bie „ba6 
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Kreuz und den langen Rod tragen würden.” Gr felbR ſtellt 
fich entfchieden auf die Seite diefer Wilden, und weiß feine 
Parteinahme Fräftig zu vertheidigen. In der großen Menge 
proteftantifcher Miffionsfchrijten, die er gelefen, mußte er mit 
Erftaunen bemerfen: „daß die Heinen Bamilienbegebenheiten 
der Miffionäre, denen eine Ehehälfte eine unerläßliche Bes 
‚dingung der Heidenbefehrung zu feyn fcheint, mit einer bes 
haglichen Umftändlichfeit und Salbung mitgetheilt wurben, 
welche gegen die Kürze der Belehrungsgefchichten fi wuns 
berlih ausnimmt." „Die Taufe eines Söhnleind, eines 
Töchterchend des Herrn Miffionärs, welche fih doch von fel- 
ber verfteht, wird mit einem Bombaft gefchilvert, wogegen bie 
Nüchternheit, mit welcher die Taufe eines befehrten Heiden 
gemeldet wird, ſeltſam abfliht. Die Mifftonarien trauen ber 
Langmuth der Lefer ihrer Miffionsnachrichten fehr viel zw, 
wenn fie denfelben für die Bezahlung der Mifftonsblätter 
anfinnen, ihre erweiterten Heiraths⸗ und Entbindungsanzeis 
gen zu lefen, fowie die Schilderung ihrer beengten Häus—⸗ 
lichkeit (mit ihren Wochenbetten, Krankheiten u. |. w.), welche 
ihnen freilich die Welt ift, ihren Lefern aber ſchwerlich als das 
Reich Gottes fich darftellt, von deſſen Erweiterung fie Kunde 
erlangen wollen. In diefer engherzigen Philifterei ftimmen 
die Mifftonsblätter aber nur zu fehr überein, und find fie 
ſich bis auf die neuefte Zeit gleich geblieben.“ 


In faft komifchen Aerger geräth unſet Autor insbefons 
dere über den erften Brief, den die jerufalemitifche Biſchöfin 
Gobat, geb. Zeller, aus dem gelobten Rande an ihre Eltern 
fhrieb *), und den ein Mifftonsblatt fogleich pflichtſchuldigſt 
abdrudte. Keine Sylbe, welche da verriethe, daß das Ges 
fühl auf diefem Boden, dem Schauplage der größten Thaten 
Gottes, auch nur in den geringften Schwung gerathen wäre, 
nicht der mindefte Anklang eines befondern Eindruckes ber 


*) d. d. Serufalem, den 2. Ian. 1847. 
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hocherhabenen Umgebung! Dagegen erfährt man auf das ge⸗ 
naueſte, wie und wo Dame Gobat im Schiffe geſchlafen, wie 
fie demnächſt mit dem Herrn Biſchofe auf Pferden, die Kin⸗ 
derchen aber auf Efeln und Maulthieren die Landreife zu⸗ 
rüdgelegt, wie fie den Säugling Thimotheus fogar zu Pferde 
geftilt Habe, ſolches aber ziemlich befchwerlich geweien; zu 
Weihnachten weiß fie nichtd zu melden, als daß fie für die 
Kinder, deren ein halb Dugend dabei namentlich verzeichnet 
find, gar nichts zu geben gehabt, daß aber in den Gärten 
von Joppe am heiligen Abend die Bäume. voll prächtiger 
Pomeranzen gehangen, daß fie vor lauter Einrichtungs⸗Ge⸗ 
fhäften und Viſiten faum wifle, wo ihr der. Kopf ftehe ıc. — 
furz, eitel „engherzige Samilienpimpelei und fpießbürgerliche - 
Häuslichkeit“, deren Verpflanzung in die Heimath des Erlös 
ſers und auf den Schauplatz der höchften Offenbarungen 
Gottes dem Berfafler denn doch zu fatal und wiberlich ers 
fheint. Damit fol jedoch nicht gefagt feyn, daß das ges 
müthliche Bamilienleben der Miſſionaͤre nicht auch feine poes 
tiihen Seiten hätte! Der heilige Xavier dichtete einft auf 
feinen inbifchen Mifftonsreifen den erhabenen Gefang: O 
Deus amo te etc., der fein Herz zum Himmel emportrug; 
auch der Heidenbefehrer Rötger in Hinterindien bichtete, als 
er einmal in demfelben Berufe eine Zeitlang von feiner Frau 
abweſend war, aber feine „Berhältniffe erfparten ihm den ho⸗ 
ben Slug, fein Herz blieb auf Erden“, und er fang fein 
O Deus amo te, wie er felbft der Mit- und Nachwelt über- 
liefert, alfo: | 

„Dein fanfter Blick und dein fo holdes Herz, 

Dein ganzes Bild erfüllet meine Seele! 

Emilie! ja des Wiederſehens Schmerz 

Draͤngt mid), daß ich die Stunden zähle. 

Dich wieberfehn verboppelt meine Schritte, 

Dich wiederſehn iſt täglich meine Bitte, 

Dich wiederfehn, Emilie, werd’ ich bald!“ 

XXXI. 48 
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Ein Gottesgerihtö-Urtheil! — nannten wir die 
furchtbare Sterilität des proteftantifchen Miffionswefens, und 
die Wiffenden firengen auch nicht umfonft alle möglichen 
Kräfte an, um das Faktum zu vertufchen. Defto wichtiger 
ift für und das vor zwei Jahren in London erfchienene Werk 
eines hohen Beamten der englifchen Regierung in Oſtindien, 
Namens Tennent, von welchem der DVerfafler der „Glau⸗ 
benslehrjahre” *) äußert: „Ungeachtet mehrerer feindfeligen und 
irrigen Auffaffungen der Gelchichte des Katholicismus auf 
Ceylon, melde einem englifhen Hochfirchler nachgefehen 
werden müflen, ift das wichtige Werk eine theild ausdrück⸗ 
liche, theils ſtillſchweigende Lobrede auf die Fatholifche 
Miffton in Ceylon. Es gibt zugleih die wichtigften Beis 
träge zu der Sruchtlofigfeit der proteftantifhen Miſſio— 
nen in Geylon, ohne es irgend zu wollen.” In de 
That tritt diefer Unfegen gerade hier, wo einft der heilige 
KZavier der alten Kirche eine Reihe der glänzendften Trium⸗ 
phe eröffnete, in. fo erftaunlichem Umfange hervor, daß felbft 
Katholifen Mühe haben, den Berichten des guten Proteftan- 
ten Tennent zu trauen, und insbefondere unbegreiflid 
bleibt, was die Basler »Gentrale bewog, noch dazu eine 
deutfche Ueberſetzung diefer motivirten Berdammungs-Senten; 
über ihr gepriefened Gotteswerk **) zu veröffentlichen. Wir 
lafien die denfwürdige Darftellung unfered gewiß unverbäd: 
tigen Zeugen, fo viel als möglich mit feinen eigenen Wor⸗ 
ten, in gebrängtem Auszuge folgen. 


Die Mifftonen der Portugiefen auf ihrem eigenen Ge 
biete ftanden in hoher Blüthe, ſowohl unter den nördlichen 


*) Ihm ſelbſt kam Tennent‘s Buch zu ſpaͤt in die Hand, fon 
hätte er es für fein Werk „fleißig ausgebeutet.“ 

**) Das Chriſtenthum in Geylon von Sir James Emer 
fon Tennent, Regierungsfefreiär auf Eeylon, im 
Basler „Magazin für die nenefte Geſchichte der evangelifchen Mil 
fions = und Bibelgefellfchaften.“ 1852. I, 22 — 53. 
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Tameln, als unter den ſüdlichen Singhalefen, da fie 
gegen das Ende ihrer Herrfchaft daran gingen, dem Ehriften- 
thum auch über ihre Gränzen hinaus, gegen das Innere 
der Infel, Bahn zu brechen. Den Singhalefen, einem Volke 
vol ritterlihen Unabhängigfeitöfinnes, war vollfommene Res 
ligiongfreiheit vertragsmäßig garantirt, dennoch aber der Geiſt 
der Kirche durch alle Volksmaſſen gedrungen, fo daß nod 
jest die vornehmften Singhalefen » Familien vor ihren Ge⸗ 
ſchlechtsnamen die Namen der portugiefiihen Offiziere tra⸗ 
gen, welche vor dreihundert Jahren die Zaufpathen ihrer 
Ahnen gewefen. TVennent erflärt ausdrücklich: daß der 
Bekehrung diefer freiheitliebenden Heiden fein Echatten ſtaat⸗ 
lihen Zwanges zu Hülfe gefommen fei. 


Hören wir dagegen, wie die Holländer auf Eeylon 
miſſionirten! Sie hatten ſich erft noch als die jüngften Gäfte 
am Hofe des Königs von Kandy eingeniftet, als die Por⸗ 
tugiefen im Jahre 1614 von ihm, um das Licht der chriftlis 
hen Lehre in feinen Gränzen leuchten zu laflen, freie Reli⸗ 
gionsübung für die Katholiken auf feinem Gebiete, und Er—⸗ 
laubniß zu einem Kirchen⸗ und Klofterbau dafelbft nachfuchten ; 
was aber der eifrig bubphiftifche Singhalefen « Fürft ohne 
Zweifel gewährt hätte, das vereitelten die holändifchen In⸗ 
triguen. Sofort war e8 in demfelben Maße, als die Hol« 
länder feitern Fuß auf Ceylon faßten, ihre angelegentlichfte 
Sorge, das Heidenthum der Eingebornen gegen die Lehre 
vom Heiland zu fihern, welche die Fatholifchen Mifftonäre 
verfündeten, und in dem Allianzvertrage mit Radſcha Singha 
von Kandy vom Jahre 1638 verpflichteten fie dieſen aus⸗ 
brüdfich: „Feinem Priefter, Mönch oder römifchen Geiftlichen 
den Yufenthalt in feinem Gebiete zu geftatten, ſondern die⸗ 
felben als Urheber aller Rebellionen und Verderber 
aller Regierungen zu vertreiben." Nicht zehn Jahre 
dauerte ed, fo gingen dem Radſcha über die neuen Akliirten 
Die Augen auf, und empört über die von den Holländern 

48 * 
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an ibm verübten höhnifchen Treulofigfeiten, nahm er jebt 
mit Freuden die fiebenhundert Familien portugiefifcher Kar 
tholifen auf, welche vor dem calvinifchen Fanatismus der 
Eroberer aus ihren alten Sigen an den Küften fliehen 
mußten. Die Reue fam aber zu fpät; in den Jahren 1640 
bis 1658 ergriffen die Holländer allmählig von ſämmtlichen 
Niederlaffungen der Portugiefen Beſitz, und nachdem fie feit 
dreißig Jahren die heidnifchen Buddha⸗Anbeter gegen die 
Chriftuspredigt verheßt, verfuchten fie e8 nun endlich mit der 
Ausbreitung ihres Chriſtenthums felbft, vorerft durch Ei⸗ 
nen preöbyterianifchen Prediger. Tennent gefteht in ſicht⸗ 
barer Beflommenheit, wie wenig „pofitiv” auch jet noch 
ihr Wirfen gewefen. 


Zunächſt applicirten fie ihre „enangelifche Freiheit” auf 
die Priefter des Fatholifchen Volfes; fo viele derfelben fie an 
der ganzen norbweftlichen Küfte ergreifen Fonnten, wurden 
furzweg nach Indien hinübergefchafft, ein Jeſuit aber, den 
Krankheit in Jaffna aurüdhielt, enthauptet, „weil er eine 
unter dem Beichtfiegel ihn anvertraute Verfchwörung, bei der 
er felbft übrigens völlig unbetheiligt war, nicht angezeigt 
hatte.” Darauf folgte ein Bertilgungsfrieg voll empörender 
Gräuel gegen die Bilder und andere Heiligthümer der alten 
Kirche. Bramaniften und Buddhiſten wußten die Holländer 
zu toleriren, nicht aber den Katholicismus, Noch im Jahre 
1658 verbot (wir bedienen uns fortwährend der Worte Ten 
nente!) eine Prockamation bei Todesftrafe, römiſch-ka⸗ 
tholifche Priefter verborgen zu halten, oder zu beherbergen; 
trogdem blieben die Priefter bei ihren Gemeinden. Im Jahre 
1725 wurden den Katholiken alle öffentlihen und Privatver: 
fammlungen bei fchwerer Geldftrafe, im Wiederholungsfalle 
bei Teiblicher Züchtigung verboten, und gleich darauf ihren 
Beiftlihen das Taufen auf das ftrengfle unterfagt. Nicht 
nur dieſes Verbot ward von Zeit zu Zeit wiederholt, fon- 
‚dern auch jene blutige Verordnung von 1658 in den Ja 
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ven 1733 und 1745 erneuert, 1748 die Bildung Fatholiicher 
Geiftlihen, und endlih die Abhaltung der heiligen Mefle 
verpönt. Und durch alle diefe Gewaltthaten gewann man 
nicht8 als die Ueberzeugung, daß „Priefter und Gemeinden 
fi nicht fo leicht von ihrem Glauben losreißen ließen.“ 
„Die Fatholifche Kirche“ — fährt Tennent fort — „blieb 
troß aller diefer Schritte flarf auf der Snfel, indem nicht 
allein die Portugiefen, die auf Ceylon geblieben waren, ſon⸗ 
dern heimlich auch viele Singhalefen und Tameln ihr treu 
blieben, und fich weder durch Beftechung, noch durch Gewalt 
von ihr abziehen ließen.” 


Inzwifchen fingen die Holländer auch an, das eigentliche 
„pofitive” Bekehrungswerk ganz fuftematifch zu. treiben. Die ka⸗ 
tholifchen Kirchen der Provinz Jaffna wurden in Beſitz genommen, 
und mit jeder eine Schule verbunden. Baldäus, einer der 
erſten reformirten Mifftonäre, erzählt ausführlich, wie wenig 
vorgängigen Unterricht er für nöthig hielt, um die Heiden 
in die holländifch=reformirte Kirche aufzunehmen, und fo 
rechnete man denn im Jahre 1688 unter den Tameln fchon 
über 180,000 foldyer Ehriften, deren Schulbildung und See- 
Ienheif zwei oder drei Präbdifanten beforgten. Richt fo leicht, 
wie bei den Tameln, ging ed zwar im Süden bei den buddhi⸗ 
ifhen Singhalefen, aber man fand Mittel, ihrem Ver⸗ 
ftändniffe nachzuhelfen, und verordnete zu dem Ende: „daß 
fein Eingeborner den Rang eined Modliar, einen Landpacht 
oder ein Amt erlangen Fönne, der nicht getauft, Mitglied der 
proteftantifchen Kirche fei und fich zur helvetiſchen Confeſſton 
halte.“ Sogleich erfolgten mafienhafte ‚Bekehrungen“. „Viele 
Häuptlinge im Niederlande,” die ſich noch nicht lange von 
den Portugiefen hatten taufen laſſen, und noch die Taufna- 
men ihrer römifch-Fatholifhen Pathen trugen, kamen jept 
herbei, ‘um die Irrlehren Roms abzufchwören; die Landei⸗ 
genthümer und Alle, die nach Heinen Aemtern und Dorfs 
fhulgenftellen trachteten, waren natürlich beeifert, die noͤthi⸗ 
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gen Gigenfchaften hiezu fih anzueignen; felbft Bramanen 
von Jaffna und Manaar, die nicht gern der Ausficht auf 
Würden und Befoldungen entfagten, befannten fi zum Ehris 
ſtenthum, jedoch ohne die heidnifchen Abzeichen von ſich zu 
thun.“ Das fernere Mittel, ihre „Befehrten“ zu gewinnen 
und zu erhalten, war bei den holländifhen Miffionären 
überhaupt nicht die Predigt des göttlichen Wortes, fondern 
— ganz übereinflimmend mit dem Princip, daß Jeder bie 
Heildwahrheiten fich felbft aus der Bibel ſchöpfen müſſe — 
die Bolfsfchule und der allgemeine Schulzwang. Ras 
türlich fehlte e8 bei den armen Tameln und Einghalefen 
nicht an Oppoſition; aber man wußte fie durch Gelpftrafen 
und andere Nöthigung an die Schule zu fefleln. „Das Dorf 
Schulhaus umfaßte den Kern der fünftigen Gemeinde, und 
mit den Anfangsgründen aller Bildung erhielten Jung unb 
Alt den erften Unterricht im Chriſtenthum; die Taufen und 
TIrauungen fanden im Schulhaufe ftatt, und um diefem bie 
möglichfte Bedeutung zu geben, wurde der von der Schuls 
auffichtöbehörde ernannte Schulmeifter auch der Führer der 
Thombo's, oder öffentlihen Regiſter, fomit der Verwahrer 
der Documente, worauf Befisftand und Erbrecht berubte.“ 


Anfänglich verfprach man fi große Erfolge von dieſer 
Art, Chriften zu preffen. Aber fchon um 1670 tauchten fchwere 
Klagen der Prediger auf, über den hartnädigen Starrfinn 
ber Gögendiener. Obwohl auch im Süden unter den zähen 
Singhalefen die Schulen übervoll waren, fo erklärte der Pres 
diger zu Gala doch noch im Jahre 1680: „das Heiden» 
thum fei im Wachfen,” und zmweifelte, ob ed thunlich fei, 
die Kinder der Eingebornen zu taufen, „um dad Heiligthum 
nicht den Hunden zu geben.” „Alles war,” geftehtTennent, 
„nur pro forma und zwangsweiſe da; Erfahrung von der Kraft 
des Evangeliums war nirgends zu fehen; felbfi die Lehrer 
waren mit wenigen Ausnahmen bloße Lohndiener; ja von einigen 
derfelben wurde erhoben, daß fle Die Teufelstänze mitmachten.“ 
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Der wahre Stand der Dinge trat täglich unverfennbarer hers 
vor, und endlich erklärten die Prediger zu Colombo, entfeßt 
über die Maſſen ihrer eigenen „Belehrten," der Regierung 
geradezu: die ſchmutzigen Gründe vieler Eonverfionen feien fo 
offenbar, daß fie die befehrten Eingebornen nur „Namenchriften“ 
oder „Getaufte,“ nicht aber einfach „Ehriften“ nennen fonns 
ten; überhaupt fei der Zuftand der ceylonifchen Kirche ein 
ungefunder und bedenklicher, troß aller Regierungs: Verbote 
„gegen Zeufeldanbetung und Aberglauben, wie gegen die 
päpflliden Uebungen.“ 


Natürlich konnte man nun von Seiten der Gewalt den 
proteftantifchen Miffionen nicht anders aufhelfen, als durch 
neue Verfolgung der „päpftlichen Uebungen.* Dazu forberte 
auch ſchon der Zuftand der Fatholifchen Kirche in Ceylon 
felber auf. Denn fie war, obgleich die verjagten Briefter nur 
unter ſchweren Gefahren heimlich aus dem heidnifchen Kandy 
in das Niederland herabfommen und ihre zerftreuten Heerden 
befuchen fonnten, dennoch in unglaublich Furzer Zeit an Ihren 
frühern Hauptfigen Jaffna und Manaar wieder empongebradht, 
ihr Einfluß fogar noch über das Küftenland ausgebreitet, 
ja, während die holländifchen Mifftonen tiefer und tiefer 
fanfen, führte ein würbiger Nachfolger des heiligen Xavier, 
der Oratorianer Baz, allein über 30,000 Heiden in ihren 
Schoos. Durch diefe Erfcheinungen befchämt, geängfligt, vers 
wirrt, gab die Regierung dem Andringen ihrer Prediger und 
Eonfiftorien, die, wie Tennent fagt, „Immer eine Neigung 
zu Zwangsmaßregeln in Sachen der Religion hatten,“ nad) 
und proferibirte die Priefter der alten Kirche neuerdings bei 
Todesſtrafe. Dennoch fuhren die feeleneiftigen Männer fort, 
aus den Grenzpörfern des heidnifchen Kandy in allerlei Vers 
fleidungen zum Befuche ihrer treuen Gemeinden bis in bie 
Seebezirke herabzufommen. Im Jahre 1717, gerade zwei 
Jahre, nachdem wieder ein foldher Blutbefehl ausgegangen 
war, hatten die Katholifen über 400 Kirchen in allen Theis 
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len Geylon’8 und viermal fo viel Gemeindegliever, als bie 
presbyterianifchen Synagogen. „Was half es alfo, daß 1715 
auf alle Heirathen der unterdrüdten Partei hohe Steuern ges 
legt, daß die Einfegnung der reformirten Pfarrer als allein: 
gültig erflärt, fogar die Civilehen durch die Glieder des Ges 
richtöhofes noch über die römifche Trauung geftellt, und jede 
Regiftrirung und Vollziehung einer Trauung durch die Pries 
fler ungültig erflärt worden waren? Was half es, daß man’ 
den Katholifen das Halten eigener Begräbnißpläße verbot, und 
die Beftattung eines Katholifen auf dem proteftantifchen Fried» 
hof nur gegen hohe. Gebühren erlaubte? Man ging fogar 
fo weit, nicht nur die römifchen Katholifen, wie die Heiden, 
von allen Aemtern auszufchließen, fondern auch die Kinder 
aller proteftantifchen Sclaven frei zu erklären, die der vömi« 
ihen SKatholifen zu ewiger Sclaverei zu verdammen — ein 
höchft unbefonnener Streich, der auf den zurüdfiel, der ihn 
führte, weil natürlich die Eclavenbefiger jegt nichts ernftlicher 
zu verhindern fuchten, als die Broteftantifirung ihrer Sclaven.* 


Zugleich mit diefen Berfolgungen der Katholiken ergriff 
die Regierung auch ernftliche Maßregeln gegen den Buddhismus 
ihrer Unterthanen, aber mit gleich ungünftigem Erfolge. „Es 
ging mit der Belehrung der Budbhiften fehr langfam und der 
Zuftand der Bekehrten blieb ein halber. Alles hatte nichts 
gefruchtet. Es blieben nur noch Zwangs-Bekehrungen 
übrig, und diefe wurden jeht offen und unummunden 
vorgenommen, fo daß man in Holland von Seiten ber 
Geiftlichfeit darauf aufmerffam wurde. Im Jahre 1700 wandte 
fich die Klaffe von Amfterdam mit Vorftellungen an das Con⸗ 
fiftorium zu Colombo. Sie bemerkte: „es fei ihr aus ficherer 
Duelle zu Ohren gekommen, daß man da und dort unſchick⸗ 
liche und unrechte Mittel anwende, um die Eingebornen zur 
Annahme des Ehriftenthums, d.h. der Taufe, zu nöthigen; 
daß, wer nicht getauft fei, eines Drittheils feines Vermögens 
verluftig erklärt werde; daß man mit Gelpftrafen den Schuls 
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und Kicchenbefuch erzwinge.““ Während aber, trob biefer 
Ichändlichen Mittel des Religionszwanges und trotz aller Ges 
walt der Regierung, die Zuftände der proteftantifch = ſtaats⸗ 
kirchlichen Miſſion nur troftlofer wurden, fo daß vierzig Jahre 
fpäter der Gouverneur Imhof den Miffionären geradezu 
verbot, „Liften der Befehrten einzufenden, die fie gewonnen, 
was nur zu Mißverftand und lächerlicher Religionsübung 
führe” — war die Zahl der Katholifen in der Verfolgung 
neuerdings gewachſen. „In jedem Bezirk von Jaffna bie 
Colombo Hatten fie Kirchen; im Jahre 1734 dehnten fie fich 
nah Süden aus, und die reformirten Prediger in Gala 
mußten vor der Mafle und Hartnädigfeit des feindlichen Wir 
derftandes zurücdweichen; von 1745 an war eine Zeit lang 
gar fein proteftantifcher Geiftlicher dort.” 


Tennent felbft bemerkt: es gebe fein beſſeres Beifpiel 
von dem wachfenden Einfluß der proferibirten Priefter und 
dem Geifte der reformirten Eonfiftorien, als die Behandlung, 
welche die Fatholifchen Gemeinden von Negombo und der 
Umgegend erfuhren, als dieſe im Jahre 1750 den Muth 
faßten, der Regierung ihre Befchwerden vorzulegen: daß man 
fie, deren Voreltern feit 200 Jahren katholiſch geweſen, mit 
Gewiffenszwang und Strafandrohungen nöthige, ihre Kinder 
in Lehren unterrichten zu lafien, deren Anhören aus dem 
Munde der Kleinen für fie ein Aergerniß fei, daß fie den 
Behörden zu Gefallen und aus Furcht vor Strafe ihre Kinder 
von den reformirten Predigern taufen ließen, biefelben aber 
nachher ſtets von ihren Prieftern nochmals getauft würden ıc. 
— und dabei um Gewiflensfreiheit und freie Uebung einer 
Religion zu bitten, von der doch aller Zwang fie nimmer- 
mehr abbringen würde. „Die Bitte wurde von der Regierung 
dem Eonfiftorium zu Colombo zur Begutachtung vorgelegt; 
dieſes wollte aber von irgend einem Nachlaſſen von der 
Strenge der Geſetze nichts wiſſen, beftand vielmehr auf uns 
nachfichtiger Durchführung derfelben und auf der Ungültigfeit 
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ber Prieftertaufe. Allein fo weit wollten der Statthalter und 
fein Rath nicht gehen. Sie erinnerten fogar das Eonfiftorium 
daran, daß ihm Feinerlei Strafgewalt zuftehe, fondern nur 
der weltlichen Behörde. Die Frage nach der Gültigkeit der 
Prieftertaufe follte von den Oberbehörben in Batavia entfchies 
den werden. Die bloße Ernennung proteftantifch = getaufter 
Häuptlinge fei rein unmöglih, weil diefer zu wenige 
feien, um eine Auswahl zu haben.” Dennoch zog die Brer 
bigerfchaft hin, die Katholifen wurden mit ihrer Bitte abges 
wielen, und „der nublofe, empörende Zwang blieb an ber 
Tagesordnung.“ „Die natürliche Folge” (wir bedienen uns 
fortwährend der eigenen Worte Tennent’8!) „war Widers 
Hand und Wiedervergeltung. Die Katholifen waren durch 
ihre Zahl und Äußere Macht Fühner geworden, und traten 
mehr aus dem Dunfel hervor. Sie errichteten Gottesdienſte 
zu Calura bei Colombo, und fingen an, ihre Feſte mit allem 
Prunf und Pomp öffentlich zu begehen. Der Statthalter 
verbannte die Anftifter dieſer Bewegung nach dem holländts 
fhen Plage Tuticorin an der Koromandel- Küfte Unruhen 
waren die Folge, und mehrere Jahre lang gab ed Tumulte, 
in welchen die PBroteftanten von ihren Gegnern verhöhnt und 
angefallen wurden. Dies öffnete endlich der Regierung wer 
nigftens theilweife die Augen über den Werth der gewaltfas 
men Belehrungsmethode. Ein Umfchwung trat ein, und un 
ter den drei legten holländifchen Statthaltern, zwifchen 1765 
und der brittifchen Eroberung 1796, wurden zwar die harten 
Gefege nicht zurüdgenommen, aber auch nicht mehr ftreng 
vollzogen; die Priefter durften zwar im -holländifchen Gebiete 
wohnen, aber nicht in ihrer Amtstracht erfcheinen, und in 
einer gewiflen Entfernung von den feften Pläben feine Amts: 
handlung verrichten. Die bedeutenden Berminderungen und 
Einfchränfungen im reformirten Kirchen» und Schulweſen 
auf der Infel fann man ald Beweis der Entmuthigung und 
der Verzweiflung an bem bisherigen Verfahren betrachten. 
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Im Jahre 1730 waren bei den Befagungen und zur Schuls 
aufficht dreizehn Geiftliche angeftellt gewefen, 1747 waren nur 
noch fünf in ganz Eeylon, und von diefen verfland nur 
Einer die Landesſprache.“ 


Sp penetrant war fchließlich die miffionarifche Verzweif- 
lung der Holländer, daß feit 1760 die Gonfiftorial» Acten 
über das Mifftonswerk, fo ausführlich fie vorher find, gänz- 
lich fchweigen, fo daß man nicht einmal mit Sicherheit ange- 
ben fann, wie viele reformirten Eingeborne am Ende der 
holländifchen Herrfhaft auf Eeylon gezählt wurden. Zum 
Jahre 1722 hatte man 424,392 „Chriften* gerechnet, „eine 
Zahl, die" (nah Tennent's Angaben) „am Ende des Jahrs 
hunderts bis auf 300,000 herabgeſunken feyn fol.“ Merk⸗ 
würdig ift, daß unter all diefen Hunderttaufenden nicht ein 
einziger befehrter Mohr oder Muhamedaner ſich befand. 


„Am wenigſten“ (fährt unfere Quelle fort) „läßt ſich 
Ihägen, wie Viele darunter bloß Namenchriften waren. 
Das Bisherige nebft dem Urtheil der gleichzeitigen Schrift- 
fteller läßt annehmen, daß fie die Mehrzahl waren. Wären 
fie wirkliche und wahre Ehriften gewefen, fo hätte die Bekeh⸗ 
rungsgefchichte Ceylons Alles überholt, was die Kirche hierin 
feit den Tagen der Apoftel erlebt hat. Das Eonfiftorium felbſt 
meinte, die Hinduchriften in Jaffna ſeyen Laodicker, und bie 
Claſſe von Walchern fprach ihre aus der kleinen Zahl von Abend» 
mahlögenofjen bei fo vielen Getauften genommene Befürch- 
tung aus, e8 möchten das meift christiani sine Christo feyn.*) 


*) „Diefer Schluß“ (bemerkt Tennent feld) „war auch ganz ride 
tig, wenn von 182,000 Chriſten in Jaffna nur 64 (vier und 
fehzig) als eigentlide &emeindeglieder galten; wenn 
unter faft 9000 Getauften zu Danaar nur 5 (fünf) Abenpmahles 
genoſſen waren ; wenn zu Salla und Matura von 89,000 Getauf⸗ 
ten nur 36 (ſechs nnd dreißig) zum Genuffe bes heiligen 
Abendmahls zugelaffen wurden.“ 
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Unrichtig dagegen ift die durch ECordiner*) verbreitete 
Anficht, als Hätten die Portugiefen in Verbreitung des 
Glaubens Gewalt gebraucht, die Holländer aber dieſes Mit⸗ 
tel verichmäht. Es ift fchon dadurch widerlegt, daß unter den 
fhwerften Umftänden die Fatholifche Kirche auf der Inſel 
300 Jahre lang fortbeftand, während die Holländer in der 
günftigften äußern Etellung ihrer Prediger der Zähigfeit der 
Eingebornen erlagen, und daß jest troß der gewaltigen Zah⸗ 
len der Getauften von der holländiſchen Kirche kaum noch 
eine Spur in Eeylon zu finden ift; daß felbft in Jaffna, wo 
faft das ganze Volf hriftlih, und zwar reformirt war, jeßt 
nicht Eine holländifch-presbyterianifche Gemeinde mehr befteht, 
und daß in Colombo und dem Meerdiftrift felbft unter den 
älteften Leuten nicht fünfzig mehr find, die fih an dieſe Kir⸗ 
henform Halten. Gerade fo ift ed mit der Sprade; die 
Holländer verboten das Portugiefifche als die Priefterfprache 
von Goa. Sept fpricht man in allen weitlihen Seeplägen 
portugiefifch, nirgends auf der Infel Holändifh; und felbf 
die Nachkommen jener geftrengen Holländer bedienen fich faft 
ausfchließfich der portugiefifchen Sprache.” So geftalteten 
fih die Endrefultate der Holländifchen Miffton auf Ceylon, 
welcher in den legten fünfzig Jahren noch dazu die däniſche 
Miffion in Tranquebar mit einigen ausgezeichneten Kräften 
zu Hülfe gefommen war. 


Und was waren nun die Grfolge, welche die Mifftonen 
unter der brittifchen Krone gewannen, die im Jahre 1797 
die Holländer verdrängte, und der Geylon feit dem Frieden 
von Amiens (1802) gehört? Die Engländer fehafften fofort 
allen Religionszwang ab, obgleich das reformirte und das anglis 
fanifche Befenntniß ihre reichlichft unterftüßte ftaatsfirchliche 
Stellung behielten oder empfingen; auch den „Katholiken 


*) den erfien englifchen Kaplan, der von 1799 bis 1804 eine Be: 
fhreibung von Ceylon verfaßte. 
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wurben jetzt die läftigen und undhriftlichen Feſſeln abgenom⸗ 
men, die fie fo lange hatten tragen müffen ; fie erhielten völs 
fig freie Religionsübung, wie die andern Gemeinſchaften.“ 
Das war aber auch das Signal zum Einfturz des ganzen 
von den Holländern mit ungeheuren Anftrengungen aufgeführten 
Truggebäudes einer „reformirten Kirche“ auf Ceylon. Nicht 
als wenn jegt die „befehrten“ Singhalefen und Tameln mit 
Einemmale abgefallen wären; feit mehr als hundert Jahren 
an religiöfen Zwang gewöhnt, hatten fie feinen Begriff von 
Religionsfreiheit, und harrten vorerft ruhig derjenigen kirch⸗ 
lihen Form entgegen, welche nun die Engländer ihrerfeits 
vorfchreiben würden. „Sie dachten auch durch die Engländer 
wieder einen Religionswechfel zu bekommen; welchen? wußten 
fie freilich nicht, und es dachten wohl viele, wie der ceylonis 
ſche Schiffer, der im Jahre 1806 den Dr. Claudius Bude 
anan von Ramiſſeram herüberführte, und auch einer der fos 
genannten „„Regierungschriften““ war, der auf die Frage nach 
der Religion der Engländer nur antwortete: „„Sie find we- 
der von der portugiefifchen noch von der holländifchen Relis 
gion.““ Die englifhen Miffionäre zählten daher noch im 
Jahre 1801 an 342,000 „proteftantifche Chriften,“ und trugen 
ſich mit den glängendften Hoffnungen; aber wie bald ver- 
Ihwand die fhöne Täuſchung, als die Eingebornen allmählig 
wahrnahmen, daß wirklich fein Religionszwang von den neuen 
Herren geübt wurde! „Als fie vollends merften, daß der Ab- 
fall vom väterlichen Glauben oder dem römischen Bekenntniß 
nicht mehr bezahlt wurde (?), und es in Hinficht auf Aemter und 
Anftelung fein Monopol mehr für die Namenchriften gab, 
fo waren fie ihrer Sache noch gewiſſer. Jetzt lichteten ſich 
bie Reihen der Chriften noch viel fchneller, als fie einft ger 
‚füllt worden waren. Im Jahre 1802 gab es in Jaffna noch 
132,000 proteftantifche Namenchriften; Buchanan redet 1806 
‚vom Proteftantismus al8 erlofchen; die fchönen alten Kir⸗ 
hen lagen in Trümmern, von den Geiftlihen war nichts 
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mehr zu fehen; nur Ein Katehift war noch da für bie ganze 
Provinz Maffenhaft waren die Leute zur römifchen 
Kirche übergegangen, der fie längft im Herzen ans 
gehörten, und famen von Goa gefchidten Prieftern in bie 
Hände. Weniger rafıh ging der Abfall im Süden von Etats 
ten; doch waren 1810 von den 342,000, deren ſich Eorbiner 
1801 gefreut hatte, nicht die Hälfte mehr da, und täglich 
fielen Manche zum Buddha» Glauben zurüd. Als die Rad 
richt davon nach England kam, erregte fie fo lebhaftes Des 
dauern und ftarfe Unzufriedenheit, daß der Staatsfecretär 
Gaftlereagb den ernfteften Tadel gegen den Etatthalter 
Sir Thomas Maitland nicht zurüdhielt, weil er die Aus⸗ 
breitung des Ehriftenthums hHindernde Maßregeln ergriffen 
habe. Es zeigte fich zwar nachher, daß dieſe bloß in der 
Abfhaffung der Beichränfung beftanden, nach welder nur 
Ehriften mit Aemtern bedacht werben fonnten, und man fah 
in England ein, daß durch diefelbe nicht Chriſtenthum, fons 
dern nur Heuchelei hätte gefördert werden können.“ 


Der Verweis hatte indeß die propagandiftifche Thätigs 
feit der Statthalterei auf das Iebhaftefte angefpornt. Die 
Londoner Miffions - Sorcietät unterhielt fchon feit 1804 ihre 
Heildboten auf der Infel; Methodiften und Baptiften folgten 
nach ; alle fanden die reichlichfte und Fräftigfte offlcielle Unter 
ſtützung; Bibeln und Tractate regnete es; das Schulmwefen 
erfreute fich der liberalften Fürſorge. „So wirkten in Kurzem 
ftarfe Hebel zufammen, um das Volk aus feinem Berfalle 
heraufzuheben, und Licht und Wahrheit ihm näher zu bringen. 
Der Erfolg war jedoch nicht befriedigend. Die erfien Mif 
fionäre von 1804 erhielten ihre Arbeitsftätten in Jaffna, 
Matura und Galla. An jedem Orte arbeiteten fie mit 
Geduld, aber ohne etwas zu erzielen. Sie hatten, 
Schulen, die nur fpärlich befucht wurden. Die finghalefifchen 
Ehriften ftanden nach vierjähriger Predigt da: „„Ichlechter als 
die Heiden, Taufende von ihnen wirkliche Bubdha-Anbeter;** 
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das Chriſtenthum war ihnen nichts als „„ die Religion der 
oftindifchen Geſellſchaft.“ Der Miffionar beiden Tameln wurde 
nach einigen Jahren hoffnungslofer Arbeit mweggerufen; der 
Rückfall in's Heidenthum war fo allgemein, daß die eins 
zigen Ehriften auf der Halbinfel nur nod die rös 
miſch-kathöliſchen waren. Die Kirche zu Point⸗Pedro, 
die einft Baldäus erbaut hatte, wurde 1805 von einem Bras 
minen gekauft, niedergerifien und ein Göbentempel damit 
erbaut.” 


Tennent fucht allerlei Entfchuldigungen der englifchen 
Miffionäre zufammen, blamirt diefe aber wider Willen noch mehr; 
das Taufen blieb ihnen, wie einft bei ven Holländern, das 
Hauptgefchäft, und es ift intereffant zu hören, wie fie das 
Saframent fpendeten und warum fie flets Täuflinge in Maſſe 
fanden. „Wo der Proponent (Miſſions⸗Diakon) erfchien, wurde 
die Tamtam in den Dörfern gefchlagen, die Kinder wurden 
in Echaaren zur Taufe gebracht, und die Geremonie in Bauſch 
und Bogen fo vollgogen, daß man die Täuflinge in Reihen 
ftellte und der Täufer zwiſchen durch ging, ihnen Wafler 
in's Geficht fprengte und die Worte des Rituald dabei ſprach. 
Die Singhalefen nannten es „„Ehriftenmacherei”" und dach⸗ 
ten dabei an gar nichts Religiöſes. — Cie wußten fonft 
nicht8 von der Taufe, als, was ein anderer Name fagt, fie 
fei „„Zulaffung zum Rang“. Wenn zwei Bubphiften 
Streit miteinander haben, fo fehimpfen fie fih noch heute 
n„ungetaufte Bettler“; wenn ein Bater feinem Kinde im 
Zorn mit Enterbung droht, fo fagt er: „Ich laſſe dich aus 
dem Thombo (Faufregifter) ſtreichen““. Auch jetzt noch kann 
fein Kind eingetragen werden, ohne von einem chriftlichen 
Geiftlihen getauft zu feyn, und die Uebung der Miffionäre, 
mit Ausnahme der Baptiften, hält das Uebel feft, fofern fie 
Niemanden trauen, der nicht getauft if. Es fommen da als 
lerlei wunderliche Fälle vor, wie der folgende: Ein Mann 
in Malmana wird krank und fürchtet zu flerben, ehe fein 
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Sohn und Erbe getauft if. Er ſchickt nach feinem Bruber, 
der, um das Kind nicht den weiten Weg nach Colombo tra⸗ 
gen zu müflen, allein dorthin geht, ein Kind in der Stabt 
entlehnt und es mit dem Namen des abwefenden Kindes bei 
einem weöleyanifchen Miflionär taufen und eintragen läßt. 
So kann daflelbe Kind nad Umſtänden mehrmals getauft 
werden. Eine große Menge von Ramenchriften, die auf biefe 
Weiſe gewonnen wurden, nannten fi „„chriſtliche Buddhi⸗ 
ſten““ oder „„Regierungschriften”“, die in Wahrheit Heiden 
find, oder gar nichts glauben, auf die Frage nach ihrer Res 
ligion aber ſich als Angehörige der „„Regierungsreligion”* 
bezeichnen. Es gibt große Bezirke, wo es ſchwer wäre, eis 
nen ungetauften Eingebornen zu finden, wo aber die Buddha⸗ 
Religion in voller Blüthe fteht, und Alles voll von Tempeln 
und Prieſtern if. Die Leute gehen zu den Gößenfeften, 
opfern den Gößen, und befennen fich zum Ehriftenthum, oder 
fie wechfeln mit dem Chriftenthum und Heidenthum je nadh 
Gelegenheit; dabei find fie fittlich die fchlechteften, lüderlich⸗ 
ften Leute.“ 

Run bemerft Tennent freilich, daß es mit den eigentlich 
„Belehrten der Miſſionen“ ganz anders ftehe; da er aber 
von ihnen bloß in dritthalb Zeilen fpricht und nicht Die ges 
ringſte ftatiftifche Notiz darüber beibringt, fonnen wir fie füge 
ih an ihren Ort geftelt feyn laffen. Sehr ausführlich ergeht 
er fich dagegen, mehr als auffallender Weife, zum Schluſſe noch 
über die Fatholifchen Zuftände auf der Inſel. Er fcheint 
geneigt, felbft zu glauben, daß bloß noch das enggefchloffene 
indifche Kaſtenweſen dem volftändigen Triumph der Fatholis 
ſchen Miffionäre auch indem nun gleichfalls einverleibten, aber 
noch heidnifhen Kandy-Reiche etwas im Wege ftehe*), und 


*) „Sin mehr als fiebenzigjähriger Kandyer“ (fo erzählt er felöR), 
„in den der römifch-Fatholifche Miffionär drang, feine gewonnene 
Heberzeugung von der Wahrheit des Chriſtenthums num auch Bffents 
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gibt jedenfalls zus „der römifch-Fatholiihe Glaube. ſei in 
Kraft, "Geltung und Energie fi) auch in den neueften- Jeiz 
tem gleich geblieben, wie unter den fehügenden Portugiefen 
und unter den verfolgenden Holländern, um ihn ſammle ſich 
die ahlreichſte Chriftengemeinde der Inſel.“ Was er zur 
Erflärung biefes ihn offenbar beffemmenden Phänomens von 
einer angeblichen, wenigftens äußern Verwandtſchaft zwiſchen 
dem Katholicismus und dem indifchen Heidenthum vorwen- 
det, ift eine fehr befannte und abgenugte Rede, und ihm um 
fo; mehr zu gute zu halten, als er ſich ſelbſt auf. das glänz 
zendſte widerlegt, indem er ben Katholiken ſchließllch ein Olaus 
bens= und Leumundszeugniß ausftellt, das von feinen Ux- 
theifen über die eigenen Gonfeflionsgenoflen höchſt fonderbar 
abftiht. Hören’ wir dieſes eigenthümliche Zeugniß, ‚bei wel⸗ 
chem Nechtsgefühl einerfeits, Widerſtreben und zaghafte Furcht 
andererſelts im dem Armen Tennent einen harten Kampf ger 


fritten zu haben fcheinen: 


„Gin bemerfenöwerther Umſtand muß an ben Bekehrungen 
ben, Katholiken hervorgehoben werden: daß, jo mager aud ihre 
Bekanntſchaft mit dem Chriſtenthume ſehn mag, die Zahl ber 
Namenchriften, die noch insgeheim an den Gebräuchen und 
Lehren des Buddhismus hängen, unendlich, fleiner bei ihnen 
iſt, ald bei irgend einer andern Kirche in Gehlon. Man hat 
bieß dem tiefgrelfenden Ginfluß des BVeichtſtuhls und der nie ru» 
henden Macht zugefhrieben, die er über Gefühle und Handlungen 
der Angehörigen übt. Den ftärfften Beweis für die aufrichtige 


Lich auszufpredhem, weigerte ſich beffen enfjchievem;. er fagte: „Ich 

bewundere eure Religion und halte fie für wahr, aber ehe ich mich 

öffentlich dazu befennen faun, müßt Ihr erft den Häuptling bekeh— 

ven, damit er vorangeht, dann will ich mit, meinem ganzen Hanfe 

und allen meinen-Leuten übertreten,““ Abgefehen von diefer mehr 

im Schenswefen, als in der Religion liegenden Schranke verfihern 

\. die römlfchen Niffionöre feinen erheblichen Wlderſtand gefunden zu 

‚haben, und zwar oh x dom Bubbhismud, als don dem 
feine Anhänger mi h Bramanlonins.“ 
xxxI Ei} 





730 Dftindifche Miffionen. 


Anbänglichkelt der roͤmiſchen Kirchenglieder an ihre Kirche, und 
des mächtigen Einfluffes der Priefter liefert die reichlich Uns 
terffüßung, welche file ihren @eifllichen reichen, und bie Freige⸗ 
bigfeit, mit der fle Eoftbare Kirchen und reich verzierte Altäre 
bauen helfen. — Der gegenwärtige Stand ber Fatholifchen Kirche 
iſt folgender: Es find zwei Bijchoföfige, der nördliche für bie Ta⸗ 
meln in Iaffna, und Irincomalli, der füdliche, für die Singhalef:n. 
Es find dreiunddreifig ordinirte Priefter mit mehr als fünfhundert 
Katechiſten und Gehülfen, meiſt Singhalefen und Tameln, 
angeflellt, um bie Heerde zu weiden. In ihren Schulen, die über 
bie ganze Infel gehen, fo weit ihre Kirchen reihen, wird neben 
dem Religiondunterricht eine allgemeine Bildung gegeben; die Zahl 
ber Kirchen ift etma 300, die der Gemeindeglieder 116,000; dar 
son find 83,561 Singhalefen, 31,952 Tameln, der Reſt von 
1141 Europäer. Diefe Gemeinde wächst täglich durch 
neue Bekehrungen aus den Heiden. Schulen haben fle 46 
mit über 2000 Schülern, die Hälfte davon Tanıeln. Der Schul. 
unterricht feheint jedoch geringer, als bei den andern Gemeinſchaf⸗ 
ten, was von einer verhältnigmäßig zu großen Ausdehnung ber 
Arbeiter, und daher mangelhafter Oberaufilht herrühren may. 
Man muß ihren Prieftern die Gercchtigfeit widerfahren laſſen, 
daß fie, welches auch ihre Herzensgeſinnungen gegen den Protes 
ſtantismus und feine Arbeiter feyn mögen, in ihrer Arbeit ohne 
an den Tag gelegte Eiferfucht zu Werfe gegangen find, und fl 
nicht in die Wirfungsfreife derer eingemiicht haben, die auf dem⸗ 
felben Belde mit ihnen flanden. Sie hatten früher gar nichts 
gegen Bibelverbreitung in ihren Gemeinden, fle hinderten 
fogar da8 Eintreten von Kindern in fremde Sihulen nicht. Har⸗ 
ward, ein proteitantifcher Mifftonär, hat ein rühmliches Zeugniß 
für die Nedlichkeit und dad Verhalten ihrer Kirchengenoffen geges 
ben, von denen er fagt: fie feien „„freier von beibnifche. Gebräu⸗ 
hen, geregelter im Befuche der chriftlichen Goitesdienſte, und fefter 
in einem dem Gvangelium gemäßen Wandel, als irgend eine ans 
bere religiöfe Gemeinſchaft von einiger Größe in Cehlon.““ Freilich 
find feit diefem Zeugniß dreißig Jahre verfloffen, und es bedarf 
jegt folcher Vergleichungen nicht mehr. Die Katholiken koͤnnen 
fih auf ihr eigenes Thun und Laffen berufen, ohne zu behaup⸗ 
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ten, dañ andere, Gemeinfchaften ‚hinter ihnen, zurüditehen. Der 
Gebrauch der Bibel wird ihnen auch jet. wicht, eigentlich untere 
ſagt, oaber ihre, Priefter, Haben auch noch nichts gethan, um fie 
mit-ciner Bibelüberfegung zu verſehen; ja, ich habe mit Bedauern 
gehört, daß das jböne Behalten des Grundfages, nicht in ein 
fremd Anıt, zu greifen, im neueſter Zeit manche Ausnahmen exe 
Iitten hat. Dod war es mehr Abwehr fremder Cingriffe, 
als eipner Angriff, und man Eann ihnen nicht verargen, wenn fie 
am Orten, mo fle eigne Schulen errichtet haben, auf bem Bes 
ſuche dieſer durch Ihre Leute im Gegenſatze proteflantifcher Lehre 
anftalten Geflchen. Es iſt ja auch in Cehlon das Arbeitsfeld, 
von dent ein großer Theil noch gang unberührt da liegt, groß 
Hemug, um jeder Abtheilung der chriſtlichen Kirche ihr eigenes. Ges 
biet ohne Eingreifen einer andern zu geben, und wenn fid) die 
‚Heiden auch noch jo, unvollfommen mit Namen und Anblic des 
Chriſtenthums, auch in feiner. unreinſten Geſtalt, vertraut: ına= 
ben, fo iſt dieh doch immer ein Giegesfchritt in die bisher uns 
beftrittene Herrfchaft des Heidenthums, und eine Vorbereitung 
weiter für deſſen enbliches Unterliegen. Selbſt als ein Schritt 
zu bürgerlicher Vereblung it es ein Vortheil, und wenn auch 
die große Maffe der Katholifen in Cehlon nur ehr oberflächlich 
von den Wahrheiten des Gvangeliums durchdrungen ift, fo zeugt 
doch ihre fittliche Haltung für die Nedlichkeit ihres 
Sinnes, umd die Wirkung ſelbſt eines fo ſchwachen Lichtes auf 
‚Herz und Leben ‚gibt eine Herrliche Ausſicht auf den einfligen Sieg 
einer relnerm Geflalt der Lehre und Kirche.” 

Man fieht: alle Hoffnung Tennent’s für fein „Inutes 
red Gotteswwort” ift auf den — Katholicismus gebaut! Das 
Nefume feiner ganzen Darftellung lautet zwar bloß alſo: 
„Man fagt nach allem Bisherigen nicht zu viel mit der Bes 
hauptung, daß bei der Ankunft der Mehrzahl der evangeli- 
ſchen Mifftonäre der Baptiften, Wesleyaner, Amerifaner und 
engliſch⸗ Kirchlichen von 1812 bis 4818 der. Proteftantismus 
unter den Eingebornen faſt erlofhen warz man mußte 
das Belehrungswerl an den meiften Orten von vorn ans 
fangen.“ Dieß fönnte pie Meinung erwecen er wiſſe denn 

40* 
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doch auch noch von befferen, erft feit 1818 erzielten Erfolgen 
zu reden. Anftatt deflen erwartet er aber, wie gefagt, in 
heller Verzweiflung Hülfe — vom Katholicdmus, und baf 
er mit diefer Erwartung nicht allein fteht, haben wir oben 
gefehen, nebft ausreichenden Andeutungen über die guten 
Gründe zur Deſperation am eigenen Werke. Ixop aller 
Prahlereien in öffentlichen VBerfammlungen, wie man fich dies 
felben zum Beifpiel in Berlin über die oftindifchen Miſſions⸗ 
früchte noch .jüngft erlaubt hat, fcheint doch im Stillen das 
Gefühl gänzlicher Entmuthigung fo um fich zu greifen, daß 
mit der Zeit vielleicht gerade aus diefem Motive eine Aende⸗ 
rung der bisherigen unglaublich ftiefmütterlihen Behandlung 
der Fatholifchen Kirche auf den verfchiedenen Miſſionsge⸗ 
bieten eintritt. Gerade auch in Indien ift die Ungerech⸗ 
tigkeit himmelfchreiend*), und doch — der herrlichfte Eieg ber 
Kirche unläugbar! 


.*) Bor uns liegt eine Ueberfiht der Summen; welche nad dem Cal⸗ 
tnssBudget der englifch:oftindifchen Regierung in den Jahren 1830 
und 1831 an die verſchiedenen Kirchengefellichaften in den Gtatts 
baltereien Bengalen, Madras und Bombay bezahlt wurden 
(mitgetheilt Im „Ausland“ 1833, Num. 340). Sie vertheilen 
fih, wie folgt: 
Anglifaner: Presbpterianer: Katholiken: Summe: 


425,876 20,451 4000 450,327 Rupien 
206,976 11,700 5346- 224,082 „ 
178,578 20,862 820 200,262 „. 


Bon der ganzen Summe zu ungefähr 85,000 Pinnd fiel alfo etwa 
der fehsundachtzigfte Theil, mit 10,166 Rupien, anf tie 
fatholifche Kirche und ihre Cultus⸗Bedürfniſſe; nun aber treffen in 
ganz Oftindien fammt den Infeln dreihundert Fatholifche Brie: 
fer auf Einen proteftantijchen Prediger, und in gleichem Verhält⸗ 
niffe flieht die Zahl des Tatholifchen Volfes zur proteftantifchen 
Bevölkerung. Wenn ber Fatholifche Miffionär überhaupt vom Staate 
etwas erhält, fo beträgt die Beifteuer nur 550 Fraucs, währen 
jeder Miffionär der engliichen Kirche 6000 Francs Gehalt bezieht, 
eine Zulage von 1000 Fraucs genießt, wenn er verheirathet iR, 
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Broteftantifcherfeits Dagegen hat fich feit jenem vermeints 
lichen Wendepunkt nur noch ein neues Uebel eingeniftet, näms 
lich der aäͤrgſte Wirrwarr widerftreitender Sekten. Die Angli« 
faner, Presbpterianer, die fihottifche free church, die beut« 
ſche, die fchweizerifch-bajel’fche, die niederländifche „reformirte 
Kirche”, die unirte in allen Ruancen, Methodiften, Baptiften, 
Altlutheraner u. f. w., die meiften Seften in fich wieder ges 
fpalten — haben ihre Miffionäre in Oftindien. Herr Pros 
feffor Teligfch zu Erlangen nennt das in feinen „alader 
mifchen Miffionsreden“ die „proteftantifche Miflion im weis 
teften Sinne“, und behauptet: das Gebiet, welches fie in 
Dftindien bis jegt erobert habe, jet „im Wergleich mit dem 
Umfange der röomiſch⸗ katholiſchen Kirche, noch ziemlid 
winzig‘; Bangigfeit und Unmuth ergriffen das rebliche 
Herz, wenn es fehe, wie „fih da das nordamerikaniſche 
Durcheinander von Kirchen und Sekten wiederhole”; „e& 
gibt", fährt er fort, „ihrer viele, und die Zahl folcher wird 
allem Anſcheine nach immer größer, die vor ſolchem Anblide 
fih fehnfüchtig in die vorreformatorifche Zeit zurüde 
wenden; ja damals war doch die Kirche noch eine ehrfurdht« 
gebietende Einheit!“ *). Die wehmüthigen Klagen des ‘Pros 
feffors find nur allzu erflärlih, wenn man auch bloß ober« 
flächlich 3. B. das Organ der altlutheriſchen Miſſion im 
Dftindien befieht. Diefe hat an mehreren Orten Gemeinden 
in Beichlag genommen, welche unmittelbar vorher noch zur 


und 500 Francs für jedes feiner — Kinder! Das Bubget für dag 
afatholifche Kirchenweſen Hat ſich inzwifchen bie zum Jahre 1850 
fchon anf 187,000 Pfund Sterling erhöht, wozu noch die enormen 
Eummen gerechnet werben mäfien, weldye die zahlreichen amerifas 
nifchen, euglifchen, dentſchen ac. Mifkonsvereine für ihre Privat: 
unternehmnngen ansgeben. Und was if die Frucht folchen Auf⸗ 
wandes? 

Leipziger „evangelifch = luthHerifhes Miffton sblatt“ 
1853, vom 15. März. 


ur 
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englifchen Staatskirche zählten, urfprünglich aber, wie behaup⸗ 
tet wird, von jenen lutherifchen Miffionären aus Dänemarf 
gegründet waren, die den Holländern gegen das Ende ihter 
Herrihaft zu Hülfe eilten. Darüber ift nun der Haß der 
Engländer in ſolchem Maße entbrannt, daß fie ihre ſchönen 
Kirchen Tieber niederreißen, als den auf die offene Straße 
gefegten Lutheranern überlaffen. Der Iutherifch-deutfche Mifs 
ſionär Schwarz in Tranfebar meldet einen folhen zu Tan⸗ 
jore vorgefommenen Ball, und bemerft dazu: „Ich könnte 
noch Manches von der erbitterten Feindfchaft der englifchen 
Miflionäre gegen uns und unfere Gemeinden berichten, Die 
mit ungezähmter Leidenfchaft die größten Inmwahrheiten gegen 
uns ausbreiten.” Was er fonft über den „äußerſt verfalles 
nen Zuftand” der von den Engländern überfommenen Ge— 
meinden felbft fagt, bezeugt nur zu laut, daß ed mit dem 
inbifch proteftantifchen „Ehriften“ jest nicht im mindeften 
befler, als vor den Jahren 1812 bis 1818 fteht. Nicht zu 
reden von den fortlaufenden Klagen über Unfittlichfeit, Biga⸗ 
mie, heimlichen Göben« und Teufelsdienſt bei den angefe 
henften diefer „Chriſten“, worüber befonders der Mifflonär 
Kremmer zu Madras ein Beifpiel merkwürdiger Heuchelei 
erzählt, und abgefehen von allen einzelnen Bällen — was 
foll man fih zu Aeußerungen benfen, wie fie der Miffionär 
Ochs von Manaveram über feine Gemeinden macht! „Etliche 
Gemeindeglieder”, fagt er 3. B., „waren im Glauben wans 
fend geworden; einer fol fogar geäußert haben: „„es fei 
befier, wieder zu den Römifch - Katholifchen zurüdzufehren“ *, 
da der Genuß, den er früher durch feinen Anfchluß an die 
englifche Kirche gehabt hatte, aufgehört hat, feit ich die Ges 
meinde übernommen. Diefe Ehriften wurden, wenn fie zur 
Kirche famen, von den engliiden Miflionären nicht nur 
geiftlich, fondern auch feiblich gefpeist, zu Zeiten auch mit 
Kleidern und Geld beſchenkt!“ And damit man diefe Neußes 
rung ja in gehöriger Allgemeinheit auffafle, erklärt er in einem 
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andern Briefe *) geradezu: „Die (neulich erft zu den Luthera⸗ 
nern übergetretenen) emeindeglieder zu Amenpöddei find, 
wie die meiften englifchen Chriften, die ich kennen lernte, 
verwöhnt, und fuchen faſt alle Genuß vom Evangelium. 
Man hat ihnen oft und viel die Hand gefüllt, und englis 
fches Geld vermag ja das. Nun fehre ich die Sache um, 
und fage: Gebt zur Kirche und für die Armen! und das ift 
etwas Neues und gefällt ihnen nicht. — Es beftätigt ſich 
aber hier meine fo oft gemachte Erfahrung, daß die Chri« 
ften dieſes Landes” (die durch ihren Eifer dem Herrn Mif 
fionär ſehr fürchterlihen Katholiken, die „böfen Nachbarn“, 
find jedoch unter diefen „Ehriften“ natürlich nicht begriffen!) 
„meiftend dem Evangelio nur fo lange zugethban und gewo⸗ 
gen find, als die Eonne fcheint und irgend ein Gewinn zu 
hoffen il. Kommen einft die Tage der Heimſuchung über 
die Kirche in Indien — und fie fommen einft fiher! -- dann, 
glaube id — fallen fie Haufenweife ab.” **). 

Wir aber haben nun die unverwerflichften Zeugnifie 
über das oftindifche, und insbefondere das ceylonifche Mifs 
fionswefen der Proteftanten bis an die Schwelle des Jah⸗ 
res 1853 herabgeführt, und man wird wenigſtens den Bors 
wurf, daß fie aus der Luft gegriffen fei, unferer Behauptung 
nicht machen fonnen: Die Gefchichte des proteftantifchen 
Miffionswefens ift ein Gottesgerichts⸗Urtheil. 


— — 





*) per unter Anderm auch bie amufante Erzählung enthält, wie er, 
während bes an eine angeblih heidniſche Frau ertheilten Bros 
felyten = Unterrichts, in der Taufcanditatin die längft getanfte emts 
laufene Fran eines Ratecheten aus dem Weften eutvertte. 

**) ©, in demſelben lutheriſchen Miffionsblait Jahrg. 1853 in n. 6 
den Brief des Mif. Schwarz vom 10. Rov. 1862, iu n. 7 bem 
Brief des Miſſ. Kremmer vom 7. Dec. 1852, in n. 8 die „Blät- 
ter aus dem Morgenlanude” von Mif. Ochs, in n. 1 den Brief 
des Miſſ. Ochs vom Anfang Sept. 1852. 


XXXVIII. 
BGloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Monſeigneur Sibour und Veuillot, oder die Rech— 
nung ohne Wirth; neue Spekulationen auf die 
franzoͤſiſche Kirche. 


Man ſieht, daß auch bei den Katholiken „vie Einheit 
bloß auf dem Papiere ſteht!“ — fo Ins man neulich in der 
„Kreuzzeitung,“ und zugleich machte fi) das Blatt alle Hände 
voll zu thun, um vorläufig eine genetifche Gefchichte des 
franzöfifhen Schisma zu liefern, deffen Geburt man von 
Minute zu Minute erwartete. Ueberhaupt hat man überall 
da, wo die kirchliche Rebellion das eigene religiöfe Dafein 
begründet, auch jegt wieder in aller Eile Paläfte auf eine 
Erfheinung gebaut, die erft noch von weiteſter Ferne einer 
MWiderfeglichfeit gegen die Autorität gleichſah. Der Erz 
bifhof von Paris hatte nämlich das Journal Univers mit 
dem ſtrengſten Interdikt belegt, weil es trotz wieberholter Rü⸗ 
ge gewiſſer Maßloſigkeiten in der Gewohnheitsfünde verharre, 
Veuillot aber, der Chefredakteur des Blattes, gegen das Ber: 
bot an den heiligen Stuhl appellirt, und von den franzöftfchen 
Biſchöfen öffentlich ein Theil für diefe, ein anderer Theil für 
jene Partei fi erflärt. Nun konnte freilich Niemand, der 
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bie Tatholifch-firchliche Einheit nicht unter dem Gefichtspunfte 
einer todten, darum gefühl- und gedanfenlofen Uniformität 
begreifen will, in ſolchen Meinungspifferenzen ſchon eine Ge⸗ 
fährbung diefer Einheit erbliden, vorausgeſetzt den redlichen 
Willen der ftreitenden Parteien, einer endlichen Entfcheidung 
der höhern Autorität fich zu fügen. Allein erftens will man 
proteftantifcherfeitö die Vorftelung nicht fallen laflen, daß bie 
Einheit in der Fatholifch= hierarchifchen Ordnung ein von Rom 
aus birigirtes Marionetien » Theater fei, und wenn auf die 
Unnatürlichfeit und Unmöglichkeit einer ſolchen Anſtalt im 
Reiche des geiftigen Lebens hingewieſen wird, fo redet man 
fih etwa mit dem befannten Erlanger Organ dahin aus: 
die Hierarchie entfchädige den Geift für feine lautlofe Knecht⸗ 
ſchaft auf kirchlichem Gebiete durch grenzenlofe Gonnivenz in 
politifchen Dingen, wo der Katholif vom napoleonifchen Ab⸗ 
folutismus bis zur ſocialen Demofratie nach Belieben die 
Theorien feiner Luft fuchen fonne. Zweitens hat man, wie 
denn Jeder gerne glaubt, was er wünfcht und hofft, den Kal 
ganz aufer Berechnung gelaflen, daß die zwiftigen Parteien 
in der höhern Einheit ſich wiederfinden fünnten. Man weis 
dete Die verfrühte Schadenfreude an der eingebilveten Verlegen» 
heit des heiligen Stuhles, der ſich nun in der mißlichen Alter 
native befinde, entweder einen hohen Kicchenfürften mit nicht 
unbedeutendem Anhang unheilbar vor den Kopf zu ftoßen, 
oder aber ein Laien⸗Organ von fo unverfennbar großen Vers 
dienften um die Fatholifhe Sache und fo zweifellos treuer 
Ergebenheit an den Stuhl Petri, wie das Univers, zu ver: 
nichten; im erften Falle getröftete man fich. einer offenen Er⸗ 
hebung franzöfiicher Bifchöfe zu Gunften des Gallikanis— 
mus, im zweiten wagte man fogar fchon von den journa⸗ 
liftifchen Borlämpfern des „Ultramontanismus“ Oppoſi⸗ 
tion und Abfall a la Lamennais vorauszuſetzen. 


Daß der päpftlihe Stuhl einfach Gerechtigkeit üben 
werde, anftatt Partei gu nehmen, daß er daher die beiderfeits 
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dorgefommenen Ausfchreitungen oder Uecbereilungen bemerflich 
machen, im Webrigen zum Brieven und zur Mäßigung mahs 
nen werde, das fagte jedem Katholifen fein natürliches Ger 
fühl. _ Im andern Lager aber wußte nur die „ Kreugzeitung“ 
mit Ehren fi aus dem Handel zu ziehen, als dieſer Fall 
wirflich eintrat, und der Papſt mit einer Milde, die nirgende 
verlegen wollte, die Entjcheidung mehr andeutend, als in Wor⸗ 
ten formulirend, den Bifchöfen väterliches Wohlmollen gegen 
die Mubliciften empfahl, auch wenn dieſe gerade einmal fehl 
griffen, andererfeits aber, um mit einem geiltreichen Pariſer⸗ 
Gorrefpondenten der „Allgemeinen Zeitung” zu reden, auch zu 
Benillot, der in Nom perfönlich feine Sache führte, nicht 
anders ſprach, ald: „Nimm dein Sournal auf dich, Fehre 
heim und fündige nicht mehr.“ Die „Kreuzzeitung“ dachte 
ſich nämlih: den Kindern Gottes müflen alle Dinge zum 
Beten gereichen, und machte aus der veränderten Sachlage 
fogleich eine Nusanmwendung zu Gunſten des eigenen Yisfus 
zurecht; „es ift," fagte fie, „von hoher Bedeutung, daß ber 
römifhe Stuhl, der Mittelpunft der Fatholifchen Ehriftenheit 
und daneben Das confequentefte, energifchfte und fcharffinnigfte 
Gouvernement der Welt, es nicht für unter feiner Würde ges 
halten, in den Conflict des Erzbifhofs von Paris mit 
einem Parifer „„Zeitungsfchreiber“" perſönlich und noch 
dazu zu Gunſten diefer an anderen Orten nur mäßig ges 
ſchätzten Menfchenklaffe einzugreifen, und dem franzöfifchen 
Epifcopat die Pflege und Unterftügung der „„religiöfen Preſſe““ 
auf das Dringendſte an das Herz zu legen.” Daran, lautet 
die Gonclufion, ein Beifpiel zu nehmen, hätten die proteftans 
tifehen Fürften, die ja die Väpfte in ihren Landen find, alle 
Urſache; daß fie nur auch 3. B. die „Kreuzzeitung“ in ihrem 
Eifer anfachen, und, wenn gutgefinnten Schrifttellern ein 
Verſehen begegne, „fe mit Wohlmollen und Klugheit zurecht 
weifen" wollten, wie Rom gethan! 


Ohne Zweifel verdankt es die „Kreuzzeitung“ ihrem ans 
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geborenen Refpeft vor jeder Fräftigen Autorität, daf fie mit 
fo feinem Takt ſich aus der Verlegenheit widelte. Ueberhaupt 
ift nıan fehr im Irrthume, wenn man glaubt, daß der Pros 
teftant fchon an fich in Fragen der Fatholifchen Autorität ges 
gen diefe eingenommen feyn müfle; fie imponirt ihm vielmehr 
unwillfärlich, wenn nicht fremdartige Motive das beſſere Ger 
fühl unterdrüden, wie der ſyſtematiſche Haß der bornirten 
Zeloten und der Fanatifer, die bureaufratifche Intoleranz und 
der Iendenlahme Liberaliomus, oder das revolutionäre Voll⸗ 
blut. Die wahre Katholichtät ift gefeit gegen dieſe finftern 
Mächte, nicht aber fo das Wefen des Proteſtantismus. Echarfe 
Unterfcheidung der Motive ift daher unumgänglich nöthig, 
wenn man den Grimm richtig beurtheilen will, der jest in 
der englifihen und deutfchen Preſſe nicht weniger, als in den 
Organen der franzöfifchen Revolutionspartei, darüber laut 
wird, daß der Erzbifhof von Paris unverzügli und sans 
reserve den Wünfchen des heiligen Stuhles nachfam und 
feine Maßregeln gegen das Univers widerrief. Er erfüllte 
darin eine Pflicht feines Fatholifchen Gewiſſens und feiner 
Stellung, und gab damit feierlich Zeugniß für die Autoris 
tät; deshalb zudte die europäifche Revolution, wie über ftechens 
dem Schmerz im innerften Herzen, in fich aufammen, denn 
wo fie mit Zuverficht das Gegentheil erwartet, war jebt bie 
unverfürzte Macht ihres Todesfeindes, der Autorität, von 
Neuem auf den Leuchter geftelt. Der wahrhaft confervative 
Proteſtant muß fich über diefen Eieg des Autoritätsprincips 
nothwendig felbit freuen, Dagegen war er cin fchwerer E chlag 
für die — Revolution, und um fo fohwerer, je mehr 
Menfchlihes in dem veranlaffenden Streite auf beiden Seiten 
mit unterlaufen war. Mit Recht bemerkt darüber eine Bar 
rifer Correfpondenz der „Kreugzeitung” vom 10. April: „Viel⸗ 
leicht ift hier und da ein Stachel des Grolles zurüdgeblieben, 
und die Berföhnung nicht fo aufrichtig, wie fie erfcheint; aber 
dann ift biefer Sieg des Autoritätsprincips nur um fo glän- 
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zender. Rom hat geſprochen und überall wird gehorcht, gleich⸗ 
viel ob mit oder ohne inneres Widerſtreben; und das eben 
verdrießt den abgeſtandenen Liberalismus, der darauf ge⸗ 
ſchworen hatte, die Sentenz des Papſtes werde jedenfalls Oel 
in's Feuer gießen, weil er dem einen Theil des Klerus nicht 
Mecht geben könne, ohne den andern zu beleidigen.” So 
bandgreiflich Hat der Triumph der Encyclica vom 21. Mär 
der Revolution, als dem Gonvolut der Ertreme von unbes 
wußter Knechifchaft und zügellofer Freiheit des Geiles, von 
egoiſtiſcher Atomifirung der Gefellfehaft und mechanifcher Gens 
tralifation, das Urbild der ‚menjchenwürdigen Freiheit entge« 
gengeftellt, daß felbft Die halbofficiellen Federn des Parifer „Gons 
flitutionel* einem Anflug von Begeifterung gewichen find, und 
aus dem Chaos religiöier Sekten und politifcher Yractionen 
Die Augen zu dem apoftolifchen Stuhle erhoben haben, ber, 
allein auf dem ganzen Erdfreis über alle Parteien geftellt, 
erhaben über alle Leidenfchaften des Moments, handelnd in 
der Fülle feiner Unabhängigfeit, auf dem Kampfplah ber 
widerftreitenden Meinungen erfcheine, fo oft ein großes In⸗ 
terefie der Moral oder der Religion feine Intervention pro 
porire. Die Frucht der jüngften Intervention nennen fie mit 
Recht un argument irrefulable en faveur des rögles et des 
principes du catholicisme! @ine Vergleihung läge auch uns 
nahe, wie religiöfe Differenzen Da ausgetragen werden, we 
man in heller Verzweiflung das wunderliche Ariom gefchaffen: 
„die Einheit der Kirche fchließt die Mehrheit der Kirchen 
nicht aus, fondern recht eigentlich ein; es genügt jedoch Das 
Endrefultat zu bezeichnen: jeber behält Recht, der, fo die Ge⸗ 
walt hat, am meiften. 


Von Seite jener finftern Mächte hat man indeß die 
Hoffnung nicht aufgegeben, der Fatholifhen Autorität in 
Branfreich doch noch eine Niederlage bereiten zu fünnen. Die 
Mittel, welche fie zu dem Ende ergreifen zu müflen glauben, 
find der höchften Beachtung werth, denn wenigftend in Einer 
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‚Hinficht verrathen fie den richtigen Inſtinkt der Revolution, 
vertpundbare Siellen für ihre Angriffe zu finden. Mit vers 
trauen zwar, daß dieß nicht der Fall fei, wenn fie den, hohen 
Kirchenfürften von Paris ſich zum Vorwurf ihrer Bearbeitung 
machen; bedentlich aber fteht es mit der napoleonifhen Re— 
gierung,, welche ſie aus Leibesträften gegen Rom verhegen. 
Was fürs Erfte Monſeigneur Sibour betrifft, ſo war er 
vor der bonapartifchen Ufurpation Nepublifaner von befann- 
tem Eifer, und hat fi durch fein Firchlich » politifches Auf ⸗ 
treten gerade ſo oft den vorläufigen gnädigen Beifall, als das 
nachgehende ungnädige Miffallen ver vereinigten Revolution 
erworben. Katholifen dürfen daraus ſchließen, daß die Klugs 
heit der Aeußerung mit der Reinheit der Gefinnung nicht 
immer übereinfomme; die Feinde der Kirche dagegen halten 
offenkundig dafür, daß er im Herjen Gallifaner fei und 
nur nicht den, Muth, des offenen Bekenntnifies habe. Ein 
hoher Kirchenfürft mit einigem: Anhang unter den Biſchöfen 
ift nun aber faſt unumgänglich nothwendig zur Creirung ei⸗ 
nes alledlchen Schisma's, wie es intendirt iſt; daher läßt 
man noch jetzt alle Minen ſpringen, um den Etzbiſchof mit 
dem gehörigen Muthe zur Parteinahme für den Gallifanis- 
mus zu erfüllen, den man als „freiere Richtung“ vorzuziehen 
ſich den Anſchein gibt, in Wahrheit aber als die „Revolution 
in der Kutte* fich biutsverwandt weiß. Der Erzbiſchof hat 
ſich daher unausgefegter Aufmerkfamfeit in der widerkirchlichen 
Vreſſe zu erfreuen, und kaum erſcheint irgend ein Pamphlet 
eines obſcuren Autors voll gallikaniſcher Deferenz gegen die 
als „Nationalität“ verfappte weltliche Gewalt, wie iprer nun 
drei bis vier aufeinander gefolgt find, fo wird der Name Si— 
bours flugs im gehäfigften Sinne damit in Verbindung ger 
bracht. Im gehäffigiten Sinne! Denn wenn er in dem ber 
lannten Ritualſirelte auf Seite, derjenigen ſieht, welche die 
hergebrachten Eigenthümlichkelten des frangoſiſchen Cultus der 
bloßen Uniformität nicht nothwendig opfern, 4 B: das treff- 
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lich eingerichtete Brevier der Pariſer Erzdiöcefe nicht ohne 
Weiteres für das technifch zurüdftehende römifche Hingeben zu 
müflen meinen — wie e8 Rom zwar annimmt, aber nicht 
felbft verlangt — fo macht dad an fich noch nicht weder den 
Schismatifer überhaupt, noch den Gallifaner insbefondere, 
wie die Feinde der Fatholifchen Einheit als ausgemacht vor⸗ 
auszuſetzen fih den Schein geben. 

In folche,wenigftens voreiligen, Verbächtigungen hat fich 
aber namentlich auch das Univers verwidelt, und Dadurch den 
Zwiefpalt zum offenen Bruce gebracht, nachdem der frühere 
Zwiſt wegen des Schulgebrauchs der heidnifchen Klaffifer ſchon 
wieder vergeflen war.*) Rom hat die Ungebühr fcharf ge 
rügt; dennoch bezeugt die englifche Prefle dem Metropoliten 
von Paris jegt ihr —* Mitleid wegen des „Sieges 
eines Journaliſten über einen Biſchof, und in Frank⸗ 
reich befleißen das republikaniſche „Siècle“ und das voltairia⸗ 
niſch⸗orleaniſtiſche Journal des débats“ ſich derſelben Taktik. 
Hätte Rom im Gegentheil das oberhirtliche Verbot des 
Univers beſtätigt, ſo würde dieſe geſammte Preſſe Zeter 
geföhrieen haben über eine Berfchwörung des Papſtes und 

Ibourd gegen die Preßfreiheit, über Eingriffe in das 
frangöfifche Zeitungsweſen und in franzöfifhes Eigenthum! 
Ohnedies wirft dad Siecle, vom Zorne über die Unter⸗ 
werfung des Erzbiichofes unter den „Willen des Papſtes“ 
Bingeriflen ihm vor: wie denn feine Proceduren gegen 
die religiöfe Preſſe mit den Hirtenfchreiben aus der Zeit 
der Bonftituante übereinftimmten, in denen er neben allen 
andern „Freiheiten“ namentlich auch Freiheit der Preſſe in 
Anfpruch genommen ıc. So handgreiflih demonftrirt man, 
auch mit noch fehwerern Vorwürfen, dem Erzbifchof, wie 
man es mit ihm meine, wenn er nicht gefügiged Werfjeug 
zu einer gallifanifhen Rebellion gegen die fatholifhe Einheit 
mit Rom feyn wolle. Wir aber glauben vorerft den Ber: 
fiherungen de8 Grafen von Montalembert: daß heutzutage 
nicht Ein Biſchof, nicht Ein etwas angefehener Prieſter, nicht 
Ein mit dem Vertrauen oder der Achtung feiner Brüder be 
ehrter Katholif, nicht Ein Drgan der religiofen Preſſe es was 


2) Huch über diefen Streit fpricht fich die Encyclica vom 21. 
März noch aus, in liberaliter Weite, fern von aller Ginfeltig: 
Feit und Pedanterie: die jungen Lente in den Seminarien follten 
„eine wahrhaft elenante und berebte Sprache aus deu beften Wer: 
fen der heiligen Väter und aus den von aller Mafel gereinigten 
berühmteften heidniſchen Schriititellern fich aneignen” u. f. w. 
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gen würde; die bier Artikel von 1682 aufzuſtellen, welche, eine 
verblendete Regierung noch vor fünf Jahren in den Semina- 
rien Branfreihs als Glaubensſymbol zu lehren ‚befahl; wir 
glauben, daß überhaupt nicht Eine ven Katholifen achtungswerlhe 
Stimme für Uebergriffe Frankreichs gegen die ſtrengſte ka⸗ 
tholiſche Einheit ſich erheben würde. Wie oft hat man z.B. 
während des Streites mit dem Univers dieſem den Ami, de 
la religion in deutfchen Blättern als * des Gallikanis⸗ 
mus gegenübergeſtellt? Wir haben nie eine Spur davon in 
dem trefflichen Journal bemerkt, wohl aber auf beiden Sei⸗ 
tem eine ohne Zweiſel in der traurigen Vergangenheit der 
franzöfifchen Kirche wurgelnbe, dem deutſchen Charakter, fremde 
Neigung zu gegenfeitiger Verfegerung und, faft kleinlicher Miß- 
teauenspolitif, worin übrigens das Univers unbejtritten. Mei- 
fer iſt. Wenn diefe befangene Stimmung, fo lange die, Kirche 
von Außen Nuhe hat; noch fortwährend. von Jelt zu Zeit 
Neibungen im Innern erzeugt, ſo iſt das nicht zu verwundern, 
thut auch der Fatholifhen inpeit, die eine lebendige und un⸗ 


ter Menſchen gegründete, nicht. eine Unanimität vollendeter 
Heiligen ift, noch feinen Eintrag, und es iſt, wenn nicht hi 


miſche Bosheit, fo doch lächerlich, darüber in den Blättern 
gleich ‚den Mund voll zu nehmen; „der, Mltramontanismus 
und der Gallikanismus und- ihre, beiverfeitigen Bundesgenoſ⸗ 
fen’ zeigten fich von Nenem die Zähne,“ , Gerade, jetzt, wo, die 
Schrift eines gewiſſen Abbe Laborde gegen die „Geltung des 
Inder in Frankreich“ Auffehen macht, und die orleaniftifchen 
Voltairianer der: Debats fie für eine. nicht, minder ‚gemäßigte 
als fräftige Apologie der gallikaniſchen Freiheiten rühmend 
erklären — jegt protefixt 4. B. derfelbe viel, verdächtigte Ami 
de In religion gegen jene „ebenfo ohmmächtige als vereinzelte 
Stimme, die unter dem, franzöfiichen Klerus keinen Anklang 
finden werde." Kurz — fommt es zu einer, gallifanifchen 
Bewegung, fo wird fie bloß einigen Schmuß aus den, Firche 
lichen Tiefen an die Oberfläche treiben ,. und der Impuls 
dazu natürlich von Außen in die fpiegelglatten. Waſſer 
des katholiſchen Lebens in Frankreich geleitet werden müſſen. 

Das ift: aus den Tulllerien! Dazu noch eine. leidliche 
Zahl —— ee * freilich EAN 
von erechenbarer fra x ganz ‚Europa... Wir, bedies 
nen und der Worte, der Darmitädter „Allgemeinen Kir- 
‚hen: A ae HE al un ir 
'weifen, se ; Ausfiht war, ie 
der amafge eh auch in Deutichland die wider 
firhlihen Gemüther elektrifirt hat. „Niemals wohl ift der 





744 Gloſſen zur Tagesgefchichte. 


mit der Fatholifchen Kirche fich Identificirenden Bartei eine 
zermalmendere Strafpredigt gehalten worden, als durch den 
Mund eines der erften Beflaten Tranfreihe. Wer wird 
der erfte deutfhe Prälat feyn, der dem Uebermuthe 
und der Anmaßung der deutſchen Fatholiichen Partei einen 
ähnlichen Dämpfer aufiegt?* — „bie nicht felten der Kirche, 
dem Staate gegenüber, eine Art Infurrectionsrecht beilegt“ 
(wie gewifle Journale und 3. 3. fümmtlihe Bifchöfe der 
oberrheinifchen Kirchenprovinz, meint das fuperfluge Organ). 
Nur Prälaten gegen Prälaten, und nieder mit den journalis 
ftifchen Satelliten der fathollichen Autorität! Kür Frankreich 
betrachtete man die Sache bereits als ganz ausgemacht, und wei⸗ 
her Gewinn war nicht fohon dieß für den Proteſtantiomus, 
dem fein anderes Glück blüht, als das Unglück der Andern. 
In der That fihreit die Darmftädterin: Sibour body! wir 
find gerettet, unfer Berlegenfeyn in der Prefie hat ein Ende; 
denn man fteht jeht, daß es mit dem Eatholiihen „Ruhm 
der Einhelt und des Vorzugs unmandelbarer objeftiver Wahr 
heit“ nichts if; wie überaus mächtig zeigt fich jetzt in Frank⸗ 
. reich „der Subjeftivismus im Klerus felbft über fo tief ein⸗ 
ſchneidende Sr; nun fomme uns nur noch einmal Gis 
ner mit „der Behauptung der Fatholifchen Einheit und den 
Träumen von der Selbftauflöfung des Proteftantigmus, wel 
her der Willfür fubjektiver Meinungen preidgegeben fei, und 
daher jedes innern Haltes ermangle;“ feht auf Rom und 
Eidour, und „die Furcht vor unferer Selbftauflöfung muß 
ſchwinden, wenn wir anders ung nicht felbit aufgeben;“ nur, 
um Gotteswillen! nicht gerade jetzt — verzweifelt, nur noch 
zum allerlettenmale ein wenig Geduld; gerade jest fängt 
drüben der Tanz an, und „die nah und Kommenden werben 
erleben, daß der Katholicismus immer mehr in feiner Ein» 
heit ſich locket und den Romanismus überwindet, der Pro⸗ 
teftantismus aber aus feiner Zerftreutheit fich fammelt zu 
einer neuen höhern Einheit*, in der auch alle Fatholifchen(?) 
Richtungen, die gegen die „geiftentleerte Einheit" des Roma- 
nismus in Oppofition ftehen, Platz finden werden; das 
iR dann die „Kirche der Zukunft“! — Solche Verheißun⸗ 
gen hat der arme Jeremias aus Darmitadt am Vorabend 
des erften April mit gefperrter Schrift zum Belten gegeben, 
und zehn Tage batauf faß ee fchon wieder auf den Scher⸗ 
ben feines PBrophetenfpiegeld, und weint zur Stunde über 
den Epifcopat Frankreichs und feinen unverhofften Mangel 
an „Subjertivismus*! 


— — — “* — — 





XXXIX. 


Die Gewalthaber in der Schweiz und der Kan⸗ 
ton Freiburg bis zu Aufang des Jahres 1853. 


An Gonjechuren, Eombinationen und PBrophezien, wos 
bin das Gelingen der Plane unferer heutzutägigen Bolfsbes 
glüder jedes größere oder kleinere Land unfehlbar führen 
müßte, fehlt ed nicht. Indeß Eonnen Conjecturen, Combi⸗ 
nationen und Prophezien e8 nicht ablehnen, daß ihnen nicht 
Einwendungen, Widerſpruch und Zweifel entgegentreten, fie 
hiedurch in Thefen verwandelt werben, die, fo wie ihre Ver⸗ 
fechter, ihre Belämpfer finden. Einen endgültigen, einen 
unangreifbaren Entfcheid können nur die Thatfachen begrüns 
den. Stehen diefe zur Hand, dann werden die Eombina- 
tionen und Prophezien überflüflig, oder die Thatfachen treten 
voran und drüden jenen den befxäftigenden Attef auf. Da 
finden wir nun auf der Marke deutfcher und weljcher Zunge, 
in beide bineinragend, einen Kleinen, wenig beachteten Lands 
firich, welcher feit dem 14. November 1847 dergleichen That» 
fachen in ununterbrochener Reihenfolge an die Hand gibt. 
Es iſt der Kanton Freiburg in der Schweiz; jener Tag iſt 
derjenige feiner Uebergabe an bie ſchweizeriſchen Majoritäts- 
Söldlinge. Seitdem fchmachtet. die Bevölkerung deſſelben in 
entwürbigenden, alled Recht höhnenden Banden, wie nur 
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die gewiffenlofeften Spießgefellen der gewiegteften Meuterer 
fie zu flechten verftehen, in einer Lage, die einzig von jenen 
Lügnern, welche die demoralifirende Leitung der Geichide des 
einft ebenfo biedern als friedlichen Schweizervolfes in ihre 
von Brubderblut triefenden Hände genommen haben, als eine 
rechtlich begründete, fürforglihe und wohlthuende kann an« 
gepriefen werden. 


Lügner nennen wie fie! Ob wir fie Rothe, Radikale, Re 
volutionäre, Mazziniften, Koffuthianer, Balmerflonianer nenn- 
ten, dieß alles wären nur andere, zum Theil fremdartig klin⸗ 
gende Laute für jenes urbeutfche Wort, welches doch dieſe 
Menfchenart am verftändlichften bezeichnet. Denn das Grunds 
wefen berfelben, ihr jederzeit, allenthalben und In jebweber 
Vorkommenheit angemwendetes Agens ift die Lüge. Die Lüge 
ift ihre Waffe zum Angriff, iſt ihr Schild zur Abwehr, iR 
das Lofungswort, mit dem fie ihre Legionen fammeln, iſt das 
Feldgefchrei, unter dem fie daherziehen. Die Lüge ift das Mittel, 
ebenfowohl um zum Zwede zu gelangen, als um ben erreichten 
Zweck feft zu halten und ihm zur weiteren Ausdehnung zu ver 
helfen. Die Lüge wird nach Innen angewendet, um die ur 
theilsloſe Menge zu koͤdern, zu berüden, zu gängeln; nad 
Außen, um die durch irgend eine dort als vereinzelt erfchel- 
nende That — Aufgeregten oder gar Aufgeſchreckten zu beſchwich⸗ 
tigen, fie wieder einzulullen, fie auf das weiche Polfter ihrer 
unfruchtbaren Maßregeln vergnüglich zurädzulchnen. Wie 
fonnte es auch anders ſeyn? Jede Revolution, komme fle 
nun von unten oder von oben, geht aus der Nachtfelte ber 
menfchlichen Ratur hervor, ift ein Eultus, der jenem Geiſt 
dargebracht wird, von dem e8 heißt, daß er in ber Finſterniß 
diefer Welt herrihe, der aber auch in Hinblick auf die Ans 
fünge des Menfchengefchlehts und feiner Profefiorenarbeit 
an demfelben „der Vater der Lüge” genannt wird. Wer da⸗ 
her wie immer in deſſen Dienft tritt, in den muß nothwen⸗ 
Dig, mehr ober minder, von feinem Weſen etwas übergehen, 
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dieß je nach der Beflifienheit, welche der Menfch in folchem 
Dienfte an den Tag legt. Daher lehrt alle Erfahrung, daß 
bie hervorragenden Häuptlinge, die lauteften Wortführer, bie 
raftlofeften Förderer, wie die zäheften Stammhalter aller Res 
volutionen wahre Kolofie der Lügenhaftigkeit find. Welche 
Wolfe von Zeugniffen in allen Geftalten und Subſtanzen, 
bei den wichtigften wie bei minder bedeutenden Vorkommen⸗ 
beiten, könnte nicht zur Erhärtung diefes Satzes einzig bie 
Schweiz ſeit zwanzig Jahren liefern! Hat doch Alles, was 
feitdvem der nunmehr autofratifch herrſchende Radifalismus 
in dieſer durchzuſetzen vermochte, feine Wurzel und feinen 
Stüßpunft in der Lüge; prägt fich doch diefelbe hinwiederum 
allem demjenigen auf, was er zu erzielen vermag, was er 
zu begründen im Stande if. So lange er 3. B. ſich noch 
zur Herrſchaft durchringen muß, fpricht er von Freiheit, von 
Erleichterung, von allgemeinem Wohlſtand; hat er in biefelbe 
ſich feſtgeſetzt, alsdann zeigen deſpotiſche Maßregeln, drü⸗ 
ckende Laſten, Vergeudung des gemeinſamen Gutes und maß⸗ 
loſe Eingriffe in den individuellen Beſißz den wahren Werth 
und den ächten Gehalt jener Borfpiegelungen. 


Aus der Lüge, dem zeugenden Urfchlamm des Radifalis- 
mus, ift der Majoritätsfrieg gegen die eldgenöffifchen Kan⸗ 
tone im Jahre 1847, aus dieſer find befonders die gegen- 
wärtigen, außerhalb nur bruchftüdweife befannten Zuſtände 
des Kantons Freiburg hervorgegangen; durch die Lüge, da 
diefe in den Bundesbehörden und in den meiften Rathefälen 
ihr Lararium hat, werden jene Zuflände mit einer Beharr- 
lichkeit und Gewiflenhaftigfeit feftgehalten, die für alles 
Edle, Würdige und Heilige mit feiner Diogenes» Laterne 
fönnte gefunden werden. Nicht der Belehrung wegen (für 
diefe find-nur die wenigſten Menfchen empfänglich, diejeni⸗ 
gen, welchen fie vor Allem Roth thäte, gewöhnlich am mins 
deften), fondern bloß um für die Zufunft Act davon zu 
nehmen, möge hier vwerfucht werden, in flüchtigen Umriſſen 
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ein Bild diefer Zuftände zu entwerfen, und aus dem bunfels 
Schacht die Wurzel an das Licht zu ziehen, aus welcher ige 
nen der fie immer noch erhaltende Stoff zufließt. Welch eh⸗ 
renvollen Individuen, weldem Zufammenwirfen preistwürbis 
ger Umftände und höchſt nobler Kräfte diefelben ihren Ur⸗ 
fprung zu verdanken haben, das ift bereits im Jahre 1848, 
im XXI Bande der Hiftorifchspolitifden Blätter 
©. 499 ff., actenmäßig dargethan worden. Das hienächſt 
Folgende mag ald PVervollftändigung und Kortfeßung jener 
Mittheilungen gelten, welchem als nothwendiges Vorwort 
nur eine Bemerkung beizufügen if. Es. muß nämlich aufs 
fallen, daß in der gefammten Schweiz ein einziger Kanten 
in der esceptionellen Lage fich befindet, im Namen der Frei 
heit und der Bolköfouverainetät unter einem härteren Drude 
zu fchmachten, als er je durch einen Landvogt über ein vor 
maliges Unterthanenland hätte können geübt werden. Das 
Räthfel löst fich leicht. Das Freiburger Bolf if ein Father 
liches, ein feſt und redlich Fatholifches Volk, und deßwegen 
glaubt man gegen daſſelbe zu Allem fich berechtigt, was man 
bei einem andern, welches diefe Eigenfchaft nicht befäße, nie 
mals fich erlauben würde. Der Zuftand des Kantons Freis 
burg bietet das anfchaulichfte, freilich ſchauerliche Bild deſ⸗ 
fen, was der fiegreiche rothe Radikalismus nicht allein 
gegen die Kirche, fondern auch gegen deren Glieder, bloß 
deßwegen, weil fie folche find, zu verüben fich berechtigt hält. 


Man erinnert fi, wie im Jahre 1847 die Majoritäter 
Proclamation, die dem Beginn des Unterdrüdungsfrieges 
gegen die eidgenöffifchen Kantone voranging, in zierlicher 
MWortfügung es verkündete, daß die damaligen Rüftungen 
feinen andern Zwed hätten, ale Auflöfung des Sonderbuns 
des (der engern Verbindung fieben eidgenöffifcher Kantone 
zur Wahrung ihrer bevrohten Rechte); daß weder die Unab- 
bängigfeit, noch bie Souveralnetät, weder bie politifchen 
Rechte, noch die Firchlichen Inftitute jener Kantone das mins 





Der Terrorismus im Kanton Freiburg. 149 


deſte zu befürchten hätten, indem mit Aufhebung des Son⸗ 
derbundes jede Urſache des bisherigen Zwieſpalts gehoben 
fei. In dem Berfahren derfelbigen Männer gegen den Sans 
ton Freiburg, von denen dieſe Proclamation ausgegangen, 
liegt feit jener Zeit, da diefer Kanton der Uebermacht fich 
fügte, bis auf den gegenwärtigen Augenblid ‘der Beweis, 
wie jener Wortfchwall von der Lüge fei eingegeben gewefen, 
die Proclamation der Lüge zur Umhüllung habe dienen müfs 
fen, dann nachmals durch die Lüge fei ausgelegt und in An⸗ 
wendung gebracht worden. 


Der Kanton Freiburg in feiner ifolirten Stellung war, 
trotz des entfchiedenen Willens und des hochherzigen Muthes 
feiner Bewohner, faum zu retten. Es bevarf Feiner uneh⸗ 
renhaften Einwirkung (wovon feiner Zeit mehr. ift gefpros 
chen, als erwiefen worden) auf damals hochbetraute Indivi⸗ 
dualitäten, um feine Gapitulation vom 14. Rovember zu er» 
Hären. Diefelbe wurde eingegangen von der einen Seite im 
guten Glauben mit revlicher Gefinnung, auf der andern, bei 
der fiegreihen Majorität, ftand, mit vollgeftopfter Pandora⸗ 
Büchfe, die Lüge im Hintergrunde. Der eine Eontrahent, 
die rechtmäßige, durch lange Jahre von jener Majorität ans 
erfannte Kantonsregierung, durfte ſich dem Glauben Binges 
ben, durch ihr Beugen vor der Waffenübermacht werde ihr 
Beſtehen gefichert, der Kanton aus der Willfür eines Sier 
gers gerettet, zumal da der lorbeerumranfte Oberfeloherr den 
verfaffiungsmäßigen Behörden (und das waren eben diejeni⸗ 
gen, mit weldhen die Gapitulation geichloflen worden) feinen 
Beiftund zur Handhabung der öffentlichen Ruhe und Sicher- 
heit zugefagt hatte. Darin lag doch unbeftreitbar bie fors 
melle Anerkennung diefer Behörden. Die erfte verfelben, der 
Staatsrath, ging aber in Würdigung der lebten, obwohl 
noch verhülltten, Beftrebungen der TZagfapungs-Majorität weis 
tee, und ſetzte an feiner flatt (wozu er volllommen befugt 
war) eine Commiſſion ein, welche den großen Rath als ger 
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feßgebende Behörde einzuberufen gehabt Hätte. Wein Nle⸗ 
mand wollte in diefe Commiſſion eintreten, fo daß der Staats⸗ 
rath feinen Berrichtungen wieder fich unterzog, dieſes dem 
Majoritätss Befehlshaber anzeigte, und von demfelben bes 
flätigt wurde. ⸗ 


Hätte nicht bei alledem die ſpecifiſche Bewegkraft ber 
Radikalen und BVolfsbeherrfcher, die Lüge, vorgewaltet, fo 
hätte kraſt der gefchloffenen Capitulation und der Hierauf 
erfolgten Anerfennung der rechtmäßigen Regierung biefelbe 
müffen befchüst werden, zumal fie der geftellten Bedin⸗ 
gung frei und franf fi unterzogen hatte. Allein damit 
wäre der lebte Zwed des angezettelten Majoritätsfrieges, 
auch dieſen eidgenöffiichen Kanton mit allen Revolutions⸗ 
Glüdfeligfeiten zu überfchütten, nicht erreicht worden. Und 
bier mußte berfelbe vornehmlich in's Auge gefaßt werben, 
weil das Freiburger Volk durch Biederfeit, Srommigfeit und 
treue Wahrung alten Rechts und alter Sitte beſonders fich 
auszeichnete. Aber die dienftreichen Werkzeuge der, Majorität 
ftanden fhon vor dem 14. Nov. gerüfte. Eine Rotte von 
Aechtern, Sträflingen und Fremdlingen, welchen Räuber und 
Plünderer als würdiger Bortrab Bahn machten, erklärte fi 
hinter den verfchloffenen Thüren des Theaters für das Frei⸗ 
burger Bolf, und fandte demfelben fieben ihrer Genoſſen als 
Regierung hinaus, welche alle gefebgebende, ausübende und 
verwaltende Gewalt zugleich in ſich vereinigen, in unbegräng- 
ter Befugniß aus der Pflege der Juſtiz entfernen mochte, 
wer jenen mißliebig war, und dazu berufen, wen fie als hin» 
reichend geichmeidigt erfannten. Diejenigen, die durch einen 
zufammengelaufenen Haufen fi hatten voranfchieben laflen, 
legten ſich ferners die Befugniß bei, onfiscationen und 
Berbannungen nach vollem Belieben ausfprechen zu fünnen. 
Die baldige Auswahl derjenigen, die von dieſen follten getrofs 
fen werben, ließ ſich mit Sicherheit erwarten. Und das wurde 
„ein Mm Ermangelung irgend einer Regierung ger 
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faßter Volksbeſchluß“ genannt. Dem fah der Majoritäts:Feld- 
herr zu; ex ließ gejchehen, was gefchehen mochte, ungeachtet 
bei Beachtung des gefchloffenen Vertrages Alles in die gehörige 
Ordnung hätte fönnen gebracht werden. Die Anwälte und 
Schirmfreunde jener Sieben logen im Jahre 1852 unbedenk⸗ 
lich alle Schuld dem ſchutzlos gelafienen Staatsrath auf. Der 
aber wäre der unerfahrenfte Novize, welcher glauben fönnte, 
die Worte des Oberſten Bontems, der feiner Zeit ebenfalls 
bei dem Majoritätsheere diente, hätten einen Eindrud auf 
dergleichen nationalräthliche Individualitäten machen fönnen. 
„Durch Freiburger”, fagte er, „duch Flüchtlinge, die mit 
dem eidgenöffifchen Armband befleidet waren, wurde die Kanzlei 
verwüſtet. Unglüdlicher Weife that die Bundesbehörde 
nichts, um diefen Ecenen der Unordnung zuvorzufommen 
oder ihnen Halt zu gebieten. Echon Tags zuvor war ich 
gendthigt, eine Bande ſolcher Ylüchtlinge zu entwaffnen, 
welche ein Gebäude zu erbrechen verfuchten. Eine ähnliche 
Scene konnte ich verhüten, andere aber hatten dennoch ftatts 
gefunden. * 


An der Epige jener Sieben und feitdem des Kantons 
fteht ein gewiffer Julius Schaller. Was diefer Menſch 
den guten Freiburgern Alles bereiten werde, hätten fie alsbald 
einem bedeutfamen Wort beflelben, wäre es ihnen befannt 
geworden, entnehmen fonnen. „Zwanzig Jahre”, äußerte er 
fih, „würden nicht hinreichen, um feine Rache zu fättigen. * 
Begehrte er doch mit dem Antritt feiner improvifirten Ges 
walt von dem Majoritäts-⸗Oberſten Rilliet: „er folle der 
gereizten Stimmung der Truppen gegen die Sefuiten, Geift- 
lichen und. deren Anhang freien Lauf lafien, denn dem durch 
fie in Dummpeit und Unmwiffenheit verfehten Volk könnten 
nur durch Unglüd die Augen geöffnet werben.” So lauteten 
bie Primae Preces dieſes neugefchaffenen Landesvaters. Ein 
Jahr fpäter trat er offener mit feinen Gefinnungen hervor, 
indem er Angefihts eines Fatholifcgen, in feinen Ueberzeugungen 





Der Terroriomus im Kanton Frelburg. 753 


ches Bisherige zum Opfer brachte, den fogenannten libera⸗ 
len Anfchauungen mehr einräumte, als bisher; dieſe Ver⸗ 
faffung wurde nicht der Abftimmung des Volfes, wie in wei⸗ 
ter vorangefchrittenen Kantonen gefchah, fondern bloß derje⸗ 
nigen feiner gewählten Stellvertreter unterworfen. Bei dem 
Vertrauen, womit jenes feinen Regenten entgegenzufommen 
gewohnt war, bei der lebendigen Leberzeugung, daß fie red⸗ 
ih fein Wohl im Auge hätten, verlangte es folches nicht. 
Siebenzehn Jahre hat diefe Verfaffung beftanden, und nie 
mals je in all diefer Zeit ift es dem Freiburger Volk einge, 
fallen, aus dem Grunde jener Unterlaffung an derſelben zu 
rütteln. Es befand ſich wohl und zufrieden dabei. 


Anders war ed In den übrigen Kantonen, deren Worts 
führer dieſelben an die Spige der Revolution geftellt hatten, 
um fie immer weiter durchzuführen, die für den Radifalis- 
mus, als für ihr vorgegebenes, allein gültiges Princip Des 
wahren Bölferwohls, mit Wort und That einftanden. Se 
weniger die früheren Regenten von Freiburg diefem Principe 
huldigten, je enger fie auf den Tagfagungen den Boten ders 
jenigen Kantone fich anfchloffen, die bei allen Angelegenheis 
ten noch ein ungetrübtes und warmes Gefühl für Recht an 
den Tag legten, noch eine klare Einficht deſſen Hatten, was 
dem Frommen des Schweizervolfes diene, und welche Stels 
lung deſſelben in der Mitte dreier Länder die allein richtige 
fei — defto unablüffiger wurde die Verfaſſung des Kantone 
Freiburg, namentlih die Art ihrer Einführung, die Ziele 
fheibe der zügellofen Jeitungsfchreiber und der maulfertigften 
Mhetoren bei zufammengetrommelten Pöbelverſammlungen. 
Sie mochten es tief bedauern, daß ihre Diatriben bei dem 
Freiburger Volk feinen Widerhall fanden; dennoch wurden 
fie nicht müde, dieſe Verfaſſung der Mangelhaftigfeit, ja 
ſelbſt hoͤchſt zweifelhafter Gültigkeit zu zeihen, einzig deßhalb, 
weil fie feiner Zeit dem Volfe nicht zur Abftimmung ſei vor⸗ 
gelegt worden. 
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Die folide Lügenhaftigfeit darf vor feinem Widerſpruch, 
vor feiner Holgewidrigfeit zurüdbeben; fie muß benügen, was 
ihr gerade dienlich iſt, ohne Durch früher noch fo beharrlich 
Behaupteted fich irre machen zu lafien. Gewiegte Freunde 
und vertraute Brüder hatten fi zu freiburg foeben bie 
Regierungsfefjel zurechtgerüdt, feft in dieſelben fich gefegt; man 
mußte, was von fo Würdigen zu gewarten fei. Wie durfte 
es fomit irre machen, daß fie ihre Bartie genommen, ſich's bes 
quem gemacht hatten ohne, ja wider den Willen des Volkes? 
Wie durfte man der fleten Bemänglung ber ehevörigen Ber 
faffung in einem fo erwünfchten Augenblide ferner gedenten? 
Plotzlich erblidte man in jenem fonft fo hart getadelten Ber 
fahren einen preiswürdigen, zur Nachahmung berecdhtigenden 
Porgang. IM die Berfaffung von 1831 dem Volke nicht 
vorgelegt worden, wie follte es diefes im Jahre 1847 vers 
langen? — fagten die gleichen Leute, welche fonft bei je 
der Selegenheit an das Volk appellirten, die Entſcheidung 
des Volkes für jede wichtigere Frage forderten, auf den Volks⸗ 
willen in Allem, als an die supremalex, fich beriefen. Wenn 
da die Lüge nicht in ihrer grelften Frazze, mit ihrem häß⸗ 
lichften Ausdrud uns entgegengrinst, wo und wie denn fonft 
müßten wir ihr begegnen? 


Höchſtens noch in den Berfammlungen der ſchweizeriſchen 
Amphyftionen, diefer Bereinigung der marfanteften Audacitäten 
der Majoritätsherrfcher. Faſſen wir die hier berührten, in 
dem erwähnten frühern Aufſatz umftändlicher Dargelegten That⸗ 
fadhen über das Entftehen und das erite Auftreten der neuen 
Regierungsgewalt in Kreiburg zufammen, und hören wir, wie 
in jener Verfammlung davon gefprochen wurde. „Was bie 
Entftehung des jeßigen Rechtszuftandes im Kanton Freiburg 
betrifft“, beißt e8 in einem Bericht ded Bundesrathed vom 
30. Juli v. 36., „lo wird man denfelben nicht im Ernſte 
darum rechtlos nennen können, weil vorübergehend und für 
kurze Zeit eine proviforifche (aber wie entftandene!) Regies 
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rung funetioniete, welche, wie in allen ähnlichen Zällen, des 
ren die Schweiz viele aufzuzählen bat, aus dem Drange 
der Ereigniffe und Umſtände hervorging, und nicht aus 
allgemeinen Wahlen des Volles. Bald jedoch wurde eine 
conftituirende und gefeßgebende Berfammlung einberufen, 
welche auf directen Volkswahlen beruhte. (Wie diefe foges 
nannten Bolfswahlen betrieben wurden, ift befannt.) Man 
hat fi zwar befchwert, daß Behufs der Einfchüchterung 
Verhaftungen vorgenommen worden feien, daß man einen 
höhnenden Wahlmodus eingeführt habe, und daß die Wah⸗ 
len unter dem Drude eidgenoffifcher Bajonette flattgefunden 
hätten. Allein wir fonnen keineswegs zugeben, daß biefe 
Beihuldigungen richtig, und daß fie geeignet feien, eine 
Nulität der Wahlen zu rechtfertigen. Es mußte gewiß Je⸗ 
bermann einfehen, daß wegen Ausübung des Wahlrechts 
Niemand verhaftet wurde, und daß ganz andere Gründe für 
Berbaftung einzelner Berfonen vorhanden feyn mußten. Auch 
ift zu bemerken, daß der große Rath (ei! ei! wel Argus 
ment!) die Wahlen (d. h. die auf feine Mitglieder gefallenen 
oder vielmehr geleiteten) beftätigte, und daß bei Behandlung 
der Sarantie der Berfaffung feine einzige Beſchwerde oder 
Proteftation aus dem Kanton Freiburg vorlag.” 


Daß in Handel und Wandel, bei Gewerb und Berfehr 
nur allzu oft Einer den Andern anlügt, ift eine leider häufig 
zu macende Wahrnehmung; daß aber in den wichtigften 
Angelegenheiten des anfehnlihen Theile der Bevölferung 
eines Landes die eine höchſte Behörde die andere in folder 
Weife, wie bier gefchieht, über Vorgänge belügt, welche 
durch Akten und öffentliche Schriften genugfame Beleuchtung 
(ängft gefunden Haben, das dürfte noch nicht oft vorge⸗ 
fommen feyn. Gefchieht folches nach Innen, fo mag man 
hieraus beiläufig entnehmen, welches Gewicht auf bie nah 
Augen gerichteten Erklärungen, Rechtfertigungen und Zuſi⸗ 
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herungen folcher mit den Revolutionären aller Länder im 
engem Zufammenhange ftehenden Häuptlinge zu legen fei. 

Entweder ift der Radicalismus ficher, fein Volk fo gut 
eingefchult zu haben, daß es gläubig jedes Wort beffelben 
binnimmt, was auch fein Erinnerungsvermögen darwider 
einwenden möge; oder er ift von folcher fouverainen Gering⸗ 
ſchätzung dieſes Nolfes erfüllt, daß ihm auch die begründetfte 
Einwendung gegen das Behauptete gleichgültig it; fonft hätte 
es diefen Bundesherren fchwer fallen müflen, einen Beweis zu 
führen, daß irgendwo „proviforifche Regierungen aus dem Drang 
der Ereigniffe hervorgegangen feien.” In allen Kantonen, 
in welchen, ſei es nun durch Gewalt, fei es auf friebliche- 
rem Wege, eine Berfaffung umgeftürgt ward, festen immer bie 
bisherigen Behörden, freilich mit dem Beifage „proviforifch“, 
bis zur Einführung von neuen Ihre Verrihtungen fort. So 
geſchah c8 in Breiburg in den Jahren 1814 und 1830. Nirs 
gends findet die monftröfe Erfcheinung, welche hier im Jahre 
1847 hervortrat, und von jenen Bundesrednern wollte ges 
rechtfertigt werden, ein Eeitenbild. Der Hintergedante aber, 
weßhalb die edlen Herren in Bern gegen das Bolf von Freis 
burg zu Allem fi berechtigt Halten, ift leicht aufzufinden: 
es ift ihnen zu Fatholifch, deßhalb zu confervativ. Bieten 
fi) doch überall das wilde Etürmen und das lautlofe Wüh⸗ 
len freundlich die Bruderhand wider das entſchieden Kathos 
liſche, nur daß jenes aufrichtiger und ehrlicher ift. 


Uebrigens erheifchte e8 die eiferne Stirne eines Sturm⸗ 
bode® des Radicalismus, um bei jener Echugrede für Die 
Vorgänge in Freiburg fogar durch ein der Publicität überges 
benes Schreiben des Oberſten Rilliet fich nicht beirren zu laſ⸗ 
fen. Diefer Rilliet war einer der vornehmften Befehlshaber 
der Majoritäts Armada, und hatte über die bundesräthliche 
Botfchaft, welche die Verwendung der Bajonette auf die 
öffentlichen Angelegenheiten von Freiburg in Abrede ftellt, 
ein eigenthümliches Licht verbreitet. „Bald nah meinem 





Der Terroriomus im Kanton Wreiburg. 157 


Einzug in Freiburg”, fagt derfelbe, „begehrten gewiſſe poli⸗ 
tifche Perfonen, welche ſeitdem in ihrem Kantone eine Rolle 
fpielten, von mir die Erlaubniß, vor dem Gafthofe der 
Krämer eine Bolfsverfammlung veranftalten zu dürfen. Ich 
gab eine abfchlägige Antwort. Es befanden fich 10,000 Mann 
Truppen in der Stadt; diefe hätten die Berfammlung ger 
bildet, und dieß wäre ungereimt geweſen. General’ Dufour 
billigte meine Anfiht und fchrieb mir noch in berjelben 
Nacht: was die Bolfsverfammlungen anbetrifft, fo follen 
folche weder in den Straßen, noch in der ©egenwart ber 
Truppen ftatt finden.” Daß hierauf die Sölblinge des Ras 
dicalismus an vielen Orten um die Lofale aufgeftellt waren, 
in denen die Wahlen vor fi gehen follten, ift eine That- 
ſache, die trotz aller bundesräthlichen Berficherungen fo wer 
nig kann geläugnet werden, als diejenige, daß das Jahr 
1852 ein Echaltjahr gewefen fei. Wenn aber andere Gründe, 
als die Wahlen, Urfache fo vieler Verhaftungen unmittelbar 
vor diefen gewefen find, weßhalb hütet man fich, biefen 
Grund, wäre e8 auch nur bei einem einzigen Individuum, 
anzugeben, und weßhalb find die meiften der Berhafteten 
nach erfolgten Wahlen al8bald wieder entlaffen worden, ohne 
daß fie ein Verhör zu beftehen gehabt, oder daß man ihnen 
den leifeften Grund ihrer Verhaftung angedeutet hätte? War 
es dem Gedächtniß des bundesräthlichen Referenten entfchwuns 
den, daß unter der frifchen That einer der Gehülfen fich 
geäußert hatte: die Verhaftungen feien nothwendig gewefen, 
„um ein wenig Wahlfchreden zu verbreiten?” Oper hätte 
zufällig jener Ehrenmann hievon gar nichts vernommen? 
Auf defien hochweife Einwendung, mit ber er jede Gegen, 
rede zurüdherrfchen zu können glaubte: der große Rath habe 
die Wahlen beftätigt, daher fei Alles in Ordnung, läßt fi 
mit kurzen Worten erwidern: wer wird wohl Gerechtigkeit 
und Schug von demjenigen erwarten, zu deſſen Gunften bie 
Ungerechtigfeit ftattgefunden hat? Wie ander aber war 
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auch in diefer Beziehung das Verfahren der verfchrienen Arl⸗ 
flofraten in Vergleich zu demjenigen der fich felbft verherrli⸗ 
chenden Freiheitsmänner? Jene räumten den Wahlverfamms 
lungen das Recht ein, ihre Praͤſidenten, Stimmenzähler, Pro⸗ 
tofolliften felbft zu wählen, ließen durch geheime Abſtimmung 
der unberingteften Meinungsäußerung freien Lauf; dieſe ſet⸗ 
ten eine willfährige Greatur an die Spike, welche die Mit 
wirkenden zu bezeichnen hatte, und von vornherein eben 
ausſchloß, der nicht der herrfchenden Meinung huldigte; dann 
mußte durch Aufheben der Hände geftimmt werden, um bie 
Furcht dahin zu weden, wohin man wollte, ober doch bie 
Unfügfamen kennen zu lernen; ‚und zum Ueberflufie hatte 
man für Unliebfame Schläge im Vorrath. Auch das haben 
die Oberfreiheitömänner zu Bern höchſt preiswürbig gefunden. 


Wem gellen nicht die Ohren von ihrem, feit einem Jahr⸗ 
gehend bei jeder Beranlaffung, an jedem Orte, In hundert- 
fahen Modulationen vorgefungenen Lied: das Volk fei Al 
led, das Volk habe über Alles zu entfchelden, vor dem 
ausgefprochenen Willen des Volkes habe Alles fi zu beu⸗ 
gen, was das Bolf als Sapung aufftelle, müfle als unans 
taftbares Recht gelten, bindende Norm bleiben, von welcher 
Niemand abweichen dürfe? Alle ftaatlihen Einrichtungen, 
predigten fie ferner, die nicht der Ausfpruch des Volkes 
fanetionirt Babe, feien verwerflih. Dieß ftellten fie als das 
einzig gültige oberſte Princip des eidgenöfftfihen Staatsrecdhtd 
auf, welches immer bei der Frage: ob der Innern Einrich⸗ 
tung eines Kantons die Gewährleiſtung durch die übrigen 
dürfte ertheilt werden, als maßgebend zu berüdfichtigen fel. 
Und welche Gültigfeit haben fie diefem Grundſatze, Tobalb 
es fih um die Einwohner des Kantons Freiburg handelte, 
wiederholt zugeflanden? Wie hat fih da nicht jebesmal die 
Lüge. als Urelement diefer Freihelts-Poſaunen bewährt? 


Oder hatten etwa die Einwohner des Kantons Preis 
burg Fein Volk gebilvet? Diefem war aber eine Berfaffung 
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aufgehalfet worden, ohne daß es feine Stimme dazu hätte 
geben dürfen, eine Verfaflung, die es, hätte es frei ſich er⸗ 
fären bürfen, unfehlbar würde verworfen haben. Veberdem 
elite fich diefe Berfaflung mit einem andern, eben fo vielfäl 
tig ausgefprochenen Princip in direkten Widerſpruch: daß 
nämlich eine ſolche nur alfo lange zu Recht beftehen könne, 
als ed dem Bolfe gefällig fei, womit zugleich die immer- 
währende Yluctuation der Perſonen durch rafch fich folgende 
Wahlen als orrolarium fich verbindet. Dem Volke von 
Freiburg aber wurde eine Verfafſſung durch jene im Theater 
Zufammengelaufenen und ihre Helfer&helfer octroyirt; fie wurbe 
ihm für die Dauer von vollen neun Jahren aufgeladen; zu⸗ 
gleich hatten diejenigen, von denen fie ausgegangen war, 
die unbefchränktefte Gewalt auf eben fo lange Zeit .ihren 
werthen Ehrenperfonen unbedingt zugefichert. Das war freis 
lich ein arger Verſtoß gegen die fo unabläffig und fo laut 
ausgeſprochenen Principien. Es hätte zu einem ſchwer zu 
löfenden Dilemma führen müffen, würde nicht zu deflen Bes 
feitigung der Eingangs bezeichnete Geil dem Radicalismus 
ein unerfchöpfliches Arfenal der allartigiten Waffen eröffnen. 


Die Berfaffung war dem Freiburgervolf durch Freunde 
und Brüder octroyirt worden; fie hatten Ihm biefelbe zu ih⸗ 
ten eigenen Gunſten oetroyirt; ihre Anertennung flocht das 
Band um die hüben und um bie drüben um fo unauflösli- 
er. Einem folden unfchägbaren - Vortheil zu Tieb durfte 
man fchon die als unantaftbar aufgeftellte Regel durch 
eine wohlberechnete Finte auf die Seite ſchieben. Galt diefe 
doch nur dem Freiburgervolk, einem kathollſchen, mithin dum⸗ 
men Volk, „welches durch die Theofratie an die unterfte 
Eproffe der eidgenöffifchen Leiter ſich angeſchmiedet fand.” 

Unter ihren geheimgehaltenen Zwecken des Majoritäts- 
frieges von 1847 ftand für die Revolutions- Matadoren die 
Befeitigung des Bundesvertrages von 1815 und eine theil⸗ 
weile Confiscation der Kantonal = Souverainetät zu ihren 


760 Der Terrorismus im Ranton Frelburg. 


Bunften oben an. Die neue Bundesverfafliung, mit der man 
bald genug herausrüdte, und der man am d. März 1848 ſich 
unterwerfen mußte, fagt in ihrem 6. Artikel: den Kantenalr 
Berfafiungen dürfe Gewährleiftung nur dann ertheilt werden, 
wenn fie von dem Volfe angenommen feien, und zur Reviſion 
ermächtige der all, fobald die abfolute Majorltät der Bürger 
eine folche verlange. Man mußte, daß dem Kanton Freiburg 
gegenüber dieſe angeblich alles Heil in fich fchließende Beftims- 
mung zur Lüge werden, ober daß man bie bortigen Freunde 
und Brüder zum Opfer bringen müßte. Senesd. erforderte 
feine Anftrengung, dieſes wäre ſchwer gefallen. Kamen doch 
die Freunde und Brüder erleichternd mit der Lüge entgegen, 
welche in 8.26. der Verfaflung von Freiburg lautet: „die Sons 
verainetät geht von dem Bolfe aus.” Stand doch dieſes 
auf dem Papier; es war daher binreichend, e8 war maßger 
bend; die Wirklichkeit und die Thatſachen verbienten feine 
Berückſichtigung. Wie leicht war nicht zu helfen? Einige 
nothmwendigen Beitimmungen für den Uebergang aus der frübern 
Bundesverfaflung in die neuderretirte mußten doch aufgeftellt 
werden. Da fand ein bienftbereiter spiritus familiaris ber 
autofratorifch waltenden Kreiheitömänner den ebenfo würbigen 
al8 bequemen Ausweg, unter formelle Stipulationen folgens 
den Artikel bineingleiten zu laffen: „die im Eingange und 
lit. c. des 6. Artifeld der gegenwärtigen Bundesverfaffung 
enthaltenen Beftimmungen (die Kantonalverfaffungen müßten 
von dem Bolf angenommen feyn) fänden auf die ſchon in 
Kraft beftehenden Berfafjungen der Kantone feine Anwen- 
dung.” Da aber in den meiften Kantonen biefes fchon 
geichehen, in den wenigen übrigen das Volk jeven Tag eine 
Abänderung ber Verfaſſung verlangen fonnte, demjenigen hin 
gegen des Kantons Freiburg diefes Recht auf neun Jahre 
entzogen war, fo gewinnt diefer Artifel das Gepräge eines 
‚wider dasfelbe gerichteten Ausnahmsgeſetzes. Was ſchadens? 
So würdige, den Gewaltherren der meiften übrigen Kantone 
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fo homogene Leute, wie fie dort unter der Larve der Freiheit 
geßlerten, verdienten ja noch mehr, als dieſes. Dererwähnte 
Artifel in der Verfaffung von Freiburg war eine Lüge der 
That, die Lüge des Wortes eilte zu deren Unterftügung von 
Bern herbei. Freiburg’ Abgeordneter, einer feiner aus dem 
Duntel aufgetauchten Präfeeten, entblödete' fich nicht zu fagen: 
‚nie Bevoͤllerung von Freiburg Tegt wenig Werth darauf, 
directen Antheil an ihrem BVerfafungswerfe zu nehmen, fte 
begnügt ſich, der neuen Verſaſſung, die ihr Glück befefligen 
folt, die gebüßrende Achtung zu zollen.“ Konnte e8 Berüd- 
fihtigung finden, daß einige Nedlichere und Gewiffenhaftere 
in jener Verfammlung zu Bern ihr Bedauern darüber aus— 
ſprachen/ daß dieſelbe dem Volke nicht fei vorgelegt worden, 
daß aufgeftelte Schwierigfeiten eine Revifion unmöglich mach- 
tem, daß ein Prinzip der Stabilität begünftigt werde? Ihre 
Stimme verhallte an den Ohren der Eingeweihten, der ihres 
Zieles Bewußten, welche überzeugt waren, daß ohne ihre 
ſchirmende und ftügende Hülfe die Freunde und Brüder zu 
Freiburg die am ſich geriffene Gewalt nicht einen Tag würden 
behaupten fönnen. Da haben fie denn zwifchenein doch ein- 
mal der Wahrheit Zeugniß gegeben, wenn fie fagten: „bei 
Abfaſſung diefes Artifels habe Freiburgs Lage müſſen in Bes 
trachtung gezogen werben.” Dafür wieder erwieſen jene fich 
dankbar, indem einer berfelben offen befannte: „Freiburg 
werbe im Namen der eidgenöffiichen Behörden regiert.“ Alſo 
eine Landvogtei bes Nadicalismus! Wo bleibt da dad Volk, 
wie fteht es da mit feinen angeblich unverjährbaren Rechten? 
Die’ Frage iſt freilich muglos, wo derjenige, welcher an der 
Spitze des oberften Collegiums eines Landes fteht, dem Grund⸗ 
ſatz huldigt: An der Politik gebe es Feine Gerechtigkeit.‘ Die 
Politik forderte aber, das dumme Freiburger Volk feinen Ge— 
walthabern zu opfern, welche offen mit ‘den Ehrennamen : 
SEN des’ Radiealiems“ begeichniet wurden. 


De ‚Einführung des. neuen Bundes amd RR ‚Annahme 
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der erwähnten Ausnahme» Verfügung faßen die Freiburger 
Sieben fammt ihrem Anhang feft, ſicher und durch Genoflen 
gefchirmt; fie mochten fortan ihrem Beftreben, „das Glück 
des Volkes zu befeftigen,* den Zügel nach voller Luft fchießen 
lofien. Es geſchah. Und wie wir es an den Revolutions 
Häuptlingen gewohnt find, dem barfchen Uebermuth gefellte 
der ſchneidendſte Hohn fich zu. War vorher fhon fämmtlichen 
Angeftellten auferlegt worden, diejenigen alle, „welche durch 
Reden oder Handlungen den im Kanton eingeführten yolitis 
fhen Einrichtungen, fo wie den von der Regierung angeord⸗ 
neten Maßregeln feindfelig (wozu die Dienftbefliffenheit jede 
Erörterung, jede Beleuchtung, jeden leifen Zweifel ſtempeln 
Fonnte) fich erweiſen follten, gehörigen Ortes anzuzeigen,“ 
fo wurbe jeßt das von ben fleißigft verläumbeten Ariftofraten 
unbedingt eingeräumte Petitionsrecht auf einfache Gegenftände 
der Gemeindd- Verwaltung befchränft. Waren doch unter dem 
Regiment jener Edlen Petitionen gegen die engere Bereini« 
gung (Sonderbund) nicht unfreundlicher aufgenommen mor« 
den, als ſolche für dieſelbe. Angefichts diefes allgemein bes 
fannt gewordenen Erlaffes aber fchämten die Wortmacher zu 
Bern fih nicht, im Jahre 1852 zu fragen: Warum denn das 
Freiburger Volk nicht fchon im Jahr 1848 petitionirt habe? 
Ebenfo wenig ſchämten fie fi in Bergeffenheit zu flellen, 
was in befagtem Jahre 1848 gefchehen und geübt worden 
war. Damals wurden in vielen Gemeinden, als fie ver 
nahmen, die Machthaber beabfichtigten eine allgemeine Bes 
raubung der Klöfter, Bittfchriften zu deren Gunſten verfaßt. 
Flugs erfhien (24. März 1848) ein Decret: „alle Gemein- 
den, welche (über Anderes als über ihr Rechnungsweſen) Per 
tittonen eingeben würden, hätten die Ktoften für die Maßregeln 
zu tragen, zu denen die Regierung in Folge folder unger 
feglihen Berathungen gezwungen würde.” Die religiöfen 
oder Nechtögefühle aber, welchen das Volk bei dieſer Bers 
anlafjung das Wort leihen wollte, wurden durch ein Pros 
elam der Gewalthaber in folgender Weife angeherrfcht: „Wäh- 
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rend ganz Europa das Joch eines fchmählichen Eonfervatis« 
mus abſchüttelt, während alle Nationen ſich emancipiren” und 
aufflären; während man in Deutfchland, in Earbinien, in 
Defterreih, in Italien die Jefuiten, Liguorianer und ihre 
Affilirten fortjagt; während Metternich, Guizot, Sigwart und 
alle Stützen des Sonderbundes unter dem Fluche der Voͤlker 
erliegen: während die ganze Eidgenofienfchaft den Gieg des 
Liberalismus feiert und fich anfchidt, deſſen Früchte zu ärnten, 
follte e8 nody bei uns im Kanton Freiburg Mitbürger geben, 
die Augen haben und nicht fehen, Ohren haben und nicht 
hören. Um diefes anarchiſche Eomplott zu unterdrüden, 
bat fich die Regierung veranlaßt gefehen, geeignete Maßregeln 
zu ergreifen. Auf ihren Ruf werden zmei eidgenöffliche Ba⸗ 
taillone die aufrührerifhen Gemeinden befegen.” Wer folche 
Bittſchriften herumtrug oder unterzeichnete, unterzog fich der 
Gefahr, vor Gericht geladen oder eingeferkert zu werden. Amt⸗ 
(eute, felbft Landjäger nahmen fich’8 heraus, die Bittfchriften 
zu zerreißen. Angeſichts folcher Vorkehrungen logen die Ars 
Konten zu Bern von ftillfchweigender Einwilligung des Frei⸗ 
burger Volkes zu den Beliebungen feiner Dränger. 


Am 29. November 1847 wurden 82 Männer ded Kan⸗ 
tons proferibirt, unter Ausficht tiefgreifender Vermögensberaus 
bung. Ein Erlaß vom 20. Jänner des folgenden Jahres 
beftimmte biefelbe auf 2,308,859 Schweizerfranfen. Auch das 
bei durfte der Hohn nicht fehlen. Für jene enorme Summe 
wurde eine Amneftie (gleich als wären Verbrechen voranges 
gangen) in Ausſicht geftelt. Wer diefe fogenannte Amneftie 
nachſuchen wollte, ohne jener Bedingniß ſich zu unterziehen, 
dem ftand frei, die Beurtheilung durch ein Gericht zu veran⸗ 
lafien. Am 20. Mai 1848 wurde felbft diefe Iriste ressource 
abgefperrt. Die von den Paſcha's beliebte Befteuerung follte 
unmivderruflich feyn. Die Bertheilung jener Summe erfolgte 
am 7. September. Sie erftredte fich über 139 Bemeinden 
(wenigftens zwei Drittheile von allen), über 214 einzelne Bers- 
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fonen, worunter bei 40 Frauen, die vielleicht hier zum erſten 
Male als Urheberinnen eines Krieges (wozu Vertheidigungee 
maßregeln geftempelt wurden) erfcheinen. Selbſt ein Fremd⸗ 
ling, der Marquis von Nicolay, Pair von Frankreich, der 
vielen Almofen wegen, die er im Kanton Freiburg mit vollen. 
Händen fpendete, hohe Achtung genießend, befand fich unter 
den Gebrandſchatzten — er hatte nahe an 9000 Franken zu 
bezahlen. (Schade, daß er fein Engländer war!) Hätten wir 
etwa in biefer Verfügung den Wiederhall jener Rede zu er⸗ 
fennen, welche der am 15. November 1847 von der Schau⸗ 
fpielbühne hervortretende Dictator Freiburgs, der in dem 
fcheußlichften Radicalismus erioffene- Julian Schaller, ſechs 
Wochen früher hielt? Da brüllte er: „Noch haben wir man⸗ 
hen Kampf zu. beftehen; wir haben Gegner, die im Dunkeln 
friechen und allerlei Geftalten annehmen; vie ſich verſtecken, 
um deſto gefährlichere und fichrere Stöße beizubringen. Eie 
find wohl befannt; feine Ruhe, fein Waffenitilftand mit ih—⸗ 
nen; man muß fie niederfchmettern, fie müflen verfchwinden. 
Man muß fie verjagen, mit ihnen ein Ende machen. Nähern 
fie fih, fo muß man fie zurüdftoßen; ftehen fie auf, fo muß man 
fie nieverwerfen; erniebrigen fie fich, fo muß man fie zertreten, 
wie man eine Schlange zertritt.” Man fieht, die unrecht: 
mäßigen Herrfcherlinge verftehen es beſſer, wider die Neblichen 
zu verfahren, als die rechtmäßigen Regenten und ihre Organe 
wider Eonfpiratoren, Meuterer, Meuchler und Brandftifter. 
Als aber die unter der Maske der Loyalität Spoliirten nachher 
eine Verſammlung veranflalten wollten, um fich über die 
Folgen des Räuberdecretes, welches ihnen noch dazu Eolidas 
rirät auferlegte, zu befprechen, wurde dieſe von der Polizei 
unterfagt. Dennoch haben die Bundesräthe hernach gefragt: 
weshalb man erft im Jahre 1852 mit Beichwerden einfomme? 


Die Leute, welche weder göttliched noch menſchliches Recht 
achten, welche die ftaatlichen wie die Firchlichen Einrichtungen 
(legtere bejonders) bloß nach ihrem Gutdünken und für ihre 
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Zwecke ordnen wollen, fegen doch einen Werth darauf, daß 
das Volk an diefelben durch einen Eid gebunden werde, denn 
fie wiſſen, welches Gewicht dasfelbe in feiner Mehrzahl im» 
mer noch einem Act beilegt, der für fie, als für Erleuchtete, 
längft ſchon zur Spiegelfechterei herabgefunfen if. Ein Eid 
wurde alfo auch von Freiburgs radicalen Dligarchen gefordert: 
Seine Leiftung ſollte implicite zu Anerkennung alles defien 
verpflichten, was diefelben ihrem tiefften Wefen zufolge gegen - 
die Kirche vorfehren würden. Der Bifchof machte die Gläu⸗ 
bigen aufmerffam auf die Irrthümer, welche die Verfaſſung 
vornehmlich in religiöfer Beziehuig in fih ſchloß. Damit eve 
füllte er feine Pflicht. Das galt den Wutofratoren als Wis 
derfeglichfeit. Sie klagten es ihren Befreundeten. Bier Kan⸗ 
tone, den Eprengel des ehemaligen Bisthums Laufanne bildend, 
fammt Genf, welches in neuerer Zeit durch das Oberhaupt der 
Kirche demjelben ift zugewiefen worden, fandten ihre Abges 
orbneten nach Freiburg. Bier von ihnen vertraten proteftan« 
tifche Regierer. Sie ließen den Bifchof gefangen fegen und 
bezeugten ihm nachher, der Staatsrath von Freiburg fei den 
Rechten der Kirche mit nichten zu nahe getreten. Der heilige 
Stuhl urtheilte freilich. andere. Der Bifchof fonnte ſich ſpaͤ⸗ 
ter durch. Flucht retten, zu inniger, wenn gleich fliller Freude 
des Freiburger Volkes. Doch haben fie es mittelft ihres 
Verfahrens ‚gegen denſelben und gegen die Kirche, mittelft der 
Diatriben ihrer Blätter wider den Oberhirten dahin gebracht, 
daß in dem laufenden Jahre 1853, ald die Cage feiner bal- 
digen Rückkehr fich verbreitete, ihre Prätorianer laut ſich 
äußerten: er folle nur fommen, fie würden ihm fchon ihre 
Kugeln durch die Gevärme zu jagen wiffen. Die würdigen’ 
Regenten hatten gegen dergleichen gräuelhafte Reben feine 
mißbilligenden Worte, bloß gaben fie die tröftliche Zuficherung : 
es fei gar nicht die Rede davon, vor der Biſchof zurückkeh⸗ 
ren werde. 


Nach dieſem Verfahren gegen den Obern der Kirche 
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in Freiburg wurde jene Eidesfrage für Freiburg's @ebietiger 
zu einer Erwerbsquelle und zu einem neuen Mittel der Bes 
drängung ihrer ‚Heloten. Die Trage fam nah Erwählung 
der Gemeinderäthe im September 1848 wieder zur Sprache. 
Diefen vor allen Anderen follte jener Eid aufgebrungen werden. 
Viele, die ihn leifteten, fprachen aber den Borbehalt der hei⸗ 
ligen Rechte der Religion mit lauter Stimme aus. Manchen 
von diefen, Landbauern, wenig begüterten Samilienvätern, wurbe 
von ben erleuchteten Herren eine Löfung ihres Gewiſſens für 
72 Franken auferlegt. Lieber unterzogen fie ſich auch dieſer 
Brandſchatzung, als daß fie die innere Stimme übertäuben 
wollten. Damit ging Ienen ein Licht auf, wie diefer ib 
trefflich zu noch weiter gehender Schmälerung der natürlichen 
Befugniffe Fönne benüpt werden. Hätten etma Leute bes 
Gelichters, wie die Regenten von Freiburg, diefes Mittel follen 
brach liegen laflen? Am 23. Jänner 1849 erfchien ein Ge 
feb, welches alle diejenigen, die des Eides auf die Fantonale 
oder auf die eidgenöffifche Berfaffung feiner nadten Formuli⸗ 
zung gemäß und ohne irgend welchen Vorbehalt ſich weigern 
würden, des Rechts zu allen, felbft den Gemeindewahlen bes 
raubte, diefelben fomit unter die Zahlungsunfähigen, die Ale 
‚mofengenöfligen und die urtheilsgemäß Entehrten einreihte. 
Als man fich fpäter bei den Räthen der gefammten Schweiz 
hierüber bejchwerte, wurde mit faltem Blut das ‚Uebergehen 
eines Präclufiv » Termin entgegengehalten. Das war nur 
die Anwendung des fpäterhin von dem Berichterftatter einer 
eidgenöffifchen Commiſſion ebenfalls in Bezug auf den Kan⸗ 
ton Freiburg ausgeſprochenen Grundfaged: „Wer nicht für 
uns ift, der ift gegen uns.“ Und von dergleichen Menfchen 
hängt das Wohl und das Wehe eines ganzen Landes und 
feiner Bewohner ab! Fraget rebliche Schweizer, ob bei ihnen 
das Wohl oder das Wehe prävalire ? 


Das meifte des bisher Berührten Fnüpfte fih an Acte 
ber Geſetzgebung und ber Berwaltung.) Andere Borfehrungen 
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hielten Schritt mit denfelben. Der Radicalismus preist die 
Preßfreiheit als hoͤchſtes, als unſchätzbares, als unentreißbas 
res Gut freier Völker. Sobald es ihm aber gelingt, die Ober⸗ 
gewalt an ſich zu reißen, verwandelt er jene Behauptung 
in die befchwerendfte, in die handgreiflichfte Lüge. Vom 
Rovember 1847 bis in den Hornung 1848 erfchienen in 
Freiburg drei Slugfchriften, welche das eingehaltene Verfah⸗ 
ren der aufgedrungenen Regenten beleuchteten. Der Verfaſ⸗ 
fer, der Wahrhaftigfeit des Ausgeſagten gewiß, fcheute ſich 
nicht, jeder derjelben feinen Namen beizufügen. Er wurde 
nicht aurechtgewiefen, nicht widerlegt, fondern brevi manu 
verhaftet. Solchen, die man in deren Beſitz gefunden hatte, 
widerfuhr das Gleiche. Die Schergen der Gewalt erhielten 
Befehl, Wirthe, welche etwa diefe Schriften auflegen wür⸗ 
den, „ohne weiters einzuferfern.” — Daß die Regenten ein 
Zeitungsblatt fi) gründeten, war in der Ordnung; gleiche 
zeitig aber wurden * Zeitungen der Rachbarfantone, welche. 
Freiburg Angelegenheiten in einem andern, als dem vorge⸗ 
fchriebenen Sinne befpracdhen, ftreng verboten. Das geſchah 
von denfelben Individuen, welche vorher gegen die. mit eben 
foviel Rechtlichfeit als Einſicht ausgearbeiteten Preßgefebe 
der frühern Regierungen von Luzern und Freiburg nicht ger 
nug Spott, Schimpf und Verachtung aufzutreiben gewußt 
hatten. Ein Preßgefeb zu erlafien, kam ihnen gar nicht in 
den Sinn, Kabinetsordren vertraten deſſen Stelle beffer. 


Selbſt über das Alltagsleben erftredte fich der beliebte 
Terrorismus. Seit Erbauung der Stadt Freiburg diente der 
Plag vor dem Rathhaufe als Marktplatz. Das, was bie 
alten und rechtmäßigen Herren durch Jahrhunderte geftattet 
hatten, duldeten die neuen ®ebieter nicht mehr. Der Platz 
mußte frei bleiben, damit, erforderlichen Falls, das Gefchüg 
ungehindert gegen das fouveraine Volf arbeiten fünne An 
den gewöhnlichen Wochenmärkten febte man die fogenannte 
Bürgergarde, eine Art ‘Prätorianer der geliebten Gäfaren, in 
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Bewegung, Kanonen wurden vor dem Zeughaufe, bisweilen 
fogar mit brennenden Lunten in den Straßen, aufgefahren, 
alles wie in einer eroberten Stadt. „Daß. gefchah”, fagt 
eine fürzlich erfchienene Schrift, „um zu zeigen, in welchem 
guten Einverftändniffe Regierung und Volk leben, fo wie es 
in einer Demokratie fich geziemt, und wie bie eidgenöffifche 
Berfaffung es vorfchreibt.“ 


Diefe Vorkehrungen, welche eine Entmurzlung nicht 
bloß jedes Rechts⸗ fondern jedes Menfchlichfeits- &efühls In 
diefen Männern der Gewalt beurfunden, werden in einem 
Rechenfchaftsberichte über das Jahr 1848, in Rüdblid auf 
die eben vorangegangene Zeit, folgendermaßen panegyrifirt: 
„Das Volk behielt feine Borurtheife, die Nuntiatur ihren Eins 
fluß, der Bifchof feine Autorität, die Ariftofraten ihren Groll. 
Die proviforifche Regierung aber zeigte ſich den Umſtänden 
gewachſen. Stürmiſch wie die Ereigniſſe, die ſie umgaben, 
wie der Luftkreis, in welchem fie lebteß hatte fie fich die 
Aufgabe geftellt, eine beſiegte Vergangenheit auch bis in bie 
legten Spuren zu vernichten; -und fie hat mit Nachdruck dieſe 
Aufgabe erfüllt.” (Wer hätte je dem Radicalismus ein emis 
nentes Gefchid zum Bernichten abgefprohen?) „Man fieht, 
daß die öffentliche Meinung einen um fo rafchern Aufſchwung 
nahm, als der Drud brutal war; daß diefer Auffchwung 
auf immer das theofratifche Joch gebrochen und Allee aus⸗ 
gelichtet hat, was derſelbe hätte befeftigen können. Der Kans 
ton Freiburg ift in manchen focialen Fragen“ (vornehm— 
ih in Plünderung der Begüterten!) „der Eidgenoffenfchaft 
vorangefchritten.” In ähnlicher Weife fehritt einft, der Cage 
nach, Attila’8 Pferd voran. 

Dritthalb Jahre ſchon laftete diefer Drud auf dem uns 
glüdlichen Freiburgervolk. Es hatte mehrere Verſuche, deſſen 
Wucht zu brechen, hervorgerufen. Jeder wurde durch mili⸗ 
tärifche, felbft ducch eidgenöffifche Gewalt unterdrüdt. Ines 
gefammt find fie grelle Seitenbifder zu der bundesraͤthlich 
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behaupteten „fchweigenden Einwilligung“, laute, in die Jahre 
bücher der Geſchichte eingetragene Proteftationen gegen biefelbe. 
Welcher jedoch, der auf der fogenannten Höhe der Zeit fteht, 
ſcheert fih darum? Die Verfuche blieben ohne Kolgen, daher 
werben fie billig ignorirt. Den Gleichgefinnten, aber Be⸗ 
fonnenern fonnte die Stimmung des Bolfes nicht verborgen 
bleiben; indeß Fonnten fie zugleich ſich überzeugen, daß jene 
Wege niemald zum Ziele führen würden. Deßhalb mußte 
es ihnen obliegen, der unverfennbar vorwaltenden Neigung 
eine andere, eine folhe Richtung zu geben, die wenigſtens 
nicht den Tadel eined auch nur halbwegs Rechtlichen zu bes 
fahren gehabt hätte, um fo mehr aber in den oberften Aus 
toritäten der Geſammtſchweiz nur auf ſchwache und erfolglofe 
Unterftügung rechnen durfte. Temnach wurde im Jahre 1850 
eine Bittfchrift an die höchften Behörden verfelben gebrudt, 
diefe, weil man die Aufpafferei und das Schredengfyitem 
der Bollgewaltigen des Kantons Fannte, in einer und Ders 
felden Stunde in fämmtlichen Gemeinden des Kantons vers 
breitet, und hierauf dem Nationalrath in Bern überbradt. 
Eie war in furzer Zeit mit 15,000 Unterfchriften bededt, 
weit über die Hälfte ber flimmfähigen Bürger. 


Die armen Freiburger, welche dem guten Glauben ſich 
mochten hingegeben haben, die Stimme der beifpiellos Unter⸗ 
drüdten und in jeder Weife Drangfalirten dürfte hier noch 
ein offenes Ohr, für Recht geftimmte Herzen finden, mufiten 
bald die Ueberzeugung gewinnen, an welcher Täufchung fie 
feftgehalten hatten. Ehrengedachter Nationalrath flellte ihre 
Bittfchrift dem Bundesrathe zu, dieſer übermachte fie den 
Breiburger: Regenten, und die Freiburger -Regenten ließen 
fie wieder dahin zurüdgehen, von wo fie ihnen zugefommen 
war. Inzwilchen hatten fie in ihrer mufterhaften „Ichätig« 
feit zur Beglüdung des Volkes“ die Verbreiter der Bittfchrift 
verhaften laflen, und ihren bienftbereiten Getreuen den Auf⸗ 
trag gegeben, die Unterfchriften zu verificiren, d. h. auszu⸗ 
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ftreichen, wen fie für gut fänden, womit die Zahl von jenen 
unfchwer auf die Hälfte fich befchränten ließ. Hätten Leute 
von einigem Gewiſſen durch die in folder Weiſe verringerte 
Zahl nachdenklich müflen gemacht werden — fo waren gegen 
dergleichen Anwandlungen von Schwäche die Freiburger Ges 
waltherren längft geftähelt; vollends aber mußten fie ges 
fefinet werden durch die bundesbrüderliche Bemerfung: „baß 
eine Revifton der Freiburger-Berfaffung um fo weniger rath⸗ 
fam fei, als durch Veränderung derfelben die vorhandenen 
Gegenfäge und Spältungen weder gehoben, noch eine gründ« 
liche Pacification dieſes Kantons würde herbeigeführt wer⸗ 
den.” Wie mußten nicht jene Gewaltherren fi) erfräftigt 
fühlen, als fie fo warmen und durchgreifenden Sympathien 
begegneten? Das Freiburgerpolf erreichte weiter nichts, ale 
daß ihm durch Proclamation von Bern aus in heuchlerifcher 
Weife das (feit 1847 befubelte) eidgenöffifche Kreuz vor Aus 
gen gehalten wurde. War es doch feit drei Jahren dazu 
erſehen, dieſes fogenannte eldgenöfftfche Kreuz als drüdende 
Laſt zu tragen. 

Wieder vergingen bei zwei Jahren. Die Herrfcherlinge 
pochten rüftig darauf, daß, gemäß ihrer veranftalteten Veri⸗ 
firationen, nur ein geringer Theil des Volkes mit den be 
ftehenden Einrichtungen nicht völlig zufrieden fi. Man 
ſchwieg, man duldete; endlich glaubte man, ihnen die Wahrs 
beit unantaftbar vor Augen ftellen zu follen. Die Berfamm- 
lung zu Pofieur wurde veranftaltet, zu dem Endzweck, an bie 
Bundesverfammlung das Begehren zu richten, baß die Ber- 
faffung dem Entfcheid des Volkes anheim geftellt werde, es 
biefelbe revibiren, redliche Wahlen treffen fonne, gleicher 
Rechte, wie die andern Schweizer, ſich erfreuen, das durch 
Demagogie und Socialismus angegriffene chriftliche Princip 
je nach confeffionellee Verſchiedenheit (der Bezirk Murten if 
proteftantifch) Wieverherftellung finden möge*). Achtzehntau⸗ 


*) „Das freiburgifche Volk“, Heißt es Eingangs ver Befuches , „er: 
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ſend Männer, zum Theil aus den entlegenſten Schluchten 
des Kantons herbeiftrömend, Greiſe und Förperlich Schwache, 
Leute aller Stände und aller Berufdarten erfchienen am 24. 
Mai zu Pofteur; auch die PBroteftanten des Bezirkes Murten 
blieben nicht aus; fie wurden von ihren Geiftlichen felbft ex» 
muntert, fich einzufinden, von ihnen begleitet. Selbſt red» 
liche Proteftanten der Kantone Waadt und Bern waren ent⸗ 
feenter Wohnenden behülflih, um zu rechter Zeit .erfcheinen 
zu fünnen. Der Tag von Poſieur ſtellte einen Berein von 
Brüdern dar, nicht nach der Borfchrift einer Tügenhaften 
Demagogie, fondern im Geifte des Evangeliums, im Sinne 
der frohen Botſchaft. Jauchzend befannten fich die Verſam⸗ 
melten zu den oben bezeichneten Grundzügen der einzureichen» 
den Petition. Umfonft hatten die Regierer ihre Bertrauten 
durch das Land gefendet, Bußen, militäriiche Erecution — 
eidgenöffifche Einlagerung in Ausficht geftellt, an einem Drt 
alle Pferde wegnehmen laflen, damit ed an den erforberli« 
hen Transportmitteln nah Pofieur fehle Die Achtzehntaus 
fend erfchienen dennoch frei, franf und heiter, wie Gottes 
Himmel, der über ihnen fich wolbte. 


Sollten deßwegen die Regierer zagen? Bern war ja 
nahe, die Brudergefinnungen der oberften Behörden aller 
derjenigen, die einft mit dem: Ramen Eidgenofien bezeichnet 
wurben, hatten fchon vor zwei Jahren überfhwänglichen Troft 


färt, daß der einzige Zweck, den es verwirklichen will, darin bes 
fieht, die gegenwärtig fo zwieträchtigen Parteien zu nähern und 
zu verföhnen, die Wiederkehr der Ruhe und eines weifen und ges. 
mäßigten Reglerungsſyſtems, wonach das Land feit fo langen Jah⸗ 
ven fenfzt, herbeizuführen, die Wieberherfiellung des fo erſchuͤtter⸗ 
ten Zutrauene, die fo wünfchenswerthe Verfländigung zwiſchen den 
-  weltliyen und lirchlichen Behörden, die DBerminderung der öffent: 
hen Laflen, bie fittlihe Heranbildung der Jugend, mit einem 
Worte, die Zufriebenftellung aller Iuterefien, ohne Unterfchien der 
Meinung und ber gefellfchaftlichen Gtellung, zu erzielen.“ 
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gewährt. Doch iſt Vorficht rathfam unter allen Umfländen; 
deßhalb wurden die Prätorianer in Bewegung gefeßt; eine 
Proclamation vom vorhergehenden Tage befahl ihnen, ale 
„ſchrecklich im Kampfe” fich zu bewähren. Indeß war die Ver⸗ 
fammlung in allzu frieblicher Stimmung zufammengetreten, af 
daß ed zum Kampfe hätte fommen können. Dennoch ber 
währte fih die Tapferkeit gegen die harmlos Helmfehrenden 
in aufgepflangten Kanonen, in brennenden Lunten, in Schlä« 
gen mit Eäbeln und Flintenkolben. Wie fehnlich Techzten 
nicht die Vüter des Vaterlandes darnach, ihren flörrigen 
Kindern Belehrung dur Schwärme herbeigerufener Majos 
ritätös Kriegsfnechte beizubringen! Das Volk ließ ſich Durch 
feine Führer warnen; ba hiedurch die Erwartungen fich ger 
täufcht fahen, nannte man in hochobrigfeitlichen Aeußerun⸗ 
gen feine Verſammlung eine Zufammenrottirung von Blöd- 
finnigen (cretins). Deffenungeachtet traten Berbaftungen und 
Verfolgungen ein, die Kührer wurden des Hochverraths an⸗ 
geklagt. Die officielle Lüge verficherte nachher, dem Bereins- 
recht feien nicht die mindeften Hindernifie in den Weg gelegt 
worden. Hätten die getreuen Brüder, welche in Bern über 
das Verlangen des Volkes zu Gericht faßen, an diefer Ver: 
fiherung der liebwertheiten Freunde in Freiburg zweifeln, 
das Sprihwort von den Krähen zu Schanden machen follen? 


Zu biefen mußte die zu Pofteur befchloffene Bittfchrift 
wieder ihren Weg nehmen. Bei diefen fanden die Freibur- 
ger Sewaltherren wieder ihre Zuflucht und ihren Troſt, wie 
vor zwei Jahren; fie fanden dort einen Haufen Bleichge- 
finnter, welche fie in ihrer DVerlegenheit nicht durften fteden 
laflen, ihnen nicht Unrecht geben gegen ein dummes Volk. 
Den dortigen Wortführern der Centralgewalt, wie einem 
Dr. Efher aus Zürih, einem Kehrwand aus Bern, ei— 
nem Tourte aus Genf, und wie die anrüchigen Namen alle 
lauten, war damit fchöne Gelegenheit geboten, in der vollen 
© Iorie ihres völferfeindlichen, für alle Wahrheit und alles 
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Recht abgeſtumpften Radikalismus zu glänzen, „Was if", 
fagte Lepterer, welcher überdem :Präfident des oberfien Ger 
richtshoſes feines Kantons ift, „was iſt diefe Verfammlung 
von Poſieur anders, als eim offenkundiger Rüdjehritt. er 
bet, was in Wallis, was in Branfreich vorgeht !, Diefes, vor 
wei, Jahren an. der Spitze der, europäiſchen Völker fiehend, 
wird, jest „von den Jeſulten unterbrüdt; dort geniefit, Die 
Geiftlichfeit, eines nie, genoffenen Anfehens , ſteht in ‚aller 
Sunft, Von welcher Seite aud wir, diefe Frage erwägen, 
immer ‚werben, wir und, überzeugen müͤſſen, daf wir die, Res 
gierung in, Freiburg nicht dürfen im Stiche laſſen ; ihre 
Sache iſt zugleich die unſrige.“ In dieſem letzten Worte 
wenigſtens lag ein, Ausdruck der, Wahrhaftigkeit. Die er⸗ 
lauchte Verſammlung fand ſich daher im Jahre 1652 nicht 
bewogen, von demjenigen abzugehen, was ſie bei ähnlichem 
Begehren im Jahre 1850 über Freiburg verhängt hatte; die⸗ 
felben Motive führten zu derſelben Schlußnahme; die. Be— 
ſchwerden des Volfes wurden ‚abermals als unbegründet er— 
achtet; was von, feinen. fürforglicen ‚Vätern ausgegangen, 
vollführt und ftipulirt, worden war, galt als gut, weiſe und 
vedlich; einen abſchaͤtzgen Blick geruhten die hohen Herren 
über eine Handvoll Ouerufanten fehweifen zu laflen, „welche 
ſo unnöthiger Weife fie behelligt ‚hatten. 


Schwerlich haben die Patres Conseripti zu Freiburg auch 
nur einen Augenblid gesweifelt, daß vor den Summitäten 
der Geſammtſchweiz die Sache ihres im Namen der Freiheit 
und feiner Nechte unterdrüdten Volfes einen andern Aug- 
gang nehmen werde, als fie genommen hat. freier fonnten 
fie mm gegen ein Beginnen auftreten, welches fie bei fei- 
nem Grfcheinen doch in einige Beforgnif hatte verfegen miüf- 
fen. Manche Volksverfammlung ift feit zwanzig Jahren im 

Wiberfpruche gegen eine factifch beftehende Regierung, gegen 
aefahte Befchlüffe berfelben, gehalten, nie. iR, eine-gehinbent 
worden, ader auch Faumje Äf,eine, ſo würdig, . fo. ftiedlich 
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verlaufen. Jene hatte beinahe immer der negirende Geiſt 
vereinigt; die Berfammlung zu Poſieux wollte demfelden ent» 
gegentreten, deßwegen bäumte er fich auf wider fie, deßhalb 
begnügten fich diejenigen, in welchen ex fi incarnirt hat, 
nicht mit der bundesräthlichen Abfertigung der geftellten Ber 
gehren, fondern fie fahen darin ein ftrafmäßiges Auflehnen 
wider ihre theuren Perfonen. Demnach wurde neben Anderm 
angetragen, von den Betheiligten 18,000 Franken zu enthes 
ben als Koftenbetrag für die aufgebotenen Prätorianer, wurde 
die Spiegelfechterei.einer officellen Unterſuchung in Ausficht 
geftellt, um den Willen des Volfes Tennen zu lernen (als ob 
die 18,000 Berfammelten von 25,000 Berechtigten denfelben 
nicht officiell zu erkennen gegeben hätten‘). Dem Freiburger⸗ 
Volf aber wurde alsbald darauf die Rüge in's Antlig ges 
worfen: „es fei in feiner Majorität jener Verſammlung 
fremd geblieben; viefelbe habe den Sturz der neuen Inſtitu⸗ 
tionen zum Zwecke gehabt, die nur defto mehr feien befeftigt 
worden.” Welcher Troft für daflelbe, hören zu müffen, das 
Reifig zu der Ruthe fei nun fefter gebunden! Und dennoch 
hat fich dieſes Volk nicht ſchrecken lafien, hat es bald darauf 
feine wahren Gefinnungen bei zwei Gelegenheiten neuerdings 
zu erkennen gegeben; zuerft bei der Wahl in den Nationals 
rath, bei welcher da8 Haupt feiner Regierung in verzweifels 
ter Weife durchfiel, ſodann bei den Wahlen der Gemeindes 
vorfteher, wo die Echergen der Gewalt den. Männern feis 
nes Bertrauens beinahe überall weichen mußten. Darin 
mochte freilich der Mitregent, Nifolaus Glaſſon, eine Bekräf 
tigung feines früher gefprochenen Wortes finden: „die Bür⸗ 
gerfchaften (Gemeinden) find ein Hinderniß der Demokratie 
(man fieht zugleich, was diefe Leute hierunter verſtehem, wir 
ſollten ſie aufheben.“ 


Kaum daß der Gewaltſpruch von Bern herabgelangt 
war, wurde durch gewaltherrliche Cabinetsordre (allen in der 
übrigen Schweiz anerkannten und bisher geltenden Gewohn⸗ 


Der Terrorismus im Kanton Freiburg: 775 


heiten zuwider) das Gomits, welches zu Poſieur ander 
Spige der Verfammlung geftanden, aufgelöst, fomit das Volk 
nicht ‚bloß zu fernerem Dulden, fondern aucd zum Schweigen 
verurtheilt, Noch ein Zeitraum von vier Jahren zu jenem 
ift ihm duch feine Theatermänner und. ihre willfährigen Ges 
fährten der meiften, Kantone octroyirt worden. Nach Ablauf 
diefer Zeit ift eine Revifion der Verfafjung denkbar, müffen 
neue Wahlen ftatt finden. Aber was läßt fi unter den für 
jene bereits aufgeftellten Stipulationen erwarten? Die Revi— 
fion muß nämlich von zwei Drittheilen der, Geſammtzahl der 
Mitglieder des großen Raths, fie muß in. zwei auf einander 
folgenden Sipungen. vorgenommen werden, Welcher Spiels 
raum, um. eine fo mißbeliebige Schlußnahme zu: verhindern, 
oder zu, vereitem! Wird in diefen zwei Sipungen die grofe 
Ueberzahl mit einem Male von, einem andern Geifte bewegt 
werden, als vom demjenigen, dem fie durch neun voranges 
gangene. Jahre gehuldigt! Wird aber das: Begehren abge⸗ 
wiejen, ſo müflen abermals. fünf Jahre verlaufen, che «6 
nur wieber zur Sprache fommen darf. Die, Wahlen hinge- 
gen werben jedenfalls vorgenommen ‚werden. Aber wird matt 
dann wohl. auf, die. Mittel, welche. beiden erſten Wahlen 
als fo beſonders dienlih und ausgiebig fich erwiefen haben, 
Verzicht leiſten ? Don ſolchen Leuten, die auf ſolche Weile 
die Gewalt am ſich geriſſen haben, in welchen eine ſolche 
Gefinnung die Oberhand. gewonnen hat, die auf ſolche 
Freunde fi ftügen fönnen, die dergeftalt von der Lüge 
durchfreffen find, wie dieß bei den Freiburger Gewaltherren 
der Fall iſt, laͤßt ſich Alles, nur nichts Verſöhnliches und 
Befriedigendes erwarten. 


So bewährt ſich Hier, wie überall und zu jeder Zeit, je- 
nes bei dem Uranfang des Menjchengefchlechts geſprochene 
Wort: „ich will Felndſchaft fegen zwiſchen dir und dem Weibe, 
zwiſchen deinem Samen Cdem Radicalismus und was bems 
felben, oft ſelbſt ohne «8 zu twiffen oder heftimmt zu wollen, 
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verwandt ift) und ihrem Samen* (der Kirche und dem eins 
zig in ihr fortlebenden Ehriftus). Der Majoritätöfrieg in 
der Schweiz war einzig gegen ſolche Kantone gerichtet, deren 
Bevölkerung in ihrer Mehrzahl treu an der Kirche Hält. Ans 
dere, bei frühern politifchen ragen ebenfowenig an das 
Schlepptau des Radicalismus.gehängte Kantone, haben darum, 
fobald die Rechtöfrage. zugleich in das Firchliche Gebiet hin⸗ 
überftreifte, jenen durch die Majorität Bebrohten nicht ſich ans 
geſchloſſen. Ja, weil fie den feften Stübpunft in dem Wer. 
fentlichen laͤngſt verloren hatten, fehlte es ihnen fogar an 
Muth und Kraft auch nur zu entfchlevener Neutrafität. Ei⸗ 
nigem anfänglichen Widerftreben mangelte jeder Nachhalt, wor 
mit fie für die Andern fchon zu der Zeit gewonnen waren, 
als fie felbft des willfährigen Anfchluffes an dieſelben zum 
Aeußerften noch nicht einmal gedachten. Wie hierauf diefer 
mit einer Fügſamkeit erfolgt war, welche Keinen befremden 
fann, der den Urfachen bis in den tiefften Grund nachzufpür 
ren vermag, find fie dergeftalt in die Majorität aufgegangen, 
daß jede Epur einftiger Verſchiedenheit verwifcht worden ift. 
Aber auch der Sa Täßt fich aufftellen (und an Thatfachen 
zu feiner Befräftigung fehlt e8 nicht), daß nur eine Fatholis 
fche Bevölkerung, wie diejenige ded Kantons Freiburg es if, 
gegen die Befreundung mit dem nadteften Radicalismus fo 
entfchieden fich verwahren konnte, gleichtwie diefer, gegen eine 
folche, die jenes nicht gewefen wäre, weder jo durdhgreifend 
noch fo beharrlich würde aufgetreten feyn. Der mezzo termine 
zur Verſtändigung wäre bei einer andern als einer katholi⸗ 
[hen Bevölferung zur Hand gelegen. Zugleich werben 
durch diefe Vorgänge in dem Kanton Freiburg zwei längft 
vielfach erhärtete Wahrnehmungen neuerdings beftätigt.. Die 
eine: daß es feine grimmigern Feinde der katholiſchen Kirche 
gebe als diejenigen, welche, ohne offen aus ihr auszufcheiden, 
von berfelben nichts bewahrt haben, als das Zeugniß, einft 
nad) ber Geburt in die Verzeichniffe. ihrer Glieder eingetragen. 
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worden zu ſeyn. Zu dieſen gehört Freiburgs Septemvirat 
durchweg. Die andere: daß das befchränfte, verblendete, ſelbſt 
böswilige Individuum momentan zwar größern Drud auf 
bie Kirche wälzen, lähmende Bande aber in Berbindung mit 
dem andauernden Beftteben der innern Zerfegung (Grundzug 
von Baden's Gefchichte feit bald einem halben Jahrhundert) Ihr 
nur durch Collectivgewalten fünnen bereitet werden, ob nun 
diefelben Regierungsbebörden, Bureaufratie, Camarilla oder 
Kammern heißen. Eollten Jenen, welche Gerechtigkeit von 
den Letztern erwarteten, die Augen noch nicht geöffnet feyn? 
Wäre die Kirchenfeindfchaft derfelben eriräglicher, als diejenige 
jener geheimsoffen arbeitenden Camarilla ? 


Nachtrag 
über die neneften Geſchicke des helotifirten Bolfes im Kanton Freiburg. 


Münden, den 20. Mai. 


Seitdem bie vorfiehende Irauerrebe über das gränzenlofe Un⸗ 
glück gefchrieben ward, daB bie treueften Söhne ber Kirche im 
Schweizerlande erdrückt, if fo unvermuthet, wie vom GHimmel ge⸗ 
fallen, eine neue Reihe von Thatſachen, bHerzerfchütternd für alle 
noch nicht völig in kirchlich⸗politiſchem Haſſe Berflodten, an ben 
Augen Europa's vorübergezgogen. Die ewige Vorſehung will au⸗ 
genfcheinlich, daß das Maß voll werde; jede Falte an ber ſchwei⸗ 
zerifchen Incarnation der radikalen Lüge fol der Welt aufgebedit 
ſeyn. Ob der Anblid wirft oder nicht? dieſe Brage wird allein 
ſchon eine Bergleihung beantworten, wie bie „Augöburger Allge⸗ 
meine Zeitung“ damals gefprochen, als es ihr noch darum zu 
thun war, den feligen Leu des Selbflmords zu überführen, und 
wie fie jet fpricht. Ob aber die aufs Höchfle gefliegenen We⸗ 
ben des Freiburger «Volles bedeuten, daß die Firchlich » politifche 
Jucarnation der eigen Lüge bloß noch zu einer. verzweifelten: 
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Iepten Erhebung alle Kraft aufgeboten habe, ober ob fie mit ben 
jüngften Bräueln in Mailand und Wien nur bie erflen. Glieder 
einer langen Kette unausdenkbaren Unheil bilden werden, das 
von unfern Tagen an über den ganzen Erdtheil Hereinbrechen 
fol? — wer würde wagen, darüber zu entfcheiden. Menfchlichem 
Ermeſſen nach ift Lepteres wahrfcheinlicher, als Erſteres, jeden». 
falls ein Drittes, dad längere Zortfchleppen der biäherigen halben 
Herrfchaft der im Bleifche erfchienenen Lüge, unmöglich. 


Drei Punkte bat jene Beichreibung der neueren Schidfale bes 
armen Freiburger» Volkes hauptſächlich hervorgehoben: bie edlem 
Bemühungen feiner confervativen Yührer, von ber entjeßlichen 
Stimmung ber Maffen die Schranken der ſtrengſten Ordnung nicht 
durchbrechen zu laſſen; bie umerhört freche Willkür feiner radika⸗ 
Ien Tyrannen, und bie fichere Hülfe, deren fie fih bei allen ih⸗ 
ren Schandthaten vom allmächtigen Bundesrath getröften dürfen. 
Ale drei Bunfte Haben feit dem 22. April abermald neue: Bes 
flätigung gefunden, und zwar fo fchlagend, wie nie zuvor. Es 
ift dieß die Frucht, welche der jüngſte blutige Verſuch zum Sturze 
des turannifchen Regiments, felt Eurzer Zeit ber vierte, getra⸗ 
gen. Er warb auögeführt von ein paar hundert Bauern im nächte 
lichen Ueberfal der Stadt, unter Leitung eined gewiſſen Per⸗ 
rier, der noch vor Kurzem als militärische Celebrität im radi⸗ 
kalen Lager glänzte, und als Oberſt der Prätorianer den letzten 
(Sarrard’fchen) Putfch mit großer Energie unterdrüdt hatte. Seit 
der Verſammlung von Pofleur zu den Gonfervativen übergegangen, 
ftedte er doch In der übelften Binanzlage, und feine Schande 
mußte am nahen Termine, gerade jenem 22. April, unfehlbar 
offenkundig werben. Ein gelungener Aufftand allein konnte ihn 
retten. Und nun denfe man fich einerfeitö in die Lage des Lan⸗ 
bed, wo ein erfahrener Militär mit einer handvoll ſchlechtbewaff⸗ 
neter und in aller Eile zufammengerafften Bauern ohne alle Ver⸗ 
bindung, Taktik und Vorbereitung die wohlverfchanzten Herrſcher 
zu flürzen hoffen kann, und anbererfeits in die Verzweiflung ‚des 
Volkes, bei dem ein folder Plan auch nur zweihundert Männer: 
zur Theilnahme zu gewinnen vermag. Das ift mehr als unbefon- 
nener Mut gegen bie verfchmigte Feigheit ber tprannifchen Geg⸗ 
ner; es iſt Gleichgültigkeit auch Angefichts des fichern Verderbens, 
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wenn ed nur nicht anders kommt, als im offenen Kampfe wiber 
die Unterdrüder. Ä 


Bon den ancıkannten Führern des armen Volkes mußte Teils 
nee um den jämmerlich mißglückten Streich Perrier's; fie waren 
erwiefener Maßen außer fi vor Entſeten über den unverzeißlis 
hen Bruch ihrer verfoffungsgemäß organifirten und friedlicher 
Fortſchritte fihern Oppofltion gegen die radifale Iyrannei. Dies 
fer Partei ſelbſt ift der Purfch ein unveräußerliches Menſchenrecht, 
das fie in Italien und Überall vertheidigt, fo lange fie noch nicht 
jelber Regierung if; dur Emeuten ift fie dieß in Kreiburg, 
Genf, Teſſin, Waadt, Neuenburg geworden, durch Aufſtände iſt 
fie allenthalben, flatt in's Zuchthaus, zu fetten Bfründen gelangt; 
nachdem fie aber irgendwo bie grünen Seffel inne Hat, iſt der Putſch 
in ihrem Gebiet Hoch» und Landeöverrath und ein todeswürdi⸗ 
ges Verbrechen. Deffen ſchuldig ift nun nicht nur Perrier und 
Carrard, der den Tod Im Kampfe gefucht und gefunden, mit ih. 
rem verlornen Häuflein, fonbern die ganze Partei der Conſerva⸗ 
tiven. Deren $ührer koſtete es zwar, wie man wohl weis, nur 
ein Wort, um in fünf Stunden 10,000 kräftige Bauern vor 
den Ihoren Breiburgs aufzufellen, aber dennoch mußten fie ben 
tollen Streih vom 22. Apr. angefliftet haben; man verbaftete 
fie und conflituirte ein Kriegsgericht — pro forma, nicht 
um das Urtheil zu finden, denn dieſes Hatte der Julianiſche 
Staatörath bereits geſprochen und proclamirt. Die „Unverbeſſerli⸗ 
hen des Patriclats und bed Klerus“, Tautete es, hätten den 
Ueberfall angefliftet, und das beweist er, zwar mit feiner einzi⸗ 
gen Ihatfache, aber mit einem Schwall von Declamationen, nas 
mentlich auch über den Breiburger Klerus, der einft fo „würdige 
Prieſter“ umfaßt, jet aber „nicht mehr exiftire”, d. 6. faR ganz 
verjefuitet fel. 

Dad quasi-permanente Kriegsgeridt, von befien 
Entfcheid es feine Appellation gibt, iſt alfo conflitulrt und 
in Thätigkeit, im fchreiendften Widerfpruch mit der Bundes⸗ 
Verfaffung, die alle Ausnahmeögerichte verbietet, und mit ber 
Kantonals Berfaffung, welche ausdrücklich alle politifchen Verbre⸗ 
brechen dem ordentlichen Schwurgerichte unterftellt. Die gepriefene 


Jurh iſt nämlich bei den Schweizer⸗Mabikalen auch ſchon in 
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Mißkredit, ba Fälle vorfommen, daß fie fich unrelf genug ermelst? 
Eonfervative freizufprechen, oder gar Radikale zu verurthellen. 
Nun aber bedarf die Willkürherrfchaft in Breiburg nothwendig eines 
ausgiebigen Proceß⸗Schreckens, denn fie hat aus alter Gewohn⸗ 
heit auch jetzt wieder augenblidlih daran gedacht, ben glorreich.n 
Gieg vom 22. April in Elingende Münze zu verwandeln. Ihre 
Kaflen find eben nicht glüdlicher, als ihre „Unterthanen“, uns 
während andere Kantone Millionen unter vier Procent gelichen 
erhalten, wollte ihr jüngft Niemand. die bringend benöthigte 
Summe von 200,000 Branten — für fünf Procent anver⸗ 
trauen. Da kam ber Streih, den Perrier aus Geldverlegenbelt 
unternommen, wie gerufen, ben Geldverlegenbeiten ber Regenten 
zu Hülfe Man beeilte fih, ale Gabe der zahlreich Berhafteten 
zu obfigniren, ohne auch nur die Mechte dritter Perſonen gu ach⸗ 
ten, ihnen Guratoren zu fegen, Schuldbriefe und baares Gelb 
aber brevi manu mit fortzunehmen. So überfchmänglich war bie 
Erwartung von den neueröffneten Minen, daß man anfänglich im 
großen Rath fogar debattirte, ob nicht die neuliche Conceſſion, 
die Staatöbiener= Gehalte zu befchneiden, „in Rückſicht auf bie 
legte Infurrection“ aufzuheben, und dagegen die „Chefs von 
Pofieur“ ſchwerer zu belaften fein. Nur nachträgliche Bedenken, 
ob nach dem vorläufigen „Sequefter“, d. i. der erſten Plünde⸗ 
rung, von biefen „Chefs“ noch fo viel zu holen fei, ſcheinen bie 
Anfprüche herabgeftimmt zu haben, bis man fich endlich begnügte, 
ein Zwangsanleben von jenen 200,000 Br. auszufchreiben, 
daB „zu laften habe auf den Rentiers und Gapitaliften, Haupt» 
fählih aber auf den vermutblichen Urbebern und 
Begünfligern des Aufftandes“, welhen „Schuldigen“ 
feiner Zeit, fobald le nämlich entdeckt wären, bie bargelichenen 
Summen fammt Zins an den biftirten Geldſtrafen, Gericht» und 
Schadenerſatz⸗ Koften abgerechnet werden follten; die Namen ber 
Darleiher und den Betrag der von Jedem zu bezahlenden Summe 
„bat der Staatörath zu bezeichnen“ ; innerhalb vierzehn Tas 
gen müflen die Beiſchüſſe abgeliefert feyn, bei Vermeidung mills 
tärifcher Execution auf Koſten der Säumigen. 


Offenbar iſt demnach jenem Näubercollegium in die Ganb ger 
geben, zu nehmen, wo unb wie viel fie wollen, und insbeſondere 
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jeden Mißliebigen durch unerfchwingliche Auflage und fols 
gende Execution gänzlich zu Grunde zu richten. Kaum bat ber 
Großtürke je gegen die arme Rajah fol: gewagt. Was Haben 
aber gegen bie barbarlichen Gewalthaber die oberſten Megenten 
der Schweiz gethan? jener Berner Bundesrath, ber z. ®. 
Deferreich jo gerne über feine nur allzu gerechtfertigten Kriege⸗ 
gerichte und Büterfequefter in der Lombardei fchulmeiftern möchte, 
was hat er getan? Antwort: fo lange ald nur immer mögs 
lih, und während der Freiburger „große Rath* verfammelt foß, 
um jede Infamie der Würger zu confirmirer — gar nichts; ale 
endlich die öffentliche Meinung derb wurde, da bat er den Bes 
rüchtigtſten aus feiner Bande, Oberwürger Druep, nad) Freiburg 
geſchickt; diefer fol dort „verfaffungsmäßige Nechte ſchützen.“ 
Indeffen verfahren die widerrechtlichen Kriegdgerichte unter den 
Augen des Rechtö-Befchüpers, und wenn die Summe des Zwangs⸗ 
Anlehens wirflih, wie man jagt, freimilig zufammen fommen 
folte, nun, fo werden die prädeflinirten Strafgelder um jo mehr 
reiner Profit für die vereinten Brüder ſeyn. 


Die regierenden Freiburger hatten aber ſchon am I. Mai auch 
noch eine neue ausgezeichnete Probe eidgenöffiicher Wahlfreiheit 
mit wahrhaft janitfcharifcher Gewandtheit abgelegt. Bei der Große , 
ratho⸗Wahl zu Bulle blieb der confervative Candidat, troß aller 
vorangegangenen Bebrobungen der Wähler und der für den Wahls 
tag beliebten Arreftation ihrer Vertrauensmänner nach zweimaliger 
Hanbauffebung in großer und augenfäliger Mehrheit; dennoch 
erklärte dad Bureau den rabikalen für gewählt; das Volk vers: 
langte Zählung der Stimmen; dafür erfolgte auf ein vom Bus 
reau gegebenes Zeichen eine Scene, welche unbetheiligte Augenzeu- 
gen geradezu als „Schlächterei” bezeichnen. Die bereitfichenden 
Prätorianer flürzten fi, bie Artilleriſten auf vierfpännigen Was 
gen, mit bloßen Säbeln links und rechts bauend, die Garde mit 
gefältem Bafonett, Alles vor fich niederwerfend, jählings in das dich⸗ 
tefte Gewühl der Bauern, die, nach Regterungsbefehl! nicht einmal 
Steden mit fi genommen; nur die zufällig vorflehende Weiber⸗ 
und Kinder» Schaar hindert dad Loobrennen der Kartätichen; mit 
Mühe Hält man die brennenden Lunten zurüd; in blinder Wuth 
jagt die Würgergarde noch den fliehenden Wehrlofen und Verwun⸗ 
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beten mit Flintenfchüffen bis weit vor die Stadt hinaus nad, 
mißhandelt Sreije und Brauen, prügelt, raubt und plünbert noch 
am Heimmwege in den Häufern der Gonfervativen, nachdem fie meh⸗ 
rere tobten und über hundert, großentheild fehr ſchwer, verwun⸗ 
dete Wähler auf dem Platz gelaffen. Aus Furcht vor der Rache 
bes Volkes wird neuer Belazerungszuftend in Freiburg; ber große 
Rath aber beftätigt die Wahl des radikalen Banbidaten zu Bulle; 
das Hauptorgan der Herrfchenden in Bern erklärt feierlih: „bie 
Garde von Freiburg Habe fihy“ (in Bulle) „um die Freiſinni⸗ 
gen ber ganzen Gidgenofjenfchaft verdient gemacht“; ber Bundes 
rath läßt anfragen: was denn in Bulle vor ſich gegangen? und 
bie Freiburger » Herren antworten: fie hätten bereitö eine — Uns 
terfuchung eingeleitet. Alſo ift Alles in Drdnung mit dieſer Perle 
ber „freien Schweiz“ ! 


So regiert man inmitten der europälfchen Staatenfamilie In 
jenem Lande, deſſen völkerrechtliches Bundament die ewige Neu⸗ 
trafität und die Kantonalfouverainetät feyn ſoll? Man hat dieſe 
im Jahre 1847 ruhig umftürzen und dem Bedürfniſſe ber Revo⸗ 
Iutlonspropaganda gemäß centralifiren feben, man wriß von je⸗ 
ner zu reden in Frankreich, Preußen, Defterreih. Man hit bie 
Seufzer ber auf Tod und Leben "verfolgten Freiburger die Rache 
des Himmels berabrufen; man fennt die alten und neuen Hoffe 
nungen ber rothen Revolution auf bie eidgendifiiche Allianz. und 
weiß, daß fle gerade in der Schweiz wieder im allergrößten 
Mapftabe rüftet, daB fie große Summen zu dem oftenfiblen Zwe⸗ 
de, die außgetriebenen Teffiner zu unterflügen, In die Schweiz 
ſchikt; man ahnt, daß daher jener Bundesrarh im 
Bern den Muth Hole, Defterreih in den Verhandlungen wes 
gen bed Räuberneſtes Teffin mit Zug und Trug obne 
@leichen geradezu zu narren, fo daß wir ungerne davon re⸗ 
den; man ſieht, er will nur ben Mund mit der Revolution, 
und darum Feindſchaft mit Deflerreih. Und mas thun bagen 
gen die großen Mächte? Wir meinen nicht England und Preußen, 
denn es gilt ja die Unterbrüdung treuer Katholiken, und Lehte⸗ 
res rührt für fein eigenes proteftantifches Neuenburg noch immer 
keinen Singer. Uber die zunächft Betroffenen meinen wir! Was 
thut Frankreich? Nun, es läßt zu, daß ber edle Bundesrard 
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— auf feine Hülfe gegen Defterreich® Drängen Hoffe! Deſt er⸗ 
reich allein hat den feſten Willen, die radikale Frechheit zu zügeln, 
aber mit Schmerz fehen alle Buten ben Kaiſerſtaat noch Immer 
in einem biplomatifchen Verkehr mit den Herifchern zu Bern, ber 
feinev hoben Shren wahrlich nicht würdig if*). Gehört ja auch 
nur eine fpecifiiche Art von Schwert für folche Potentaten! 


XL. 


Die MadiaisSache in der Diplomatie und im 
englifchen Parlament, 
ein actenmaͤßiges Schlußwort mit zeitgemäßen Parallelen. 


Es iſt nahezu ein Jahr vorlibergegangen, ſeitdem man 
die in diefen Blättern vielbefprochene Etraffentenz des flos 
rentinifchen Criminal: Senats in England zu dem Zmede 
aufgegriffen hat, um alle Tiefen des confeflionellen Hafles von 
Neuem aufzuwühlen. Jtalien zunäcft follte die Macht des 
Proteftantismus fehen; darum überbot man fich in der ganr 
zen proteftantifchen Welt in Meetings, Adrefien, Deputa- 
tionen, officiellen Gefandtfchaften und diplomatifchen Roten. 
Die Nachwelt wird einft ftaunen über die Art, wie man eis 
ner bloßen Demonftration gegen die alte Kirche zu lieb felbft 
alle Regeln des vdiplomatifchen Anftandes unbedenklich bei 
Seite fepte, und gegen einen auswärtigen Souverain ein 


*) Soeben (den 23. Mat) trifft die Nachricht von der Abberufung 
des oͤſterreichiſchen Beichäftsträgers {in Bern und dem Ubbrechen 
bes diplomatiihen Verkehrs, fowie von Truppenbewegungen im 
Vorarlberg ein. Bekanntlich haben die ſüddeutſchen Regierungen, 
welche im Jahre 1847 leider fo viel verfäumten, in Bern jüngf 
zum Frieden gerathen ! 
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Verfahren beliebte, das in der Geſchichte geradezu ohne Bei⸗ 
ſpiel if. MS neulich ein Theil der engliſchen Kaufmann⸗ 
fhaft Napoleon IIL durch eine Friedens: Deputation bes 
complimentiren ließ, war bie Entrüftung in und außer Eng⸗ 
fand groß; in den Beziehungen zu auswärtigen Mächten, 
hieß e8, gehöre der Engländer nicht ſich ſelbſt, ſondern ber 
Krone; ſolche Demonftrationen hätten in einer Petition an 
die Königin beftehen müflen; als politifches Recht von Eins 
zelnen angemaßt, könnten fie unter Umftänden fogar Landes 
verrath ſeyn. So argumentirte indbefondere auch die „Kreuz 
zeitung.” Als aber ein halb Jahr vorher die „evangelifche 
Allianz” ihre Kriegs» Deputationen an Toskana befchlof 
und ausführte, da hörte man feine Sylbe von jenen völfer- 
rechtlichen Kundamentalfägen, im Gegenthell wurden bie Pri- 
vat » Ambafjaden. dur nachträgliche officielle Betheiligung 
noch förmlich fanetionirt. Heißt das nicht zweierlei Maß 
führen? Wir haben, wenn man e8 bezweifeln wollte, eine 
unwiderfprechliche Autorität für uns. Lord Campbell, ver 
berüchtigte Oberrichter im Achilli’fchen Proceß, glaubte, bei der 
Debatte über jene Sendung an Napoleon III., alle Adreß⸗ 
Deputationen von Seite englifcher Privatleute an fremde 
Souveraine für iNegal erklären zu müflen; der Lorbfanzler 
aber erinnerte dagegen an den Mapdiaifhen Ball, und fo 
ſchwer fiel felbft den edlen Lords die fehreiende Inconſequenz 
auf das Herz, daß das einzige Wort Madiai der ganzen 
SInterpellation urplöglich ein Ende machte. 


Man Fonnte fat Neinung fühlen, aus“ fpäter Scham 
über die unter dem terrorificenden Zetergefchrei der „evange⸗ 
liſchen Allianz“ begangenen Yehltritte die merkwürdige Er⸗ 
fheinung zu erklären, daß die große Madiais Tragödie ganz 
obne Finale bleiben zu wollen fcheint. Denn daß die bes 
fhrieenen Helden, vom tosfanifchen Großherzog zur Landes⸗ 
Berweifung begnabigt, fill und ruhig auf ein englifche® 
Schiff ſitzen und gen Marfeille fahren, um fofort von ber 
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Bühne zu verfhwinden, das können die genialen Berfafler 
der Tragödie doch nicht als Schlußaft vermeint haben, wenn 
ihnen anders der Effekt des Ganzen lieb war. Die Gemars 
teten im Triumphe durch ganz England geführt, von Stadt 
zu Stadt, glei) Kofjuth, Achilli und Gavazzi, mit allem 
Aufwande des geiftreichen Nopopery⸗Pomps an Miniatur 
Galgen, Cardinals⸗Masken, ſtrohernen Zefuiten für die Aus 
todafe® u. ſ. w. — das wäre ein wohlconditionirtes Finale 
geweien, auch erwartete Niemand Anderes! Anftatt deſſen 
muß man jebt erflaunt fragen, in welchen Winfel Europa’s 
fie wohl die illuſtren Träger der modernften Krone engliich- 
evangelifhen Martyriums verftedt haben mögen? Kurz, der 
Gedanke erfcheint verzeihlih, die ehrenwerthen Künftler, 
welche die famofe Handlung in Scene gefeht, feien verhin« 
dert worden, auch noch einen würdigen Schlußeffekt zu bes 
forgen, und das müßte durch eine gewifle, nach dem Fapita- 
len Rauſche jeher natürliche Stimmung gefchehen feyn, die 
fih aller confervativ » proteftantifhen, Richtungen bemächtigt 
haben dürfte. 


Zeuge deſſen ift Herrn Gelzer's Organ ſelbſt! Wir 
wiſſen, wie es die ganze Zeit her durch Dick und Dünn die 
goldlautere Unſchuld des toskaniſchen „Bibelleſens“ ver⸗ 
theidigte; jetzt aber erfahren wir aus dem Maiheft der „pro⸗ 
teſtantiſchen Monatsoblätter“ (S. 457): daß die „große Mehr⸗ 
zahl beſonnener Proteſtanten“ nur auf das entſchiedene Auf⸗ 
geben der „jeſuitiſchen Eroberungs⸗ und Unterdrüdungs-Taks 
tif* warte, um dann auch ihrerfeits „ihre öffentliche 
Mipbilligung deflen auszufprechen, was ihnen: zuweilen 
in den Schritten des englifchen Bekehrungseifers, und nas 
mentlih in den Angriffswaffen des Methopismus und Bap⸗ 
tismus, als unzuläffig erfcheinen muß.” Wir nehmen von 
dem intereffanten Zugeftinpniß Act, obwohl gefunde Logif 
daraus wenig Troft für die Zukunft fchöpfen kann. Goviel 
iR zwar zugegeben, daß an der englifch-proteftantifchen Pro⸗ 
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paganda z. B. in Italien Manches „unzuläſſig? ſei; fo 
oft man aber katholiſcherſeits dagegen das Recht der Noth⸗ 
wehr üben muß, wird man proteftantifcherfeits darin „jeſui⸗ 
tifche Eroberungss und Unterdrückungs⸗-Taktik“ fehen; und 
da die „öffentlihe Mißbiligung“ des „Unzuläffigen” nur 
unter der Beringung zugefagt if, daB man von dieſer Taftif 
nichts mehr fehe, wird fie eben deßhalb nie erfolgen, viel 
mehr ftetö jeder wie Immer geartete Angriff auf bie Fatholis 
ſche Kirche für „zuläffig* erflärt werden, wider beife 
res Wiffen und Gewiffen, wie, nunmehr eingeftanber 
ner Maßen, im Mabiai- Handel gefchehen. Was aber die 
„iefuitifche Exroberungs- und Unterdrüdungs = Taftit* felbft 
beirifft, fo find wir ihrem Erſcheinen an den Madiai's noch 
eine fchließliche Charakteriſtik fchuldig, und wir fügen dies 
ſelbe auf die zuverläffigften Quellen: auf bie öffentlichen 
Berhandlungen im englifchen Parlament, insbefondere bie 
dort vorgelegte diplomatifche Correſpondenz Englands in ber 
Madiai⸗Sache *). 

Es war am 20. Aug. 1851, daß der Herr Campbell 
Scarlett, als Stellvertreter des brittifchen Gefandten am 
florentinifchen Hofe, die erfte Depefche über dortige Maßregeln 
gegen bie englifchsproteftantifche Propaganda an Lord Palmerfton 
fendete. Sie betraf den englifhen Kapitän Walfer, wels 
cher am Abend des 17. Aug. in dem Haufe der Madiai bei 
dem Vorleſen einer italienifchen Bibel betreten, und fammt 
der ganzen Zuhörerfhaft verhaftet worden war. Diefer Wal⸗ 
fer war zwar nicht der eigentlihe und officielle Führer der 
Propaganda in Toskana, wie denn audy Lord Ruffel in fel- 
ner bezüglihen Rede vor dem Parlament ausdrücklich er 
flärte: der „auswärtige Agent“ habe das Land ſchon vor 


*) Gorrespondence respecting the case of Francesco and Rosa 
Madiai. 1851—1853. Presented to both Houses of Parliament 
by Command of Her Majesty. February 1853. 
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der Kataſtrophe verlafien, die Madiai hätten daher nicht 
unter „fremdem Einfluffe” gehandelt; doch gibt der edle Lord 
in demfelben Athem wieder eine tiefe, wenigftens officiöfe, 
Verwidlung Wallker's in das toskaniſche Proteftantifirungd- 
Werk zu, indem er fih gegen die gerichtlich feftgeftellten 
Thatfachen der Madiai'ſchen Profelytienmacherei auf das uns 
terrichtete Zeugniß bed Täugnenden Kapitänd beruft. Jener 
Arreft Walker's vom 7. Aug. dauerte, auf englifche Bers 
wendung, nur über Racht; dennoch lief Scarlett am 19. Aug. 
mit einer Rede voll „Erflaunen und Bedauern” über ein fo 
„unerhörtes und unentfchuldbares Benehmen“ zu den to8fa« 
nifhen Miniftern des Yeußern und des Innern, Caſig— 
liano und Landucci, die ihm aber mit allee Ruhe bedeutes 
ten: Mr. Walker fei zur Zeit, ald die Pollzei das Haus der 
Madiai betreten babe, wirklich mit Vorlefung einer protes 
ftantifchen Ueberſetzung der Bibel in's Stalienifche vor tos⸗ 
kaniſchen Unterthanen befchäftigt gewelen, daher auf Grund 
eines to8fanifchen Geſetzes fammt allen en flagrant delit Er⸗ 
griffenen arreftirt worden; eventuell ſtehe feine abermalige 
Verhaftung bevor, ed müßten denn nur die eingegogenen 
Tosfaner „Sich als Proteftanten befennen, in welchem 
Galle dann fein weiteres Verfahren gegen ihn ftatt finden 
werde.” Sofort gab die Regierung dem Gefchäftsträger 
auch den officiellen Beſcheid: die Madiai und Compli⸗ 
cen feien „ald der Profelgtenmacherei“ verbäcdhtig, verhafs 
tetworden. Ta aber jene in ihrem Verhöre wirklich feit langem 
Proteftanten zu feyn bekannten, fo notificirte ihm Landucci 
ſchon am 3. Sept.: das geſetzliche Verfahren gegen Walker, 
der leider gerade in dem Haufe der wegen anderer Dinge 
längft verbächtigen Mabiai habe betreten werben müflen, ſei 
damit zu Ende, „weil es fein toßfanifches Geſetz gibt, wel 
ches einem Proteftanten unterfagte, "dem andern die Lehren 
feines religiöfen Glaubens zu predigen“; jedoch gedenfe das 
Minifterium nit, dem Kapitain feine NAufenthaltsfarte zu 
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erneuern, da es „ſeit langer Zeit“ gewußt, daß er mit Ber 
fuchen fih abzugeben pflege, unter dem Bolle von Tosfana 
Profelyten zu machen — eine Drohung, deren Bollzug 
Scarlett gar nicht beforgen zu dürfen glaubte, „wenn 
Hear Walker von der Aufführung, deren er beklagt fei, ab⸗ 
ſtehe!“ Die tosfanifche Polizei hatte alfo jedenfalls den 
Kapitain nicht mit Unrecht religiöfer Wühlerei bezüchtigt; er 
machte ſich auch bald aus dem Stuube. 


Gewiß braucht man nicht einmal die Regeln des Bols 
ferrechts im Auge zu haben, um zu glauben, daß England 
nun das gute Recht der toßfanifchen Regierung hätte reſpec⸗ 
tiren müffen. Aber weit entfernt! Schon am 21. Aug. hatte 
Scarlett dem Herzog von Caſigliano privatim in Tanger 
Rede „unkluge Einmifhung in die Gewiſſensfreiheit“ ver 
wiefen, die „zulegt nicht nur zum Umſturz der päpflfichen 
Religion in Toskana, fondern auch zu größerer Feindſeligkeit 
gegen die Regierung führen werde.” Der Herzog erwiderte: 
Scarlett müffe felbft fehen, daß allen Ausländern, die einer 
von der römifch »Fatholifchen verfchiedenen Religion zugethan 
feien, in Zosfana ftet8 fo viel Gewiſſensfreiheit in Uebung ihres 
Glaubens freiftehe, als ihnen für ihre Perſonen gefalle; aber 
das Fonne die Regierung nicht geftatten, daß Ausländer die 
Religion der eingebornen tosfanifchen Unterthanen mit Füßen 
träten, zumal in jeßiger Zeit, wo notorifch fei, daß die vors 
geblichen Gonverfionen zum Proteftantismus eine Masfe abs 
gäben für Forderung politifcher Tendenzen, die mehr dahin 
abzwedten, tie Grundlagen der italienifhen Regierungen zu 
erichüttern, als die Sache des Chriftenthums zu fördern, 
Scarlett berichtete das getreulih an Palmerfton; den 17. Rov. 
erhielt aber biefer ein Zeugniß völliger Unfchuld der Mas 
Diai von einem General Cumming in — London, dem 
früheren Dienftheren der Rofa, und noch an demfelben 17. 
Nov. erlieg er an Scarlett eine Weifung zu fehr grobem 
Auftreten. Da aus Cumming's Bericht nicht hervorgehe, daß 
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die Madiai irgend ein tosfanifches Geſetz übertreten (!), fondern 
ihr einziges Vergehen zu ſeyn fcheine, daß fie religiöfe Mei⸗ 
nungen behaupteten, die von ber größern Mehrheit des brit« 
tifchen Volkes getheilt würden, fo follte er die tosfanifche Res. 
gierung fragen, ob fie denn wirklich durch ein ſolches Syftem 
von Religions» Berfolgung die Kirche zu fördern meine, 
„Durch deren Priefterichaft fie fich dazu verhegen laſſe“ u. ſ. w; 
zu diefer Frage fel man „berechtigt“, nicht nur als Regie 
tung eines proteftantifchen Landes, fondern auch, weil Rofa 
viele Jahre lang — als Dienfimäbchen in. England ge 
lebt babe. 


Scarlett vollzog feinen Auftrag mit großem Eifer; den 
in Seiner Herrlichkeit Depefche „jo paſſend und fo richtig“ 
aufgeführten Argumenten gegen den Geiſt religiöfer Unbuld« 
famfeit fügte er noch aus dem Eigenen die Bemerkung bei: 
durch fo gehäffige Maßregeln würde man nur Märtyrer ma- 
hen, und, anftatt die römifche Kirche zu flüben, eine größere 
Zahl. von Uebertritten zum Proteftantismus veranlaflen. Daß 
darüber der Minifter „fich etwas unwillig bezeugte”, wie 
Ccarlett in feinem Berichte vom 27. Nov. bemerkt, wirb 
Niemand wundern; defto merfwürdiger ift aber die Conclu⸗ 
fion des officiellen Berichtes: man werde mit allen Vernunft- 
gründen nichts ausrichten, fo lange die to8fanifche Regie: 
rung „fih zum Handlanger der engherzigen Politif Rome 
herzugeben beliebe, und über dem Eifer, die Infallibilität 
Roms zu erzwingen, die milden und flebevollen Lehren 
des Evangeliums Chrifti vergefie." Man fieht, was die 
auch dießmal wieber eingefchärfte Erklärung des Herzogs von 
Gafigliano gefruchtet hatte: daß man bie Regierung ganz 
irrig der Abficht befchulvige, „Proteftanten als foldye zu bes 
firafen; daran denfe fie nicht, wohl aber habe fie ein Recht, 
die Religion des Staates gegen Profelytenmacherei zu fchü- 
hen; dieſes Vergehens gegen bie tosfanifchen Geſetze feien 
die Madiai fchon lange Zeit verdächtig und deßhalb jetzt in 
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Unterſuchung.“ Ob denn gegen die etablirte Kirche in Eng⸗ 
land offenbares Propagandamachen geduldet werde *)? 


Zu den übrigen Lügen und abfichtlich verbreiteten Ber- 
drehungen der Madiai⸗Sache gehörte nebenbei die über harte 
Behandlung der Gefangenen ; auch deshalb intercedirte Scarlett, 
fand aber bei einem perfönlichen Befuch im Borgello Die Lage 
der Rofa in jeder Beziehung fo comfortabel, daß Ihm nichts 
zu wünfchen übrig blieb, als eben ihre Freiheit. Gerade ein 
Jahr fpäter befuchte der preußifche Befandtichaftsprebiger Eos 
(omb in Florenz die Eheleute an ihren Etraforten, und audi 
er erklärt ihre humane Behandlung als über alled Lob erhar 


e) Diefe Frage, wenn fie wirflich geflellt wurde, verräth Unbefanuts 
ſchaft mit ven kirchlichen Zuflinden in England. Der blutige 
Grimm, mit dem die Staatefirche in älterer Zeit alle Andersden⸗ 
fenven überhaupt verfolgte, zeugt laut genug dafür, daß es nicht ihre 
freie Wahl If, wenn fie jebt toleranter fcheinen muß. Die Dutzende 
ven Selten, fämmtlih vom Propagandamadjen gegen die etablirte 
Kirche und gegen Ron Ichend, find Kbermächtig geworben, nnd 
zubem wirb von allen englifchsproteftantifchen Richtungen Brefes 
Intenmacdherei der fchmählichfien Art, eigentlicher Seelenſchacher, 
namentlich gegen die armen Iren im großartigfien Mapflabe und 
unter offenfundiger Yörderung von Staatswegen getrieben. Dan 
fann es baher mit den Geſetzen gegen Brofelytenmacherel und 
Conventilelweſen nicht fehr fireng nehmen; wohl aber befichen 
ſolche Geſetze. Unter ihnen ift, wie der irifche Theologe Ga bill 
In einem Sendfchreiben an Lord Carliole (Ami de la religion 10. 
Mars 1853. p. 611) nachwelot, insbefenvere das aus Blifabeih’s 
Seiten (als deren 35ſtes) flammende und unter Karl I. befiätigte 
Dissuading from worship in voller Kraft. Noch in neuefter Zeit 
büßte Lord Sainsborough auf Grund diefes Geſetzes die Abhaltung 
eines uichtantorifirten Conventikels Behufs blbliſcher Excurſionen 
mit bedeutender Geldſtrafe, und im Jahre 1839, bei Reviſion 
ber binfichtlih der Katholiken erlafienen Toleranz » Gefehe, wurde 
feine volle Geltung gegen Profelytenmacherei und illegale religiöfen 
Berfammlungen als unbeftritten voransgefeht. Herr Scarlett bat 
alfo mit feiner unbebingten Berneinung jener Frage den Herzog 
von Gaflgliano im unreblicher Weife irregeführt. 
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ben *). Dennoch wieberhallten die proteftantifchen Meetings 
und Berfammlungen zu London, Dublin, Wiesbaden, Bre⸗ 
men von Zetergefchrei über bie feuchten, dunkeln Kerler voll 
Ungeziefer, die Züchtlingsjaden, die Zwangsarbeit unter ben 
gemeinften Verbrechen, die ungenießbare Koft ıc. der Dias 
biai, bis endlich die englifchen Zeitungen vollends von ber 
buch den Papſt angefifteten Bergiftung des gefangenen: 
Lohnlafaien berichteten. Lüge häufte fi) auf Lüge, ohne daß 
irgend eine officielle Berichtigung ſtörend dazwifchen getreten 
wäre; an ber Urlüge, daß die Madiai bloß für ihr „Bibel 
leſen“ büßten, hielt man ja höhern Drts felbft feit, und 
fah, wie es fcheint, die Aufregung unter den Maflen mit. 
- großem Behagen in's Ungeheure wachen. Sehr interefiant 
ft übrigens, zu willen, daß Herr Scarlett damals feine 
evangelifche Viſite bei der „Bibelleſerin“ auch auf den hoch- 
nothpeinlich figenden Revolutions : Minifter - Präfiventen, den 
befannten englifchen Elienten und Hochverräther Guerazzi, 
ausdehnen zu müſſen glaubte; er fand, daß nichts über bie 
Reinlichkeit, Ordnung und Humanltät gehe, die auch hier zu 
walten fcheine, und berichtet den 19. Dez. im zärtlichften 
Tone an Palmerfion: „M. Guerazzi ſchlief, als ich fein Ges 
mach befuchte, im Bette, das groß, wohlgewärmt und be- 
haglich ift. Ich konnte den Erminifter felbft nicht iehen, hörte 

aber, daß er ganz gefund ſei.“ | 


Indeſſen erfolgte am 7. Juni 1852 vom Geiminalfenat 
die Berurtbeilung der Madiai auf Grund des Geſetzes vom 
30. Rov. 1786; der englifche Gefandte Sir Henry Bulwer 
ſchickte die Etraffentenz, unter Berufung auf die Depefche 
des inzwifchen geftürzten Palmerfton vom 17. Rov. 1851, 
an defien Nachfolger Malmesbury, mit der einfachen Bemer- 
fung : einige Mitglieder des Gerichtshofes hätten das Factum 
der „Proſelytenmacherei“ für nicht ganz erwielen, eine andere 


*) ©, Marrioti’s „wahren Proteflanten". 1853: ©; 425 ff. 
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gewichtige Stimme aber erflärt, Daß das gegen „Öffentils 
bes Aergerniß“ gerichtete Geſetz von 1786 Hier unrichtig 
auf Handlungen von reinem Privatharafter angewen⸗ 
det worden fei. Es ift nicht Kar, ob man beim letztern Eins 
wande, der noch jest feine Runde macht, auf die, troß zehn⸗ 
maliger Poligel-Berwarnung, fortwährend abgehaltenen Con⸗ 
ventifel bei verfchloffenen Thüren, denen fogar- Kinder bei⸗ 
gezogen wurden, anſpielen will, oder auf die 11,000 prote⸗ 
ftantifchen Bibeln, weldhe die Madiai durch Golportenre 
verbreiten ließen, und die an mehr als 1600 Stellen geſtüm⸗ 
melt und verfälfcht find, oder auf die zwei Drehorgelmänner, 
welche ihnen gegen gute Bezahlung Bilder mit den gemein» 
fien Garrifaturen von Gegenftänden Fatholifcher Verehrung 
unter das Volk ſtreuten. 


Immerhin muß auffallen, daß jene Depeſche Bulwer's 
vom 28. Juni 1852 drei Monate lang ohne Antwort blieb, 
und, als Malmesbury am 1. Oct. endlich ſeinen erſten Schritt 
in der Madiai⸗Sache that, es bloß geſchah, um dem Geſandten 
einzufchärfen, daß er die Intereſſen der Proteſtanten in Tos⸗ 
fana zwar mit befonnener Mäßigung zu unterftügen habe, 
jedoch auf nichtofficielem Wege. Das fah wie ein Rüdzug 
aus. Aber ſchon Hatten die englifhen Meetings und die 
Dubliners „Allianz“ die Sache mit aller Wuth des blindeften 
antipapiftifchen Fanatismus aufgegriffen und die Krone her- 
ausgefchrieen, Bremen und Wiesbaden für Erregung des 
Continents geforgt; Malmesbury erinnerte fi) daher plöß- 
ih, daß der Gefandte nichteinmal über den Ausgang der 
Madiai'ſchen Appellation berichtet habe, und ertheilte ihm, 
unter ausdrücklicher Hinweiſung auf die NRotorietät des allge⸗ 
meinen Tobens, am 27. Oct. neue Welfung. Er follte, zwar 
wieder auf nichtofficiellem Wege, jedoch mit allem Ernſte, der 
to8fanifchen Regierung abermals alles Das vorfauen, was 
ihr Scarlett ſchon wiederholt beigebracht hatte — insbefondere 
ben notorifchen Haß zu bedenken geben, ber alle Klaſſen ber 
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proteftantifchen Benölferungen des Eontinents gegen Toskana 
zu erfüllen drehe, was bei der gegenwärtigen Lage der poli⸗ 
tifchen Dinge denn doch beforglich für das Land feyn dürfte 
— ſodann vor dem „religiöfen Einfluß” warnen, der, „aller 
MWahrfcheinlichkeit nach”, den Großherzog zu der Verfolgung 
inftigirt Habe, und wenigftens die Gnade der Landesver- 
weifung für die Madiai anfprechen, die da litten — „nur 
wegen des Belenntniffes eines Olaubens, welcher auch der 
Glaube des größern Theild der brittifchen Nation fei”, „bloß 
für das Verbrechen, daß fie Bott nach den Vorſchriften ih⸗ 
ed eigenen Gewiſſens anbeteten.” Wie man fieht, bewährte 
fich der Geift der Lüge auch hier ald unaustreibbar! Es fel 
überhaupt, argumentirt die Depefhe, wo man auf foldhe 
Weife der Verbreitung „regierungsichädlicher Anfichten“ ents 
gegentreten zu müflen glaube, eine Fügere und humanere 
Politik, die, welche derlei Meinungen hegen, das Land quit« 
tiren zu lafien, als fie in der Strafe zu behalten, und fo 
den higigen Köpfen, die nach der Ehre des Martyrthums 
trachten, ein Beijpiel der Ermuthigung aufzuftellen, den ans 
dern gerechte Urfache zur Unzufriedenheit zu geben. Daß 
folde Berbannungen nichts ‚Anderes hießen, als ver im 
Auslande conftituirten Revolutions » Regierung vie beften 
Recruten liefern, das bedachte Malmesbury um fo weniger, 
als er fo gütig war, fogar felbft zu äußern: „der Großhers 
zog Fonne doch ſchwerlich vorausſetzen, daß er durch Aufrechts 
erhaltung des Urtheild der tosfanifchen Gerichte (!) gegen 
die Madiai die revolutionären Principien befämpfe, wel 
he von den Bertheidigern der römifchen Kirche jetzt fo eifrig 
und jo boshaft mit dem Belenntniß des proteftantifchen 
Glaubens in Verbindung gebracht werden wollten.” Hatte 
ja doch gerade in den Tagen, als Malmesbury feine Depes 
(he fchrieb, die große Deputation der vereinigten Banatifer 
von. der „Allianz“ mittel des an fie adreffirten Schreis 
bens „evangelifcher Chriften in Toskana“ eine Bürgfchaft 
xxxI. 53 
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für deren politiſche Unſchuld erhalten, gegen die ſich freilich 
nichts mehr einwenden läßt. „Man bat uns“, Heißt es 
dort *), „angeklagt, daß wir dad Evangelium bloß zu dem 
Zwede befennen, um das politifche Syftem unferes Landes 
zu ſtürzen; aber Ihre Deputation, gefandt von fo vielen 
Staaten, welche mit dem unfrigen befreundet find, iR ein 
unmiderfprechlicher Beweis dafür, daB wir Das Wort ber 
Wahrheit durchforſcht haben, ohne von einem politifchen. Mes 
tiv dazu angereizt worden zu feyn.” Was wollte der Groß 
berzog mehr! 


Inzwiſchen machte Sir Bulwer der tosfanifchen Regierung 
nach Befehl die Willensmeinungen „feiner Regierung und 
feiner Ration“ C!) fund, wobei er fih fogar, gewiß höchfl 
paffend, auf die „Sympathie” berief, die „unter allen an 
die göttliche Religion des Heren glaubenden Rationen“ 
herrfchen müſſe.“ Die Antwort blieb aber ſtets diefelbe, auf 
das englifche Drängen fo gut wie auf das preußifche: „fol 
he Schritte hätten immerhin das Anfehen eines inbireften 
moralifhen Zwanges, befonderd wenn fie Ramens_ aller 
höchfter Perſonen gefchähen;" es wäre daher von Anfang 
an das Beſte gewefen, derfelben fich zu enthalten, denn ber 
Großherzog refervire fi) natürlich die volle und ganze Frei⸗ 
heit des Entfchluffes in dieſer Sade. Vielleicht wäre nım 
dem Wuth-Geheul der „evangelifchen Allianz” nichts übrig⸗ 
geblieben, al8 allmählig vor Heiferfeit zu verflummen. Ba 
führte in England eine neue Minifterfrifis den Lord Ruſſel 
in’ auswärtige Amt; er bedurfte der aura popularis, und 
fie zu gewinnen, gab es fein glüdlicheres Mittel, als für bie 
Madiai an dem fhwächern Souverain von Toskana zum Ritter 
zu werben. Sofort erhielt alfo der berüchtigte Brief an den Bi⸗ 

{hof von Durham ein würdiges Seitenftüd in der Depeſche 


*) Bei Marriott a. a. O. ©. 42. 
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vom 5. Jän. 1853, die, ein wahres Schanddenkmal der eng⸗ 
liſchen Diplomatif, der Beihülfe des Vaters der Lüge felbft 
alle Ehre gemacht haben würde. Der Großherzog, fagt fie, 
ſchwanke noch in der Madiai⸗Sache; hier zu ſchwanken, bes 
deute aber Todesſtrafe; es gelte gleich, ob man Einen zum 
Beuer-Tode verurtheile, wie den Savonarola, ober ihn durch 
die langfame Dual eines „ungefunden Kerkers“ töbte; 
in der That fchienen manche Regierungen des Continents 
fich einzubilden, fie brauchten um des Aufjehens willen nur 
das Ecdhaufpiel der Hinrichtungen auf dem Schaffot zu ver- 
meiden; das fei aber irrig; wenn Madiai wirklich, ‚wie 
jüngft die Sage gegangen, im Kerfer geftorben wäre, fo 
hätte der Großherzog gewärtigen müffen, dafür angefehen zu 
werden, als habe er einen Menichen zum Tode verurtheilt, 
„weil er Proteftant geweien“; vergebens rede man fich mit 
der bloßen, noch dazu milden, Anmendung der Gelege gegen 
Proſelytenmacherei aus; es fei einmal ein Beiſpiel religiöfer 
Berfolgung gegeben, das in der gebildeten Weit Abfcheu er⸗ 
regen werde, und es werde nicht einer der geringften Vor⸗ 
würfe gegen die Regierung des Großherzogs feyn, baß der 
Rame Leopolds von Toskana fo entweiht und von dem Bor- 
bild eines wohlwollenden Herrſchers fo arg abgewichen wor⸗ 
den. In diefem Tone einen „befteundeten" Souverain über 
feine Pflichten zu belehren, erklärt die Depeche ausprüdlich 
für ein Recht der brittifchen Krone, und befiehlt ihren Inhalt 
officiell vorzutragen. 


Das that Lord Ersfine am 25. Yan. 1853. Ueber den 
Erfolg berichtet er den 27. Jän. an Lord Ruflel: der Her⸗ 
jog von Eafigliano habe feine Mittheilung wiederholt mit 
der Erflärung unterbrochen, daß doch ſolche Dinge bloß etwa 
auf nihtofficiellem Wege entgegengenommen werben fünns 
ten; die Regierung proteſtire nicht nur gegen Alles, was eis 
ner Einmifchung durch Waffengewalt (denn felbft diefe Andeu⸗ 
tung hatte Lord Ruſſel einfließen laſſen!) gleichiehe, fondern 
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auch gegen das Recht, ihr in ſolcher Faſſung Rath zu bieten, 
was als ein Verſuch moraliſchen Zwangs erſcheinen könnte. 
Mit großem Nachdrucke wies der Herzog die Darſtellung von 
der Lage der Madiai als einer Art Todesſtrafe zurück; noch 
einmal erinnerte er: dieſe Perſonen ſeien nicht verurtheilt 
wegen Abfalls von der Landesreligion, ſondern wegen ihrer 
Praktiken, Andere von dieſer Religion abwendig zu machen 
„— ein Verbrechen, das nach dem Geſetze ſtrafbar ſei; aber 
mals beflagte er derlei unüberlegte Vorſtellungen, bie nur 
geeignet ſeien, in dem Gemüthe des Großherzogs den von 
dem Auftreten der („Allianz“⸗) Deputation Graf Roden's 
hinterlaffenen Eindrud lebendig zu erhalten. Erskine ſelbſt, 
fihtbar unter dem Eindrude diefer Unterredung leidend, ſchickte 
einen documentirten Bericht über den Aufenthalt der Madiat, 
der in Allem das Gegentheil von einem „ungefunden Ker⸗ 
fer” fei, an Ruffel; er felbft meldete noch nachträglich (dem 
5. Febr.), daß die Depefche vom 5. Jän. fehr ungünftig ge 
wirft und den Großherzog nur in dem Entjchluffe beſtärkt 
habe, in der Sache nichts zu thun, fo lange man ihn nicht 
bei dem vollen Gebrauche feiner freien Entſcheidung belafle; 
. Scharf Hob er dabei hervor: „der einzige Punkt, worin ber 
Großherzog gegen die öffentliche Meinung des Auslandes 
empfindlich fich zeige, fei Die angebliche Berurtheilung der 
Madiai als Proteftanten“, und er habe ausdrüdlich bes 
fohlen, gegen diefe Entftelung beim brittifchen Kabinet zu 
proteftiren — was half aber das Alles? ALS vierzehn Tage 
fpäter die Madiai-Sache im englifchen Barlament zur Sprache 
fam, hörte man die alten Lügen und Berdrehungen, und 
nichts als die alten Rügen und Heucheleien, nicht nur von 
den Fanatikern der „Allianz“, fondern auch unter allerlei 
fünftlihen Wendungen von — Ruſſel felbft. - 


Die Triumphe der proteftantifchen Diplomatie 
aber waren damit noch nicht zu Ende; ein Martprium litt 
in der That nicht das Madiai⸗Paar, fondern der Großherzog 
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von Toskana durch die „befreundeten“ Söuveraine und für 
die Vertheidigung der Gefebe feines Landes gegen auswärs 
tige Webergriffe. Gebe Gott, daß die Dränger nie Wiedervergel« 
tung erfahren mögen, etwa durch die Effronterie einer revo⸗ 
Iutionären Berbrüderung! Oder auch, welches Gefchrei würde . 
erfchallen, wenn man nun gegen den medlenburgifher 
Souverain, wegen der von ihm in der Sache des Herrn 
von Kettenburg verhängten Verfolgung der fatholifhen Res 
ligion, nach dem proteftantifchen Vorgang in Toskana verfahren 
wollte! Wie würbe man fich, in dieſem Falle, überbieten im 
Abſcheu vor der Hebung moralifhen Zwanges gegen einen 
Souverain! Gegen das katholiſche Tosfana aber fand man 
fie ganz in der Ordnung, ja als Pflicht geboten. Die Des 
peſche Ruflel’s war, wie es fcheint, noch nicht einmal das 
Aergfte in der Procedur; wenigftend melden glaubwürdige 
italienifchen Berichte, daß die Heftigkeit in dem Andringen 
Englands und auh Preußens geftiegen fei, bis zu ber 
Drohung: menn die Madiai nicht begnadigt würden, fo gebe 
das einer intoferanten Partei in Irland und Deutfchland 
fräftigen Vorwand zur Härte gegen die Katholifen, benehme 
auch den Regierungen, beſonders der preußifchen, den 
Anlaß, der Eatholifchen Kirche einen offenen Schu zu ges 
währen. Selbft Frankreich fol fich ſchließlich dieſen Schrits 
ten beigefellt Haben, was um fo glaublicdher wäre, als fie in 
jene Zeit gefallen feyn müßten, wo Rapoleon III. fi aus 
allen Kräften um eine englifche Allianz bemühte. 


Kurz, der Großherzog gab nach, gerade indem Moment, wo 
der Laͤrm gegen ihn, die ruhelofen Fanatiker in England audges 
nommen, in der Deffentlichfeit fich zu legen begann, wo bie 
Gräuelfcenen zu Malland und Wien, namentlich auch die 
notorifche Betheiligung Saffi's an denſelben, auf die Redli⸗ 
chern foweit Eindrud machten, daß man fich der proteftantis 
fhen Propaganda in Stalien, wenigftens im Stillen, zu 
fhämen anfing. Am 15. März fchifften fich die Madiai nad) 
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Marſeille ein. Daß auch eine angemeſſene öffentliche An⸗ 
erkennung des Opfers, welches der Großherzog unter den 
nachgewieſenen Umſtänden dem Frieden brachte, nicht fehlen 
werde, war bei der eiſernen Stirne gewiſſer Gegner zu er⸗ 
warten. „In der Verurtheilung der Madini* — äußern Die 
„proteftantifhen Monatsblätter” *) — „ſah man eine Krieger 
Erklärung gegen den Proteſtantismus, und war daher ber 
Welt den Beweis fchuldig, dag man nicht gefonnen fei, fle 
ftinfchweigend hinzunehmen; dieſer Beweis wurde gegeben, 
und mit folcher Eindringlichkeit und folchem Exnfte, Daß end⸗ 
lich die Kerker der verurtheilten Opfer fich öffnen mußten, 
fih öffnen mußten, fagen wir, nicht als ob wir auf phyſi⸗ 
[hen Zwang und politifche Nöthigung hindeuten wollten, 
aber es gibt auch fittliche Nöthigungen, es gibt glüdlicyer 
Weiſe auch eine Macht des öffentlichen Ehr- und Scham⸗ 
gefühls.“ Gewiß ein Endurtheil über einen Fatholifchen 
Souverain, das der frechen Lügenhaftigfeit der ganzen Agi⸗ 
tation ebenfo angemefien, ald durch das bezügliche Auftreten 
ber proteftantifchen Diplomatie leider nur zu fehr geftügt if! 
Die Nachwelt wird aber unparteiifch urtheilen über den Her: 
gang der befchrieenen „jefuitifhen Eroberungs» und Unter⸗ 
drückungs⸗Taktik“ in Tosfana; ihr werden dann auch die 
geheimen Mittel und Wege der gefammten Revolutions- 
Propaganda in Italien in ihrem Zufammenhange aufgededt 
vorliegen. Ihr wird, allem Anfcheine nah, das florentini- 
ſche Factum auch nicht ohne erläuterndes Seitenftüd überlies 
fert feyn, wenn anders die preußifchen Bemühungen durch— 
dringen werden, den deutſchen Bundestag zu der Erflärung 
zu vermögen, daß er in Sachen der medlenburgifchen 
Neligionstyrannei, gegen Katholiken und Fatholifche Prin⸗ 
cipien geübt — nicht competent fel. 


) A. a. O. ©. 458. 
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Als nun am 18. Febr. 1853 die MadlaisSache vor dem 
englifchen Unterhaufe zur Sprache fam, da war die von uns 
benäste biplomatifche Correſpondenz mit Tosfana vor den 
Augen aller Mitglieder offen ausgebreitet; dennoch lautete 
bie Anklage auch hier wieder auf Verfolgung derjenigen, 
welche „insgeheim oder öffentlich Grundfätze bes 
kennen, welche Ihre brittifche Majefät und die Majorität 
Ihrer Unterthanen vertrete". Die Thatſachen foftematifcher 
Profelytenmacherei auf Betrieb, unter Leitung und auf Ko« 
ſten ausländifcher Sendlinge gehörten natürlich ald nothwen⸗ 
diges Aitribut zum „öffentlichen Bekenntniß“ jener Grund⸗ 
füge. Man tft diefer Meinung befanntermaßen nicht bloß in 
England, jedoch immer nur bezüglich der proteftantifchen 
„Gewiflensfreiheit” ; die Fathofifche muß ſelbſtverſtändlich viel 
enger feyn. Schon im Jahre 1816 bemerkte ein fehr ehren⸗ 
werther deutfcher Proteftant darüber: „Unſere proteftantifchen 
Bibelgefelfchaften fangen an zu arbeiten, um den Katholiken 
Bibeln beizubringen, und jwar durch Mittel, die wir, wenn 
Katholiken fie anwendeten, jefuitifche Proſelytenma⸗ 
cherei nennen würden.“ *) 


Diefe angeborene Sorte von Rechtögefühl ift überall zu 
ſcharf ausgeprägt, als daß Herr Lucas, Hauptrebner der 
Katholifen an jenem 18. Febr. **), hätte ernftliche Verſuche 
machen fönnen, Mohren weiß zu wafchen, ober eine unbe 
fangene Würdigung der Madiai⸗Sache zu erzielen. Er faßte 
bie Begner vielmehr bei ihrem heuchlerifchen Geſchrei: Ber 
folgung der Religion wegen fei in allmeg verwerflih, und 
es fei Pflicht der Regierung Englande, dagegen ihre Stimme 


*) El. TH. Perthes: Pr. Berihee Leben. Hamburg uud Gotha 
1851. II, 117. 

**) Die beireffenden Reben find vollſtaͤndig mitgetheilt im Tablet vom 
26. Behr. 1853, ©. 134 fi. 


800 Madial⸗Sache. 


zu erheben. Dieß zugegeben! ſagte Lucas, und auch angenom⸗ 
men, daß die Beſtrafung der Madiai Religions⸗Verfolgung 
gemefen; aber — wenn ed eine Hauptpflicht des englifchen 
Kabinets ift, den auswärtigen Regierungen die wahren Prin⸗ 
cipien der Duldung zu lehren, fo geziemt fich doch jedenfalls 
nicht, bei den Belennern einer andern Religion damit den 
Anfang zu maden, vielmehr muß der Unterricht mit den ei⸗ 
genen Religionsgenofien, ben proteftantifchen Kabineten Em 
ropa's beginnen; alfo nur glid Schweden und Medlen- 
burg in Angriff genommen! — Das war für Lord John 
Ruſſel eine harte Rede; eine ſolche Ausdeutung der diplos 
matifchen Pflicht, Duldung zu lehren, lief ihm gegen bie 
natürlihe Ordnung. 


Noch Schlimmer ftellte fih Lord Balmerfton an, fobald 
Lucas darauf zu fprechen Fam, wie er als Minifter des Aus: 
wärtigen diefer Pflicht nachgefommen. Da fei ja fogar in 
der vorliegenden Adreſſe Lord Stuartd für die Madiai der 
vom ruſſiſchen Ezar über Katholifen verhängten Verfolgung, 
namentlich de8 Martyriums der Nonnen in Minsf, ers 
wähnt, die den Abfcheu des Publitums in hohem Grade 
erregt habe; warum denn der Minifter damals gegen St. 
Petersburg fein Wort der Duldung gefunden? — Noch mehr! 
als es fi im Jahre 1847 um die Vertreibung der Jeſui⸗ 
ten aus der Schweiz handelte, ergriff Palmerfton mit 
Wort und That Partei gegen ihre Beichüger, rieth fogar 
zum Kriege wider Luzern und die andern Fatholifhen Kane 
tone. Und auf welche Gründe hin wollte er die Austreibung 
der Jefuiten? Er befchuldigte fie zwar politifcher Gefährs 
lichfeit infofern, als fie fouverainer Willkür geneigt, den „Volks: 
Rechten“ abgeneigt feien, während jept der Großherzog von 
Toskana fagt: die proteftantifchen Mifftonäre find in Wahr⸗ 
heit Sendlinge der Revolution; ihre Vertreibung aber for: 
derte er nicht aus politifchen Motiven, fondern deßwegen 
— heißt e8 in der Depeſche an Lord Normanby vom 16. 
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Rov. 1847 — feien fie nicht zu dulden, „weil ihre Berbin« 
dung darauf gerichtet fei, unter dem Bolfe, bei dem fie leb⸗ 
ten, Profelyten zu "machen, die Fatholifche Religion zu ver⸗ 
breiten, und als veligiöfe Genoflenfchaft dem Proteftantismus 
ben Krieg zu machen." Wohlen, auf ganz diefelben Gründe 
ftügt ſich das gerichtliche Urtheil gegen die Madiai, und der 
trefflichfte Advofat des Großherzogs hätte folgerichtig gewiß. 
gerade der edle Lord felbft jeyn müflen! — Ein dritter Fall! 
Als Mr. Prithard an der Spike der Independenten-Miflios 
näre auf den SüdfeesInfeln, von Palmerfton felbit zum 
englifhen Conſul dafelbft ernannt, im Jahre 1836 zwei auf 
Tahiti gelandete Tatholifchen Mifftonäre unter Mißhandlun⸗ 
gen aus dem Lande fchaffen ließ; ald er Namens der Könis 
gin Pomare und der tahitifchen Legislative den Proteſtan⸗ 
tismus zur „Staatsreligion“ erklärte, und ein Gefeh erließ, 
auch pünktlich ausführte: Perfonen, „welche Lehren verbreis 
ten, die unverträglich find mit dem wahren Evangelium, 
welches die brittanifchen Mifftonäre feit dem Jahre 1792 vers 
fündet haben“, follen, wenn fie fremd find, verbannt, wenn 
fie Eingeborne find, zu öffentlicher Zwangsarbeit verurtheilt 
werden; als Pritchard alle diefe Maßregeln dem edlen Lord _ 
officiell mittheilte — erfolgten da vielleicht ſcharfe Verweiſe 
an den regierenden englifchen Conſul? Bewahre! Palmer⸗ 
fton nahm innigften Antheil an ſolchem Gedeihen der Infeln, 
und verfprach der Königin den Schutz der brittifchen Maje⸗ 
nät bei einem Berfahren, defien man nun den Großherzog 
von Toskana mit heifigftem Abſcheu befchuldigt! — Und 
nun vollends die Uebung der Religionsfreiheit mit ihren At⸗ 
tributen in Schweden, wo der bloße Vlebertritt zum Katho⸗ 
licismus mit einer Graufamfeit beftraft wird, die weltbefannt 
ift, und über welche damals, als es fih um Mufterproben' 
von öffentlichem Rechte bezüglich der Fatholifchen Kirche für 
die berüchtigte Titelbill gehandelt, der englifhe Gefandte 
in Stodholm mit befonderer Ausführlichfeit und behaglichem 


Wohlgefallen, daß das ſchwediſche „Toleranz Edit“ von 
1781 fein „todter Buchſtabe“ fei, officiell berichtet hatte! Es 
bedarf dort, wie zahlreiche Daten beweilen, bis auf dieſen 
Tag feines Schattens von Profelytenmadherei und Eonven- 
tifelwefen, das einfache Faktum der Converfion alfein reicht 
bin, um einen treuen Belenner noch vor der Berbannung, 
nach Laut des Geſetzes, bis zum Hinfiechen zu quälen, wie 
im Jahre 1845 dem Maler Nilfon gefchehen. Und doch 
fuchte das englifche Kabinet auch dort Stügen und Principien 
zur Behandlung der Katholifen, welche nach England fidh 
verpflanzen ließen, während es wenige Monate fpäter anfing, 
das, nach ſchwediſchem Maßftabe, überaus milde Verfahren 
ter tosfanifchen Regierung gegen proteftantifhe Wühler Ras 
men® der „ Duldung und des Geiftes dieſes aufgeflärten Zeit 
alter“ mit allen Mitteln als verdammungswürdig anzu⸗ 
greifen! 


So ftellte ihnen Lucas in unerbittlicher Conſequenz das 
Bild ihrer eigenen bodenlofen Heuchelei unter Augen. Und 
was mußten fie gegen die Treue der Züge einzuwenden? 
Bon dem in zwei Büchern verfaßten und dem Parlament 
vorgelegten Berichte des Gefandten in Schweden habe er 
fehr wenig gelefen! — fügte Lord Ruſſel. Was Tahiti 
betreffe — fagte Lord Palmerſton —- fo möge dort Die Regierung, 
von den englifchen Mifftonären angeregt, „möglicherweije“ 
die Grängen der Gerechtigkeit überfchritten haben; aber die 
fatholifchen Miffionäre hätten eben unter die Heiden gehen 
follen, nicht unter die ſchon zu „gebildeten Chriſten“ (!) ge 
machten Tahitier, um das friedliche Volk zu beunruhigen, 
in der Abficht, Proteftanten zu Katholiken zu machen; es fei 
das ein Verſuch gewefen, die gefellige Ruhe der Infeln zu 
flören. (Daß auch diefe Ausfprüche nur von Fatholifchen 
Miffionären gelten, und ja nicht etwa gleichmäßig von den 
fremden Agenten der proteftantifchen Propaganda in Italien 
verftanden werben dürfen, verfteht fich von ſelbſt) — Hins 
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fichtlich der Sefuiten in der Schweiz endlich hat das auß- 
wärtige Amt in London nur die unfchuldigfte Bermittlers 
Rolle gefpielt; denn „ein Bürgerkrieg war ausgebrochen in 
der Schweiz“ (fol heißen: wir wünſchten und yrafticirten, 
daß er aushreche!), „Kantone waren gewaffnet gegen Kan⸗ 
tone, Proteftanten gegen Katholiken, eine Mehrheit gegen 
eine Minderheit; die Urfache, die verbrecherifche Urfache des 
Conflifte waren die Jefuiten; es war ihre Anwefenheit in 
der Schweiz, es war ihr aggreffives Vorgehen in den yrotes 
ftantifchen Kantonen, was den Krieg herbeiführte” — darum 
habe er, Palmerfton, zu Entfernung der Veranlaffung zum 
Streite gerathen, nachdem Frankreich ihn als Vermittler ans 
gerufen. Alfo: „ihr aggreffives Borgehen in den 
proteftantifhen Kantonen”, die natürlich nie der Fuß 
eines Sefuiten betrat! — das heißt denn doch der Geſchichte 
Angefihts ihrer Zeitgenoffen fo frech unter die Augen lügen, 
daß felbft die „proteftantifchen Monatsblätter“ für gut ges 
halten haben, die Worte: „in ben proteftantifchen Kanto⸗ 
nen” aus ihrer Lleberfegung der Rede *) wegzulaffen. Einen. 
würbigern Schluß konnte aber die ganze Affaire nicht finden, 
als durch dieſe Palmerfton’fche Apologie! ” 


*) April: Heft ©. 382. 


XLI. 
Gloſſen zur Tagesgefchichte. 


I. 
Woher der frangöfifhen Kirche Gefahr droht? 


Aus Schiff und Ehor definitiv verjagt, fann der Ber 
derber nur durch die Hoflogen wieder eingeführt werden. 
An dem guten Willen, im Chore felbft Zwietracht zu ſtif⸗ 
ten, fehlt es, wie aus der Geſchichte des Zwiſts zwifchen 
Monfeigneur Sibour und Beuillot zu fehen, nicht; die 
Ausfiht auf diefen Erfolg muß aber für die vereinigten 
Geinde der Fatholifchen Einheit doch gering feyn, da fie den 
Ausgang des Journalkrieges offenbar noch viel eifriger zur 
Verhegung der Regierung, als zur Verhetzung Sibourd und 
ber Eeinen ausbeuteten. Das ift auch allerdingd die verwund: 
bare Stelle für den Frieden der franzöfifchen Kirche, und die 
unglüdliche Waffe liegt in der Hand eines Mannes, den man 
allzu laut, oder doch jedenfalls zu früh, als den gottgefand⸗ 
ten Retter und Befchüger der Kirche ausgerufen hat. Der 
Moment der Probe ſcheint nun gefommen! Wird er fie be- 
fiehen wie Defterreich, oder wie die wohlberathenen Poten- 
taten der oberrheinifchen SKirchenprovinz ? 
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Die Kirche hat Feine andere Macht, von den höchſten 
Hãuptern ihr Recht zu erlangen und zu behalten, als die 
Appellation an ihr Rechtsgefühl. Iſt ein ſolches wohl da 
vorauszüfegen, wo man feinen Thron als auf die Revolu⸗ 
tion gebaut, noch zum Ueberflufie feierlich proclamitt, und 
den Bruch mit aller alten Tradition zum Hauptruhm feiner 
Herrſchaft macht: ‚Fern fei ung der Zweifel, daß Napoleon IL. 
es nicht herzlich gut mit Frankreich und auch mit der Kirche 
meine; er will gewiß das „Glück“ beider. Wie es aber 
mit feinen Veranftaltungen dazu geräth, if eine andere 
Frage! Auf weltlichen Gebiete habe die verheißenen „friets 
lichen Eroberungen“ für Frankreichs Glück zum Theil ſchon 
fo offenbar das Gegentheil zur Folge gehabt, daß die duͤſter⸗ 
ften ‚Prophezeiungen kaum mehr für übertrieben gelten fon» 
nen, welche diefe Blätter vor faſt einem Jahre über die nar 
poleoniſchen Ideen ausgefprochen haben. „Wir wollen nicht 
jagen“, erklärt nun das höhniſche Sieele, „das fei Socia— 
liomus, denn dieß Wort hat heute einen ſchlechten Klang; 
aber man kann ſich nicht verbergen, ‘daß es demſelhen fehr 
ähnlich fieht." Das Journal meint damit zumächft nur den⸗ 
jenigen unter den vielen gutgemeinten Mifgriffen, der vor- 
derhand am offenfundigften vor Augen liegt. Um nämlich 
dem Pariſer⸗ Proletariat Verdienft zu fchaffen, wollte man 
die alte Niefenftabt gründlich „verfchönern“, riß ganze Stadt» 
Viertel ber Armen nieder und baute Paläfte auf den Plan; 
daß man. fo das Proletariat um feine Wohnungen bringe, 
warb „überfehen, und jept, da bie Obdachloſen Iamentiren, 
will. man für fie von Stantswegen — Kafernen, bauen. 


"Und nun den Fall gefeht, daß Napoleon II. nicht mins 
der daran wäre, „feine Fatholifche Kirche Frankreichs“ zu 
bauen, fo zeugte das gleichfalls noch nicht nothwendig von 
böfem Willen ‘Die Kieihe würde war  proteftiten, die 
napoleoniſchen Joeen aber lonnten in ganz gutem Glauben 
dafür’ haften, ſie verlenne bloß ihr eigenes Glück. Oder 
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ſollte das Motiv der Dankbarkeit zurückhalien, deſer Kirche 
eine Situation aufzudringen, deren beglüdende Vortheile fie 
nun einmal nicht zu fchägen weiß? Schwerlich! Berbanfte 
nicht Rapoleon IIL zweimal fein Leben allein der Milde des 
franzöfifchen Gefetzes über Beſtrafung der politifden Verbre⸗ 
chen, und doch wollte er jebt ein Gele haben, das jeden Ber 
ſuch zum Umſturz der beitehenden Regierungsform mit dem 
ode beftraft! Wie oft hätte diefes Geſeßz auch noch in den 
jüngiten vier Jahren ihn felber treffen mäffen? Aber alle an- 
dern Rüdfichten müflen eben ſchweigen, wenn diefe oder jene 
Maßregel zur Beglüdung des Bolfes nach den neuen Ideen 
nothwendig erfcheint. Daß es nun einer machthabenden 
Perfönlichfeit, die da meint, die Grundbedingungen focialer 
Wohlfahrt für eine halbe Welt aus ihrem Kopfe heraus 
ganz neu geftalten zu fönnen, an der hochmüthigſten Em⸗ 
gfindlichkeit nicht fehlen Tann, fiegt in der Natur der Sache, 
und je mehr fie von der Unfehlbarkeit ihrer gutgemeinten 
Ideen überzeugt ift, deſto weniger bewußt ift fie fich noth⸗ 
wendig, diefer Schwäche. Mit wel diaboliſchem Takt aber 
die Verderber von ber krankhaften Reizbarkeit der ſouverainen 
Sorietäts » Drganifateure ſtets Gebrauch zu machen verftchen, 
daß zeigt 3. DB. die Gefchichte der zweiten Hälfte des acht⸗ 
sehnten Jahrhunderts, und foeben hat die englifche „Times“ 
wieder einen fchlagenden Beweis davon geliefert. 


Napoleon IM. ift ein eifriger Leſer dieſes mächtigen Journals, 
welches ihm jest alfo vordemonftrirt: daß der Papft ven Kai⸗ 
fer der Franzoſen nicht krönen darf, wenn er ſelbſt aud 
wollte, ift an fich feine Schmeichelei für einen Herrfcer, 
deffen Armee in dieſem Augenblide den Kirchenftaat befeht 
hält; aber das ift noch das Geringfie; je mehr die weltliche 
Macht der päpftlichen Regierung zerfällt, defto mehr fleigern 
Hd) ihre geitlichen Anſprüche; während eine franzöflfche Bei 
gade ihr einziger Schug in Rom if, beendigt die Curie den 
framoͤſiſchen Seurnalftteit durch ein Manifeſt, wie es ned 
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von feiner Regierung Frankreichs ruhig hingenommen warb, 
verbietet Bücher in Frankreich, ficht das Kirchenrecht am, 
fuspendirt Geiftlihe, und auf den Sinieen werden von den 
franzöfifchen Bifchöfen ihre Ebdikte entgegengenommen, welche 
in den unbedingteiten Ausdrüden bie blinde Abhängigkeit ber 
Kirche Frankreichs von der unbegränzten Autorität Roms 
proclamiren, und abfichtlich jede Anfpielung auf die Rechte 
und Sreiheiten jener Kirche und auf den Bertrag vermeiden, 
der fie an den Staat bindet. „Diefe ultramontanen Ideen, 
diefe Anfprüche eines fremden und unverantwortlichen Hofes 
bilden feinen weſentlichen Beftandiheil des römifch « Fatholls 
ſchen Glaubens.“ 


Dem ähnlich iſt allerdings auch die Sprache einiger ob⸗ 
feuren Gallifaner gegen die Fatholifche Einheit; wird 
Rapoleon IM. ihr zugänglich feyn? Er Hat jüngft bei 
der feierlichen Leberreihung von Cardinals⸗Inſignien die 
„Segnungen des Goncordats“ (von 1801) ſcharf betont, wird 
er dabei in Gedanken auch nur von der napoleonifchen Ins 
terpretation defjelben in den „organifchen Artikeln“ abftrahirt 
haben? Die „Hoheitsrechte”, welche zu derfelben Zeit ein 
hoher Eultusminifterial-Beamter, in einer öffentlichen Schrift 
über die Grundfäße der Regierung bei Behandlung katholi- 
[her Kirchenfachen, für den „Staat“ anſprach, geben ſehr 
bedenkliche Antwort. Zwei Bifchöfe haben bereits die officielle 
Auslaffung mit der geiftlichen Genfur belegt, der muthvolle 
Prälat von Lucon mit der Bemerkung: die Kicche fei ohnes 
bin gerade jegt ſchon genug gevrüdt. Man will in neuefler 
Zeit unter Anderm bemerft haben, daß die Regierung mit 
vielem Intereſſe einem religiöfen Journale ihre Unterftügung 
zumende, welches zum talentvollen Bertreter des Oallicanies 
mus heranzuwachſen verfpreche; deßhalb fei daſſelbe, bie 
„Presse religieuse”, in ein politifches Blatt umgewandelt 
worden, und werbe dem „Univers“ Concurrenz machen. Des 
für iſt andererfeits die ſchon lange, beſonders auch von Dem 
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Minifter Perfigny, eifrig betriebene Errichtung eines Lehr⸗ 
ſtuhls für chriſtliche Kunft von dem juͤdiſchen Staatsminifter 
Fould mit der naiven Motivirung rund abgefchlagen wors 
den: „ein folcher Lehrftuhl würde zu erclufiv -Fatholifch 
ſeyn.“ In Frankreich, wo die Tuillerien in jeder Amteftube 
reden, find das feine — Kleinigkeiten ! 


88 if daher erflärlih, wenn der in Paris ausge: 
zeichnet bedienten „Kreuzzeitung“ feit einiger Zeit die bes 
Rimmteften Berficherungen zugehen, daß die Regierung ans 
gefangen habe, über die Mittel nachzufinnen, „den Präten- 
fionen des Klerus ein Ziel zu ſetzen.“ Wir fennen bie 
Alliirten, deren die Regierungen in ſolchem Streben überall 
ſich erfreuen, und fie werden auch dem demofratifchen Kaifer 
nicht fehlen. Wenn man dieſe Leute dort „gallifanifche 
Partei“ nennen will, fo ſtimmen wir ganz überein mit der 
Bemerkung deffelben Blattes vom 20. April: die „numerifche 
Stärfe der gallifanifchen Partei fei nicht unbedeutend“, nur 
daß ihre Mitglieder ald Katholiken überhaupt nicht zähr 
len. „Sie wird“, fährt die „Kreuzzeitung“ fort, „wenn wir 
die Verhältniffe richtig beurtheilen, zunächſt das Material 
tiefen, mit dem der Kaifer der Franzoſen den Bau feiner 
fatholifchen Kirche Frankreichs beginnt." Auch das Siecle ge: 
hört zu diefem „Material, und es hätte demnach nicht ums 
fonft über den Erfolg des päpftlichen Rundfchreibens Zeter 
gefchrieen: der Sieg des Ultramontanismus, müffe der Regie: 
rung die Augen öffnen ; die Jeſuiten wüßten ihre Erfolge zu 
benügen, und wenn der hohe Klerus fich zu beugen gezwun⸗ 
gen fei, fo könne doch Die Regierung der unerfättlichen Par- 
tei nicht ohne Gefahr Zugeftändniffe machen, „welche die 
Errungenfchaften der Revolution beeinträchtigen würs 
ben.“ So verlamiren die finftern Mächte, welche im töbtlis 
chen Haffe gegen die Fatholifche Autorität vereinigt find, in 
choro; daß fie fammt und fonders, nur mehr oder weniger 
ſyſtematiſch und bewußt,‘ im Dienfle des Umſturzes ftehen, 
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ift nirgende mehr erwiefen, als in Sranfreih; aber den“ 
noch — wer wagt zu prophegeieit, daß Napoleon III, ihnen: 
nicht zu ©efallen leben werde? 

Grund genug zu vorläufigem Entzüden für ihre Bun⸗ 
desgenofjen in Deutichland! So oder anders ſoll das Unge⸗ 
witter über die „ernften, confequenten Männer“, wie bie 
„Kreuzzeitung“ fie bezeichnet, ergehen, „die das Heil der 
fatholifchen Kirche lediglich in dem engften Anfchlufle an den 
päpftlichen Stuhl erbliden? — durch die Regierung mit Sie 
bour, oder durch die Regierung ohne Sibour! Bedenklich 
it nur der durch die Firchliche Gefchichte aller Zeiten erbärtete 
Umftand, daß die Regierungen dann, wenn fie nicht einen 
anfehnlichen Theil des Klerus, namentlich eine Fraction des 
Epifcopats, auf ihrer Seite haben, regelmäßig fo viel als 
nichtd gegen die Kirche ausrichten. Man muß zur Roth 
freilich auch der Zeindfeligfeit der Regierungen allein gegen 
die Fatholifche Autorität froh ſeyn; wenn man aber erft eis 
nige Biſchöfe ald die „eigentliche Kirche“ der „fich felbft fo 
nennenden Fatholifhen Bartei” entgegenzuftellen hätte *), 
„welche die Anmaſſung hat, fich felbft mit dem Katholicies 
mus zu ibdentificiren®, und von der man zu verfichern liebt, 
daß es „feinen größern Feind der Fatholifchen Kirche" gebe— 
wie prompt ginge dann die Operation auf ein anftändiges 
Schisma und gründliche Verwirrung der Kirche! 


1. 
Die ruffifhe Brocedur, die Parteien und die Aus—⸗ 
fihten im Drient. 
Am 28. Mal. 


‚Der Papft wird nach Paris gehen, das Haupt der 
griechiſchen Kirche muß in Stambul einziehen!" — fo 


Edle Darmärter „Mllgenseime Kirchenzeitung" vom 31. Bärz. 
XXXIL. 54 
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lautet der Schluß einer Schrift, welche ein ruſſiſcher Diplo⸗ 
mat im vorigen Monate zu London in Umlauf geſetzt Bat. 
Er ſprach von der orientalifhen Brage, ald wenn Rußland 
beabfichtige, fofort zur Theilung der Türkei zu fchreiten, wos 
rüber der Czar ſich bloß mit England zu verftändigen brauche, 
da Frankreich ifolicter fei als 1840, und in Algier, wozu etwa 
noh Tunis fomme, feinen Antheil voraushabe Aber in 
Wahrheit wollte der Czar für jegt nicht einmal in fo weit 
mit den Mächten um die Türkei erft noch handeln; fie follten 
ganz aus dem Spiele bleiben, und zu diefem Zwede follte bie 
erſte Bewegung zu Eroberung des fultanifchen Reiches nicht eine 
dipfomatifche oder militärifche, fondern eine rein kirchliche 
feyn. Nicht als europäifche Großmacht, fondern als Papft 
der griechiſchen Kirche wollte der Czar vorerfi in Stam⸗ 
bul einziehen; das iſt der Kern in der Sendung Mentfdi- 
koffs. Man hielt, ungejchidt genug und namentlidy nach dem 
Beifpiele der Times, lange die Differenzen wegen der hei- 
ligen Stätten für diefen Kern; aber bier ftand ja Rußland 
eigentlich den Franzoſen gegenüber, während die Pforte die 
Sache als ihr ganz gleichgültig erklärte; hier war ein gnä- 
diges Einfehen Rußlands nicht ſchwer und es ließ fich dazu 
herbei, für Frankreich wenigſtens den Echein, wenn auch den 
Häglichften und den Rüdzug Napoleons I. fehr fchlecht 
verdedenden, zu retten. Dieſes fcheinbare Nachgeben ver- 
längert doch den Lateinern nur die Friſt; denn ift einmal 
der Hauptzmed erreicht, fo geht alles Uebrige darein. Erft 
da trat nämlich der Kern der ruffifchen Ambaffade, welde 
ohne Zweifel einen Wendepunkt in der Weltgefchichte bil 
den wird, hervor, als Mentichikoff im Namen des „Chefs 
der orthodoren Kirche,” des ruffifchen Czar's, verlangte, 
daß defien Brimat, natürlich fammt dem weltliden Schußs 
recht, über die griechifchen Chriften der Türkei von ber Pforte 
anerfannt werde. | 


Man mag hin und hex rathen, woher ſich die Sendung 
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des Gars als Chef der orthodoxen Kirche‘ ſchreibe, am 
wahrſcheinlichſten von den Kanonen; fo wieh ift aber rich⸗ 
tig, daß das weltliche Schugrecht vom ezariſchen Primat nicht 
zu treunen iſt, und über den Wall des status quo der ſchis— 
matifchen Rechte iſt ver Pforte gegenüber leicht hinwegzu⸗ 
fommen. Dennoch wollte Rußland’ die Cache offenbar als eine 
reingeiftliche und res domestica zwiſchen Car und Sultan 
behandelt, alſo folgerichtig "die garantirenden Mächte von Dies 
fer Verhandlung unberührt wien. Wende und drehe man 
die betreffenden Forderungen Rußland, wie man will, in 
dem Augenblide ihrer Bewilligung durdy die Pforte zieht der 
Gar als „Haupt der griechiſchen Kirche“ in Stambul 
ein, und im nachſten Augenblide iſt das fultanifche Neich 
fattiſch eine wuffifche Provinz. So hatte alſo Rußland dei 
Weg der Lift dem offener Gewalt vorgezogen, zuerſt die Vor⸗ 
theile feiner Firchlichen Stellung fpielen laſſen und die Gunft 
feiner politifhen Situation in Reſerve behalten. Nachgeben 
kann es aber ſchwerlich mehr, um feines Rufes willen In ganz 
Europa und bei dem eigenen Volke; es wird auch zum 
Schwerie greifen im Halle einer Weigerung der Pforte, "und 
da diefe wohl nur erfolgen fann *), wenn der Sultan engli⸗ 
ſche und franzöfifche Hülfe in Ausficht hat, fo ſtünde dem+ 
nach eventuell — Krieg in Ausficht, Die Times hat ſich 
in. unbegreiflicher Blindheit lange genug für Rußlands lau⸗ 
terſte Großmuth verbürgt, jetzt aber ‚droht fie: wenn eine ‚der 
Großmächte den übrigen. hinterliftig einen Vortheil abzuge⸗ 
winnen fuchen wollte, fo Fönnten die. Folgen, gefährlich wer- 
den. Nun wohlan! der geiſtliche Eroberungszug des 
„Chefs der orthodoxen Kirche“ iſt eröffnet, für England und 
Frantreich bleibt nichts übrig, als unter das Belieben des 

h ih 4 ID IE 
”) Sie it, ſeldem Oblges geſchrleben ward, wirklich erfolgt; bie an« 
—— wieder in’s- tůrkiſche Miniſter ium gelangt, 
zuge bie An N ———— und, ‚Branzofen, als vers 
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Gars fi zu beugen, oder das Echwert zu ziehen. Die 
Wahl mag fehmerzlich feyn, bitter wie der Top — wenn 
fie zu gefchehen hat ohne Defterreich; aber wer hat, um 
der „neuen Politif“ der Tuillerien zu gefchweigen, feit einem 
Luſtrum auf Defterreich’8 Untergang fpeculirt und es fo Ruß 
land zugetrieben, ald England felbft und feine preußifche Ober 
bienz? wer die Allianz mit Koſſuth⸗Mazzini gehegt, als dies 
felben Leute, welche jet mit der englifch-diplomatifchen Juſtiz⸗ 
Komödie des Ralketen⸗Fabrikations⸗Proceſſes alle Nieder 
tracht der Antecedentien fatiöfneiren zu wollen fcheinen? Ruß⸗ 
land wußte und benüste das, ed hätte unter andern Ums 
Ränden das Ultimatum Mentſchikoff's ficherlich nicht geftellt. 
Man hat freilich, feitvem die Dinge im Orient ſich zu vers 
wideln begannen, und die rothen Brüder allzu voreilig den 
kleinen Krieg eröffnet hatten, weder in London, noch in dem 
feeundirenden Berlin die Complimente gegen Defterreich ges 
fpart, und in Paris fängt man mit leidenfchaftlicher Freude 
jedes Gerücht von Uebereinftimmung Defterreihs gegen Ruß 
land auf. Wenn aber Oefterreich die Bortheile feiner Lage 
anders anfähe, jo wäre eben nur die Strafe der boswilligen 
Berblendung auf dem Buße gefolgt; jeder Aufrichtige würde 
fagen: habeant sibi! 


Auf welche Weife nun Immer die Vorfehung der Skla⸗ 
verei der orientalifchen Chriften unter dem Halbmonde ein 
Ziel feßen mag, fo kann diefe Befreiung doch nicht den 
Schismatifern allein gelten, das Recht der Einen nicht in 
der Unterdrückung der Andern beftehen. Glaubt Rußland für 
jene das Proteftorat anfprechen zu müffen, fo gebührt es fid 
ebenfo für die Kathofifen im Orient und zwar der apoftos 
liſchen Majeftät von Defterreih, welche auch, wie num 
verlautet, ihrer betreffenden ‘Pflicht nach langer Unterbrechung 
wieder bewußt geworden; der Czar kann hierin nichts vor: 
aus haben, als das ſchismatiſche Primat. Auch die Rechte 
der Katholifen bedürfen vertragsmäßiger Sicherung, gegen: 
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über der Pforte und eventuell der birigirenden Synode, bieß 
um fo mehr, je zweifelhafter das Schickſal der „orthodoren 
Kirche“ if, fobald fie einmal in Stambul herrſcht. Schon 
hat fi) eine fogenannt patriotifchsgriechifche Partei nicht nur 
unter den Laien, fondern auch dem hohen und niebern Kles 
rus im Süden gebildet, welche den Primat des Czaren nicht 
anerfennt. Sie will die politifhe und moralifche Fäulniß 
Grieche nlands mit dem byzantinischen Kaiſermantel befleis 
det wiffen, und hinter ihr ftedt der gefammte griechifche Li⸗ 
beralismus am Bosporus und Archipel, wie an ber Jar. 
Andererfeits befteht eine ftarfe Partei firenger Orthodoren, 
welche alle der anatolifhen Kirche nicht Angehörigen als 
Nichtchriſten betrachtet, und ihre Praxis bezüglich der 
Ehe und der Taufe darnach einrichtet; von diefer Praxis 
it aber die czarifche Kirche mildernd abgewichen, wird das 
ber von jener Partei ald der Orthodoxie abtrünnig angeſe⸗ 
hen und al8 neues Ehisma behandelt. Man kann übers 
haupt der feltfamen Meinung fen, daß die Aufnahme 
des ſpecifiſchen Griechenthums in den flavifchen Coloß wir⸗ 
fen werde, wie das Neſſushemde am Leibe des Herakles, 
und das Gzarenthum berufen fei, zum lebten Zeugniß über 
das Schisma, in Stambul noch ein Stück byzantinifcher 
Gedichte zu fpielen. Für fo flarf hält der Geheimrath 
Thierſch in München namentli die in der anatolifchen 
Kirche gelegten Keime der Zwietracht, daß er bie durch den 
Czar zu verfügende Einberufung eines allgemeinen Eoncils 
beantragt *). Wir aber ‘geben zum Schluſſe zu bevenfen, 
was im Jahre 1821 ein Tiberaler Proteftant an den eifrig- 
ften Philhellenen Norddeutſchlands **) fehrieb: 


*) Allgemeine Zeitung vom 28. Mat. 


*%) an Fr. Berthes in Hamburg, f. deſſen Leben von EI. Th. Ber: 
these. II, 300 f. 
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. „Den Griechen iſt nicht erft in ihrem jehigen Zuſtand ber 
Srniedrigung und Verwilderung, fondern fchon in der Zeit ihres 
hoͤchſten Glanzes und Ruhmes der ‚Sinn für Treue und Recht, 
für Danfbarfeit und Billigkeit fremd, ja Tächerlich gemefen. Für bie 
alte Zeit übernimmt Thucydides flatt meiner bie Beweisführung; bie 
Zeit des muthwillig berbeigeführten Mömereinflufles, die Gräuel des 
byzantinischen Kaiſerthums find an fich felbit Bewelfe genug, und nun 
die griechifchen Kirchenverfammlungen! Kirchenverfammlungen finden 
‚überhaupt feinen Lobredner an mir, aber die des Abendlandes, bes 
ſonders die der bochherzigen Gothen und Spanier, tragen doch das 
Gepräge der Majeftät und des Ernſtes, mitunter fogar des Wohl« 
wolen® und der Bifligkeit. Die Männer, die ſich Hier verfammelten, 
eiferten zwar auch und irrten mehr mie billig; fie elferten aber 
aus Unverfland und berietben fidh doch wie Männer, bie vor 
Gott fliehen, und nad) ihrem Gewiſſen handeln. Wie ganz anders 
dagegen waren bie griechiichen Kirchenverfannmlungen! Welch' ein 
Mißbrauch der Verwünſchungen und Berfluchungen bei ben gleich» 
gültigften Ketzereien, welch' G@efchrei, welche Ungebuld, welcher 
fchnelle Wechjel des Verdammens und bed Billigens, unb unter 
Vatriarchen, Erzbifchöfen und Bifchdfen, welch' ein mechfelfeitiges 
Mißhandeln, welch’ ein Trampeln, Treten und Balgen, welches 
an feinen ungezogenen Buben mit fehimpflicher Züchtigung zu bes 
firafen jeder Dorfichulmeifter für Pflicht Halten würde. Und nun 
bie Zeit der Türkenherrſchaft. Kommen benn etwgq bie Leiden ber 
Moldau und Walachel von den Türken? Nein, fle fommen von 
der nichtömürdigen Crpreffung der griechifchen Fürſten, von den 
unerfättlichen Fanarioten, die nun einmal verfaffungsmäßig in dem 
Beige find, bad arme Land auszufaugen. Große Rechte hatte 
der Eroberer Conſtantinopels, Mahomed II., dem griechifchen 
Patriarchen für ſich und feine Kirche bemilligt*), und bie 
Zürfen haben Treu’ und Glauben gehalten, aber die ſchmu⸗ 
gigen Griechen, treulos unter fi, wie gegen Andere, haben 
Einer den Andern überboten, um zur Patriarchenwürde zu 
gelangen, und die Türken überredet und gezwungen, fie zum Ge⸗ 
genftande des Wuchers zu machen. Die Griechen haben viel ges 
litten, aber gewiß nicht mehr, wie fie verdient haben, nun mer» 
den fie frei werden, etwas früher oder fpäter, aber fie werben 
diefe Freiheit ſchändlich mißbrauchen, ober zweimal zwei iſt nicht 
mehr vier. Weder für folche Chriften, noch für ſolche Menſchen 
fann ich mich begeiftern.“ 


*) Gerade jene Kermane Mahom ed's find es, welche der Czar jept 
ausbradlich ale status quo reclamirt ! 








XLil. 


Curioſum. | 
Cine andere Berfion des Et. Zavierfchen O deus amo te, in Profa*). 


Das Hallefhe „Volksblatt für Stadt und Land“ 
vom 7. Mai 1853 ©. 593 bringt unter der einfachen Ueber⸗ 
ſchrift: „Johann“ die folgende lehrreihe Erzählung: 

„Schweren Herzens fuhr Johann Harmening, ein armer 
Heuerling, an einem kalten Abend im Advent über Haide, zu dem 
anderthalb Stunden entlegenen Kicchdorfe bin, um ben Pfarrer 
zu feiner flerbenden Frau zu holen. Der Bauer, auf defien Hofe 
er lebte, hatte feinen Ackerwagen und feine Pferde gegeben, und 
war bemüht gewefen, mittelft Stroh und Deden einen warmen 
Sig für den geiftlichen Herren zu bereiten. Diefer, ein ftattlie 
her junger Mann in ber erften Hälfte ber Dreißiger Jahre, ſaß, 
nach wohleingenommenem Abendeflen, mit einer Zigarre am war⸗ 
men Dfen, als Johann mit feinem Anliegen vor ihn trat; an⸗ 
führend daß, fo gewiß menfchliche Dinge wären, feine Brau ben 
Morgen nicht erleben koͤnne, und daß ſie eine unausfprechliche 
Sehnſucht nach der heiligen Kommunion empfände. Der Pfarrer 
that ihm einige ragen, fland dann auf und trat an's Fenſter, 
welches er dfinete, es war fehr kalt, dunkel und fihaurig draußen, 
und der Wind pfiff über bie Haide, meſſerſcharf. Da kam bie 
Frau Pfarrerin berein: „„Du wirft doch nicht fahren, Edmund? 
Nein, nein, ich Iaffe e8 nimmer zu!““ Der Pfarrer befann fi 
einige Augenblide, ging zu feinem Bücherſtand, nahm zwei ober 
drei Iraftate und ſprach, fie in der Hand haltend, freundlich 
zum Johann: „„Lieber Garmening, fo bat Eure Frau benn wirk⸗ 
lih den wahren und aufrichtigen Wunfh, das Mahl des Gern 
im Glauben zu empfangen?** „„Ia gewiß!" entyegnete haflig 
Johann: „„e& liegt ihr Alles daran! o zaubern Gie nicht, Herr 
Paſtor; fie ringe fchon mit bem Tode, und verlangt nach nichts, 
als nach ihrem Heilande.““ „Nun denn““, erwiderte milde und 
mit priefterlich gehobener Stimme der Pfarrer, „„wenn bem fo 
ift, dann könnt Ihr ganz ruhig heimkehren ohne mid); vor bem 
Herrn wird es eben fo ſeyn, als babe fie dad Mahl genoflen;. 
Ihm gilt der redliche und aufrichtige Wille ald Erfüllung. Sa⸗ 
get daB der lieben Kranken in meinem Namen und mit meinem 


*) Bol. Hif.spol. Blätter XXXI. Band, ©. 713. 
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Segensgruß. Rüdfichten auf meine Gefundheit, zunächſt im Hin⸗ 
blid auf meine Familie, machen mir die Mitfahrt unmöglich.“ “ 
Dann gab er ihm die Traftate, die auf Leiden und Sterben im 
Glauben bezüglich waren. Der arme Johann fuhr troflos wies 
der über die Haide, und der Paſtor begab fich zur Ruhe. Die 
Sterbende indeß hatte an das Leben fich. geflammert, des geiſtli⸗ 
chen Zuſpruchs erharrend. Als ihr Ehemann ohne den Paſtor 
wieberfam, zuckte ein berber Schmerz, — bie ſchmerzlichſte Ent⸗ 
täufchung vielleicht ihre® furzen Erdenlebens — durch ihre Seele; 
die alte Großmutter aber ſprach ihr des Paulus Eber's ſchoͤnes 
GSterbelled vor; — da warb fie fill, ben Tod erbarrend, der am 
Morgen um 5 Uhr gekommen If, Ielfe und fehmerzlos.“ 

„Es war Frühling; die Bäume blühten, die Wiefen grün 
ten, bie Sonne lachte zwiſchen ſchweren und weißen Gewoͤlken, milde 
Lüfte fpielten, und voll und raufchend ging ber Fluß, ber zwis 
fchen dem Kirchborfe dahinzog und dem Herrenhauſe, wo bei 
irgend befonderer Beranlaffung ein feflliches Mahl, und nächſtden 
Tanz und Spiel gehalten werben ſollte. Der Gere Pfarrer nebſt 
rau Gemahlin und deren jüngerer Schwefte famen in vollem 
Anzuge daher. Im Fährhauſe indeß ſaß Johann Harmening, der 
Wittwer, bei Kordes Harmening, bem Fährmann, feinem Better, 
ihn zu unterflügen im Dienfte, ba diefer gar arg mit dem Glie⸗ 
derreißen geplagt war. Der Herr Pfarrer. trat ein, und in be 
Meinung, die Damen hätten beim Ankleiden fich ſchon verfpätet, 
begehrte er, Eurz und vafch, eine fofortige Sonderüberfahrt. Jo⸗ 
hann aber ſprach: „„Herr Baftor, iſt es wirklich Ihr wahrer 
und aufrichtiger Wunſch, jetzt gleich überzufahren ??“ „Ja ges 
wiß, und ſchnell und keine Weitläufigkeiten; die Damen harren, 
und ein Wetter zieht!““ „„Nun denn““, ſagte Johann ruhig 
und gemeflen, „„wenn bem fo ift, fo wirb es eben fo feyn, als 
wären Sie übergefahren. Der Wille gilt für die Erfüllung; fo 
fagten Gie, als meine arme Brau ben Weg zur Lammeßhochzeit 
fiher geleitet feun wollte, und jebt fage ich's Ihnen wieder, ba 
Sie auf dem Wege zu einem weltlichen Luftgelage find. Nichts 
für ungut!“ — Und Johann ging langſam feined Weges, bie 
Fähre blieb angefettet und bie Herrfchaften mußten eine gute halbe 
Stunde firomaufwärts gehen, bis zu einer Brüde, und dann 
wieder firomabwärts, bis zum Gerrenhauſe, und das Wetter ent- 
lud fih, und fie wurden ſchwer burchnäßt und Tamen viel zu 
fpät, und der Herr Pfarrer erwarb ſich nicht allein ben: Schnu⸗ 
pfen, fondern fogar einen Heinen Anſtoß vom Flußfieber. Sie 
beabfichtigen, ſich hoͤhern Orts über Johann Garmening's ganz 
unverantwortliches Benehmen ernſtlich zu beſchweren, und hoffen 
auf eine gehoͤrige Zůchtigung beffelben. “ 








XLII. 


Eine katholiſche Bruderſchaft, 
wie fie im Jahre 1620 prejeltirt war. 


Am 28. Auguft des Jahres 1619 war Ferdinand, Kös 
nig von Ungarn und Böhmen, Erzherzog von Defterreich, in 
des heiligen Reiche Stadt Frankfurt einftimmig zum beutichen 
Kaifer gewählt, am 9. Eeptember dafelbft gekrönt worden. 
Gerade drei Monate vor diefem Tage befchränfte fich die 
jegige öfterreichifche Monarchie, mit Ausnahme Inner⸗ und 
Vorderöfterreichs, auf die Faiferliche Burg zu Wien, in deren 
Ritterfanl bereits Kugeln der rebellifchen Böhmen flogen. 
Die VBerhältniffe hatten ſeitdem eher fich verichlimmert, als 
gebeſſert. Noch zu Frankfurt traf den Kaifer die Kunde, 
die Böhmen hätten ihn der Krone verluftig erflärt, dieſelbe 
dem heidelbergifchen Pfalzgrafen angeboten. Dem folgte die 
Botfchaft, daß die Mehrzahl der Stände Oeſterreichs unter 
der Enns die Huldigung verweigere, diejenigen ob der Enns 
ihn als vollgewaltigen Stellvertreter Erzherzog Albrechts nicht 
anerkennen wollten. Zu Münden vernahm er, Bethlen Gas 
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bor, Fürft von Siebenbürgen, fei aufgebrochen, Babe bie 
Ungarn fih anhängig gemacht, ‚und eile ſchnellen Schrittes 
zur Verbindung mit den aufrührerifhen Böhmen und Mäh- 
ren herbei, die hierauf insgefammt mit anfehnliden Streit 
fräften Wien umfchwärmten, fo daß der neue Kaifer nicht 
einmal die Rückkehr nach feiner Reſidenzſtadt wagen burfte, 
fondern vorerft in biejenige ſeines Stammgebietes, nad) Gratz, 
ſich wenden mußte. 


Auf dieſes und auf die Treue der in der Zahl betraächt⸗ 
lich zufammengefchmolzenen Fatholifhen Landtagsglieder Nies 
deröfterreih8 war der heimmärtseilende Kaifer angewiefen. 
Sollte er den Länderreichthum glorreicher und glüdhafter 
Ahnherren auf diefen engen Umfang befchränft fehen; follte 
er, was der Schwindelgeift der Empörung ihm entriffen, 
oder vorenthielt, wieder an fich bringen? Pflicht⸗ und Ehr⸗ 
gefühl zugleih, der Rüdblid auf die Vorfahren, das Hin- 
[hauen auf die Nachkommen geboten diefes, wäre auch dem 
Allem die eigene Ueberzeugung nicht mit der wanfellofeften 
Entfchiedenheit entgegengefommen. 


Denn kaum daß Matthias die Augen gefhloffen, hatte 
Berdinand den Böhmen Anerbietungen gemacht, bei denen fie 
vollfommen befriedigt fich hätten finden können, wären nicht 
die Abfichten der Hauptbeweger damals fchon weiter gegan- 
gen, als fie durften durchbliden laffen. Jet war die Frage: 
ob der fo eben gewählte Kaifer über Böhmen, Mähren, 
Schleſien, die beiden Laufigen ferner Landesherr fei, ob er 
in Ungarn noch länger als folcher anerfannt werben folle, ob 
Oberöſterreich nicht nach eigenem Belieben die Rechtsbefug- 
niffe des Regentenhaufes beflimmen möge? — biejes Allee 
war dem Enticheid des Schwertes anheimgeftellt, der Kampf 
jedoch ein ungleicher: einerfeit8 ein Kampf des Rechts gegen 
das Unrecht, andererfeits ein Kampf der mindern gegen über- 
legene materiellen Mittel. 
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Abgeſehen davon, daß in den meiften Ländern Ferdi⸗ 
nands das PBanier der Empörung hoch aufgerichtet wallte, 
in andern ftarre Wiberfeglichfeit den dringendften Maßregeln 
entgegentrat, hatte durch vier Borgänger hinab auf ihn eine 
Erfchöpfung der Mittel fi) vererbt, ohne welche ein erfolgs 
reicher Waffenfampf nicht denkbar if. Deſſen trugen aber 
weder die vervielfachten Hofhaltungen zu Kaifer Marimis 
lian's II. Zeit, noch Rudolph's Kunftliebhabereien und nach⸗ 
läffige Sinanzwirthfchaft, noch des Matthias Reifen mit Eaiferlis 
hem Aufwande (fie jollen über eine Million Gulden gefoftet 
haben) die weſentlichſte Schuld;. fondern fie ift unbeftreitbar 
dem bald ein Jahrhundert hindurch dauernden Ringen mit 
dem Halbmond beizumefien. Unter diefem mußten fchon zu 
des erften Ferdinand's Zeit ein großer Theil der Kammers 
güter verfauft oder verpfändet, auf die Laͤnder insgeſammt 
fteigende Laften gewälzt, deren Kräfte, je mehr fie zeitweill- 
gen Einbrüchen des Erbfeindes bloßgeftellt waren, zugleich 
erfchöpft werden. Bei diefer Sachlage follte Ferdinand mit 
dem Heinen Reſt feiner Getreuen und den Hülfsmitteln, 
welche unter der Außerfien Anftrengung diefe aufzubringen 
vermochten, den vereinigten Heeren der böhmifchen und un« 
garifchen Rebellen, denen zu diefer Zeit noch die Kriegs⸗ 
macht der unirten Fürſten Deutſchlands einen mächtigen 
Rüdhalt gewährte, die Spige bieten! 


Noch bevor er zur Kaiferfrönung aufbrechen konnte, 
waren feine ©eldmittel fo beichränft, daß er von den treus 
‚gebliebenen Landleuten Oeſterreichs ein Darleihen von 
120,000 fl. nur gegen Berpfändung eines höchſt Foftbaren 
Halsbandes erhalten Fonnte. Da nach Jahresfrift 65,000 fl. 
an jener Schuld abgetragen wurden, weil er fein Pfand 
zurüd haben wollte, mußte er für den Reſt nachfolgende 
Koftbarkeiten einfegen: 
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1. Einen Säbel, mit Diamanten, Rubinen und Gma- 
ragden beſetzt, im Werth von . 18,000 fl. 
2. Einen andern Säbel . . 4,800 +» 
3. Ein ganzes Roßzeug, mit goldenen Kor Ä 
fen, Diamanten und Rubinen geziert 14,000 = 
. 4. Einen Dolch, deflen Scheide mit 131 
Nubinen gefhmüdt war . . 3,900 ⸗ 
5. Einen andern in altwäterifcher Form 4,000 +». 
6. Einen Sattel, mit Gold beichlagen 
und eingefegten Rubinen, Türfiffen und 
Emaragden . . .. 10,000 ⸗ 


56,700 fl. 

Dieſe Fauſtpfänder hatte der römiſche Kaiſer, König 
von Ungarn und Böhmen, Erzherzog von Oeſterreich, Mark⸗ 
graf von Mähren und beiden Laufigen, oberfter Herzog von 
Schleſien, Herzog von Steyermarf, Cärnthen und Grain, 
Graf von Görz u. ſ. w. feinen getreuen Landleuten für eine 
Schuld von 55,000 fl. einzuhändigen! And zu eben diefer 
Zeit wollten fie feinem Bruder und Stellvertreter, Erzherzog 
Leopold, 120,000 Gulden, die er nur verlangte wegen ber 
„ie länger defto mehr fich erhebenvden Noth und Gefahr, und 
damit das Kriegsvolk in Pflicht erhalten werde und nidt 
meutere”, einzig unter Ginfegung aller Güter feines Hoch 
ſtifts Paßau innerhalb Defterreichd Gränzen und mit geftat- 
tetem Zugriff, fofern Rüdzahlung nicht erfolge, bloß auf 
ſechs Wochen bewilligen. 

Aber auch die Fatholifchen Landleute felbft waren im Grunde 
nicht befier daran als der Landesherr. Die bedrohliche Stell- 
ung, in welche ihre unfatholifhen Standesgenoſſen ihnen ge 
genüber traten, hatte fie früher fchon zu Rüftungen genöthigt, 
die jett bei dem Hervorbrechen der vereinigten Böhmen und 
Ungarn bis unter die Mauern Wiens anfehnlich vermehrt 
werden mußten, fo daß fie fchon zu Ende des Jahres 1619 
des Landesverweſers Erzherzog Leopold Begehren eine Schuls 
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denlaft von 2,200,000 fl. entgegenhalten konnten. Am 9ten 
März ı des folgenden Jahres klagten die Verorbneten den 
Ständertz fie hätten nur noch 87,000 fl. vorräthig, die Nüd- 
fände gingen nicht ein, wie ſie alfo ihr Kriegsvolk bezahlen foll= 
ten? Dennoch beliefen ſich die verfchiedenen Bewilligungen 
der Stände Unteröfterreichd gegen ihren Landesherrn im den 
Jahren 1621 und 1623 auf anderthalb Millionen, waren 
aber auch. bis in das leptgenannte Jahr ihre Schulden auf 
5,200,000 fl. mit: jährlich 350,000 fl; Intereffe geftiegen. Eine 
ungeheure Summe! wenn wir den Umfang des Landes in's 
Auge faßen, auf welchem diefelbe laftete; wenn wir den Geld⸗ 
werth ‚zu jener Zeit in Anfchlag bringen; wenn wir endlich 
bevenfen, daß damals von den vier Vierteln des Erzherzog. 
thums drei in den Grund verheert waren, und einzig das Viertel 
ob dem Wienerwald wenig gelitten hatte. Dennoch aber, wie 
wenig war Diefes im Verhältniß zu der fteten Kriegsbereitſchaft, 
in welcher Ferdinand nach allen Richtungen ftehen mußte! 


Mit der böhmifchen Königewahl war die Rechtsfrage 
an den Entfcheid des Schwertes gewiefen. Aber demjenigen, 
für welchen jene geſprochen hätte, mangelte zu erfolgreicher 
Führung von diefem das unerläßlichfte Mittel: Geld. Noch 
auf der Heimfehr, von Münden aus, fandte Ferdinand fei- 
nen geheimen Rath und Kämmerer, Marimilian von Traut- 
mannsdorf, zu feinem Schwager, dem Großherzog von Flo» 
venz, und zu dem Oberhaupt der Kirche, um diefelben fowohl 
zu fortlaufenden Unterftügungen, als zu Darleihen zu beive- 
gen. Erfterem wurden für 609,000 Kronen die Duedfilber? 
gruben in Idrla als Pfand angeboten. Paul V. hatte fo 
eben. der Liga jährlich 200,000 Kronen‘ zugefagt, fo daß alle 
Bemühungen Trautmannsdorfs, das monatliche Hülfsgeld des 
Papftes für den KRaifer von 10,000 fl. auf das Doppelte zu 
bringen, erfolglos blieben, : Eben ſo wenig Gehör fand er 
mit» dem Berlangen um ein Anleihen. aus dem Schage in 
der Engelöburg. ı„Diefer,* erwiederte Paul, ‚dürfe vorſchrifts⸗ 
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gemäß nur zur unmittelbaren Vertheidigung des Kirchenflaa- 
te8 angegriffen werben.” Ob auch Trautmannsdorf den Pros 
tector von Deutfchland, den Eardinal Borghefe, um Verwend⸗ 
ung anging, ob auch nach deffen Abreife der fpanifche Botfchafter 
Herzog von Albuquerque, ſodann der zum kaiſerlichen Bot 
fhafter ernannte Paul Savelli, Kürft von Albano, neben ihm 
die kaiſerlichen Agenten, der öfterreichifche Auditor Rotä Ram⸗ 
boldo und der Abt Alphons Pico, zulegt in befonderer Send⸗ 
ung der Kapuziners Bruder Juftus hiefür das Möglichfte tha⸗ 
ten — mehr als die zugefagten 10,000 fl. war nicht zu er- 
halten. 

Da wurde der Faiferliche Kämmerer unter dem Berlauf 
feiner emfigen Bemühungen auf eine andere Hülfsquelle auf 
merffam gemacht. „Ein Mittel,” fchreibt er den 26. Oktobet 
1619 feinem Heren, „wäre: weil viele treuherzige Chriften 
hier, in Stalien, Spanien, Deutfchland und an andern Or⸗ 
ten fich befinden, die mit dem Untergang der Katholifchen und 
(Gott behüte!) des Haufes Defterreih Mitleid tragen und 
gerne hälfen, daß nun aller Orten gewiffe Kaflen deputirt 
und auf den Kanzeln das Volk vermahnt würde, zu Erhalt 
ung der Religion, jeglicher nach feinem Eifer und Vermögen 
zu contribuiren. Man fieht hier Kirchengebäu, fo etliche 
100,000 Kronen gefoftet, fo in kurzer Zeit durch die willthu- 
liche Sreigebigfeit find erbaut worden; viel mehr ift Urſach, 
zu Erhaltung vieler fihon gebauten Kirchen und Stifte und 
der Religion felbft zu helfen, und ift befler, durch Betteln die 
Kirchen zu erhalten, als aus Mangel anderer und Hintans 
feßung auch diefes Mittel Alles zu verlieren.” 


Der in Rom hingeworfene Gedanke follte zu Wien aus» 
gebildet und feiner Verwirklichung entgegengeführt werden. Wäre 
diefes Vorhaben, ftatt daß es bisher in den Sammlungen der 
Archive begraben lag, damals fchon befannt geworden, jene ſchrift⸗ 
ftellerifche Thätigkeit, welche feit zwei Sahrhunderten die Ges 
ſchichtſchreibung als ihr ausfchließliches Erbgut betrachtet und 
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behandelt, wärbe nicht gefäumt haben, daraus eine neue 
Anklage gegen die Gefellfchaft Jeſu zu formuliren, als hätte 
fie die katholiſche Bevölkerung aller Länder Europas wider 
die unantaftbaren Rechtiame und die redlichen Abfichten des 
pfälzifchen Churfürften und der harmlofen Bekenner der vers 
fchiedenen lauteren Wörter aufhegen wollen, indeß wir barin 
nur ein neues Verdienſt der Gefellfchaft um Erhaltung und 
Bertheidigung des, eben fo fehr durch falſche Lehre als durch 
Schwertesfchärfe und Feuerröhren unabläffig angegriffenen fas 
tholifchen Befenntniffes anerkennen müßten und nicht einzu⸗ 
fehen vermöchten, wie ein Mittel, welches zu Erzweckung bes 
Entgegengefepten in unfern Tagen als das redlichfte und unfchuls 
digfte angepriefen wird, bloß deßwegen bürfte verurtheilt wers 
den, weil daffelbe fchon in jener Zeit, von diefer Seite und 
in dieſer Abficht wäre angerathen worden. 


Indeß waren ed weder die Sefuiten, noch überhaupt 
Geiftliche, fondern e8 waren hochgeftellte, der Kirche wie dem 
Kaifer treu ergebene Layen, welche einen durch alle Länder 
fi) verzweigenden Hülfsverein in Antrag brachten. Schon 
im Jänner des Jahres 1620, zu welcher Zeit Ferdinand durch 
feine Beinde am ftärkften bebrängt und von allen Mitteln des Wis 
derftandes am meiften entblößt, auch von den am Schluß des 
Jahres 1619 zu Rürnberg verfammelten Unirten „ein fait 
bochmüthiges Anbringen“ an Bayern ausgegangen war, ges 
langte an den Kaiſer das Geſuch, die Begründung einer 
chriſtlichen Bertheidigungs-Bruderfchaft (Sodalitas christianae 
Defensionis) unter feinem Protectorat zu bewilligen. Diefelbe 
fole aus Geiftlihen und Weltlihen, aus Männern und 
Grauen beftehen, freiwillige Beiträge zu Werbungen zufam- 
menfteuern, „nicht zu Jemandes Schaden, fondern zu Erhalt- 
ung des Religionds und Profan⸗Friedens,“ auch außerhalb 
des Reiches fich verbreiten. Allen Beitretenden feyen Gna⸗ 
den und Vorſchub zuzuſichern. 


Die Sache fcheint von dem faiferlihen Rath und Hofs 
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denlaſt von 2,200,000 fl. entgegenhalten konnten. Am 9ten 
März des folgenden Jahres Flagten die Verordneten den 
Ständen: fie hätten nur noch 87,000 fl. vorräthig, die Rüd- 
fände gingen nicht ein, wie fie alfo ihr Kriegsvolk bezahlen folls 
ten? Dennoch beliefen fich Die verfchiedenen Bewilligungen 
der Stände Unteröfterreichd gegen ihren Landesherrn in den 
Jahren 1621 und 1623 auf anderthalb Millionen, waren: 
aber auch bis in das leßtgenannte Jahr ihre Schulden auf 
5,200,000 fl. mit jährlid 350,000 fl. Intereffe geftiegen. Eine 
ungeheure Summe! wenn wir ben Umfang bes Landes in’s 
Auge faßen, auf welchem diefelbe laftete; wenn wir den Geld⸗ 
werth zu jener Zeit in Anfchlag bringen; wenn wir endlich 
bedenken, daß damals von den vier Vierten des Erzherzog» 
thums drei in den Grund verheert waren, und einzig das Viertel 
ob dem Wienerwald wenig gelitten hatte. Dennoch aber, wie 
wenig war Diefes im Berhältniß zu der fleten Kriegsbereitfchaft, 
in welcher Ferdinand nad) allen Richtungen ftehen mußte! 


Mit der böhmifchen Königswahl war die Rechtöfrage 
an den Entfcheid des Schwertes gewiefen. Aber demjenigen, 
für welchen jene gefprochen hätte, mangelte zu erfolgreicher 
Führung von diefem das unerläßlichfte Mittel: Geld. Noch 
auf der Heimfehr, von Münden aus, fandte Yerbinand ſei⸗ 
nen geheimen Rath und Kämmerer, Marimilian von Trauts 
mannsdorf, zu feinem Schwager, dem Großherzog von los 
renz, und zu dem Oberhaupt der Kirche, um diefelben forwohl 
zu fortlaufenden Unterftügungen, als zu Darleihen zu bewe⸗ 
gen. Erfterem wurden für 609,000 Kronen die Duedfilber/ 
gruben in Idria als Pfand angeboten. Paul V. Hatte fo 
eben der Liga jährlich 200,000 Kronen zugefagt, fo daß alle 
Bemühungen Trautmannsdorfs, das monatliche Hülfsgeld des 
PBapftes für den Kaiſer von 10,000 fl. auf das Doppelte zu 
bringen, erfolglos blieben. Eben fo wenig Gehör fand er 
mit dem Berlangen um ein Anleihen aus dem Schatze in 
der Engelsburg. „Dieſer,“ erwiederte Baul, „dürfe vorfchrifts- 


ze 


‚eu — ment als Die zugeſagte 
halten. 

Da wurde der Faiferliche 
feiner emfigen Bemühungen au 
merkſam gemacht. „Ein Mittel 
1619 feinem Herrn, „wäre: 
hier, in Italien, Epanien, Te 
ten fich befinden, die mit dem 1 
(Bott behüte!) des Haufes O— 
gerne hälfen, daß nun aller 
und auf den Kanzeln das Bolt 
ung der Religion, jeglicher nad 
zu contribuiren. Man fieht I 
100,000 Kronen gefoftet, fo in. 
liche Breigebigfeit find erbaut wı 
zu Erhaltung vieler ſchon geba 
der Religion felbft zu helfen, un! 
Kirchen zu erhalten, als aus \ 
ſetzung auch dieſes Mittels Allee 


Der in Rom hingeworfene | 
gebildet und feiner Verwirklichung: 


@ine Bruberſchaft von 1620. 823 


behandelt, wärde nicht gefäumt haben, daraus eine neue 
Anklage gegen die Gefellichaft Jeſu zu formuliren, als hätte 
fie die katholiſche Bevolferung aller Länder Europas wider 
die unantaftbaren Rechtſame und die redlichen Abfichten des 
pfälzifchen Ehurfürften und der harmlofen Belenner der vers 
ſchiedenen lauteren Wörter aufhegen wollen, indeß wir darin 
nur ein neues Verdienſt der Gefellfhaft um Erhaltung und 
Bertheidigung des, eben fo fehr durch falfche Lehre ale durch 
Schwertesfchärfe und Feuerröhren unabläffig angegriffenen ka⸗ 
tholifchen Belenntmiffes anerfennen müßten und nicht einzu« 
fehen vermöchten, wie ein Mittel, welches zu Erzwedung des 
Entgegengefebten in unfern Tagen als das reblichfte und unfchuls 
digſte angepriefen wird, bloß deßwegen bürfte verurtheilt wer⸗ 
den, weil daflelbe fchon in jener Zeit, von diefer Seite und 
in dieſer Abficht wäre angerathen worden. 


Indeß waren ed weder die Jeſuiten, noch überhaupt 
©eiftliche, fondern e8 waren hochgeftellte, der Kirche wie dem 
Kaifer treu ergebene Layen, welche einen durch alle Länder 
ſich verzweigenden Hülfsverein in Antrag brachten. Schon 
im Jänner des Jahres 1620, zu welcher Zeit Ferdinand durch 
feine Feinde am ftärfften bevrängt und von allen Mitteln des Wis 
derfiandes am meiften entblößt, auch von den am Schluß des 
Jahres 1619 zu Nürnberg verfammelten Unirten „ein faſt 
bochmüthiges Anbringen“ an Bayern ausgegangen war, ges 
langte an den Kaiſer das Gefuh, die Begründung einer 
hriftlichen Vertheidigungs⸗Bruderſchaft (Sodalitas christianae 
Defensionis) unter feinem Protectorat zu bewilligen. Diefelbe 
folle aus Geiftlicden und Weltlihen, aus Männern und 
Frauen beftehen, freiwillige Beiträge zu Werbungen zuſam⸗ 
menfteuern, „nicht zu Jemandes Schaden, fondern zu Erhalt⸗ 
ung bes Religions und Profan⸗Friedens,“ auch außerhalb 
des Meiches fich verbreiten. Allen Beitretenden feyen Gnas 
den und Borfchub zugufichern. 


Die Sache fcheint von dem Ffaiferlihen Rath und Hofs 
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fammersSecretär Matthias Arnoldinus von Clarſtein ausge- 
gangen zu ſeyn; denn es hat ſich ein Gutachten darüber von 
feiner Hand erhalten, worin er als Beweggrund hervorhebt: 
„weil die Steuern und Reichscontributionen fo fchlecht eingins 
gen.” Er vernehme mande Stimme: „die Gefahr, von den 
Feinden der Kirche um Hab und Gut und barüberhin noch 
um die ewige Wohlfahrt gebracht zu werben, lege die Ver⸗ 
pflihtung auf, dem Kaifer unter die Arme zu greifen. Säs 
hen die Zeinde überall um Hülfe fih um, weßhalb die Ka⸗ 
tholifen nicht das Gleiche thun folten ? Da dürfe Fein 
Stand fi ausfchließen; auch Handwerfsleute müßten beitre 
ten.” Bei diefem Gutachten liegt der Entwurf der Bolls 
macht für einen Bommiflär, der Deutfchland zu burchreifen 
hätte. Da aber diefer Entwurf in Ziffern gefchrieben if, 
vermögen wir deſſen Inhalt nicht zu enträthfeln. 


Ferdinand mar gewohnt, bie bürftigften Einläufe, welche 
Staatsangelegenheiten betrafen, felbft zu prüfen. Daß dieſes 
auch dem fraglichen Gutachten” widerfahren fei, fehen wir da⸗ 
raus, daß von feines Geheimfchreibers Puecher Hand an 
defien Rand fteht: „es follen vier Exemplare abgefchrieben 
werben“ (Scribantur 4 Exemplaria); nocd mehr daraus, daß 
der Kaifer ſchon am 13. Februar den Ehurfürften von Mainz 
anging, die Sodalität zu approbiren und in Wirkfamfeit tres 
ten zu laffen, wie fie auch durch ein Patent von gleichem Tage 
alten Fürften empfohlen wurbe. 


Daß Arnoldinus zum Commiffär erfehen wurde, fann 
nicht befremden. Die Berichte über den Erfolg feiner Send⸗ 
ung gingen unmittelbar an den Kaifer, wobei er zugleich mit 
dem Neichövicefanzler, Freiherrn Ludwig von Ulm, und den 
geheimen Räthen in Verbindung trat. Die Sache fand al 
lerwärts den freudigften Anklang. Schon am Sten April 
bezeugte der Domdechant von Konftanz, Sirt Werner Vogt 
von Sommeran zu Praßberg, dem Kaifer, wie fehr er mit 
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dem Unternehnien. einverftanden fei. Der Rector der Geſell⸗ 
haft Jeſu zu Antwerpen hielt fich zur Einführung deflelben 
fchon feines Zweded wegen ermächtigt, und betrieb es mit 
großem Eifer. Bereits am 5. April fonnte Arnoldinus dem 
Kaiſer die tröftliche Nachricht zugehen lafien, daß ſowohl dem 
Ehurfürften von Mainz, „wie überhaupt allen Geiftlichen 
und Weltlichen die Sache über die Maßen wohl gefallen.“ 
Hiebei mochte er freilich beiläufigen Yeußerungen des Exftern 
größeres Gewicht beilegen, als fie in der That hatten. Denn 
bloß fieben Tage fpäter fchrieb Johann Schweifard dem 
Reichsoberhaupte: „dergleichen Mittel wären ehedem im H. 
N. Reih nicht in's Werk gerichtet worden; er wolle nicht 
entfcheiden, ob fie Sr. Maj. Nutzen bringen möchten, der beabs 
fichtigte Zweck fich erreichen laſſe. Indeß werde er mit geifl« 
lichen und andern Fatholifchen Fürften darüber in's Einvers 
nehmen fich feßen; wenn das Vorgefchlagene ihnen einleuchte, 
wolle er ebenfalls daſſelbe fördern.“ 


Don Aſchaffenburg begab ſich Arnoldinus nach Brüflel, 
Er fand Erzherzog Albrecht der Sache geneigt. Derfelbe 
ließ fich Bericht darüber erftatten, den Plan vorlegen, ver 
hieß Rüdfprache mit den geheimen Räthen und mit feinem 
Beichtvater. An diefem Hofe erbot fih der königlich ſpani⸗ 
ſche, auch erzherzogliche und churmainzifche Rath, Wilhelm 
Ferdinand von Efferen (ein in den politifchen Berhandluns 
gen jener Zeit oft vorfommender Name), zu deren Förderung. 
Allein die eingetretene Unpäßlichfeit des Erzherzogs hatte Ars 
noldinus größere Hindernifje in den Weg gelegt, als alle 
fonftigen Schwierigkeiten und Einwendungen e8 würden vers 
mocht haben. In feinem warmen Eifer für das Unternehmen 
fhrieb er dem Kaifer den 9. Mai aus Brüffel: „In Eng- 
land gehen für den heiligen Krieg (wie fie ihm nennen) 
wider den Kaifer und die Fatholifche Religion freiwillige 
Steuern von Reihen und Armen ein; wer nicht zu dem 
Aeußerſten von felbft fich verfteht, der läuft Gefahr, dazu 
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gezwungen zu werden. In London find als Beifteuer für 
bie Rebellen 300,000 Kronen gefammelt worden. In den 
Staaten von Holland treiben die calviniftifchen Eonflflo- 
rien nicht minder an. Was dagegen thun die Unfrigen ? 
Soll ein wahrer Katholif nicht fehreiben, ja fehreien?" Ars 
noldinus brüdt feine fefte Zuverfiht aus, alle Schwierigfel- 
ten zu befiegen, mit Gottes Hülfe viele Taufende ſchlafender 
Seelen aufzuweden. 


Bald hernach Fonnte er feinem Herrn melden, daß ber 
Erzherzog das Werk als ein heiliges und hochnothiwendiges 
anerfenne, ed daher in feinen Landfchaften zulaflen wolle, 
vorausgefegt, daß im Reich das Gleiche gefchehe. Der End- 
befhluß aber follte ihm erſt nach der Rüdfehr des Erzhers 
30968 von einer unternommenen Wallfahrt zufommen. In⸗ 
zwifchen wollte er mit Geiftlihen und Weltlichen, welche 
eifrig des Werkes fi annähmen, In Berbindung treten und 
Alles einleiten, daß es nach erfolgter erzherzoglicher Ent» 
ſchließung unverweilt zur Ausführung Ffomme Doch fehlte 
es nicht an Solchen, bei denen das durch die Unkatholiſchen 
emfig und weit verbreitete Borgeben: Spanien, und nicht 
das Reich, werde die Früchte eines möglichen Krieges ärndten, 
Bedenklichkeiten werte. 


In dem Sprengel von Trier trat der Abt Johann 
Jodoc von St. Maria zu den Märtyrern, In der Nähe die- 
fer Stadt, an die Spite des Unternehmens. Ferdinand bes 
zeugte ihm fein Wohlgefallen daran, „daß er zu dem heilſa⸗ 
men negotio in treueftem Gehorfam fich erflärt und gutherjig 
anerboten habe.” Ebenfo entgegenfommend erflärte ſich die 
Bursfelder Bongregation dafür. Der Vorſteher derfelben, 
Heinrich Speichernagel, Abt von St. Pantaleon zu Köln, 
verfprach deßwegen die Benebdictiner » Aebte einzuberufen. 
Ihm fchloß fich der Fölnifhhe Domherr und Weihbifchof Adolph 
Schulten an. Der Kaifer ernannte die Achte Jodoc und 
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Heinrich zu Commiſſarien, und zeigte ſolches der Bursfelder 
Gongregation mittelft eines eigenen Schreibens an. 


Im Auguſt befand fih Arnoldinus zu Augsburg. Dort 
erflärten fich der Bilchof, das Bapitel und die Stabtpfleger 
zur Foͤrderung der Sache bereit. Der Graf Ernſt von Bug 
ger verfprach, in Leitung deſſelben allen Fleiß zu verwen 
den, der Bifchof aber, bei einer bevorftehenden Fürftenzus 
fammenfunft in Eichftädt diefelbe zu empfehlen. Bon Ulm 
begab fich Arnoldinus nach Innsbrud, um auch dort eine 

Oberleitung und fihriftlichen Verkehr mit Wien anzuordnen, 
Erzherzog Leopold war alsbald dafür gewonnen und verhieß, 
das Werk fowohl in feinen Bisthümern, als in den vorbers 
öfterreichifchen Landſchaften einzuführen, wie er auch bald 
darauf dem Commiſſarius berichtete: im Bisthume Straßburg 
gevenfe er daffelbe in eigener Perfon, zu Paßau mittelft Zu⸗ 
fchriften zu fördern. „Das Werk“, fchrieb Arnoldinus aus 
der Hauptftabt Tyrols dem Kaifer, „gedeiht auf's Beſte. 
Biele Räthe und große Herren halten dafür, es werde ber 
Hauptnerv einer Achten chriftlichden Wertheidigung werden. * 
‚Da aber vie Correfpondenz, des Ganzen Seele, im Faiferlis 
chen Lager fenn müſſe, gevenfe er zu Herzog Marimilian 
von Bayern (der bereit Ramens des Kaiſers Oberöfterreicdh 
zum Gehorfam gebracht hatte, und jetzt gegen Böhmen fich 
in Bewegung feßte) zu eilen. 


Am 5. Oftober wurden für Arnoldinus neue Beglaus 
bigunggfchreiben auf Salzburg, auf die geiftlichen Fürſten, 
Prälaten, den Herrenftand und die Städte verfchledener Ges 
biete ausgefertigt, indeß ihm wenige Tage vorher zu Paßau 
bie erfreuliche Nachricht zugefommen war: Erzherzog Albrecht 
und feine Gemahlin hätten das Werf bereits an ihrem Hofe 
eingeführt, und empfählen es durch alle Provinzen fämmtli- 
chen Geiſtlichen und Weltlichen, Hohen und Niedern. Das 
Hauptdirectorium, fchrieb Arnoldinus zugleich mit dieſer 
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Nachricht dem Kaifer, müfle aber an dem kaiſerlichen Hofe, 
und zwar ohne Verzug, eingerichtet werden. Ferdinand ers 
nannte bald nachher den Cardinal von Dietrichftein zu def 
fen Protertor, und noch vor Ablauf des Jahres 1620 bat 
Arnoldinus feinen Randesherrn, er möchte aus dem Verzeich⸗ 
nißeder zwölf Hauptdirectoren drei oder vier bezeichnen, bei 
denen er jederzeit freien Zutritt finden könnte. 


Hiemit endigen unfere Notizen; es fcheint nicht, daß 
das Beabfichtigte zu durdhgreifender und wirkfamer Geſtal⸗ 
tung gebiehen fei, was vielleicht den durch den Sieg am 
weißen Berge bei Prag anders gewordenen Berhältnifien zu⸗ 
zufchreiben ift, obwohl dadurch der Kaifer jenen Berlegenhei- 
ten, worin er ein Jahr früher fih befand, keineswegs ent⸗ 
tiffen wurde, er der Mittel, um feinen Sieg behaupten und 
benügen zu fönnen, noch ebenfo bedürftig war, wie früher 
derjenigen, um ihn möglich zu machen. 


Indeß wird unfere Zeit von der damaligen auf tief be: 
fhämende Weife (wenn fie dafür noch ein Gefühl Hat) da- 
durch in den Schatten geftellt, daß dennoch in den entle- 
genften Landftrihen Taufende von Katholiken Ferdinand's 
Sache zu der ihrigen machten, weil fie darin diejenige der 
Kirche und ihrer Tebendigen Ueberzeugung erfannten. Wir 
find in der Erfaltung gegen dad, was in jener Zeit alle 
Nationalitäten als Glieder der Kirche einigte, fo weit vors 
angefchritten, daß höchſtens noch Erfolge der Rothen in Li 
fabon, Neapel oder Paris in naheftehender Beforgniß, ähn⸗ 
liche am eigenen Heerb erleben zu können, und zu mißbillis 
genden Erclamationen zu bewegen vermögen, indeß wir 
den da und dort in unverfennbarer @eiftesverwandtfchaft 
mit jenen auftretenden Beftrebungen und thatfächlihen Mas 
nifeftationen gegen alled Katholifche mit dem gelaflenften 
Gleichmuth zuſchauen. Wir haben die regfame Verwendung 
für geiftig Verwandte an die Regation abyetreten, welche 
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feine Gelegenheit vorübergehen läßt, darin einen warmen, 
ja, (wäre das Schamgefühl nicht als ungeziemende Exorbi⸗ 
tanz längft überwunden) einen befchämenden Eifer an den Tag 
zu legen. Dieß gilt wenigftens von fo Vielen, welche Po⸗ 
litiE zu treiben haben, und es vielleicht als Gipfelpunft der 
Blamage betrachten dürften, wenn fie des gröblichft benach⸗ 
theiligten Fatholifchen Interefle irgendwie gedenfen wollten. 


Wie feit und werfthätig zu jener Zeit dieſes felbft vie 
durch weiten Raum Getrennten geeinigt habe, fehen wir aus 
einer Zufchrift der Gubernatoren der Kirche del Monte de’ 
Morti zu Salerno an Kaifer Ferdinand. Sie iſt vom 20. 
December 1620, und trägt die Unterfchrift der vier uber 
natoren, den Domdechant des Erzflifis an der Epige. Sie 
melden ihm: fobald ihnen zu Ohren gekommen fei, in weld 
fehweren Krieg er durch die Irrgläubigen fei verwidelt wor⸗ 
den, hätten fie den Beichluß gefaßt, in jede Mefle ein Mes 
mento für feine Wohlfahrt und feinen Sieg einzulegen. So 
hätten fie über breitaufend Meflen gelefen, und hörten nun 
von dem Sieg, den er bei Prag erfochten hate. Dafür 
hätten fie jegt ein Tedeum angeflimmt, und fänden fich bes 
wegen, ihn wegen des glüdlichen Waffenerfolges zu beglüds 
wünfchen. — Nehnliches war zu Loretto veranftaltet worden, 
und ein Schreiben eines dortigen Stiftsherren an den Kaifex 
enthält die Collecten, welche jeven Tages in der Domlirche 
bei dem heiligen Opfer gebetet wurden. Freilich ftanden zu 
diefer Zeit und in dieſen Ländern die Kirchen und deren 
Diener unter feinen Oberkirchenräthen und Echreibern, und 
gab es noch Feine Pragmatiten und fogenannte Religiond« 
Edicte. 


XLIV. 


Annette Freiin von Drofte: Hälshoff 
und bie Landfchaftsmalerei in deutſcher Boefie. 


Meine Lieder werben leben, 
Denn ich Tängft entſchwaud; 
Mancher wird vor ihnen beben, 
Der gleich mir empfand. 
Ob ein Anbrer fie gegeben, 
Oder meine Hand: 
Eich, die Lieder durften leben, 
Aber ich entfchwand ! 
(Geiſtliches Jahr ©. 56.) 


Wie ed im Gebiete der Malerei eine lange Zeit gedau⸗ 
ext, bie fih die lebendige Raturanfchauung, namentlich im 
landfchaftlichen Theil, durch den metallenen Glanz des Gold⸗ 
gtundes durchgerungen, fo hat ein gleicher Entwidlungsgang 
auch im Gebiete der Poefie ftattgefunden. Es weiß, um 
fogleich ein Mares Beifpiel zu geben, dag Nibelungenlied 
recht wohl, die lebenvigften Gruppirungen von Tämpfenden 
Reden und Heerfahrten, oder mit rühriger Anfchaulichfeit 
die Rüftungen König Gunthers zur Brautfahrt gen Island 
zu fchildern, wie Kriemhilde, die Fönigliche Jungfrau, ihre 
Mägdlein aus den Kemenaten befcheivet und fie nun aus 
fohneeweißer arabifcher Seide und kleegrünem Zazamank treff- 
lihe Kleider wirkten, mit köſtlichem Gefteine beſetzten, mit 
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feltfamen Fiichhäuten und viel werthem Pelzwerk verbrämten; 
der Dichter verfteht die Pracht der Burgen und Königshäu—⸗ 
fer, der Waffen und Gefchmeide zu malen, ja, er fennt das 
menfchlihe Herz und die Leiter feiner Gefühle. Aber der 
umgebenden Natur geichieht, entiprechend den in die Hand⸗ 
fehriften gemalten Miniaturen, feine Erwähnung und nur Ein 
Bild fcheint an dieſes Gebiet zu ftreifen, in ber Aveniure, 
wo Sigfrid zuerft die Kriemhilden erfah, und es von der Min⸗ 
niglichen heißt, fie fei einher gegangen, wie das Morgenroth 
aus trüben Wolfen, und vor den andern guten Frauen uns 
vergleichlih geftanden, wie der Mond, der lichte, vor den 
Sternen *); fogleih aber bricht der Dichter wieder ab und 
hat für Sigfrid Fein andered Wort, denn daß er fo herrlich 
geweien, als ob er wär gemalet auf ein Pergament durch 
Kunft eines guten Meifters **). 





*) Mu gie diu minnecliche alfo ber morgenrot 
tout nz irüeben wolfen. (Strophe 280.) 
Sam ber liebte mane vor den flernen flat 
der fchin fo Interliche ob den wolfen gat, 
dem finont fi nu geliche vor andern vronwen guct (Sir. 282). 


®*) Do fluont fo minnecliche daz Sigelinde Fint, 
fam er entworfen waere an ein permint 
von guotes meifters liſten. 
(Strephe 285, Ausgabe von Bollmer. Lpz. 1843.) 


Faſt daſſelbe Bild gebraucht auch Wolfram yon Efhenbad 
— der feinen Barcival bereits im Jahre 1205 kegonnen hatte — 
doch gebenft er dabei ausbrüdlih der „Schildrer von Köllne uud 
von Maftricht”, und Hartmann von der Aue fchiltert fich ſelbſt 
im Gregor aufdem Steine (herausgegeben von C. Breith 
im Spicileg. Vatican. 1838), wie ihn auch ter Maler auf dem 
in von Laßberg's Beſitz befindlichen Kodex abconterfeit: 


„Ich ſaß im Sattel ſchoͤn gebogen, 
Als wenn ich wär’ gemalet ba 
Bon einem, der mich ſitzen ſah.“ 


832 Annette von Drofte-Hälshoff. 


Erſt mit den Pilgerfahrten und Kreuzzügen erweiterte 
ſich der Geſichtskreis; ein glanzvolles Bild des Fremdartigen 
und der Wunder that fich dem ſtaunenden Blide des Abend» 
landes auf: die Kabeln, welche die Exrbbefchreiber des Alters 
thums über die Völker fern in Aften vorgetragen hatten, ge- 
wannen frifche Bedeutung; orientalifche' Sagen, byzantiniſche 
Romane begleiteten die Wanderer in das Heimathland zurüd, 
fie felbft Hatten dort in Kampf, Xiebe und Gefangenfchaft die 
romanhafteften Abenteuer überflanden. Die altnordifche Goͤt⸗ 
terwelt verbdämmerte allmählig vor dem rofigen Lichte bes 
Morgenlandes, bald gab es Gedichte, deren Stoff mittelbar ober 
unmittelbar von dort herflammte, deren Helden und Ereigniffe 
fi im Drient bewegen over doch in engverfnüpfende Bezieh⸗ 
ung auf ihn gebracht find. Obwohl Wolfram von Eſchen 
bad — der, unftreitig als der größte aller altdeutſchen Dich⸗ 
ter, die Reihe der von Wadernagel *) mit dem Namen ber 
byzantinifch-paläftinifchen bezeichneten Dichtung eröffnet — die 
reichſte Innerlichfeit der Seele erfchloffen und in dem Jus 
gendleben feines leuchtenden Helden Parcival, dann in der 
unfchuldigen Liebe der Fleinen Obilot zu Gawan die Duftigfte 
Tiefe des Gemüthes mit Acht Shafespeare’fcher Lieblichfeit ger 
offenbart, auch das klarſte Abbild mittelalterlicher Ritterlichfeit 
entworfen: fo ift doch noch der landſchaftliche Hintergrund 
beinahe forgfältig vermieden und taucht nur bisweilen hinter 
der Menge der wandelnden Geftalten verheißungsreich auf. 
Meicher und bisweilen zierlich ausgefchmüdt dringt er uns 
fhon in Gottfrieds von Straßburg Dichtung (Triſtan 
und Iſolde), noch mehr in dem Alexander⸗Lied des Pfaffen 
Lamprecht entgegen, wo ſich bereitd ein märchenhaftes Ra- 
turleben mit überfchwänglicher Phantaftif eingeniftet hat. 


Ein wunderbarer Frühling aber erfchloß ſich mit dem 
Minnegefang; ein Blumenflor von Liedern erblühte und 


*) Wadernagel: Deutfge Lit. Geſch. 1851. ©. 180. 





_ Anneite von Droftes-Hülshoff. 833 


die ganze Natur warb in den Jubel gezogen; diefe Poefte 
war, wie Goͤrres *) fagte, „eine zarte, erquidlich duftende 
Maiblume, die, wenn ed malet, der fpielende Sonnenfchein 
und Bogelfang aus der bährenden Erde lodt und die nun 
den vol eingetretenen Frühling und die Waldwonne mit als 
fen ihren Heinen Gloden fröhlich einläutet.” Die Liebesfreude 
jauchzt der erwachenden Natur entgegen, oder der Echmerz 
klagt den blauen Blumen, dem rothen Klee und den fingen» 
den Waldvögelein Hein fein Weh. Wie überhaupt das ganze 
Mittelalter hindurch Feine Jahreszeit Fam oder ging, ohne 
poetifh angefungen zu werden, wie mit lautem Rumor der 
Winter verjagt und der Frühling begrüßt und feftlich einges 
holt ward, und Blumenföniginen und Grafen mit Sang und 
Klang, Epiel und Tanz die Maibäume fehten, wie dann bie 
Brunnen und Walvfahrten folgten, wo außen im Grünen, 
unter fchönen Gezelten, bei frifchen Quellen mancherlei Kurzs 
weile vollbracht ward, von Rittern, rauen und Knechten, 
mit Singen, Harfen, Reigen, Springen, Rennen und Sagen, 
wie dann die Sonnenwende die Holepfanns euer brachte und 
al’ die luſtigen Feſte ſich an den Jahrkreis anfchloßen: fo 
batte nun auch die Poeſie das buntfarbige Leben in fih aufs 
genommen und, wie in der Malerei, die epifchen Goldvorhänge 
zurüdgefchlagen, um den blauen Himmel über die glitzernde 
Landſchaft hereinzulaflen. 


Bald aber, als mit der Marmorkfälte der Antike der 
Böpendienft der fremden Sprache entftand, verfteinerte auch 
die vitterliche Poeſie; die flüchtigen Weifen Fangen nur im 
Volksliede fort, das unbemerkt, wie ein einheimifcher Sang⸗ 
vogel, zwifchen den zugeſtutzten Allen und gypſernen Götters 
ſtatuen des durch Reifrod und Toupet völlig unfenntlich ge⸗ 
wordenen früheren Rofengartens herumflatterte, indeß das 


*) 3, v. Börres in der Vorrede zu den altdentſchen Volks⸗ 
und Meiſterliedern. Fraukf. 1817. ©. 50. 
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ausländifche Pfauenvolf und Krähengezüht fih an dem im 
ein künſtlich Epringbrünnlein gefaßten parnaffifchen Duck 
fonnte. 


Erft als das deutfche Wolf, durch gewaltige Schieffalsfchläge 
aufgerüttelt, nach langem Traumleben erwachend, fich Die Au⸗ 
gen rieb und, verwundert um fich fehend, erfannte, daß es 
einft eine ruhmvollere Bergangenheit gehabt in Kunft und 
Poefie, ward der fremde Trödel mweggeworfen, bie von ber 
frühern Zerftörung übrigen, beftaubten Bilder aber hervorge⸗ 
jogen und die noch nicht zerriffenen, vergilbten Bücher aufs 
gefchlagen, und indem man neuerdings zur Natur zurüdging, 
fing man am vergefnen Etromgebiete der Zeit neue Entbed- 
ungen an; die alten PBhilologen aber und ihre philifteriöfen 
Spießgefellen flaunten entfegt und geriethen in einen gewal⸗ 
tigen Zorn, als hinter der von ihrer Flaffifchen Weisheit mit 
undurchdringlicher Zinfterniß vernagelten Welt das alte ro- 
mantifche Land fich wieder aufgethan, in dem die von Nas⸗ 
hörnern, menfchenzermalmenden Drachen und Lindwürmern 
wimmelnden Gegenden nicht zum Borfchein fommen wollten. 
Und neue Sänger und Minftreld gingen umher mit füßto- 
nendem Saitenfpiel, da waren die Schlegel, die den Orient 
und das germanifche Altertbum erfchlofien, indeß 2. Tied 
mit ihnen die metallreihen Schapfammern der Britten und 
das vieltönige Farbenſpiel Spaniens eröffnete, und ein Leben 
begann, fo frifch, frei und froh, deflen Darftellung noch fei- 
nem Literaturhiftorifer — mit Ausnahme des geiftreichen Ei⸗ 
hendorff — gelungen. Eine geheimnißvolle Innigfeit, ein 
fonderbares Einverftändnig mit der Natur, befonders mit dem 
Pflanzen und Steinreich trat hervor, das felbft Einer, der 
doch fonft den „Romantifern“ böfen Zank und unverföhnliche 
Zwietracht nachgetragen, beftaunt. *) Der Lefer fühlt fich da 


®) H. Heine d. dentfche Lit. 1833. IE, 62. 
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wie in einem bezauberten Walde, er hört die unterirdiſchen 
Duellen melodifch raufchen; er glaubt manchmal im Geflüfter 
der Bäume feinen eigenen Namen zu vernehmen; breitbläts- 
terige Schlingpflanzen umftriden oftmal8 beängftigend den 
Fuß; wildfremde Wunderblumen fchauen ihn an mit ihren 
bunten fehnfüchtigen Augen; unfichtbare Lippen küſſen feine 
Wangen mit nedender Höflichkeit: hohe Pilze, wie goldene 
Glocken, wachſen klingend empor am Buße der Bäume; große 
fehweigende Bözel wiegen fi) auf den Zweigen und niden 
herab mit ihren Flugen, fangen Schnäbeln; Alles athmet, Al 
les Taufcht — Alles it fchauernd erwartungsvoll. Da tönt 
plögfih das weiche Waldhorn und auf weißem Zelter jagt 
vorüber ein ſchönes Yrauenbild, mit wehenden Yebern auf 
dem Barett, mit dem Falken auf der Kauft. 


Das find die den alten Bolfsfagen nachgebildeten No⸗ 
vellen Tiecks — auch feiner finnigen Schweiter Sophie, 
der nachmäligen Bernhardi *) — dahin gehört auch das 
„Ehriftfindchen” von Joſ. Gorres**) und die prächtigen Märs 
hen Brentano’s, von denen die meilten bereitd im Jahre 
1809 vollendet waren, ferner Sof. v. Eichendorff, Achim 
von Arnim, Juft. Kerner, Einzelnes von Fr. Rüdert 
und Andern. 


Aber auch an Widerwärtigfeiten und Kampf mit der - 
böswilligen Thorheit fehlte es nicht und es entſtand manch' 
Iuftige Fehde, denn wenn — wie Sr. Schlegel fagte — 
Berftand und Unverſtand fich berühren, fo gibt e8 immer eis 
nen eleetrifchen Schlag und den nennt man Polemif. So 


*) Sophie Bernhardi: Dramalifche Phantaflen. Berlin, 1804. — 
Vrgl. dazu die Anzeige in der Aurora. München, 1804. S. 897 ff. 
— Die ziemli unbebeutenden Erzählungen Bernhardi's und tie 
feiner Gattin Hat (Mitenburg, 1847) Barnbagen von Enſe 
beransgegeben. 

“*) Geſchrieben 1802; gebrudt zuerk Im Srankfurter Tafchenbuch 1808; 
dann in Guido Gärten’ Hauobuch. IL Bd. 
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hatte die jugendliche Dichterfchaar erft über den „hyperborei⸗ 
fchen Efel“ ihre „Ehrenpforte” aufgebaut, durch welche Koges 
bue, auf dem felbftgefchirrten Grauohr reitend, feinen nega⸗ 
tiven Triumphzug feierte; Tie dk fchrieb feinen „Beter Leberecht,* 
den „Prinzen Zerbino” und den „geftiefelten Kater,“ der mit 
den „fatyrifchen Spielen“ Brentano's in die Wette lief. 
Rah kurzer Ruhe entloderte abermals der Handel — deſſen 
ergöpliche Hiftorie wir auf nädfte Gelegenheit verfchieben — 
indem der alte H. Voß für das gefährdete Philiſterthum 
und die gefährdete Aufklärung in die Schranfen trat und im 
Turnier zu Heidelberg die Rarrenfappe erwarb, mit der er 
nad) der wunderlichen „Sonettenfchladht bei Eichſtädt“ in der 
von Achim von Arnim herausgegebenen feltfamen Einſiedler 
Zeitung“ poſſirlich genug gekroͤnt ward. 


Was ſo verheißungsreich in vollem Chore angeſtimmt 
war, Hang bald in reichen Tönen weiter; fo gehört 3. B. 
Juſtinus Kerner hieher, deſſen Poefie nicht nur als im- 
mer wieberfehrendes Thema ein durch und durch wahrer, my⸗ 
ftifh angehauchter Schmerz durchflingt, fondern der auch (bes 
fonder8 in ven „Reifefchatten" 1811) jene Nüchternheit der 
Aufklärung, welche Alles auf das Prinzip der Nüplichkeit zus 
rüdführt, jene begeifterungslofe Plattheit der Gefinnung, welche 
unfähig ift, das Schöne und Große zu lieben und zu erfen- 
nen, und Alles nur aus befchränften und gemeinen Gefichts- 
punkten anfchaut — der feinften Ironie und dem bitterfien 
Spotte preiszugeben verfteht. Wenn fih 2. Upland mehr 
in die klaſſiſche Form des Mittelalterd fand, fo hatte Kerr 
ner mehr das tiefe Gemüth des Volfsthümlichen zum Ges 
genftande der poetifchen Verherrlichung gemacht und die Epi⸗ 
fode mit dem Klofterbruder gehört 5. DB. zu dieſen jo wohl 
gelungenen Schilderungen. Damit war die üppigfte Hingebung 
an die Heimlichkeiten der Natur verbunden, die immer pros 
phetifch mit dem Dichter redet; Waldluſt, Bergluft, Quellen⸗ 
geriefel und mondbeglängte Zaubernacht hält den Sinn ge 
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fangen, feltfame Wolfengebilve ziehen am Himmel, Har⸗ 
fentöne erklingen und dehnen die Empfindungen in's Unend- 
liche aus, eine wundervolle Märchenwelt fteigt auf vor den 
betäubten Sinnen, gegen welche die Wirklichfeit als in's Un, 
wahre verfhwindet, und das Dämonifche, Gefpenflige tritt 
aus demielben hervor. Daſſelbe Thema bildet auch einen 
Theil in Eichendorff's Novelle „Das Marmorbild“ *); im 
wuchernden Garten des vereinfamten Schloſſes, in träumeri- 
[her Mondnacht, taucht das weiße Marmorbild firenenhaft hers 
auf; aber gerade hier wird Far, wie das bei Kerner noch 
Ungelöste oder Unmotivirte fih in Eichendorff zu höherem 
Leben und tiefen harmonifchen Wohlflang gefaltet hat. Der 
Dichter hebt die Gefahr der ſich unbedingt gehenlafienden 
Raturfchwärmerei, welche die geheimnißvolle Löfung aller 
Gefühle gefunden zu haben meint, hervor, bie den Buhlen 
unfehlbar in das unterirdifche Bereich hinabzieht, wenn nicht 
wunderbare Hülfe dazwifchen tritt »e). Dann aber iſt Eis 


——— 





*) Berlin, 1828. 
*“, Bol. auch das fchöne Gedicht (Berlin, 1837. S.369) „Der Ums 
kehrende“ überfchrieben: 
Du ſollſt mich doch nicht fangen, 
Duftfchwüle Zaubernacht ! 
Es fich'n mit goldnem Prangen 
Die Stern auf ſtiller Wacht, 
Und machen über'm Grunde, 
Wo du verwirret bif, 
Setren die alte Runde — 
Gelobt fei Jeſus Chriſt! 
Die bald in allen Bäumen 
Geht nun die Morgenluft, 
Sie ſchütteln ih in Träumen, 
Und durch ven rothen Duft 
Eine fromme Lerche fleiget, 
Wenn Alles RIM noch if, 
Den rechten Weg dir zeige — 
Gelobt fei Jeſus Chriſt! 
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chendorff wieder in reger Wanderluft auf eigenen, nie beire 
tenen Wegen, wie ein Landſchafter offenen Herzens und Bel 
len Auges, in den Dichterwald getreten, und hat der Natur 
ihr frifches Leben abgelaufcht; da flimmern am Tage heim 
liche Lichter in den Schatten der grünen Waldeinſamkeit, wo 
die Wipfel ſchweigen und die Duellen verfchlafen durch den 
fühlen Grund raufchen, wo das Mühlenrad geht, indeß die 
Morgengloden in der Berne läuten. Biele feiner Lieber find im 
Munde des Volfes und duch Mendelsfohn-BartHoldy's 
ebenbürtige Kompofitionen die Luft aller Sängergilden, aud 
die Liederbücher der Studenten zeugen davon, und mand 
guter Gefell hat, wie der Schreiber felbit wohl weiß, mit bes 
Dichters Tieblihen Weifen ſchon einen braven Kameraden 
und Herzbruder gefunden. In dem reichen, farbenprächtigen 
Kranze feiner Dichtung findet fich Fein duftlofes Blümlein, 
jedes der fo in die Welt hinausgefungenen Liedlein gehört 
zum Ganzen und ift derfelben Wurzel entfproßen, einem vom 
hriftlichen Geifte durchdrungenen Gemüth, wie 3. B. das 
„Morgengebet* zeigt, das in einer höchft mufifalifchen, melo⸗ 
diſchen Form die Reinheit feines Herzens offenbart: 


D wunderbares, tiefes Schweigen, 
Wie einfam iſt's noch auf der Welt! 
Die Wülder nur fich leife neigen, 
Als ging der Herr durch's ſtille Feld. 
Ich fühl’ mich recht wie nengefchaffen, 
Mo tft die Sorge nun nnd Noth? 
Mas mich noch geftern wollt’ erfchlaffen, 
Ih ſchäm' mid deß im Morgenroth. 


Die Welt mit ihrem Gram und Gläcke, 
Will ih, ein Pilger, frohbereit 
Betreten nur wie eine Brüde 
Zu Dir, Herr, übern Strom der Zeit. 


Und buhlt mein Lied, auf Weltgunft lauernd, 
Um fohnöden Sold der @itelfeit: 
Zerſchlag mein Saitenfpiel, und ſchanernd 
Schweig id vor Dir in Siwigfelt. 
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Mit weit geringerem Rechte nennen wir hier den doch 
ünvergleichlihen Ach im von Arnim; die Ueberfülle feiner 
ungebändigten Phantafie führte ihn in eine geniale Zerfah— 
venheit, die auch feine religiöfe Auffaffungsweife nie zur 
Ruhe kommen ließ; Faum haben wir, wie Menzel fagt, ein 
Bruchſtück llarer Gefhichte wie ein altes Marmorwerk ſtu—⸗ 
dirt, fo drängt ſich in jedem feiner Nomane ein dichtes Ge— 
wirr von Schlingpflanzen arabesfenartig hervor, das im 
Detail unendlich geiftreich und reijend erfcheint, aber die, 
Fortfepung umhüllt und ung feine Ausficht mehr gewährt. 
Defto mehr muß hier des Clemens Brentano gedacht 
werben, ber mit feltener Meifterfchaft eine Fülle von Tönen 
zu handhaben verftand, und von dem das Wort gelten mag, 
er fei von Vielen übertroffen worden, aber von Keinem noch 
erreicht *).. In feinem Drama: „die Gründung Prags“ find, 
wie bie Kritif. fogleih nach deſſen Erſcheinen (1315) aner- 
fannte, Scenen, wo man von den geheimnißvollen Schauern 
der uralten Sagen angeweht wird, wo noch. die dunfelböhr 
miſchen Wälder raufchen, noch die zornigen Slavengötter 
wandern und die heidnifchen Nachtigallen jchmettern, indeß 
das fanfte Morgenroth des Chriſtenthums ſchon die Wipfel 
der Bäume beſtrahlt. Welch einen Kinderhimmel ſchließt nicht 
die „Zueignung“ des. „Godel“ an das Großmütterhen in 
fi ein, wo ſich der Knabe in der Schachtelfammer des 
älterlichen Haufes, voll abenteuerlichen Gerümpels, in fein 
gelobtes Land träumte, wo ex mit feinem fpäter gar. böſe 
gewordenen Schweiterhen phantafirte, und ſich für den prir 


*) Mit welch unfinniger Fabelel die meiften Scribenten fid an dies 
fem Dichter vergangen haben, zeiat neuerdings die Literaturger 
ſchichte des De. Fr. Joach. Günther, Halberfiabt 1853, der we⸗ 
der das Geburts: noch Sterbejahr richtig anzugeben weiß, und bie 
oftwiberlegte Oiſtotie wiederum auftifcht (S. 465), der Dieter fei 

"dm Jahre 1922 Sefretäe Gel ber Propaganda in Rom geworden. 
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vatifivenden Befiger von Vadutz träumte; welch eine Natur: 
malerei und Perfonififation der Landfchaft lebt nicht in Dem 
duftigen Märchen vom Raugrafen Godel zu Hanau, ber 
Frau Hinfel von Hennegau und ihrem Fräulein Töchterlein 
Gackeleia; da ift der wappenprüfende Herold Alektryo, Die 
über dreißig Eiern im Erbhühnernefte brütende Glude Gal⸗ 
‚lina, dann der König Eifrafius von Gelnhaufen und ber 
Oberſthofoſterhaas, der edle Mäufeprinz von Spedelfled mit 
feiner Braut, der weißen Mäufeprinzeffin von Mandelbiß, 
die wilde Echurrimurri; wie ift in den Blättern „aus dem 
Tagebuche der Ahnfrau“ eine neue Welt aufgezaubert unb 
mit den wunderbarften Gefchöpfen bevölkert! 


Mit den genannten Meiftern und Stimmführtern der 
Romantik It nun am meiften verwandt die Poeſie der ebien 
Annette von Droftes Hüldhoff, die, hätte fie ihr vieltönig 
Barbenfpiel auf die Leinwand übertragen, jedenfall im Bes 
reiche der Malerei die höchfte Kunft erreicht haben würbe. 
Anna Elifabeth von Droftes Hüldhoff, geboren am 12. Jän. 
1797 auf dem Gute Hülshoff, zwei Stunden von Münfter 
im Lande Weftfalen, hatte, trog vielerlei Leiden und Kränf: 
Tichfeiten fchon in früher Jugend bei höchft forgfältiger Ers 
ziehung, ihr Talent für Gefang, Muſik und Poeſie entfal- 
tet. Schon im achten Jahre begann fie zu dichten, und bes 
fang zur Beluftigung ihrer Gefchwifter den Gegenftand ihrer 
findlichen Epiele, ein armes Hühnchen, das fie beſonders 
liebte und befchügte, und kaum vierzehnjährig fchrieb fie ein 
größeres Gedicht in drei Gefängen als Feſtgabe zum Ges 
burtstag ihrer Mutter. Antheil nehmend an den Lehrftun- 
den ihrer Gefchwifter, hatte ſich unmwilfürlih ihr Ohr auf 
die alten Sprachen, vorzüglich die lateinifche gelenkt, der fie 
bald hinlänglich mächtig wurde, ebenfo wie der franzöfifchen, 
englifchen, . holändifchen und italienifhen. So durchaus fremd 
in der fogenannten großen Welt, hatte ſich der gefellige Verkehr 
nur auf einige befreundete und verwandte Familien bejchränft, 





Unnette von Drofteshälshoff: 841 


unter welchen der mit Friedrich Leopold Stolberg’s 
Familie der engfte war; erft im Alter von fieben und zwan⸗ 
ig Jahren kam fie in ftädtifche Kreife, nämlich nach Köln 
zu ihrem Oheim mütterlicherfeitö, dem Grafen Werner von 
Harthaufen, und fpäter nad Bonn, wo fie im Haufe ih⸗ 
res frühverftorbenen Betters, des geiftvollen Profeſſors Cle⸗ 
mens von Drofte — vergleiche das fchöne Gericht S. 156 — 
lebte und mit Johanna Schoppenhauer, Karl Sim 
rod und andern namhaften Perfönlichfeiten befannt wurde. 
Rah dem Tode ihres Vaters bezog fie mit ihrer Mutter den 
Wittwenfig derfelben, Rüfchhaus, ein freundliches Landgut 
in der Nähe von Münfter. Hier, mitten unter den Haibes 
blumen, den grünen Heden und Büfchen Weftfalens — 
deſſen Volfsleben mit feinen Sitten und Gebräuchen von ihr 
in unübertrefflicher Weiſe gefchildert wurde — führte fie ein 
eingezogened, häusliche Leben, das nur durch den traulis 
hen Verkehr mit den Freunden in Münfter bisweilen unters 
brochen wurde, und das fih in ihren Dichtungen lieblich 
widerfpiegelt. Ihre liebfte Beichäftigung war hier die Ver⸗ 
mehrung ihrer mannigfachen Raturaliens und Kunftfamm« 
lungen; öfter wanderte fie deßhalb mit ernftem Antlitz, einen 
Hammer in der Hand, durch die Haide, um Mineralien zu 
fuchen, und das Gedicht „In der Mergelgrube* (©. 59) zeugt, 
neben vielen andern, davon, wie fie ihre auögebreitete Ge⸗ 
lehrſamkeit, ohne ihre Dichtung dadurch zu befchädigen, höchft 
geiftreich zu verbinden und poetifch zu verflären verftand. Ilm 
biefe Zeit erfchien ein Bändchen ihrer Dichtungen anonym 
zuerfi öffentlich im Drude*), das außer den drei größeren 
epifchen Berfuchen: „das Hofpiz auf dem großen St. Bern» 
hard“, „des Arztes Vermächtniß“ und „die Schlacht im Loe⸗ 
ners Bruch“ **), noch einige Feine Balladen und Gedichte 


*) Gedichte von Annette Eliſabeth von D... 9. Münfter 1838. 
220 ©. EL. 8. 
**) in merkwärbiges Beifplel von der Starrheit vorgefaßter Meis 
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enthielt. So lebten Mutter und Tochter beide dort, ober 
auch abwechfelnd auf dem nahen Stammfchloße Hülshof, 
welches der ältefte Bruder als Majoratsherr bewohnte, oder 
auch befuchsweife im PBaderbornifchen bei einem Onfel. In 
der fpäteren Zeit ihres Lebens brachte die Dichterin mehrere 
Winter und Sommer in der Echwelz bei ihrer einzigen, an 
den Freiheren Joſeph von Laßberg verheiratheten Schwe⸗ 
fter zu, theilweife auf deffen -Schloße Eppishaufen im Thur⸗ 
gau, oder auf der alten Meeröburg am Bodenfee, bis fie, 
um das ihrem Gefundheitszuftand ungünftige Klima Weſt⸗ 
falend zu vertaufchen, im September 1846 nach der Meer 
resburg überfiedelte, wo fie fich ein ihren höchſt befcheidenen 
MWünfchen entfprechendes Landhaus mit einem Weinberg 
faufte, das fie fpäter zu beziehen dachte. Hier im traulichen 
Berkehr mit Verwandten und Freunden, befonderd dem in 
alten Gefchriften wohlfundigen Meifter Seppen von Eppishu⸗ 
fen, weilte fie zurückgezogen, beftändig von der harmlofen 
Geſellſchafſt ihrer ausgebreiteten Sammlungen umgeben, da⸗ 
bei aber Fränfelnd und an Bruftbeängftigungen bald mehr, 
bald minder leidend, bis fie, nicht ihr, wohl aber ihren Ans 


nungen gibt eine Stelle in diefem Gedichte, wo fie, trotz ſchlagender 
Ucberführung vom Gegentheil, doch dem in allen Ehren ergrauten 
Grafen von Tilly einen graufamen Charakter beilegt, während 
felbR das ſtreng proteftantifhe Guſtav⸗Adolfélied — gebichtet 
1633, herausg. von Malkahn, 1846 — den Heerführer der fa 
tholifchen Liga wegen feiner Tugend lobt, indem es dort heißt: 
In Ingolſtadt, während ber Belagerung, 


bat geeubet 
Tilly, der alt Soldat, 
Für d'Liga Er ang’wendet 
So viel Er Kräften hat: 
Am Feind if auch zu loben 
Die Tugend und BRannbeit, 
So durch manch g’fahrlih Proben 
Grzeiget die allzeit. | 
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gehörigen unerwartet, plöplich abgerufen ward; ein Herr 
ſchlag hatte ihr Leben am 24. Mai 1848 auf dem Schloße 
Meersburg beendet. 


Das ift nun beiläufig der äußere Abriß eines fillen, 
an eigentlichen Begebenheiten armen Lebens; der reihe Schag 
aber, den fie in ihrem Innern getragen, hat fi am fchön- 
fien in ihren Dichtungen *) und literarifchen Arbeiten — die 
Auffäge, Novellen, Erzählungen, Gedichte u. |. w. von 
ihr in den Hiftorifch »politifchen Blättern, im Morgenblatt, 
im Rheinifchen Taſchenbuch. und andern Tafchenbüchern und 
Zeitfchriften find noch ungefammelt — widergefpiegelt. Sie 
baben bei der Menge, die lieber modiſchem Geklinge und 
flatternder Oberflächlichkeit ihre Sinne leiht, wenig Eingang, 
immer aber völlige Anerfennung der durchgängigen Driginas 
lität und des ausgezeichneten Talentes gefunden **) Hier 
find erhabene Schönheiten, große Gedanken; bier hat ein 
Geiſt gebaut und gefchaffen, der originell und eigenfinnig 
von der Alltäglichfeit abgegangen, ber, ohne fi von Jeman⸗ 
den Regeln geben zu laflen, von der gewöhnlichen Denk⸗ und 
Ausdrucksweiſe forglos ſich abgewendet. Wie fie mit einem 


*) Eine aͤnßerſt reichhaltige Sammlung ihrer Gedichte erſchien 
1848. Statigart bei Cotta. 575 Seiten 8. 


**) Bol. 3. B., wenn auch mandes Schiefe in ihrer Benrtheilung 
unterlaufen, da die Kritifer den katholiſchen Stanbpunft der 
Dichterin nicht zu verfiehen vermechten: Hub, Deutſchlands Bal⸗ 
laden» und Romanzendichter. Karleruhe 1849, und defielben: Die 
deutfchen Dichter der Nemzeit. München, 1852, — Levin Shäs 
ding in dem Tafchenbudhe „Bom Rhein“. 1847, — Barthel: 
b. deutfche Ratienalliteratur der Neuzeit. Braunfchweig 1851. Das 
Befte aber iſt der Nefrolog eines ihrer Freunde im 
Münfter'fhen Sonntagsblatt (1848. S. 455 bis 57 und 
478 bis 81), dem wir eine höchfk interefiante Charakteriſtik ihrer 
Talente und Berfönlichkeit, vorzüglich aber ihres katholiſchen Stre⸗ 
bens, Sinnes und ihrer häuslichen Tugenden verdanken. 
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ihr eigenthümlich gefühlvollen, die menſchlichen Zuftände je 
des Alters, jeder Lebensepoche, jedes Ranges, Standes, 
Gefchäftes und jeder Situation innig mitempfindenden Her- 
zen eine ungewöhnliche Gabe verband, nämlich Die verwi⸗ 
ckeltſten Zuftände zergliedernd zu entwirren, und fo, fie Klar 
durchſchauend, zu befreien und vollfommen zu beurtheifen, 
und wie fle diefe Gabe nachmals faft bis zur Leidenfchaft 
übte, und nichts vor ihrem piychologifchen Anatomiemeffer 
fiher war: fo hat fie fih mit dieſer eminenten Beobach⸗ 
tungsgabe in die einfachen Reize der Natur verfenft und mit 
einem fabelhaft fcharfen Verftänbniß eingefponnen. Sie hat fi 
eingelebt mit einer zarten, frauenhaften Milde, wie fich in 
unferer ganzen Frauen » Literatur nirgends wieder findet, mit 
allen Sinnen in das Leben und Weben, das Schaffen und 
Treiben der Natur; fie verfolgt ihre leifeften Stimmen und 
Farbennüançen; fie fpinnt, wie 2. Shüding charakteriſtiſch 
fagt, ihre Träumereien in die flatternden Seidenfäden ein, 
welche die Elfen beim nächtlichen Ringeltanzs um Blumen 
und Halme fchlingen, fchaudelt fie in dieſer Verpuppung 
eine Weile am fchmalen Blatt des Schilfes hin und ber, 
und läßt fie dann ald farbenglänzende Tagfalter eines ſchö⸗ 
nen Gedankens aus dem Geſpinnſt entfchlüpfen. So find 
ihre Haidebilder wahre Meifterftüde landfchaftlicher Schil« 
derung; welch' eine Sehnſucht erweden fie nicht in uns nad 
‚ jenen einfamen, nur vom Abendroth begränzten, oder hier 
und da von Hirtenfeuern (S. 71) beleuchteten Flächen, 
mit den fchaurigen ſchwarze Moorgründen (S. 79) und 
der Bogelhütte (S. 45), wo die Dichterin, gleich einer 
Einfiedlerin, laufchend verweilt, indeß außen der Dichte Re: 
gen hernieberftürgt, bis er verriefelt und 
verraucht, 

Maͤhlig aus der Wolfe taucht 

Nen hervor der Sonnenadel. 

In den feinen Dunft bie Fichte 

Ihre grünen Dornen fredt, 
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Wie ein fehönes Welb die Nabel 
Im den Spihzenſchleler ftedt; 

Und die Halbe fieht im Lichte 
Zaplfos bianfer Tropfen, die 

Am Wacholder zittern, wie 
Glasgehänge an dem Lüfter, 
Ueberm Grund geht ein Gefläfter, 
Jedes Kraͤutchen redt ſich auf, 
Und in langgeſtredtem Lauf, 
Durch den Sand des Pfades eilend, 
Bligt das golb’ne Panzerhemd 
Des Kurier's *); am Halme weilend 
Sirelcht die Brille ſich das Naf 
Bon der Blügel grünem Glas. 
Graohalm glänzt wie eine Klinge, 
Und die feinen Gchmetlerlinge, 
Blau, orange, geld und weiß, 
Jagen tummelnd ſich int Kreis, 
Alles Schimmer, alles Licht, 
Bergwald mag und Welle nicht 
Solche Farbentöne hegen, 

Wie die Halde nach dem Regen. 

Auf prachtvolle Weife wird der Morgen gefchildert; 
Thlummertrunfen hebt die Sonne ihr Haupt aus Purpurder 
den, bligende Lichter ftreifen durch die Haide; da fehüttelt 
auch des Tages Herold, die Lerche, feine graue Livrei, ihr 
Köpfchen firedt fie aus dem Ginfter ſcheu, bligt nun mit 
dieſem, nun mit jenem Aug’; dann Ielfe ſchwankt, es fpaltet 
fih der Strauch, und wirbelnd des Mandates erfte Note 
ſchießt in das feuchte Blau des Tages Bote und ruft die 
ſchlaftrunkenen Kämmerer der Blumen auf, des Amtes Acht 
zu haben, die Fürftin fei erwacht: 

Da regen tauſend Wimpern ſich zugleich, 

Maslichhen Hält das Mare Auge offen, 

Die Wafferlitie ſieht ein wenig bleich, 

Erſchrocken, daß im Babe fie betroffen; 
*) Baprefls, ein Inallen Harben fhimmernder Pracfäfer, der ſich 
fm Haldefraut aufhält. - 
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Die ſteht der Zitterhalm verſchäͤnt und zage! 
Die kleine Weide vudert ſich geſchwind 

Und reicht dem Weſt ihr Seidentüchlein lind, 
Daß zu der Hoheit Händen er es trage. 
Ehrfürchtig beut den thauigen Polal 

Das Genziau, und nieder langt der Strahl ; 
Brinz vom Geblüte hat vie erſte Stätte 

Er immer dienend an ber Fürſtin Bette. 


Da liſcht der Purpur gemach in Rofenliht, am Hori⸗ 


zont bricht ein zudend Leuchten hervor, da fingt auf’s neue 
die Lerche durch den Aether und ruft die feinen Muſikanten 
auf, das florbeflügelte Volf, den Chor anzuheben: 


Da Erimmelt, wimmelt es im Haldgezweige, 
Die Grille dreht gefhwind das Beinchen um, 
Streit an des Thaues Kolophouium, 

Und fpielt fo fehäferlich vie Liebesgeige. 

Ein tücdhtiger Hornift, der Käfer, fchnurrt, 
Die Mücke ſchleift behend die Gilberfchwingen, 
Daß heller der Triangel möge Flingen ; 
Diskant and auch Tenor die Yliege ſurrt; 
Und, immer mehrend ihren werthen Gurt, 
Die reihe Kabe um des Leibes Mitten, 

Iſt ale Baſſiſt die Biene eingefchritten: 
Schwerfällig hodend in der Blüthe rummeln 
Das Eontraviolon die trägen Hummeln. 

So tanfendarmig warb noch nie gebaut 

Des Münſters Halle, wie im Haidekraut 
Gewölde an Gewölben ſich erfchließen, 

Gleich Labyrinthen in einander fchießen ; 

So tanfendftimmig flieg noch nie cin Chor, 
Wie's mufizirt aus grünem Halb hervor. 


Unterdeſſen ift die Königin, den Teppich der Eilberwol: 


fen zu Füßen und die Etrahlenfrone am Haupte, heraufge 


fommen. 


Da ruft abermal die Lerche, und zwar den Berg- 


leuten und Kaufherrn, ihre Schäbe zu bringen, und vor 
ber Fürftin ihre Gewande zu zeigen. Da wimmelt es aus 
der Erde Schooß, und die ſchwarzen Knappen bed Ameifen- 
volfes fchleifen mühſam flemmend, brängend und ftreifend 
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ihre gewaltigen Stufen, die vor feiner Fürſtin Gnade fin 
den; die Spinne hat, hin» und herrutfchend, gerade den 
legten Faden am Gewebe zum perlenklaren, duftigen Elfen- 
Heid gezogen, da kommt der Wind und hädelt es aus, «6 
fteigt, es flattert und es iſt verſchwommen. — Auf gleiche 
Weife wird in leichten, ſchwebenden Rythmen die Jagd 
(S. 41) gemalt, fo der Weiher (S. 51), wo die Natur- 
ſchilderung unferer Dichterin nur mit den wunberlieblichen 
Bildern altveutfcher Maler zu vergleichen, die jeden Stein, 
jede Blume und die Luftigen Pöglein in funfelnder Pracht 
abfonterfeit, nur ift hier Alles noch belebt, und das Schilf 
ſelbſt Aüftert über die ſchlafenden Waller, die Linde und bie 
Wafferfäden halten den See in den Armen, und die Kinder 
fein ftehen am Ufer und plaudern, und wollten hineinwaten, 
wenn der MWaffermann nicht wäre. Gleiche Kunft in der 
Behandlung der Natur zeigt ein Heiner Cyflus, Fels, 
Wald und See überfehrieben, wo }. B. die Elemente 
In den Tageszeiten und der Morgen als Jäger, der Mittag 
als Fifher, der Abend ald Gärtner, die Nacht als Hammer⸗ 
ſchmied erſcheinen. — Diefe landſchaftliche Naturmalerei ward 
in der neuern Zeit noch emfig ausgebildet, und viele Stellen 
der Amaranth, 3. D. „der Kirchgang“, gehören in die— 
fe8 Bereich, ebenfo in Kinfel’s: „Otto der Schü”; 
Adolph Böttger's*) märchenduftige Dichtung von der 
Rebellion der Geifterfchaar ift ganz in diefem Style gehals 
ten. Selbft die Profa ward davon ergriffen, und „der Ler 
benslauf eines Johannesfünfcens“ von der Johanna Kin- 
fel, ebenfo „der Traum im Speffart”**) — wo der Dichter 
leider unter der reijenden Hülle einen pantheiftifchen Schmerz 
tiber den Untergang der heldnifch -beutfchen Götterwelt ver 


Dos Feihlingemärcpen. 2pz- ‚1850. 3. Aufl, 


.*") ‚Beide in. den. Grzählungen von Gottfrieh und Sohanna Kins 
tel. 1849, - 
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fiedt Hält — ferner der koͤſtliche Maͤrchenſtrauß des Edlen 
von Putlitze): „Was fih der Wald erzählt“, voraus aber 
die unübertrefflichen „Studien“ Adalbert Stifter 9 — 
bürfen Bier nicht vergeflen werben, zumal da unfere Drofte 
Hälshoff in höchſt genialer Weife vorangegangen, und 
heute noch durch einen Vergleich mit ihren Rachfolgern nicht 
beeinträchtigt zu werden vermag. 


Wie aber die Natur die Dichterin befchäftigte, fo zog 
auch die Geſchichte ihren Blick auf fih.. Den Uebergang 
hiezu bilden bereits jene poetifchen Erzählungen, in benen 
fie, ganz von dem weiblichen Gefühl unterftügt, das Leben 
in feinen geheimften Regungen und die Wirklichkeit in ihren 
einzelnften Beziehungen zu beobachten verftand. Eine folde- 
Ruhe der Darftellung, eine foldhe wahrhaft Shakeſpeareſche 
Intuition, mit der fie fich in jeden Gemüthszuſtand zu ver 
fegen weiß, eine folche Klarheit und Schlichtheit des Aus⸗ 
druds, die nie nach Effeft haſcht und doch den tiefften (Effekt 
bervorbringt, findet, wie Barthel fagt, in der weib- 
lichen Literatur vielleicht nur unter den Engländerinen ihres 
Gleichen. Eine beffere Lektüre als diefe Gedichte, unter des 
nen z. B. „Das viergehnjährige Herz“ (S.130), „Die junge 
Mutter” (S.171) und „Die befchränfte Frau“ (S. 224) fi 
auszeichnen, Tann faum empfohlen werden. Wie fich ihr 
Alles, was fie berührt, mit dem feinften Takte poetifch ges 
ftaltet — man vgl. z. B. den „Sommertagstraum” (S. 171), 
oder das merkwürdige Gedicht, „Die Krähe* (S. 64), we 
fo eine alte „Krähenfrau” dem jüngeren Galgenvolf ihre 
Memorabilien erzählt — fo hat fie die ſchwerſten Stoffe, z. B. 
„Das vpferwillige Leben der armen Mönche auf dem St. 


*) Berlin, 1850. 3. Aufl. 

**+) Bin flüchtiger Lebensabriß mit U. Stifter’s Portrait erfchien in 
dem von Klar Herausgegeb. vortrefflichen Taſchenbuch Libuffa. 
Prag, 1853. ©. 317 bis 330. 
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Bernhard (S. 397 bis 457), oder „die Schlacht im Loener⸗ 
Bruch“ (S. 489 dis 570) — vom Gapitain Medwin ins 
Engliſche überfegt — auf geniale MWeife behandelt,” indeß, 
entſprechend dem ſeltſamen Phänomen ihrer Heimath, wo das 
fogenannte" „Vorgeficht“ und andere rärhfelhafte Erſcheinun ⸗ 
gen nicht zu den Geltenhelten gehören, auch das dämonifde 
Gebiet Eingang gefunden. Das gleichfalls in epiſcher Weife 
gehaltene Gedicht: „Des Arztes Vermachtniß“, bildet ein 
merfwürbiges Gegenſtůck zu Steffen's myfteriöfer Erzählung, 
die Schelling bekanntlich in ſo ſchöne Terginem gebracht hat, 
und „der Spiritus familiaris des Roptäufchers” zeigt, was die 
Dichterin aus einer alten, ſchmuckloſen Sage zu bilden verſtand. 
Hieran fehließen fi die Balladen, ausgezeichnet durch ori⸗ 
ginale Wendung, Kühnheit-und Kraft des Auspruds, voll mus 
ſilaliſchen Klanges, die eben gefungen, nicht gelefen werden 
follten. Wie fie in der Poeſie die Kunft befaß, die eigenthüms 
lichen Weiſen altdeutſcher Lieder zutreffen und nachzudilden, 
fo vermochte ihr feines Gefühl und ihre lebendige Phantafte 
auch zu den Poeſien der verſchiedenen Zeitalter die entſpre⸗ 
ende Melodie und mufifalifche Begleitung mit überrafchen- 
ders Wahrheit hinzuzufügen: "Sie befaß: überhaupt die ſel⸗ 
tenfte ‚Gabe, Poefie in Mufit und Mufit in Poeſie zu übers 
fegen. - Wie einen ſchoͤnen, zauberhaften Traum hauchte fie 
ſolche von ihr erdachte Melodien unter Begleitung des Flü— 
geld hin, umd überrafchte den Hörer durch den Seelenaus⸗ 
druck und das fo originelle und angemeffene Gepräge. Eine 
reiche Anzahl älterer Minneliever und Balladen, die fie in 
diefer Weife componirte, haben an einfacher Schönheit, Adel 
und Eigenthümtichfeit in der deurfchen Compoſition ſchwerlich 
ihres Gleichen; fie find aufgeſchtieben und werden dem Publi- 
lum hoffentlich might vorenthalten bleiben. 


Was aber unferer Dicterin einen eigenthümlichen Neiz 
verleiht, At, daß fie nie den Leidenſchaften der Zeit huldi⸗ 
— nie berüßtt von moderner, Serdfenpeit, Be 
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um den Tadel oder Beifall der Menge ihren Weg verfolgt. 
Sie hatte ihre Aufgabe wohl erkannt, und in dem fchönen 
Gedichte, wo fie ihren „Beruf* rechtfertigt (S. 115), daß 
fie nicht wie ein Dieb am Parnafle eingebrochen, ſondern 
von Gottes Gnaden das Recht habe, ruft fie aus: 

Ich frage nicht, ob ihr mich nennt, 

Nicht fröhnen mag ich kurzem Ruhme; 

Doch wißt: wo die Sahara brennt, 

Im Wüftenfand, flieht eine Blume, 

Farblos und Duftes Baar, nichts weiß 

Sie als den frommen Thau zu hüten, 

Und dem Verſchmachtenden ihn leis 

In ihrem Kelche anzubieten. 

Borüber ſchlüpft die Schlange ſcheu 

Und Pfeile Ihre Blicke regnen, 

Vorüber rauſcht der folge Leu 

Allein der Bilger wird fie feguen. 

Ihr ift die Poeſie (S. 166) jener Strahl, ber, Licht 
und Ylamme zugleich, keiner Farbe zugethan, doch über Als 
les gleitend taufend Farben entzündet; fie vergleicht Die Poeſie 
dem Türkiſe, deflen frommes Auge bricht, wenn verborgene 
Säure feinem reinen Licht genaht, auch dem Amethyſten, 
defien veilchenblau Gewand an der Hand eines Ungetreuen, 
der fhönen Sage nad, erblafien fol, oder der Perle, die 
am Gefunden thauig Har, 

Aber faugend, was da Kranfes 

In geheimften Adern war, 

Sahſt du niemals ihre Schimmer 
Grünlich, mie ein mobernd Tuch? 
Bine Berle Bleibt es immer, 

Aber die ein Slecher trug. 

Und du Tächelft meiner Löfung, 
Flüſterſt wie ein Widerhall: 

Boefie gleicht bem Pokale 

Aus venediſchem Kriftall; ” 
Gift hinein — und ſchwirrend fingt er 
Schwanenliedes Melodie, 

Danu in taufend Trümmer klirrend, 


Und Hin iſt die Poeſie! 
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So bat fie — und hierin allein ſchon liegt ein unver 
gleichlicher Vorzug — In ihren Dichtungen der Liebe, dieſem 
nienlternden, ewig jungen Thema der romantifchen, wie fos 
genannten Haffifchen Poeſie, eine Heine Rolle angewiefen, ja 
eigentlich fie kaum zur Sprache gebracht, dagegen aber eheliche 
Tugenden, Treue, Geduld, Entfagung, Frömmigkeit, Barm⸗ 
herzigfeit, Genügfamleit, Heldenmuth u. |. w. überaus reich⸗ 
lich bevacht. Denn der ernfte, einfache, gefunde Sinn ber 
Dichterin und ihre Gerechtigkeitögefühl hatten fie überzeugt, 
daß die vielgepriefene Liebe, wie fie durchgängig verfunden 
wird, eines fo maßlofen Bewunderns und Preifens nicht 
werth fei, da fie zu flüchtig, zu vergänglih, ja häufig zu 
felbftfüchtig und verbienftlos fei, um über alles andere Schöne 
bes Lebens erhoben zu werden; anderes Edle und Schöne 
fomme darüber zu fur, werde mit beifpiellofer Barteilichfeit 
in Schatten geftellt, und wohl am Ende gar nicht gewürbis 
get, die Poeſie könne aber an ihm fich einen ruhmvolleren 
und minder leicht zu erwerbenden Kranz erringen, als an 
ber Liebe, die alle Welt befinge. Auf diefem Boden entftand 
das Driginelifte, Tieffte, Reichhaltigfte und Bedeutſamſte ihr 
wer dichteriſchen Exgüfle, die unter dem Titel „Das geiftlis 
he Jahr“ *), nachmals gefammelten Gedichte und Betrach⸗ 
tungen für alle Sonn» und Feiertage des Kirchenjahres, aus 
deren Eyflus bereits die „geiftlichen Lieder" (S.255 his 284) 
in die erſte Gedichtſammlung (1838) aufgenommen. waren. 
Diefe Lieder verbinden — wie Wolfg. Menzel fagte — mit 
der heiligen Kindlichfeit altdeuifcher Bilder, zumal der alten 
Kölner Schule, zugleich die Andachtögluth der fpätern ſpani⸗ 
(hen Malerſchule; die edle Einfachheit altveutfcher Weib: 
nachtös und Ofterlieder mit dem füßen Feuer der italieni- 


*) Das geiflide Jahr. Nebſt einem Anhange religiöfer Ges 
bihte von Annette von DrofesHälshoff. Stuttgart bei 
Gotta 1851. (Herausgegeben von Brofefior Dr. C. B. Scyläter 
uns Dr. W. Jundmann.) 286 ©. 12. 
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ſchen Lieder des heiligen Franciscus von Affiffi, ober der ſpa⸗ 
nifchen des Johannes von Gott. Sie mahnen an bie herw 
lichen alten Kicchenlieder, welche Fürzlih Herr v. H. in Bu 
derborn mit Melodien herausgegeben hat. Es weht uns 
daraus an, wie aus dem uralten Frieden der Kirche, wie 
aus einer Zeit, die den Zanf um die göttlichen Dinge noch 
nicht Fannte, wie Duft von Blumen aus einem noch nicht 
entweihten Paradiefe. Anknüpfend an den Tert des jedes⸗ 
maligen Evangeliums, der fie unmillfürlich bewegt und zum 
Nachdenken vorzüglich anreizt, verfolgt fie das Thema ihrer 
Betrachtung nach eigenem Sinn, fi in felbes vertiefend, 
wobei fie mit feltener Macht des Gefühle und des Gedan⸗ 
tens den eigenen, inneren, religiößsfittlichen Zuſtand ohne 
Schonung und Rüdhalt ſich vorführt, zergliedert und an ben 
Maßſtab des Evangeliums legt. Ihr Glaube, ihre Zweifel 
und Bedenken, ihre Angft, ihre Hoffnung, ihre Befürchtung, 
ihre Gottes⸗ und Menfchenliebe, ihr Mangel an Bertrauen 
und Zuverfiht, an Treue im Kleinften, wenn fie fich if 
vem hohen Ideale vergleicht u. f. w., werden mit einer ew 
fhütternden Inrifhen Kraft und einer tief einfchneibenden 
Wahrheit, ſchonungslos gegen fich felbft, in den mannigfach⸗ 
ften Formen und Weifen, in denen jedes große Bild der 
Gedanke felbft zu feyn fcheint, ausgefprochen. So verweis 
fen wis auf S. 30, wo fie fih in der Faſtnacht mit dem 
Blinden vergleiht, auf den erfien Sonntag in der das 
fen (©. 39), dann das überaus fchöne Gediht am Palm 
fonntage (S. 62) und am Orünenbonneretage (©. 
76), wo fie fo beginnt: 


D Wundernacht ich grüße! 
Herr Jeſns wäfcht die Füße; 
Die Luft ganz flille land. 
Man hört den Athem hallen 
Und wie die Tropfen fallen 
Bon feiner Heil'gen Hand. 
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Nur mit der unendlich zarten Empfindung eines Anger 
Ius Sifefius und den girrenden Minneliedern des froms 
men Trutznachtigallenſängers Friedrich von Spee ift ihr 
Gedicht am Eharfreitage zu vergleichen (S. 80): 

Weinet, weinet, meine Augen, 
Niunt nur lieber gar zu Thränen ; 
Ad, der Tag will euch nicht taugen 
Und die Sonne will euch höhnen! 
Seine Augen find gefchloffen, 
Seiner Augen fühes Scheinen ; 
Beinet, weinet unverbroffen, 
Könnt doch nie genugfam weinen ! 
Als die Sonne das vernommen, 
‚Hat fie eine Tranerhülle 
uUm ihr klares Aug’ genommen, 
Ihre Tpränen fallen ſillle. 
Und ich will noch Freude fangen 
Aus der Welt, der hellen, fhönen ? 
Weiget, weinet, meine Augen, 
Rinne mır Fieber gar zu Thränen! — 
Unb bie Bögleim arm, die Heinen, 
Sind fo ganz und gar erfehroden, 
Daß fie lieber möchten weinen, 
Wären nicht die Aeuglein troden; 
Eigen traurig In den Zweigen 
Und Fein Laut will ringe erflingen, 
‚Herz, die armen Böglein ſchwelgen, 
Und du mußt den Schmerz erzwingen! 
Weg mit goldenen Pofalen, 
Süfem Weln vom edlen Stamme! 
Ach, hu fengt in feinen Qualen 
Noch des Durftes Heiße Flamme! 
Daß er lant vor Schmerz muß Magen, 
Grd’ und Himmel muß erbleichen, 
Da die Henferöfneht' es wagen, 
Gall und Gffig ihm zu reichen. 
Weihe Volſter, feine Kifen, 
Kann mir noch nach euch verlangen, 
Da mein Herr, fo ganz zerriffen, 
Muß am harten Kreuze dungen? 





854 Aunette von Drofe-Hälshefl: 
O, wie habt ihr Ihn gettoffen, 
Dorn und Nagel, Ruth und Epieße! 
Doc das Schuldbuch Liegt ja offen, 
Daß fein Heilig Blut es ſchließe. 

In der Erde alle Todten 
Fahren auf wie mit Entſetzen, 
Da fie mit dem Heifgen, rothen 
Blute fich beginnt zu neben. 
Mo fein Fönlih Blut gefloffen ; 
Viel zu heilig if der Boden, 
Der fo thenren Tranf genofien. — 

So ift auch die Betrachtung am fünften Sonntag 
nah Oſtern von großartiger Wirkung (©. 109), deßgleichen 
die am neunten Sonntag nad Pfingften (S. 151) 
von den falfhen Propheten, ferner ©. 145,151, 172, 
192, 211, 218, und befonders das hochherrlihde am Weih— 
nachtstage (S. 239). Die Dichterin iſt mitten in die 
Bildung der Neuzeit verfegt worden, ergriffen aber von eis 
nem tiefen Heimweh, fehnt fie fich aus der Zeit des Kam⸗ 
pfes8 und Zweifeld in die des ftillen. Kriedens und der Ger 
wißheit. In liebliher Täufhung hält fie die Werke der Zeit, 
die fih in ihrem Innern abfchatten, für eigene Sünde. Was 
die „heiligen Evangelien" des fel. Clemens Brew- 
tano, was die von Aiblinger componirten Marienlieder 
des fel. Guido Görregs, das find dieſe gleichfalls im höhe 
ren Lichte gereiften Blüthen und Blumen: fie find der treue 
Spiegel eines Fatholifchen, mächtig erregten, nach dem Höch—⸗ 
ften ringenden und um das ewige Heil kämpfenden Her: 
zend, in dem Andere ſich betrachten mögen, um darnach ih: 
ven innern eigenen L2ebenszuftand bemeflen und beurtheilen 
zu fonnen. 


Bon unferer Dichterin gelten in vollem Maße die fchös 
nen, bedeutungsvollen Berfe, die fie einft einer vorangegan- 
genen Freundin *) nachgefungen: 


*) Gedichte. 1844. S. 143. - 
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Am Garge fällt die Bikthe ab, 

Serrinnt der Glorie Zauberfchemen, 
Dein Lorbeerreis, es bleibt am Grab, 
Du kannſt es nicht hinüber nehmen ; 
Do vor dem Richter kannſt du knien, 
Die reinen Hände hoch gefaltet: 

„Sieh, Herr, die Bfunde, mir verlich’n, 
Ich Habe redlich fie verwaltet.“ 


XLV. 


Die Serftellung der katholiſchen Hierarchie 
und der „evangeliiche Staat‘ im Niederland, 


wie er von den Todien auferweckt werben will. 


Die Fatholifche Polemik bat ihre wahre Dual an dem 
in's Unbeftimmte dehnbaren Umfang des Begriffs „Prote⸗ 
ſtant“, oder „evangelifcher Ehrift*. Wenn man von Kas 
tholifen fpricht, fo weiß Jedermann genau, was damit 
gemeint ift; den Titel „Proteſtant“ aber, oder auch „evan⸗ 
gelifcher Ehrift*, vindicirt ſich Alles vom buchftabengläubigften 
Eonfeffionaliften bi8 zum gemeinften Auffläridyt des reis 
maurerd und den infpirirten Heiligen der unzähligen Sekt⸗ 
lein. Eine alleinige Berechtigung zu dem Titel nachzuwei⸗ 
fen, ift bisher noch Feiner einzelnen jener hundertfältigen 
Richtungen gelungen, wie fie denn auch in Wahrheit alle 
gleichen Anſpruch auf ihn Haben. Die Tatholifche Polemil 
aber ift dadurch, insbeſondere fohald von dem religiös-politi« 
fhen Verhalten der Proteftanten gegen die Kirche die Rebe 
if, zu dem leidigen Ausweg endloſer Erceptionen ger 
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zwungen, wenn ſie nicht den Schein der Ungerechtigkeit auf 
ſich laden will; ja, ſo ſehr iſt ſie durch die jenſeitige Ver⸗ 
wirrung in die Enge getrieben, daß faſt noͤthig wäre, fie 
nähme jedesmal einzelne Namen aus, auf die Gefahr Hin, 
früher oder fpäter auch hier wieder revociren zu müffen. 
Herr Dr. Stahl hat zwar jüngft in feinen berlinifchen Res 
den über das „politifhe PBrincip des Proteftantis . 
mus” der Berlegenheit abzuhelfen gefucht; da aber der 
Proteftantismus, deſſen „politiides Prineip" er entwidelt, 
allem Anfcheine nach nicht fo viele Bekenner zählt, als zur 
Befegung der Heinften preußifchen Kaferne Männer erforder: 
ich wären, fo muß feine Aufftelung als geiftreich vorgefpies 
geltes Luftfchloß erfcheinen, ohne allen praftifchen Werth, und 
wir mit unferer polemifchen Noth bleiben am alten Flede. 


Die Ausnahmen von der alten Regel: daß zur Ueber 
vortheilung der Katholifen jeder Bundesgenoſſe und jedes 
Mittel gerecht fei, find uns zwar fletö ehrenwerth, fallen 
aber fo wenig in's Gewicht, daß es nicht der Mühe lohnt, 
fie in Anfchlag zu bringen — das hat Gottes Güte im Nie 
derland nun wieder einmal recht augenfälig gezeigt, damit 
wir nicht getäufcht werden durch ſchöne Worte. Da, wo 
man das Liebergewicht hat, geht der angeftrebte Zived in’ 
Große, und in der Deffentlichfeit heißt er euphemiftifch „evans 
gelifher Staat“; früher hat man die Sache aufrichtiger 
bezeichnet und „proteftantifhe Suprematie*. genannt. 
Was nun den „evangelifchen Staat“ im Riederland betrifft, 
jo haben diefe Blätter *) vor einem halben Jahre aus guten 
Duellen gezeigt: mit welchen Mitteln man in geheimen Ge 
ſellſchaften und öffentlichen Affociationen ihn anftrebe, und 
wie namentlich im lichtfcheuen Dunfel der geheimen Berbin- 
dungen Männer der verfchiedenften und unter fich feindlich⸗ 
ſten veligiöfen Richtungen in aller Eintracht zufammenftünden, 


*) Hif.spol. Blätter. Bb. XXX. ©, 658. 
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um den Bernichtungslampf gegen die Kirche mit den unehr⸗ 
lichſten Waffen zu führen, ale Schattirungen vertretend vom 
firengften Confeſſionalismus bis zum platteften Deismus ber 
Freimaurer und zur Philofophie der Atheiften. Hat man je 
gehört, daß Die letzteren Elemente aus Politik zur Förderung 
tatholifcher Zwede fich verfchworen hätten, wie fie hier 
aus Politik für die „proteftantifche Suprematie* ſich erarbeis 
ten? oder wird nicht Jedermann den Gedanken einer folchen 
Berfchwörung unwillkürlich lächerlich finden? Und was noch 
merkwürdiger ift: wenn folche Elemente bereit find, ſelbſt 
noch den Sieg der firengften akatholiſchen Drthodorie ale 
ihren eigenen Triumph zu feiern — fo fällt das jenfeits gar 
nicht mehr auf, nur die direfte Verbrüderung gläubiger 
Proteftanten mit ihnen wird manchmal angezweifelt. 


So hat das trefflihe „Volksblatt“ aus Halle vom 19. 
Febr. einen Auszug aus jenem Artifel der Hiſt.pol. Blätter 
gebracht, mit der edlen und ernften Aufforderung: daß man 
die Unmwahrheit der dort angeführten Thatfachen beweife, oder 
jeder Gemeinfchaft mit diefem Treiben auf’8 entfchiedenfte ab⸗ 
fage. Bis Anfangs Mai waren nun freilich Beweiſe in Fülle 
zu Handen des „Volksblatts“ gekommen, fowohl an allerlei 
ihm aus Holland zugefendeten Büchern und Schriften, als 
durch die füngften Zeitläufte, welche eben jebt einen wilden 
Ausbruch der fraglichen geheimen Verſchwörung herbeigeführt 
hatten. Nur fand fi zur Wiverlegung der angezweifelten 
Thatfachen dabei nichts vor! Das „Volksblatt“ gefteht na⸗ 
mentlich bezüglich der angewendeten Mittel ganz offen, wie 
„fehr gerade in den Riederlanden, wo bie Fatholifche Bevöls 
ferung durchweg die ärmere und abhängigere ift, ein halb 
geheimer Bund, allen Katholifen Arbeit und Dienft zu ent 
ziehen, exbittern müfle*, und hält den holländiſchen Protes 
ftanten eine fcharfe Strafprebigt, daß fie überhaupt den Kampf 
nicht führen wollten — allein mit „geiftlider Macht“. 
Dann aber fchlägt es felbft die Hände über dem Kopf zus 
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fammen bei der Betrachtung, wie es mit dieſer Macht un 
ter den Proteftanten Hollands ſteht. Schon das zur Berich⸗ 
tigung des Münchener Artikels ihm zugefendete Material an 
fi) gehörte zum größten Theile der „allerfadeften Aufklä⸗ 
rung“ der Logen an, und nichts dharafterifirt den Geiſt des 
holländifhen Commun⸗ Proteſtantismus treffender, als ber 
in diefen Schriften geführte Kampf gegen das Berlangen 
der Katholifen nach confeffionel getrennten Schulen. (ine 
Tatholifche Stimme Hatte geradezu erflärt: „das hollänbifche 
Univerfitätöwefen fei die Verläugnung Ehrifi, die Vernich⸗ 
tung alles chriftlichen Principe, und Jedermann, der noch die 
geringfte Achtung vor dem Chriſtenthum bewahrt habe, müfle 
biefen Unterricht verabfcheuen.* Ein proteftantifcher Stimm; 
führer aber fühlt fih dadurch nicht wenig beleidigt und er 
widert wörtlih, wie folgt: „Die Theologie, die man an 
unfern Univerfitäten lehrt, ift weder proteflantiih, noch fa- 
tholifh ; die Theologie wird an ihnen purement et simple- 
ment als Wiffenfchaft ohne irgend eine dogmatiſche Kärbung 
gelehrt. Das ift fo wahr, daß man jede Art von Dogma 
läugnen, felbft völlig gottlos feyn, und nichtd defloweniger 
die Eandidatur und fogar das Doctorat der Theologie erhal 
ten kann. Nichts würde alfo von Seiten des Staates ver 
hindern, daß die Katholiken wie die Proteftanten ihre — 
theologifchen Studien auf einer unferer Univerfitäten mach⸗ 
ten." Mit Recht geräth das „Volksblatt“ in flarres Ent 
fegen darüber, daß „fo blutiger Spott auf die proteftantifche 
Staatstheologie” pure Wahrheit iſt; daß er es aber fei, ger 
ftand audy der gläubige Proteftant Dr. Iſaak da Coſta in 
offener Situng des Dubliner „Alianz” »Congrefies ein. Jn 
Holland, fagte er, fei „die Theologie großentheild in der 
Gewalt von Männern”, die dem Glauben an die Dreieinig- 
feit, an die Gottheit Ehrifti u. f. w. fern flünden, und mas 
den elementaren Unterricht betrifft, fo „dürfe das chriſt⸗ 
liche Element auf die öffentliche Unterweifung nicht weiter 
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einwirken, als es dem Iſraeliten gut ſcheint, ber 
Ehriftum verläugnet“ *). 


Man Fönnte auf den erften Blick daraus fchließen, daß 
ed in Holland eine orthodoxe Partei von einiger Bedeutung _ 
gar nicht mehr gebe; in der That ift aber damit bloß Beweis 
geliefert, für ihre grängenlofe Deferenz gegen das nadtefte 
Antichriftenthum, wo feine Hülfe zu Unterdrüdung der Kirche 
nöthig if. Wie dankbar hinwiederum die Macht des Un- 
glaubens dafür ſich zu erzeigen weiß, hat bie neuefte Gefchichte 
Holland aller Welt vor Augen geftellt. Nur durch die Allianz 
mit den proteftantifchen Libertins und dem Auffläricht der 
geheimen Geſellſchaften ift e8 den orthoboren Fanatikern ges 
lungen, das Minifterium Thorbede zu ſtürzen und fich 
felbt Raum am Regiment zu machen. Einen einzigen Fehler 
fonnte Thorbede in den Augen der holländifchen Lichtfreunde 
haben: daß er als Feind der Maulwurfsarbeit in den gehei- 
men Elubs befannt war und die allen Religionsgenoflen 
verfafiungsmäßig garantirten Rechte und Freiheiten auch für 
die Katholiken gelten ließ; fonft fand er fogar im Rufe eines 
Atheiſten und neigte jedenfalls fehr ſtark auf demofratifche 
Eeite. Dennoch opferten ihn die Geheimbündner den Zeloten ; 
freilich nicht ganz uneigennügig, denn fie hoffen von deren 
Regierung mit Grund — zunächſt rechtswidrige Mafregeln 
gegen die Kirche und ſchließlich glüdliche Verwirrung aller 
Dinge. Die vereinigten proteftantifchen Parteien im Nieder⸗ 
land haben fo einen merfwürbigen Commentar zu den wohls 
gemeinten Definitionen der guten Leute a la Gerlach und 
Stahlvom „evangelifhen Staat" gegeben; was helfen 
uns die befchwichtigenden Zufagen dieſer Männer, wenn bie 
eonfeguente That mit fo lauter Stimme ganz anders redet? 
Man gibt fich freilich Mühe, die Beweiskraft der Vorgänge 
im Nieverland abzufchwächen, indem man fie als einfache 





*) Bol. das Halle’fche „Volksblatt“ vom 7. u. vom 11. Mal 1853. 
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Folge der Ausnahmszuftände darſtellt, welche wegen der „für 
den holländifchen Patriotismus noch unvernarbten Wunde ber 
Losreißung Belgiens" dort herrfchten. Auch das „Bolksblatt” 
teöftet fih damit; aber von was für Außern Urfahen kam 
denn die religiöfe Iyrannei, welche die Losreißung Belgiens 
felbft herbeiführte? melche die Mehrzahl der Fatholifchen Pro⸗ 
vinzen zwang, einem rechtölofen Zuſtande fich zu entwinden, 
der wenig befier war, als der vor 1795? Von dieſem gefteht 
aber die nieberländifhe Duelle des „Bolfsblattes? unum- 
wunden zu: „die Fatholifchen Einwohner feien damals als 
außerhalb des gemeinen Geſetzes (vogelfrei) betrachtet” worden. 
Es ift allerdings ein gutes und für die ganze neuere Ger 
ſchichte der katholiſchen Kirche im Nieverland geltendes Wort 
jenes Blattes: „Dadurch, daß der evangelifhe Staat fie an 
der Erfüllung ihrer Heiligften Pflichten verhindert, zwingt 
er fie zu jener politiihen Wirkfamfeit, die man ihr vorwirft.“ 


Biel haben die Katholifen im Riederland, die doch mehr 
als ein Drittel der gefammten Bevölferung ausmachen, ger 
litten, feitvem fie, mit dem Aufhören der kurzen Herrichaft 
König Ludwig Bonaparte’, aus dem Stande verfaffungs- 
mäßiger Berechtigung in die alte Knechtſchaft unter der pro⸗ 
teftantiichen Suprematie zurüdgeworfen worden, wie biefe 
Blätter in ihren frühern Artikeln gezeigt haben. Erſt im 
J. 1827 fiel wieder ein Lichtſtrahl in die Nacht ihres kirch⸗ 
lien und politifhen Dafeyns, als Wilhelm I. das Con⸗ 
cordat mit Rom abichloß; aber die wilden Ausbrüche pros 
teftantifcher Intoleranz hinderten feine Ausführung und Holland 
blieb unter der Jurisdiction der Propaganda durch apoftolifche 
Bicare. Vierzehn Jahre fpäter fnüpfte dermilde und gerechte 
König Wilhelm I. wieder mit Rom an, um das Concordat 
eine Wahrheit werden zu lafien; aber augenblidfich erhob 
fih das „bibeldurddrungene“ Holland ‚mit der revolutionärs 
ften Impertinenz gegen den König; unter dem Gefchrei: Nies 
der mit Papft und Eoncordat, mit Bifchöfen und priefter 
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ſchaftlicher Tyrannel! drohte es ihm ſelbſt mit Empörung, und 
er fand ab. Da kam endlich das Jahr 1848 mit feinem 
neuen Staatsgrundgefeß, das Staat und Kirche grundfäglich 
’ trennte, allen anerkannten Neligionsgefellfchaften volle Freiheit 
in Drdnung ihrer Angelegenheiten zuſprach, und fo auch 
den gedrücten Katholifen einen ſichern Redtsboden gas 
rantirte. Die Proteftanten beuteten eiligft die neue Freiheit 
aus, die Juden thaten ungeftört das Gleiche; als nun aber 
die Katholifen ebenfalls von dem gerade ihnen doppelt, 
durch dad Goncordat und das Stantsgrundgefeg, garantirten 
Rechte Gebrauch machen wollten, eine ihren Glaubensgrund⸗ 
fügen conforme Kirchenregierung zu haben, als der heilige 
Stuhl durch das Breve vom 4. März 1853 die Wiederhers 
fteltung der kirchlichen Hierarchie im Niederland anordnete — 
da zeigte fich der blinde Haß der vereinigten proteftantifchen 
Parteien in einem fo erfchredenden Lichte, wie troß aller 
frühern Gräuel nie zuvor. 


Es ift als wenn fie es auf den Beweis angelegt hätten, 
daß ihnen Fein Bunfe von Gewiſſen, Feine Spur von Rechtes, 
ja nur vom alltäglichften Ehr- und Schamgefühl innewohne, 
wo immer fie ihren katholiſchen Mitbürgern gegenüber 
ftehen! Vergegenwärtige man fich ihr aufrührerifches Tumul- 
tuiren und die Maffen«Demonftrationen, durch die unter dem 
Dertmantel religlöfer Nothwehr ein vollftändiger Wechſel des 
Regierungsfoftems herbeigeführt wurde, und frage man: warum 
das Alles? Hat der Heilige Stuhl, indem er die vier’ Vica- 
riats / Bezirke der Holländifchen Miffion in fünf Diözefen mit 
einem Erzbiſchof verwandelte, materiell oder formell nur eine 
Linie breit mehr gethan, ald was ihm von der Regierung 
Niederlands und dem Königefelbft als fein gutes, unangreifbares 
Necht zugeftanden: war? oder haben König und Regierung 
vielleicht mehr zugeftanden, als fie verfafungsmäßig zugeſtehen 
mupten? Niemand, der öffentliche Achtung verdient, wagt 
das Eine oder das Andere zu behaupten! Die Minifter Haben 
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ihre Erklaͤrungen in den aufgelösten Kammern gegeben, bie 
Üctenftüde über die betreffenden Verhandlungen mit Rom 
find veröffentlicht ; fie beweifen nur, daß auf päpftlicher Seite 
mit aller. Offenheit gefhah, was Rechtens war, und von’ 
ber liberalen Regierung bloß dad Unumgänglichfte gewährt, 


das „Staatsintereffe* nichts weniger als preißgegeben 
wurde. 


Als am 9. Dez. 1851 der Papſt — weil das Eoncorbat, 
obgleih unausgeführt, doch die Eontrahenten noch immer 
verpflichte — zum Behufe gegenfeitiger Verfländigung im Hang 
infinuiren ließ, daß er daran fei, die Fatholifche Hierarchie 
im Niederland einzurichten, da erhielt er zur Antwort: laut 
des hollaͤndiſchen Staatsgrundgeſetzes ſei von diefer Eeite 
fein Hinderniß, „daß die Fatholifche Kirche der Niederlande 
vom Heiligen Stuhle frei organifirt werde" Eigentliche 
Berhandlungen darüber anzufnüpfen, fand die Regierung 
feinen Grund, weil die „Angelegenheit rein religiöfer Art 
fei”, und Feiner andern SKirchengefellichaft im Königreich 
Nachtheil bringe; fie fprach vielmehr bloß den Wunfch oder die 
„Hoffnung“ aus, über das Wie und Wann der Organifation 
feiner Zeit in Kenntniß gefeht zu werden, indem fie deßfalls 
wohlwollende Rathfchläge in Ausficht ſtellte. Berhandlungen, 
und zwar birecte, fanden nur wegen eined andern fehr wich 
tigen Punftes ftatt, nämlich wegen der rechtlichen Anſprüche 
des katholiſchen Kirchenweiens in Holland an den Staat. 
Das Eoncordat von 1827 und die Uebereinkunft von 1841 
beftanden in voller Verpflichtung für den bolländifchen Staat; 
hätte der König die Initiative zur Fatholifch- firchlichen Or⸗ 
ganifation ergriffen, wie die Katholiten des Niederlande feit 
Jahren in und außer den Kammern unaufhörlich geflcht 
batten, fo wäre es dem Staate unmöglich geweſen, die ſtipu⸗ 
litten Bortheile der Kirche ganz vorzuenthalten. Seht aber 
fügte die Regierung (in ihrer Antwort auf die Anfrage bes 
Papſtes vom 9. Dezember 1851) der Exflärung, daß die far 
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tholiſche Organiſation im Niederland vollig frei fei, Im Staats» 
intereſſe fogleich den Vorbehalt bei: das Concordat jedoch müſſe 
dann natürlich aufgehoben werden. Rechtlich begründet iſt 
dieſer Schluß offenbar nicht; die Regierung führte in Rom 
auch nur den Küglichleitsgrund an: die Hauptfache fei doch 
immerhin die Organifation des Episcopats, die aber durch 
einen leicht möglichen Regierungswechfel bald wieder in Frage 
geftellt werben könnte. Und wirfli opferte Rom der Rüds 
fiht, daß die Kirche im Niederland nicht länger verwaist 
bleiben dürfe, alle ihre vertragsmäßig erworbenen Anfprüche 
an den Staat, und gab den Confens zur Aufhebung des 
Concordats. In materieller Hinficht iſt der daraus res 
fultirende Verluſt der Katholifen fehr groß! Es hat fich be- 
reits ein holländifcher Proteftant die Mühe genommen, feinen 
Landsleuten nachzuweifen, daß vom finanziellen Geſichts⸗ 
punkte aus die neue päpftliche Organifation für den Staat 
weit günftiger fei, als die Ausführung des Boncorbats 
geweien wäre, kraft defien der Staat die Koften der Bis⸗ 
thumsſitze, der Kapitel, der Seminarien, der zu ernennenden 
Coadjutoren u. f. w. hätte tragen müflen, wofür er nun feinen 
Penny ausgeben wird. 


Das „bibeldurchdrungene* Holland ift ja doch als die 
Heimath der guten Rechner befannt; man hätte Daher glau⸗ 
ben follen, das glänzende Gefchäft der Regierung mit Rom 
müßte das Land in Entzüden verfegen und dem Minifterium 
Thorbede Adreſſen und Ehrenftatuen eintragen, zum ewigen 
Gedaͤchtniß, daß die armen Katholiken alle ihre vertragsmäßig 
erworbenen Anſprüche an den Staat dahingeben mußten, um 
zu ihrem göttlihen Rechte zu gelangen, ein Episcopat zu 
haben, das nun vom Almofen leben wird. Aber nein! Für 
die Katholiken follte nicht nur das Concordat ein todter Buchs 
flabe bleiben, fondern auch jener Verfaffungsparagraph, der 
Allen die volftändigfte Firchliche Freiheit garantirt; nicht nur 
feine Staatsbeiträge für ihre Hierarchie follten fie haben, 
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fondern auch — Feine Hierarchie. Das meinte der Zanatifer- 
Häuptling Geverd van Endegerft, wenn er mit teuflifchem 
Hohne vor der Kammer erflärte: man hätte das Goncorbat 
beibehalten müflen, „womit die Katholifen felbft zufrieden 
gewefen wären.” Gegen die Eriftenz diefes Eoncordats war 
man eben gewaffnet; war ja die Zuftimmung der Kammern zu 
feiner Ausführung unumgänglich, und fo oft davon das Ges 
tingfte verlautete, wie feit den letzten zwei Jahren wieder 
mehrmals der Fall war, erhob fich jedesmal ein folcher Auf- 
ruhr der vereinigten Zeloten, daß Jedermann an den grünen 
Tiſchen fich beeilte, derlei ſtaatsgefährliche Intentionen abzu⸗ 
läugnen. Man fieht nun, was im Grunde das Verbrechen 
des Miniſteriums Thorbecke war: nichts Anderes, als daß es 
von der Liebe zum lautern Wort nicht den — doppelten 
Rechts⸗ Wort⸗ und Vertragsbruch für geboten hielt; daß es 
den Katholiken bloß die feierlich verbürgten Rechte des Con⸗ 
cordats vorenthalten, ihnen gegenüber nicht auch die Ber: 
faffung brechen wollte. Als Berräther am „evangelifchen 
Staate” fiehen nun jene Männer vor dem proteftantifchen 
Holland, die da in ihrer liberalen Berblendung glaubten, 
was den Juden (der Proteftanten zu gefchweigen!) Recht 
fei, das fei den Katholiken billig — gleiches Recht vor 
der Berfaffung! 


So aufrichtig gefteht der „evangelifhe Staat“ in Hols 
land mit der That die unumftößliche Wahrheit ein, daß fein 
Weſen und Recht allein in der Unterbrüdung der Anderen 
beftehe, und doch genirt es ihn, fonderbarer Weife, die Lehre 
von der Heiligfeit des doppelten Vertrags⸗Bruches auch in 
Worten aufzuftellen. Anftatt einfach zu fagen : für religiöfe 
Verhältniffe der Katholiken eriftitt Feine Garantie ber 
Berfaffung, und daß fie ohne unfer Zuthun eine Fathofifche 
Hierarchie für Holland eingerichtet haben, iſt Daher verfaſ⸗ 
fungswidrig! — anftatt deſſen fuchen fie nach allerlei lächer⸗ 
lichen Borwänden ihrer wuthfchnaubenden Rebellion gegen 
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das ypäpftliche Verfahren, das doch eingeftandenermaßen ganz 
verfaflüngsgemäß ift, wenn nämlich die hollaͤndiſche Berfaf- 
fung auch für die Fatholifchen Staatsbürger gilt. Hören 
wir nur, womit fie ihre Demonftrationen rechtfertigen, die 
das Land an den Abgrund des Bürgerfrieges gebracht haben. 

Erftens fagen fie: der Papft Babe in feiner die Her- 
ftellung der holländifchen Hierarchie betreffenden Encyelica 
von den Leiden der Kirche im Niederland geiprochen, er habe 
das Königreich mit dem an Philipp II. erinnernden Aus⸗ 
drud: „Provinzen Brabant und Holland“ (der in Wahrheit 
bloß der kirchlichen Statiftif angehört) bezeichnet, er habe die 
Mapregel ala nothwendige Confequenz der Fortſchritte des 
Katholicismus in Holland dargeftelit und fie an die Firchlichen 
Zuftände vor der Reformation angefnüpft. Selbft die abges 
tretenen Minifter bedauern, nicht in der Lage gewefen zu 
feyn, den Entwurf des Rundichreibens vorher zu cenfuriren, 
fie hätten fonft ſolche Anläfie zu Verletzung der „reizbaren 
Empfindlichkeit der Anderögläubigen“ zu entfernen geſucht. 
Aber können fie wohl glauben, daß dann nicht gefchehen wäre, 
was nun gefchehen iR? Jedenfalls war der Encyelica ihre 
Sprache von der göttlihen Miflion des Stuhls Petri dictirt, 
welche nicht ift, die „reizbare Empfindlichfeit der Andersgläus 
bigen“ zu fchonen, fondern allen und auch ihnen Wahrheit 
und Recht zu predigen. 

Zweitens fügen fie: die Würde des hollaͤndiſchen 
Staates fei beleidigt, da der Regierung feine vorläufige Mit⸗ 
theilung von der Art der Organifation geworden, und fie erft 
mit dem Schlage felbft davon erfahren habe; zum wenigften 
heiße das die Regeln der diplomatifchen Höflichkeit hintan⸗ 
feßen, zumal die Miniſter noch auevrüdlich den Wunſch 
vorläufiger Informirung ausgeiprochen hätten. Thorbede 
ſelbſt erklärte fich darüber vor den Kammern: daß Rom zwar 
volles Recht zum abfoluten Stillſchweigen über feine Abs 
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fichten gehabt, aber dadurch die. heilfamen Rathfchläge der 
„Klugheit“ abgefchnitten habe, welche ihm fonft vom Mi: 
nifterium geworden wären. Dffenbar hatte er den drohenden 
Ausbruch des intoleranten Religiondhafjes vorausgefehen ; aber 
nicht weniger fannte auch Rom die Sachlage. Hätten dem 
nicht eventuell die minifteriellen Rathichläge der „Klug 
heit“ nothgedrungen die ganze hierarchifche Organifation, fo 
gut wie vorher das Concordat, illuſoriſch machen können, und 
würde ihre pflichtmäßige Nichtbeachtung durch Rom nicht dann 
erſt zu recht ärgerlichen Verwidlungen geführt haben? Um 
diefe zu vermeiden, machte der Papft von jeinem guten Rechte 
Gebrauch, erſt dad unabänderliche fait accompli der Befchaus 
‚ung des proteftantifchen Niederlande zu unterftellen. 


Drittens endlidh fagen fie: die Errichtung des erzbis 
fhöfliden Sitzes gerade in der Stadt Utrecht -fei eine 
durchaus unerträgliche Demonftration von Eeite Roms. Sn 
der That macht das am meiften böjes Blut und in&befondere 
diefe Erwählung einer Stadt, „die durch den Geift der Into⸗ 
leranz ihrer Einwohner befannt if,“ hätte das akgetretene 
Minifterium mißrathen wollen. Der wahre Grund der Er 
 bitterung, mit der man einen katholiſchen Erzbifchof in Utrecht 
thronen flieht, ift aber eigenthümlicker Art und liefert von 
Neuem Beweis für tie zärtlihe Eympathie, deren jedweder 
Bruch der Fatholifchen Einheit beim Broteflantismus fi er 
freut. Utrecht ift nämlich der Sitz des janfeniftifchen Erz 
biſchoſs, der noch zwei Bifchöfe, den einen mit neun Pfarreien, 
‚den andern mit zehn Diözefanen, in Allem aber 5427 Glaͤu⸗ 
.bige unter fi hat. Dieß ift der klägliche Ueberreſt von 
jenem ganzen, einft fo mächtigen Schisma; feine Bifchefe find, 
bezeichnend genug, Etaatöpenfionäre und haben den jüngften 
Sturm über die päpftliche Organifation gu dem Antrage be- 
nügt, die Regierung möge fie felbft als die rechtmäßige fa- 
tholiſche Hierarchie Holland officiell anerkennen. Unter Bes 
zufung auf die in Art. 105 der Verfaſſung garantirte Res 


Staat und Kliche fin Meberland. 867 


‚tigionsfreiheit erklären fie die Gneyelica vom 4. "März für 
verfaſſungswidrig, weil dadurch ihre religföfe Genoſſenſchaft 
formell vernichtet werbes daß auch die materielle Vernich⸗ 
tung nicht Tange auf ſich werde warten laſſen, fobald einmal 
ein latholiſcher Erzbiſchof am Heerde des Janſenismus er 
ſcheint, das ift nicht minder die Sorge der Proteflanten, und 
bot ‚einen ‚weiteren Grund, gegen die Eneyelica, im Namen 
der Religiongfreiheit zu tumultuiren. 


Andere Angaben über die Motivirung dieſer Erceffe 
waren nirgends zu hören, wo man fich wenigſtens einiger 
Bernünftigfeit im öffentlichen Reden befleifen mußte; das 
wahre Motiv freilich war den Pöbelmaffen In den Mund 
gelegt» Nieder mit dem Papft, nieder mit den Bifhöfen, nie- 
der mit‘ der Prieftertgrammei! Auf dieſes Ziel ımd Ende 
arbeiten die Leiter der Bewegung hin, und geben ihm den 


Namen’ evangeliſcher Staat*. In welcher Weile aber die 
ſer herzuſtellen fei, darüber find die einzelnen der zum Sturm 
gegen Nom vereinigten "Parteien in unheilbarem Diſſenſus 
begriffen.‘ Da ftchen ſich die zwei großen Parteien: bie der 
Drthodoren und die der geheimen Geſellſchaften 
gegenüber; beide ſtreben nad) der alten Thrannei der „Pros 
teſtantiſchen Supreimatie", "beide wollen die Verfaſſung in 
diefem Sinne geändert, das iſt zur Ruthe für die Katholiken 
gebunden wiſſen; aber die einen find ftrenge Befenner des 
Dortrechter Eymbols, die andern vertreten die Euprematie 
eines gänzlich confeſſtonsloſen Proteftantismus. Und was 
noch ſchlimmer tft: die einen bilden mit den „Grünen“ 
oder Jungeonſervativen, dann mit den „WAltconfervativen®, 
wie die zwar nicht an Zahl, aber an Mitteln reihe Fraction 
ver ehemals privifegieten Familien fih nennt, und endlich mit 
dem geiftlihen Zopf der, Domine's“ die fogenannte „antirevos 
Ittonäre” Partei mit ftark  renctionäter Färbung; die andern. 
dagegen zählen zuviele Elemente’ der ertremften Demokratie 
unter fich; als daß ſie mit ihren lieben Bundesgenoffen ger 
sr 
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gen Rom nicht andererfeits in politifcher Todfeindſchaft 
fiehen ſollten. Nun aber handelt es fi, wenn der Haupt- 
zwed der Goalition für die Dauer erreicht werden foll, um 
eine — durchgreifende Verfaffungs-Aenderung, und 
wie foll das werden! Der politifche Fanatismus iſt im Nie 
derland nicht ſchwächer, als der religiöfe. 


Anfangs ging freilich Alles vortrefflih! Es war feit 
zwei Jahren genug von der fatholifchen Organifation geres 
det worden; man fonnte gerüftet feyn. Kaum erfchien nun 
die Encyclica vom 4. März, fo gab das fchändliche Organ 
der geheimen Gefellichaften das Signal; es erließ einen un⸗ 
verblümten Aufruf zum Bürgerfrieg. Die Wiſſenden vertheilr 
ten fich unter die Maflen; das Prädifantentbum auf ver 
Kanzel gebehrdete fich wie befeflen; jeder Tag brachte neue 
Fluthen ungeheuerlicher Fabeleien, wüthender Schmählibelle, 
abſcheulicher Gaſſenlieder; mit vollen Händen ftreute man 
Geld unter den großen Haufen und in Maflen lief er, alles 
Pöbelvolf, Weiber und Kinder, zur Unterzeichnung der auf 
gelegten Adrefien an den König, die Proteftantismus und 
Etaat in höchfte Gefahr erklärten durch die „unter Mitwirs 
fung und Fürfprade von Er. Maj. Regierung“ verfügten 
Mafregeln des Papfts. Die Amfterdamer Adreſſe allein hats 
ten 13,000 — Frauen unterzeichnet. Als der König fie ent- 
gegennahm, bemerkte er fchmeichelnd den Ueberbringern: dies 
fer Tag „babe zwifchen dem Haufe Oranien und den Nie 
derlanden neue, Eeinem Herzen theure Bande gefnüpft”, und 
deutete an: „er finde fich gegen feinen Willen durch die Ders 
faffung an die Zulaffung der Fatholifhen Hierarchie gebuns 
den“ — durch diefe Verfaffung, welche doch die Vorrechte ber 
Krone Draniend nicht gefchmälert, fondern vielmehr bedeutend 
ausgedehnt hat. Auf diefes Hin wurde die Aufregung noch 
größer; offenbar war die Majeftät, dem das bei der Hofpartei 
grimmig verhaßte Minifterium längft unbequem gemorben, 
ſelbſt in die antifatholiiche Eonlition gegen dieſes eingetreten. 
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Thorbede und die Seinen hatten ihr Verfahren vor ben 
Kammern fiegreid, vertheidigt; jetzt aber traten fie mit Ehren 
ab, als der höchfte Richter im Streit der Parteien felbft 
Bartei nehmen und Parteihaupt werden zu müflen glaubte. 
Gin neues Miniiterium hatte die Hofpartei bereits glüdlich 
aus gefchmeidigen Rullitäten der verfchiedenen Parteien, auch 
der altliberalen Schattirung, zufammengelefen, und es erhielt 
den unvergleichlichen Ramen ministere de la vengeance coa- 
lisse („Kabinet der verbündeten Rache”). Seine Proclas 
mation verfprach: den Begehren der ‘Proteftanten gerecht 
werden zu wollen, aber auch den Katholifen. Run verlangen 
jene Richteinführung der Eatholifchen Hierarchie, dieſe aber 
haben bei ihrer Organifation nur von einem verfaffungsmäßigen 
Rechte Gebrauch gemacht, wie die zwei minifteriellen Haupt⸗ 
perfonen in der Kammer, bloß die Form der Einführung 
tadelnd, felbft eingeftanden; dennoch wollen die regieren« 
den Taufendfünftler beiden Parteien genugthun; damit aber 
die Landesvertreter nicht verfucht würden, von ihrer unfla= 
ren Zweideutigfeit herauszuprefien, wie fie jenes Kunftftüd 
herzuftellen gedächten, lösten fie die Kammern auf und ord⸗ 
neten Reuwahlen an. 


Der Scandal ging nun von Neuem los. Den zum Par: 
teihaupt gewordenen König felbft ftellte man in der Wahl: 
ſchlacht gegen die Katholiken und die Thorbecke'ſchen Verfaſ⸗ 
fungsfreunde voran. „Revolution oder Königthum!" „Bir 
bel, Niederland und Oranien!“ „Dranien hoch!" — fchrieen 
die Führer der verbündeten Parteien einander an den Wahl- 
plägen zu; wer nicht für das Minifterium van Hal flimme, 
fei fein Sreund des Haufes Oranien, hieß ee. Oranien 
hoch!" — hatten auch die geheimen Gefelfchaften, trog ihrer 
demofratifchen und altrepublifanifchen Mitglieder, zur Lofung 
gewählt, nachdem eines ihrer Organe fo eben noch gedroht: 
den König würde das Schidfal des leuten Stuart ereilen, 
„wenn er St. Heiligkeit Pius IX. nicht im NAngefiht von 
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Kurz, die Bifchöfe Hollands Haben ihre Stühle einge 
nommen, und zwar auf Grund verfafiungsmäßigen Rechtes. 
Den proteftantifchen Begehren vollig genugthun, wie es vers 
fprochen, kann alfo das neue Kabinet gar nicht mehr, wenn 
es nicht zu brutaler Gewalt fchreiten will. Es wird fid 
freilich hüten, gleih den Borgängern in den üblen Geruch 
der Gleichgültigfeit gegen die „Latholifchen Uebergriffe” zu ger 
rathen, wie man denn bereit von den widerrechtlichften Zus 
rüdjegungen fatholifher Männer im höhern Juſtizfache hört, 
und andererfeitd die minifteriellen Organe fleißig einfchärfen: 
das frühere Kabinet Habe die Verfaſſung nur nicht recht ans 
zuwenden gewußt, fie biete Schuß genug gegen Rom; da 
fei ja (wie das Programm der neuen Minifter felbft fagt) 
„vor Allem die dem König anvertraute Ueberwachung, 
welche ihn. in den Stand feße, den Frieden und die Rube 
in feinem Reiche zu erhalten.” Man weiß, welches Heer 
von Chifanen hinter Diefen befannten Bhrafen ſtets der Kirche 
droht; aber werden die verbündeten Yanatifer fie nicht doch 
für Kleinigkeiten halten, zu unbedeutend, um ihre ungeheuren 
Bemühungen ablohnen zu können? Was Anderes war denn 
die Sünde Thorbecke's, als daß er auch für Katholiken die 
Berfaffung handhabte; und nun läßt offenbar das neue 
Kabinet durch diefe Verfaffung fih nicht viel weniger ge: 
niren! Hat doch die ganze orthodor sconfervative Coalition 
in dem großen Sturm gegen die neue Hierarchie eben fo fehr 
auf den Sturz der Verfaffung fpeeulirt, und wie winzig find 
nun die politifchen Gonceffionen, welche die auf ihren Schils 
dern Erhobenen machen wollen! Und wenn die Verfaſſung 
auch noch fo geihidt zum Nachtheil der Katholiken „ange: 
wendet” wird, wo bleibt dann, fo lange fie überhaupt eris 
firt, rechtlich die von den beiden verbündeten Eoalitio- 
nen der Orthodor »Eonfervativen und der geheimen Gefells 
ſchaften angeftrebte „proteftantifche Suprematie“ — der „evan⸗ 
gelifche Staat!“ 
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So viel iſt Harz entweder "bleibt die große Bewegung‘ 
ohne entfprechendes Refultat, oder hinter dem neuen Kabinet 
tritt alobald die Partei der entſchledenen Fanatiker hervor, 
welche nicht nur auf-religiöfem, fondern auch auf politiſchem 
Gebiete das Unterfte zu oberft Tehren wird. Es wird fich 
ihnen auch nicht etwa bloß. um. eine Correctur der demokra⸗ 
tiſchen ‚Ausfchreitungen in der jeigen Verfaſſung handeln. 
Schon follen vielen Proteftanten im Niederland- die Augen 
darüber aufgegangen ſeyn, daß man fie. unter dem religiöfen 
Beldgefchrei gegen Nom zugleich einen: politischen Feldzug für 
Tendenzen machen ließ, die fi madt und unverhült vor 
ihnen ‚nicht hätten zeigen dürfen. Darum beginnen jetzt ſchon 
ſo viele Zeitungsberichte aus dem Niederland mit den Wor- 
ten die Stimmung ift trübe. Nachdem die politifchen Frar 
gen mehr und mehr aus dem Chaos religiöfer: Aufregung 
herwortreten, fieht man ein, wie richtig die Katholiken pro- 
phegeit Haben: indem man damit umgehe, ihnen die religiöfe 
Breiheit zu rauben, öffne man den Abgeumd, in welchem: die 
toftbarften Bürgfchaften der ‚bürgerlihem Freiheit bald ver⸗ 
ſchwinden würden. Für die Katholiken Deutfchlanps aber haben 
die Vorgänge im Nieverland, zu deren aufmerkfamer Verfol⸗ 
gung wir num den Grund gelegt haben, noch ein fpecielles In» 
terefje, wie ſchon oben bemerkt worden. Denn während man 
von Preußen aus feit geraumer Zeit mit großem Aufiwande 
von unflarer Anfchauung, zaghafter Logif und gutmüthiger 
Träumerei beftrebt ift, ihnen neue Begriffe vom „evangeli⸗ 
fen Staat” beizubringen, fehen fie nun im Niederland ei- 
nen ſolchen „evangelifhen Staat“ durchaus nad den alten 
Begriffen von der Sache — wirklich und wefenhaft fih 
entwideln. Nous verrons! 


Die Vorboten nahender Sturmeszeit zeigen ſich micht in 
Holland allein! Wie Heinlaut und mißbilligend waren z. B. 
die anfänglichen Yeußerungen ber „Kreuzzeitung“ über 
die dortige religiöfe Bewegung, deren politifhe Triebfe- 
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dem nur zu offen dalägen! Aber mit dem Eſſen IR der 
Appetit gewachfen, und mit dem Erfolge der Muth. Schon 
ruft die verläumberifche Kedheit des Leitartitels Machers C, 
an der Epige des Blattes vom 5. Juni, das Regiment 
der entſchiedenen Sanatifer heraus. Oranien“, heißt es 
da, „ſchließe als König Bündniß mit dem PBroteftanten, und 
als Ehrift gedenfe er, daß er als König zum Herrfchen be⸗ 
rufen fel, dann find der Ultramontane und fein radikaler 
Troß leichter zu befiegen, als Alba und fein Heer." Wolle 
man dagegen „mit Mitteln der Klugheit“ fämpfen, „dann 
bleibe die Verbindung des Radikalismus *) mit dem Ultras 
montanismus fehr gefährlih. Der Radikalismus grolit dem 
Fürſten, und will die Liebe aus der Bruft der Völker reißen; 
der Ulttamontanismus grollt dem Proteftanten, und mit 
zwu ie fachem roll, wenn der Proteftant ein König 
if. Duher schließen Iefuit und Radikaler In den Nieder⸗ 
fanden ihr Bündniß, und die gemeinfame Yeindfchaft gilt 
Dranien." Dffenbar deutet man bamit an, daß der in 
preußifchen Landen zu conflituirende „evangelifche Staat“ 
in der gleichen Lage befindlich fei! 


*) d. 1. der Anhang des Minifierlumb Thorbede. 





XLVI. 


An Herren Dr. Gelzer: 


Sb wirklich vie Katholiken Englants ihre proteflantifchen Mitbürger 
„möglicherweife ſelbſt Hängen“ wellten? 


Diefe Brage bat Here Dr. Gelzer im März« Heft feiner 
„proteftantifchen Monatöblätter* bejaht, und unter Beibringung 
eines Auszugs aus dem „Rambler“, als angeblidhem Organe 
de8 Cardinal Wijeman, alle Staatögewalten dringend aufgefordert, 
von dieſem „Geſtändniß des englifchen Ultramontanismus“ doch 
Act nehmen zu wollen. Wir haben fofort in dem Hefte vom 
16. März da8 von einem Mitarbeiter ihm aufgebundene Acten⸗ 
fü, dem er nun felbft nachrühmt, es „habe in vielen Kreifen 
einen tiefen Gindrud hervorgebracht” — für handgreifliche Lüge 
und Fälſchung erflärt, und ‚Herrn Belzer zum Vorwurfe gemacht, 
wie er denn nur einen Augenblid an die Aechtheit deffelben glau⸗ 
ben Eonnte. Gr aber antwortet nun im Juni⸗Heft feiner „Dos 
natsblätter“, unter leidenfchaftlicher Ergießung bitterer Galle, In 
der es ihm nachzuthun wir weder den Willen, noch das Bebürf- 
niß haben, behauptet wiederholt die Aechtbeit jenes „Geſtändniſ⸗ 
ſes“, und fagt den „Organen bed deutſchen Ultramontanismus“ 
mit aller Schärfe in's Geficht: es bleibe ihnen einmal für allemal 
bloß die Wahl zwiſchen Bekenntniß oder Verwerfung: „entweber 
ein Geftändnig, daß der Nambler die eigentlichen Hintergedanken 
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ber Partei (vielleicht gegen die Regeln einer fchlauern Taktik) ver- 
rathen babe, oder die entjchiedene Verwerfung ber vom Rambler 
in fanatifchem Proteftanten« Haß ausgeſprochenen Grundſätze.“ 


Man begreift, welche Wichtigkeit die „Beftändniffe” des 
Rambler für Herrn Gelzer haben; dennoch aber bat er fi noch 
immer nicht bewogen gefunden, ihnen in dem Rambler felbf 
nachzufpäüren, in welchem Kalle er freilich nichts davon gefunden 
haben würde. Uns gibt ex wohl die Lehre, man hätte fih im 
Gewiſſen verpflichtet finden follen, „zum zweiten und zum britten 
Male in den Jahrgängen des englifchen Zeloten- Blattes ſich um⸗ 
zufehen“, ehe man die Aechtheit der „Geſtändniſſe“ Täugnete; er 
felbft aber Hat Bid zur Stunde feinen Blick in den Rambler ge: 
worfen, weber damals, ald das fragliche Pasquill ihm zuerft zu- 
Fam, und obgleich es, wie billig, „einige kritiſchen Bedenken“ in 
ihm erregte, noch jeßt, wo er aud das Material zu feiner Ent⸗ 
gennung wieder bei demielben „Gewährsmann von kritiſchem Takt 
und biftorifcher Gewiſſenhaftigkeit“ zu holen ſcheint, der ihm das Pas⸗ 
quill geliefert. So und nicht anders nehmen wir nämlich zu Ehren 
und Gunſten Herrn Gelzer's an, ded Glaubens, daß er fonft nicht 
fo fchwere Anklagen gegen und Hätte formulicen können, bie wir 
doch in Wahrheit mit der Erklärung unſeres Heftes vom 16. März 
(&. 413) im vollen Rechte find. 


Herr Gelzer“ — fagten wir dort — „läßt den Rambler 
eine lange Rede vorbringen, "deren Kern ift: die englifchen Katho- 
liken verlangten religidfe Freiheit nur, fo Tange fle die Schwä⸗ 
heren feien; hätten fie fich einmal erſchwungen, fo könnte überall 
von Toleranz keine Rede mehr ſeyn, fle würden vielmehr mit ben 
Broteftanten nach Befinden verfahren, fie — „„möglichermeife ſelbſt 
hängen**. Sagte denn, fragen wir nun, Herrn Gelzer ber ges 
funde Menfchenverftand nicht, daß Solches unmöglich im Ramb⸗ 
Ier ſtehen könne, wie wir denn auch wirflich in den vor uns 
legenden Jahrgängen beffelben Feine Sylbe davon finden? Und 
doch beruft er fi unmittelbar auf den Rambler ſelbſt“ u. f. w. 

So fagten wir damals; und was erwibert nun Herr Gelzer 
darauf? Er proteftirt nicht gegen den Sinn, den wir feinen Ci⸗ 
taten aus dem Rambler gegeben, obwohl neuerrinzd „Eritiiche Be⸗ 
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denken“ bei ihm aufgeftiegen ſeyn müflen, ba doch fehwerlich an⸗ 
zunehmen ift, daß er bloß und allein um ber Raumerfparniß wife 
Ien gerade die vier Worte: „fie „„möglichermeiie ſelbſt hängen”*, 
in dem Gitat aus den Hiflorifchs polltifchen Blättern babe über- 
geben wollen, wie er in der Erwiderung thut. Er gibt vielmehr 
zu, daß die „Beftändniffe* des Rambler, im Kerne gefaßt, fo 
lauteten, wie wir angegeben. Wenn wir aber behaupteten, Sol⸗ 
ches könne der Nambler nicht geſagt haben, unb habe auch „Leine 
Sylbe davon“ gefagt, fo gibt dagegen Herr Gelzer in felſenfe⸗ 
ſtem Gelöftvertrauen jetzt endlich fogar bie Stelle an, we, unter 
dem ellenhohen Stoß feiner Monatöhefte, der Rambler Solches 
gefagt habe, indem er erklärt: das flünde in dem Artikel: Civil 
and religious liberty vom September 1851, S. 173 fj., und 
die proteftantijche Zeitſchrift Bulwark habe bie betreffenden Stels 
len „ganz wortgetreu abgedrudt, wortgetreu und ohne eine 
Spur jener perfiden, entflellenden Art des Citi- 
rend, deren ſich gewiffe ultramontane Blätter nur 
zu gerne bedienen.” 


So erflärt Herr Dr. Selzer, und fagt damit, ob nun Bulwark 
oder der „Bewährsmann“ fie ihm unterfhoben haben möge, unwill⸗ 
fürlich eine fo unbefchreiblich freche Züge, daB ex fich felbft darüber 
entfegen würbe, wenn er ben citirten Artikel des Rambler einmal 
mit eigenen Augen anfehen wollte. Mon „perfider, entflellender 
Art des Citirens“ wagt der Fabrikant ber Rambler'ſchen „Ge⸗ 
ſtändniſſe“ zu reden, die ihm fern ſei! Fingiren wir beifplels- 
weile den Sag: „Herr Gelzer mag es redlich meinen, fein Ges 
währsmann aber, oder Bulmarf, einer von: beiden, if ein Bes 
trüger”, und fegen wir den Fall, ein Journal wollte biefen Say 
alfo eitiven: „Herr Gelzer .... ift ein Betrüger"! — fo haben 
wir eine Mufterprobe der belobten Manier des Gitirend. Wenn 
das „wortgetreu und ohne jene perfide und entflellende Art bes 
Citirens fih „Auszüge” machen heißt, ja, dann find Herrn 
Gelzer's „Seftändniffe” des Rambler ächt und finngetreu, 
dann bleibt und nichts übrig, als die offene Erklärung, daß wir 
nicht, wie bie englifchen Katholiten, darauf fpeculiven, unfere pros 
teſtantiſchen Mitbürger — „„möglichermeife ſelbſt zu hängen.“ 
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Der incriminirte Artikel des Rambler ftellt aber in dem Theile, 
‚welchem bie angeblichen infamen „Sefländnifie” entnommen find, 
‚allgemeine Säße auf, welche vielleicht Herr Gelzer ſelbſt als 
Die feinigen unterfchreiben würde, wenn ihm anders wirklich „die 
&rfahrungen von 1848 noch fo Iebendig gegenwärtig find, «ld 
wären fie von geftern oder heute“ Er bekämpft dad unfinnige 
Gewaäſch non ganz vager und unbegrängter „Dulbung” ober „bürs 
gerlichen und veligidien Freiheit“ mit ber fchärfiten Gonfequenz, 
die nichtäfagenden Phraſen von in's Blaue bineingejeßter „Reli- 
giondfreibeit“, deren Geiſt und Urfprung der Kirche fremb und 
ächt proteftantifch fei, niit welchen aber doch manchmal auch Ka⸗ 
tholiken fich ſelbſt und Andere täufhten. Gar manche bielten 
den Satz für ein unumftößliches Axiom: daß Jeder feine Reli- 
gion frei jelbft zu wählen bad Mecht habe, und Niemand um ber 
Meberzeugung feines Gewiſſens willen Zwang leiden ſolle. Das 
fet fchön anzuhören, aber gegen alle menfchliche Natur, weil ber 
Menſch nie und nimmer nach berlei vagen und abflracten Prin⸗ 
‘cipien, fondern immer und überall nach den gegebenen und con 
ereten Umfländen handle und handeln müſſe. Bel der Ausfüh- 
sung dieſer allgemeinen Säge hat der Rambler eine beftimmte 
katholiſche Berfönlichkeit im Auge, welche fich gerade mit diden 
Schwadronaden von dem „glorreichen Princip der Religionsfrei- 
beit“ hervorgethan hatte, wie es fcheint ald Parlaments⸗Candidat 
auf irgend einer Wahlbühne proteftantifchen Wählern gegenüber. 
Glaubt ihm nicht! ruft der Mambler den Proteftanten zu, er 
wird unter veränderten Umftänden fo wenig nach folchen (vagen) 
Anfichten handeln, als ihr nun felbft in euerm Verfahren gegen 
Ihn darnach handelt; ihr fragt, mas er mit euch machen würde, 
wenn er bie Uebermacht im Lande hätte? Die Antwort if: „das 
würbe ganz von Umfländen abhängen"; vielleicht würde 
er euch verfolgen, vielleicht euch dulden; „von dem Einen aber 
feid überzeugt, niemald würde er euch dulden um der „„glorreis 
hen Principien bürgerlicher und religiöfer Freiheit““ willen.“ 


Bis Hicher können die Säge deg Mambler, wenn man fie 
geſchickt aus dem Zufammenhange reißt, allerdings arger Miß- 
beutung bloßgeflelt werden, und bis hicher hat der Babrifunt 
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ber Rambler'ſchen Geſtändniſſe“ copirt aber überſetzt, aber 
auch um fein Wort weiter. Gr hatte guten Grund, fofort einen 
zwei Seiten langen Schritt über dad Näüchfifolgende hinweg 
zu machen, und erſt dann wieder einen einzelnen mißdeutunysfä- 
bigen Sag auszuhe ben, um ihn, als wenn kein Wörtlein ausge 
fallen wäre, dem Borigen anzufügen. Auf diefe Manier bringt 
er begreiflich ein Teufelögebräu, das ſeines @leichen fucht, zu 
Stande, und das verkauft er, als „mwortgetreu und ohne eine Gpur 
jener perfiden entflellenden Art des Gititend" aus dem Rambler 
gezogen. Die Säge aber, welche in untrennbarem Zufammenhange 
an jene Worte: „von dem Einen aber feib überzeugt“ u. f. w., 
unmittelbar anjchließen, lauten, wie folgt: „Würde er" «(jener 
Toleranz predigende Barlaments » Gandivat) „euch dulden — und 
hoͤchſt wahrfcheinlih würde er, als concrete Thatſache, euch bal⸗ 
ben" *) — fo geſchähe es bloß in Rückſicht auf die katholiſchen 
Intereflen, die er dann fo für am beften gewahrt erachten wäre. 
„Wahrſcheinlich — gewiß Höchft wahrfcheinlich — wären das Haupts 
hinderniß für ihn, euch Vroteflanten zu verfolgen, die Vorſtel⸗ 
lungen bes jeweiligen Bapftes, ober es möchten auch bie 
Sefuiten eure Anwälte feyn **), in Betracht, daß es viel 
befier fei, im der Milde, als in ber Gtrenge zu weit zu geben; 
oder es möchte ein fo anipruchölofer Widerfacher des Toleranz 
Geſchwätzes, wie wir, auftreten und um Nachſicht für euch 
plaidiren.“ 


Ohne Zweifel wird dieß Wenige ſchon geeignet ſehn, Herrn 
Gelzer die Geſtändniſſe“ des Rambler in anderm Lichte ers 
fcheinen zu laſſen. Der niederträchtig mißhandelte Artikel ſpricht 
fi) auch auf jader der noch folzenden vier Seiten, und zmar immer 
beutlicher aus — in entfcheidenden Stellen, welche aber der Fa⸗ 


*) and most likely, as a matter of fact, he would tolerate yon. 


**) Probahly-indeed very probably — the chief hindrance to ‚his 
persecution of yon wonld be fonnd in the sempnstrannes af 
the Pope for the time being; or perhaps the Jeauitz wight 
be your advocates etc. 
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brilant ber „Beftänbniffe” mit umvergleichlichem Tact ſorgfältig 
umfchifft Hat. Daß aber religloͤſe Duldung“ mit Recht für eine 
Gache der Umſtände“, nicht eines vagen Princips erflärt wird, 
mag als argumentum ad hominem 3. B. Lord Balmerfion bewei⸗ 
fen. . Niemand mehr als er führt die Phraſe von „bürgerlicher 
unb religiöfer Sreiheit" im Munde, und wie hat er in Tahiti, 
in ber Schweiz u. f. w. darnach gehandelt? Wollte man ihn 
Yarüber zu Rebe ftellen, fo würde er fagen: „ad ja! aber die 
Umflände! „Wo if benn auch eine foldye unbegränzte Frei⸗ 
heit zu finden" ? fragt daher der Rambler (©. 176), ıumb ant«- 
wortet: „In der Theorie im Utopien des Katholifen Sir 
. Shomad More und In der Republik des katholiſcheſten aller 
Nichtlatholifen , des Philoſophen Plato; in der Wirklichkeit 
aber exiſtirt fle nicht, und bat auch nie irgendwo eriftitt.” „&e= 
Hotomdfreiheit in dem Ginne von Freiheit für Jedermann, feine 
Religion nach Belieben zu wählen, ift eine ber ſchändlichſten Täu⸗ 
ſchungen, womit der Vater der Lüge unſer Geſchlecht hintergeht!“ 
ſo ſagt der Rambler allerdings, fügt aber gleich bei: Ja, ſelbſt 
ein Deiſt, wollte er denn behaupten, daß Gott in unſer Belieben 
geſtellt, feine eigene Eriſtenz zu läugnen? Nur ein Atheiſt 
kann die Principien ber Religionsfreiheit verfechten. Freilich, 
gäbe es keinen Gott, dann hätte ficherlich Jeder ein Recht, nach 
Belieben anzunehmen, ed gebe einen Bott oder nicht” (©. 177). 


Nachdem aber der Rambler fo dad vage Princip unbegränzter 
Neligiondfreibelt abgewiefen, erklärt er S. 178 mit großem Nach⸗ 
druck: „Eine ganz andere Frage ift freilich die politiſche 
Duldung religidfen Irrthume. Während man, ohne mit bem 
Arheiften fich zu identificiren, unmöglich behaupten kann, daß 
Jeder ein Recht auf feinen religidfen Glauben habe, fo mögen 
wir doch, unter gewiffen Umſtänden, ber frechften Ketzerei geſetz⸗ 
lich die unbefchränktefte politifche und fociale Duldung gemähren. 
Nur dann, wenn fie Tar und weltlich werben, hören Katholiken 
auf, die Ketzerei durch Orlinde und Ueberzeugung zu bekämpfen, und für 
bie Bekehrung ber Ungläubigen zu arbeiten ; aber nicht fo verhält 
e6 fich mit dem, was eigentlich „„DBerfolgung”* genannt wird.“ 
„Daß in einer immenfen Zahl von Fällen bie Verfolgung von Hä=- 
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retifern im böchken Grabe bedauerlich wäre, daran ift nicht ber 
geringſte Zweifel, und es iſt Thatfache, daß ber Brad von Duldung, 
welcher gegenwärtig von vielen katholiſchen Staaten ihren häreti⸗ 
ſchen Unterthanen gewährt wird, weit größer ift als der, deſſen 
Katholiken unter nichtlatbolifchen Regierungen ſich erfreuen. Und 
je weniger die Kirche in ihrem Thun durch Connexion 
mitdem Staat gehemmt iſt, deſto umfaffender wird bie 
Duldung feyn, die fie gewährt; denn ed ift eine der 
ausgemachtehen Wahrheiten der Gefchichte, daß bie 
härteften Berfolgungen flet6 von der weltlichen, und 
nit von der geiflliden Macht ausgegangen find" *) 
(S. 179). 


Zwiſchen folhen Hauptfügen nun fol der Rambler mit Ela» 
ren Worten fagen: die engliichen Katholiken warteten nur auf 
bie Uebermacht, um die Proteftanten nach Belieben einzukerkern, 
zu verbannen, am Vermoͤgen zu firafen, möglicherweife felbft zu 
hängen!! Und deßhalb denuncirt man fie beim „Proteitantismus 
und allen Staatdgewalten.” Herrn Gelzer felbft Haben 
wir vom Anfange an nicht für den Betrügenden, fondern für den 
Betrogenen gehalten; was wirb er aber nun, nach aufmerffamer 
Selbſtprüfung bed Rambler’fchen Artikels thun wollen — um uns 
die fchuldige Satisfaction werden zu laſſen? Er äußert ſich ‘in 
feiner Erwiderung wiederholt, ald fei die Sache ſeinerſeits nun ab⸗ 
getban; dahin geht auch ohne Zweifel der feurigfte Wunſch des 
Gewährsmanns von kritiſchem Takt und hiſtorlſcher Gewiſſenhaf⸗ 


*) The political toleration of religious error is, indeed, quite 
another question. — — And the less and less the Church is 
hampered in her action by connexion with the state, the 
more ample will be the toleration she affords. Gerade zwiſchen 
diefen Saͤtzen, ohne fie felbft mit dem leiſeſten Finger zu berühren, 
reißt zum Ueberfluſſe auch noch die Erwiderung Herrn Belzer’s eis 
nen langen Pafſus heraus, den fie noch dazu, um ihn anflößig ers 
feinen zu lafien, in — „derbes Deutfch“ überfepen muß. 
Bir fühlten nirgends das Bebärfniß, die leitenden Säpe des 

Rambler in „berbes Deutſch“ überfehen zu müflen. 
xxxi 59 
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tigkeit", aus guten Gründen! Die Ehre wird aber verbieten, daß 
bie Sache mit ber Ermwiderung ber „Monatöblätter" vom Juni 
abgetban fei! Jedenfalls haben wir noch andere Wege, biejenigen 
Leſer der „proteflantifchen Monatöblätter*, welchen bie ‚Hifl. » pol. 
Blätter nicht zu Geficht kommen, zu benachrichtigen, daß wir 
nicht in der Rage waren, bie ſchweren Anklagen auf uns liegen 
laffen zu müflen, welche Herr. Gelzer am 7. Mai 1853 über uns 


außgefchüttet bat. Vorerſt jedoch find wir ber zuverfichtlichen 
Hoffnung, daß Herr Dr. Gelzer e8 nicht auf eine ſolche Mahnung 
an bie Pflichten der Ehrenhaftigkeit werde ankommen lafſen! 


Den 10. Iunt 1853. 


XLVII. 


Bericht über die Sammlung für die Stiftung 
. einer heiligen Meſſe am Grabe des Erlöfers. 


Wir glauben diefen Band unferer Zeitfchrift nicht beffer 
fihließen zu fönnen, als mit einem Berichte über das hoͤchſt 
erfreuliche Refultat, welches die von uns veranftaltete Samm- 
lung von Beiträgen für die Stiftung einer Mefle am heilis 
gen Grabe zu Jeruſalem ergeben hat. 


Se. Ercellenz der Herr Erzbifhof von Muͤnchen⸗Freiſing 
haben den Wunfch, welchen der verftorbene Dr. Guido Gör- 
res ſtets gehegt und ausgefprochen hat, daß der Dotationsfond 
für die Mefie am heiligen Grabe in Deutfchland verwaltet 
werden möge, auf eine überaus gnädige Weife zur Erfüllung 
gebradt. Nicht nur haben Hochdiefelben die Verwaltung 
jenes Bonds übernommen, fondern auch die weiteren Schritte 
zur Realifirtung des frommen linternehmens eingeleitet. Wir 
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teilen unfern 2efern nunmehr folgende, zur vollfländigen 
Veberficht dienende drei Aftenftüde mit: 1) Schreiben des 
Dr. Phillips an Se. Ercellenz den Herrn Erzbiſchof d. d. 
18. Sept. 1852. 2) Quittung des hochwürdigen Ordinarias 
te8 des Erzbisthums München - Freifing über den demfelben- 
eingehändigten Dotationsfond. 3) Antwortfchreiben Sr. Ers 
cellenz an Dr. Phillips. 


I. 


Hochwürdigſter Herr Erzbiſchef! 
Euer Excellenz 
erlaubt ſich der ehrfurchtsvollſt Unterzeichnete eine ganz ge⸗ 
horſamſte Bitte vorzutragen. 


Nachdem die von meinem verſtorbenen Freunde Dr. 
Guido Görres und mir, als den damaligen Herausgebern 
der „Hiſtoriſch-politiſchen Blätter für das katholiſche Deutſch⸗ 
land“, veranftaltete Cammlung für das heilige Grab zu dem 
erfreulichen Refultate geführt hatte, daß wir in den Stand 
gefebt waren, den Wächtern defielben in den Jahren 1839 
bis 1843 namhafte Summen zufließen zu laſſen, hat ber 
oben Genannte feinem ſchönen Gedanken: an eben dieſer 
heiligen Etätte eine tägliche, oder doch wenigſtens wöchent⸗ 
liche Mefle für unfer Vaterland zu ftiften, in folgender Weife 
Worte geliehen: 


„Bisher war an dieſe Almofen, feine andere Bedingung 
gefnüpft, als die Bitte an die Väter des heiligen Grabes, 
der Geber in ihrem Gebete auf dem Altar eingedenf zu 
feyn. Allein da, wie die Roth der Hüter des heiligen 
Grabes und des Chriſtenthums in jenen Gegenden, fo 
auch die Gaben frommer Wohlthätigkeit Immer fortdauern, 
fo hat es der Billigkeit gemäß gefchienen, daß ſich fortan 
mit Zuflimmung der Geber an diefe Spenden für das 
heilige Grab auch eine Stiftung zum Frommen unfers 
59° 
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nigen, welche mit ihrer Gabe eine befonbere Intention vers 
binden, uns dieß bei der Ueberſendung zu bemerken *).* 


Diefer Aufforderung ift nun, troß der ungünftigen Zeit⸗ 
verhältniffe, wie fie mit dem Jahre 1848 für Deutfchland 
eingetreten find, in einem Umfange Folge gegeben worben, 
wie wir es uns nicht zu hoffen getrauten. Außer einer. 
Eumme von — 3000 fl. C. M. in 4 pCt. öſterr. Metallig. 
— welche Herr Franciscus in Wien mit dem Motto: „Je⸗ 
ſus fpricht: Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Les 
ben.“ Joh. XIV. 6. 7, diefer Meßftiftung zugewendet hat, 
belaufen fich die bi zum heutigen Tage eingegangenen Beis 
träge (mit Einfchluß der Zinfen bis zum Jahre 1846) auf 
nicht weniger, al& 18,114 fl. 53 fr. bayer. 


Es ift uns gelungen, diefe Summe auch noch anderwei⸗ 
tig zu vermehren. Wir deponirten nämlich anfänglich die 
einlaufenden Beiträge bei der hiefigen Foniglichen Banf. Da 
diefe aber feit längerer Zeit Feine verzinslichen Kapitalien 
mehr annahm, fo haben wir, um jene Gelder nicht ohne 
Frucht liegen zu laflen, fie zum Anfaufe von Banfactien, 
reſp. Banfactiens Bromeflen, verwendet. Ta dieſe Papiere 
feither einen bedeutenden Aufſchwung gewonnen haben, fo 
bat nunmehr die ganze Summe bei einer Cursberechnung 
der Banfactien zu 695 fl. (fie haben gegenwärtig einen hö⸗ 
bern Stand), mit Einfluß der Zinfen, die Höhe von 
23,631 fl. 53 fr. bayer. erreicht, wobei jeboch die obigen 
3000 fl. C. M. abermals nicht eingerechnet find. 


Die Verhältniffe des Orients machen e8 nun aber ganz 
befonderd wünfchenswerth, daß dieſes beträchtliche Kapital 
fiiher verwaltet, und den Wohlthätern eine volftändige Ga⸗ 
rantie für die erfprießliche Verwendung der Zinfen zu dem 


*) Hiftor.spolit. Blaͤtter Jahrgang 1843. I, 117 m. f. 
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angegebenen Zwede gegeben werde. Aus diefen Gründen 
nehme ich die Gnade Ew. Ercellenz mit einer doppelten Bitte 
in Anſpruch: 


Erftens: daß Hochbiefelben die oberfte Verwaltung ber 
gefammten Stiftung gütigft übernehmen wollen; zu viefem 
Zwede würbe ich Ew. Ercellenz unterthänigft erfuchen, mir 
einen Tag. zu beflimmen, an welchem ich die Ehre haben 
könnte, Hochdenfelben obige Summe, nämlich 


3000 fl. €. M. in 4 pCt. öfterr. Metallig., 
23,630 fl. bayr. in 34 Stück bayr. B.⸗Act. a 695 fl. — und 
1 fl. 33 fr. baar 


zu überreichen. 


Zweitens: daß Ew. Ercellenz die Gnade haben wol⸗ 
fen, Ee. Heiligkeit Papft Pius IX. darum zu bitten, unfere 
deutfche Stiftung unter Seine Obhut und unter die Aucto- 
rität des heiligen apoftoliichen Stuhls zu ftellen. 


Indem ich in der Anlage die und mitgetheilten Inten⸗ 
tionen einzelner Geber beifüge, erlaube ich mir nur noch 
nachftehende Bemerkungen. Da die Berhältniffe Deutfchs 
lands in Zukunft gar leicht noch befondere Intentionen, uns 
tee welchen das heilige Meßopfer am Grabe des Erlöfers 
darzubringen wäre, veranlaflen könnten, fo möchte man es 
fih vorbehalten, ſolche Intentionen, mit Zufimmung Em. 
Ereellenz, bei Gelegenheit des jedesmaligen Jahreswechſels 
anzugeben. Eine bitte ich aber jetzt fchon hinzufügen zu 
dürfen, die nämlih, daß, fo wie überhaupt der verftorbenen 
Wohlthäter zu gedenken ift, insbefondere einmal im Jahre, 
und zwar am 14. Juli, die Meffe für meinen entfchlafenen 
Freund Guido Görres, ald für denjenigen aufgeopfert wer- 
den möge, von welchem die erfte Idee zu diefer Stiftung 
ausgegangen iſt. 
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Genehmigen Hochdiefelben fehließlih den Ausdruch der 
tiefften Ehrfurcht, mit welcher ich verharre, als 
Ew. Greellenz 
Münden, den 18. Sept. 1852. 


unterthänlger Diener in Ghrifte, 
Dr. ©. Phillips, 
ft, f. Profeffor der Rechtowiſſenſchaft a. d. 
Unfverfität Wien, d. 3. in Münden. 


Duittung 

über ſechs Stüde öfterreichifeher Metalliques zu 500 fl. (Nro, 

7477. 7559. 8999. 6185. 5901 und 7799) und dreißig und 

vier Stüde bayerlfcher Banfactien im Nominalwerthe zu 500 fl. 

{Nro. 38298 bis 38331 incl.) mit ſechs dazu gehörigen Cou⸗ 

pons, nebft 1 fl. 53 fr. in Baarem, welche Here Georg 

Philips, öffentl. ordentlicher Profeffor der Nechtswiffenfchaft 

an der Univerfität in Wien, als Dotationsfond einer Mef- 
„ fenftiftung am heiligen Grabe zu Jerufalem unter dem Heu⸗ 

tigen bei der unterfertigten Stelle richtig übergeben hat, 

Münden, den 22. Sept. 1852. 
Das Drdinariat des Erzbisthums München und Freyſing. 


Dr. Mart. v. Deutinger mpr. 
Dompropft und Directer. 


3. B. Grundfer, 
Serretär, 


IL. 


Hocdwohlgeborner Herr Hofrath! 

Es gereicht mir zur wahren Freude, Ihnen hiemit die 
Kunde geben zu fönnen, daß jene jo bebeutende Summe, 
welche der durch die Redaction der Hiftorifch-politifchen Blät- 
ter fo ſchoͤn gewedte kirchliche Opferfinn in allen Gauen 
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Deutfchlands zufammengefteuert Hat, fih in der Berwaltung 
meines Ordinariates befindet, welches biefen Fond mit ben 
übrigen Geldern pro terra Sancta (jedoch getrennt) auf Pas 
gewifienhaftefte abminiftriren wird. Zu dem Zwede, die 
Renten diefer Stiftung nach der Intention der Geber für 
heilige Meſſen am Grabe des Erlöfersd verwenden zu laffen, 
habe ich bei den competenten Behörden die nöthigen Einleis 
tungen getroffen, deren Refultat ich Ihnen bald mittheilen 
zu können hoffe. 

Inzwiſchen genehmigen Sie den Ausbrud des innigften 
Dankes an Eie und alle großmüthigen Beförberer dieſer 
wahrhaft Fatholifchen Sache, die gewiß gute Zrüchte für un» 
fer deutfches Vaterland tragen wird. 

. Mit vorzüglichfter Verehrung verharre ich 
Ew. Hochwohlgeboren 
Maänchen, den 27. Mai 1853. 
ergebenfler 
+ Karl Auguſt mpr. 
Erzb. v. M.⸗Fr. 
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